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Einleitung. 


Ilm in die Geſchichte der Aufflärungsperiode in Oeſterreich 
einige Klarheit zu bringen, und jomit die Perjönlichkeiten und Geſcheh— 
nifje "jener Zeit zu beleuchten, wurden bier bisher unbefannte, oder 
auch unbeachtete Thatſachen zujammengeftellt. 

Es joll gezeigt werden, wie dad ganze Drama bon den Logen 
in Scene gejeßt wurde, und wie von eben dort auch die Fäden aus— 
liefen, welche die erften Spieler gelenkt und geleitet haben. (Hammer 
und Kelle.) Die Bundesgenofjen gründeten eine gegenjeitige Lobafſſekuranz, 
von welcher auch an jene Herren Zantiemen ausgezahlt wurden, die, 
wenn auch nicht feierlich in den Bund aufgenommen, doch die Zwecke 
defjelben fördern halfen. (Biedermänner.) Die Glorie der Zogenhäupter 
verftand man durd) eine wohlgejhulte Harmonie von Bledinftrumenten 
in die Welt hinauszutrompeten. Freiherr von Kreſel, Bräfident der k. k. 
geiftlichen Hofcommiſſion galt als das „Entzüden“ der Zogen, weil er Die 
Pläne des Geheimbundes gegen die Inftitutionen der Kirche überhaupt, 
bejonder3 aber gegen die Klöſter durch „Rath, Beiftand, Leitung, Ein- 
ht und Standhaftigkeit” ins Werk zu ſetzen mußte. Srefel war 
altenmäßig erwiejener Maßen Großmeifter des Bundes (S. 52). Joſeph 
von Sonnenfel® verkündete die politiihen und nationalölonomijchen 
Theorieen der Aufflärungszeit nad franzöſiſchen Muftern an der Wiener 
Univerfität. Der Charakter defjelben wird hier nur aus feinen eigenen 
Worten wie aud aus Aktenftüden beleuchtet; es verfteht ſich von jelbft, 
daß die Statue, welche Sonnenfels zu Ehren in Wien geſetzt worden 
ift, nicht al3 ein Schlußpunft der Forſchung, und al3 ein der Hiftori= 
ſchen Kritik für ewige Zeiten vorgeſchobener Riegel betrachtet werden kann, 

Die Loge beherrjchte den Markt der publiciftiichen Literatur, und 
auch die Richtung für die poetiſchen Erzeugnifje wurde von der Loge 


u, 


gegeben. (Zuftände der Literatur und Poeſie). Die Fundamente der 
Kirchenlehre, d. 5. des pofitiven Chriftentgums follten auch von der 
Kanzel aus untergraben werden. Faule Glieder de3 Glerus, welche 
fih dazu herbeiließen, wurden von der „Nation“ (wie fi damals die 
Pächter der öffentlichen Meinung nannten) geftügt und gehalten. Die 
Loge leitete die neue Gejeßgebung (S. 31.) Der Einfluß der Kirche 
jollte vorerſt abgeſchwächt, fpäter ganz vernichtet, und deßhalb die kirch— 
lihen Fragen immer im Sinne und Intereffe des Geheimbundes be- 
Iprohen werden. Im Drange, das eroberte Terrain fo jchnell als 
möglih auszubeuten, wurde dem Kaifer Schritt für Schritt mit be— 
täubendem Gelärme zugejubelt, die Geſetze überftürzten fi) und veran- 
laßten Widerſprüche. Der Kampf gegen den Clerus wurde wie ge- 
wöhnlih, im Allgemeinen, mittelft Lüge, VBerläumdung und Entftellung 
der Thatſachen geführt. Wie man die Häupter des Bundes in den 
Himmel erhob, jo ſchleifte man die Häupter der Kirche im Kothe herum. 
(Pius VII, Migazzi und die pflichtgetreuen Biſchöfe). In den theo- 
logiſchen Schulen follte die Kirchenlehre in der Wurzel zerftört werden. 
Die Angriffe von Seiten der dienftbaren Bureaufratie, welche zur 
Schleppträgerin der Reformpläne geworden, mußten jelbftverftändlich 
auf alle jene focialen Lebensgebiete zerftörend einwirken, welche über 
ein Jahrtaufend lang in den Lebenskreis der Kirche hineingezogen 
waren, die pofitiven chriſtlichen Elemente jollten wie in Literatur, Poeſie 
und Kunft, befonders auch in der Schule zerftört werden, daß darnach 
der Kampf gegen die Kirche auch von diefem Gebiete aus um fo er= 
folgreicher organifirt werden fonnte. 

Vorzüglich follten die öfter, welche durch ihre Schulen, ihren 
Grundbefiß, ihre unentgeldlihe Erziehung der armen ftudirenden Ju— 
gend zu einem focialen Einfluß gelommen, ruiniert, und in dieſer Ab— 
ficht zuerft durch ein ſyſtematiſch organifirtes Aufgebot von Lüge, Ver: 
läumdung, Schmähung und Hohn ald Stätten des Aberglaubens und 
der Finſterniß dargeftellt werden, durch diefe Vorarbeiten vermeinte man 
die Plünderung und Vernichtung derjelben um fo ficherer ins Werf 
jegen zu lönnen. 

Mir jehen bei der ganzen Bewegung oft einen guten Willen und 
ein edles Streben des Kaiſers durchleuchten. Er wollte, daß auch in 
Heinen Ortſchaften Kirchen gebaut und Seeljorger angeftellt werben, 


—— 


deßhalb gründete er neue Pfarreien und Kaplaneien, freilich vom Gute, 
das den Klöſtern gewaltſam entfremdet worden. Der Kaiſer ſuchte 
ſein Gewiſſen durch die Theorieen der damaligen Staatsrechtslehrer zu 
beruhigen, diefe aber zum Theile dem Bunde angehörig oder doch vom 
Bunde auf ihre Lehrftühle berufen, Hatten auf den Univerfitäten die 
Lehre verfündigt: „der Landesfürft könne mit dem Gute der Kirche 
nad Gutdünken zum Beften des Staates ſchalten.“ Der Kaiſer war 
eben nicht Herr der Situation, die Rollen waren ſchon vor jeiner 
Thronbefteigung zur Zeit der Korregentſchaft ausgetheilt, und dafür 
Sorge getragen, daß er die ihm zugefallene Rolle eines abjoluten 
Herrſchers durchführe. 

Selbſt Ranke beſtätigt die Macht und den Einfluß, welche die 
Umgebung des Kaiſers auf ihn ausgeübt!): „Es war der Sinn 
Joſeph IT., alle Kräfte feiner Monarchie unumjchräntt in feiner Hand 
zu bereinigen. Wie hätte er die Einwirkung von Rom, den Zuſammen— 
bang feiner Unterthanen mit dem Papſt billigen follen?)? Sei e3, 
daß er mehr von Janfeniften oder mehr von Ungläubigen 
umgeben war, jie boten ohne Zweifel einander aud hier 
die Hand, wie in dem Angriff auf die Jejuiten; allen 
zujammenhaltenden auf eine äußerlihe Einheit der Kirche abzielenden 
Inſtitutionen machte er ohne Unterlaß den Krieg. Bon mehr als 2000 
Klöftern Hat er nur ungefähr 700 übrig gelafjen. Von den Nonnen= 
congregationen fanden nur die unmittelbar nüßlichen bei ihm Gnade; 
auch die, welche er noch verjchonte, riß er von ihrer Verbindung mit 
Rom los. Die päpftlihen Dispenjationen jah er an wie ausländifche 
Waare und mollte dafür fein Geld aus dem Lande gehen laffen, er 
erklärte ſich öffentlich für den Adminiſtrator der Weltlichkeit der Kirche.“ 
„Auch auf die deutjche Kirche Hatten die Unternehmungen des Kaiſers 


1) Die römifchen Päpfte, ihre Kirche und ibr Staat im 16. und 17. Jahr: 
hundert, Bon Leopold Ranke. 4. Auflage. Berlin 1857. 3. Bb. 209. ©. 

2) Die Logik der Gefchichte muß den hieraus refultirenden Fragenchclus 
fortfegen und conjequenter Weife auch folgende Fragen ftellen: Wie hätte er in 
Belgien die befhtworene Verfaſſung halten, wie die Ungarn, welche von ihm ver- 
langten, er folle ſich krönen laſſen und ihre Berfafiung beſchwören, nicht mit 
Spott abweifen und ihr Verlangen lächerlich machen jollen, wie hätte er Jahr: 
hunderte lang von feinen Vorfahren verbriefte Stiftungen und Befigtitel achten 
und felbe nicht aus ihrem Grunde herausheben follen? u. ſ. w. 


er 


mittelbare Rückwirkung. Die geiftlihen Churfürften begannen nad jo 
langem Einverſtändniß jich endlich dem Römiſchen Stuhl entgegen zu 
ſetzen. Es vereinigten ſich bei ihnen die Intereffen von Zandesfürften, 
welche den Geldverfchleppungen ein Ende machen !), und von geiftlichen 
Miürdenträgern, welche ihre Autorität wieder herftellen wollten.“ „Der 
Gelehrten wie der Laien hatte ſich eine lebhafte Neuerungsjucht bemächtigt ; 
der geringere Glerus und die Bijchöfe, die Biſchöfe jelbft und die Erz— 
bifchöfe, diefe und der Papſt waren gegen einander. Es ließ ſich aud) 
bier alles zu einer Veränderung an.” — Ranke bezeichnet das nächſt— 
folgende Kapitel im befagten Werke mit der Ueberſchrift: „Revolution,“ 
nahdem er im borhergegangenen Kapitel, wie wir gejehen — die 
Wurzeln der Revolution auf kirchlichem Gebiete blosgelegt hat. 

Wir kommen nad diefem Ausläufer, welcher eben auch eine ge= 
‚drängte Schilderung der von uns in Betrahtung gezogenen Periode ift, 
wieder auf die kirchlichen Zuftände in Defterreih zu ſprechen. 

Das eingezogene Kirchengut wurde in einen Fond concentrirt und 
dem größten Theile nad in Staat3-:Schulden=Bapiergeld umgewandelt, 
jo mußte der wirkliche reale liegende oder klingende Beſitz in der alles 
abforbirenden Sandwüſte moderner Finanzwirthichaft verrinnen. Staat 
und Volk haben aus diefem Gebahren feinen Gewinn gezogen; denn 
die früher aus dem liegenden Kirchengut beftrittenen Verbindlichkeiten 
in Seelforge, Schulen und Armenpflege wurden nun dem Volke als 
neue Steuerbürden auf die Schultern gelegt. So wuchſen auf der 
einen Seite die Abgaben und verminderten fih auf der andern Seite 
die lofterfchulen, welche arme Knaben aus dem Volk als Chor» und 
Kirhenjänger aufnahmen, diefe für die Yacultätsftudien vorbereiteten, 
und vielen aus ihnen wieder in der je eigenen Gommunität Lebens— 
beftimmung und Lebensunterhalt verjhafften — nun aber war der 


1) In: „Theologifche Dienerſchaft“ S. 46 haben wir ein aftenmäßiges au: 
thentiſches Zeugniß gebracht, welches jagt, der Ausfluß des Geldes für Die: 
penfen fei von einem geringen Betrage geweſen. So berichtet der Öfterreichifche 
Botſchafter Herzan, der die eingehenden Taren genau gekannt hat, und ver be: 
tanntlich Fein befonderer Freund der Römiſchen Curie gewejen. Die bejagten 
„Geldverſchleppungen“ gehören fomit zu jenen biftorifchen „Knalleffekten“, deren 
Urfprünge in Dunkel gehüllt find, für die fein Autor eine Bürgſchaft beibringt, 
und bie fich ſonach ihre Eriftenz rein durch Wiederholung begründet haben. 
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Hoffnungsſtrahl für arıne Väter und Mütter, welche ihre talentvollen 
Söhne dem Studium zuwenden wollten — verſchwunden. | 

In diefem Sinne äußerte ſich der Kaifer jelbft im Jahre 1788 
in den Worten !): „Det ärmfte Theil der Staat3einwohner widmete 
fih vormals dem geiftlihen Stand, die Eltern glaubten, daß es eine 
ſichere hinfängliche Verforgung wäre, wenn ihr Sohn ftatt ein Hand« 
werlsburſche oder ein Bauernfnecht zu werden, ein Ordensgeiſtlicher 
oder Petriner (Weltpriefter) wurde. Die Studien, welde dazu 
führten, waren gratis, umd fie dachten nicht mehr aufihn, wenn 
er einmal darin eingetreten war, jego muß der Arme für fein 
Kind zahlen, wenn er die lateinijhen Schulen und Phi- 
lofophie Hört, er muß um ein Stipendium ſich bewerben oder im 
Seminarium zahlen, mit einer jehr geringen Ausficht für fih und ohne 
Hoffnung feiner Familie das erjegen zu können, was fie für ihn aus- 
gelegt, dviefer will es und fann ed aljo aud nicht mehr wer- 
den.” (d. h. Geiftlicher.) 

Aus diefen Worten des Kaifers ift zu erjehen, daß er felber die 
Folgen feiner Slofterauffebungen und Zerftörung der Kloſterſchulen 
für das arme Voll und auch für die Landjeelforge nicht voraus— 
ſah, der Geheimbund hatte aber um fo ficherer gerechnet, daß durch 
die Zerftörung der Kloſterſchulen der Kirche ein vernichtender Schlag 
verfeßt werde. Daß mit diefem Schlage auch zugleih die armen 
rechtſchaffenen Familien getroffen wurden, darum befümmerten fich dieje 
„Wohlthäter der Menjchheit,“ die nichts als Menjchenliebe athmeten, 
mit feinem ihrer wohlthätigen Athemzüge. 

Die Frauenklöfter Hinmwiederum waren Zufluchtsftätten für die 
Töchter des armen ehrbaren Volles, die Familien, von denen eine 
Tochter ins Klofter fam, fühlten ſich nicht nur geehrt, jondern auch 
befriedigt. Man hörte gewöhnlich die hriftlihen Eltern jagen: „Meine 
Tochter ift im Kloſter für Leib und Seele verforgt.” Wir jagen: es 
war das damals eine Ehre für die Yamilie, jo ficher als es jekt noch 
troß aller verwirrter Fdeen über die Familie und Sitte überhaupt — 
für die Yamilien eine Schande bleibt, wenn eine Tochter derjelben an 


1) Refolutiondbud 22. Januar 1783 im Archiv des Staatöminifteriums. 
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einem Aufenthaltsort fich befindet, der von einem Kloſter Diametral ver- 
ſchieden ift, wäre es nun ein Zucht: oder ein Unzuchthaus. 

Die Hlöfter waren aber auch Zufludtsftätten für die Armen und 
Hungernden im Allgemeinen. Eben dieſes machte man ihnen jogar 
zum Vorwurf, der lautete: Sie unterftügen die Faulheit (S. 76). 

Nun gibt e3 aber jegt in Oeſterreich Tagereijen weit feine Klöfter, 
während die Anzahl der Bettler und Strolde trotz aller koſtſpieligen 
Landpolizei immer mehr im Zunehmen begriffen ift, und der Unterhalt 
diejer Gefellen zu den mwiderwärtigften Abgaben des Landmannes gehört — 
denn dieje Herren bitten jetzt nicht mehr lange, fie verlangen und drohen. 
Es gibt jet moderne außerordentlich liberal gefinnte Geldpilze, denen 
man ein jehr großes Unrecht anthun würde mit dem Vorwurfe: „ſelbe 
unterftügen die Faulheit des Volkes,“ dieweil dieje Herren im Gegen 
theil mit allen Mitteln auf Fleiß und Arbeitſamkeit des Volkes hin— 
wirken; das glüdliche Volk ſoll ſogar audh an Sonn- und Feiertagen 
— dieſen traurigen Ueberreften aus dem faullenzenden, finftern Mittel» 
alter die Arbeit pflegen, es joll jo viele Stunden des Tages arbeiten 
dürfen, als der Fabriksherr es wünſcht, fo daß eine tyranniiche Re— 
gierung ja nicht einſchreiten und ſich herausnehmen darf, ein gewiſſes 
Ausmaß der Arbeitsſtunden für Fabrikarbeiter zu. beſtimmen; das Volk 
ſoll mit Einem Worte die Freiheit beſitzen, ſich todtſchinden zu dürfen. 
&3 ift befannt, daß ein Volksvertreter aus dem gelobten Lande allen 
Ernſtes den Arbeitern einmal obige Freiheiten anzurühmen verſuchte. 
— Freilich antworteten ihm die Arbeiter ganz fchlagend, daß fie fi) 
verdädtige Freiheiten nicht aufzwingen ichen werden, auch für eine 
andere Art Freiheit eingenommen ſeien — und daher mit niler Energie er= 
höhte Arbeitslöhne Lieber, al$ vermehrte Aiı jiveden 
wünjchen werden; Phraſen fünnen eben das Volk eine Zeit iurg betäu— 
ben, fie fönnen es aber nie fättigen, wenn auch diejes Volf der 
Phrafen Schon Herzlich Jatt zu werden anfängt. 

Es wird in vorliegender Schrift auch die Art und Weife der Kloſter— 
aufhebungen und das Gebahren jowohl mit dem Kloftergut als mit den 
rechtmäßigen Befigern defjelben in attenmäßig conftatirten Bei— 
ſpielen anfchaulich gemacht. Es handelt fich Hier darum, zu zeigen, 
wie alles geſchehen ift, nicht was alles gefchehen if. Würde man die 
Rohheiten, Graufamleiten, den bureaufcatiichen Uebermuth, die Ver— 
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ſchleppungen, Diebſtähle, die brutalen Zerſtörungen und Verſchleuderun⸗ 
gen von unerſetzlichen Schätzen der Wiſſenſchaft, Kunſt und des Alter 
thums, die Schädigung de3 Volkes (nad) Art der Barftellung des 
englifchen Proteftanten und berühmten Politiferd Cobbet über den Kloſter⸗ 
raub in England), den Unverftand für Religion, Sitte, jociale Wohl- 
farth und Staatsölonomie bei den eingetretenen Fällen der Kirchen- 
vergewaltigung in den öfterreihiichen Provinzen darftellen wollen; fo 
würde das eine Menge von Bänden ausfüllen, 

Wer fih mit der Geſchichte der Klofteraufhebungen unter Joſeph 
etwas eingängiger bejhäftigt, dem wird auffallen, wie die Stiftungen 
des auögeftorbenen Herrjcherhaufes der Babenberger beftehen blieben, 
während gerade die von den Habsburgern gegründeten Ordenshäuſer 
der Vernichtung anheimfallen mußten. Wollte der Kaifer eben in die- 
ſem Umftande feine Unparteilichteit offenbaren, oder folgte er den An⸗ 
deutungen feiner geheimen Räthe, oder war er wirklich gegen die von 
feinen Vorfahren mütterlicher Seit3 gegründeten Inftitute noch mehr 
eingenommen — das find fyragen, auf welche Klare Antworten zu geben 
nicht leicht fein dürfte. Die Hababurgerftiftungen Tulln, Gamming, 
Mauerbad wurden im Erzherzogthum Defterreih aufgehoben, die Re— 
folution des Kaiſers bezugs der Kapelle im Sterbezimmer Karl VI, 
feines Großbaters haben wir angeführt!). Die Gebeine der Kaijerin 
Eleonore, Gemahlin Ferdinand II. wurden aus ihrem Sarge geworfen, 
der Sarg zertrümmert ?2), ihre Stiftung zu Wien ebenfalls vernichtet. 

Wir haben in diefer Schrift unter den Beifpielen beim Aufhebungs- 
modus der Hlöfter die Habsburgerftiftung Neuberg nicht erwähnt; führen 
jelbe aber nun hier deßhalb an, weil die Staatsherrſchaft Neu— 
berg in jüngfter Zeit (Frühjahr 1869) an eine Privatgefellichaft 
verlauft wurde. Das Giftercienferftift Neuberg im Mürzthale der 
Steiermark gelegen, wurde von Dtto dem Fröhlicen, Kaiſer Albrecht I. 
jüngftem Sohne geftiftet. Die ehemalige Kloſterkirche ift jet Pfarrkirche, 

1) Seite 416. Dorthin bezüglich bemerken wir: Joſeph bob auf Einrathen 
van Switend die Therefianifche NRitteralademie auf, Franz II. ftellte fie 1797 
wieder ber, von da an wurde auch das Sterbezimmer Karl VI, wieder ald Ka: 
pelle benügt. Der Grundftod zur gegenwärtigen Bibliothet dieſer Anftalt (die 
40,000 Bände zählt) wurde aus aufgehobenen Klöftern, befonders aus Mondſee 
bier „zugetheilt.“ (Ion. Hradil: Das Therefianum. Wien 1866.) 

2) Theologische Dienerfhaft S. 513, 
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das Kloftergebäude diente bis 1869 zu ärarifchen Zweden. Die herr: 
liche große gothiiche Kirche beherbergt jebt noch in einem gedrüdten 
‚Gewölbe an der Epiftelfeite die Ueberrefte des Stifters und feiner 
Familie. Herausgeber diefes ließ fih im Jahre 1860 in dieſe denkwürdige 
‚Gruft vom Küſter Hinabführen. Otto der Fröhliche, feine zwei Ge— 
mahlinnen, Glifabeth, Tochter Herzogs Stephan in Bayern, und Anna, 
Tochter König Johann des Blinden von Böhmen, dann feine Söhne 
Triedrih und Leopold murden hier beigejegt. Noch inmitten des 18. 
Jahrhunderts Hat der berühmte Geſchichtsforſcher, Benediltiner von 
St. Blafien im Schwarzivalde, Marquard Herrgott in feinem großen 
Werke über die Grabftätten öfterreichiicher Fürften, auch die Gruft von 
Neuberg abgebildet, wie er jelbe gefunden ?). 

Inmitten das Skelett Otto des Fröhlichen zu beiden Seiten zu— 
nächſt in GSteinfärgen jeine Gemahlinnen. Die Gebeine der Herzogin 
Eliſabeth wiejen noch die ſechs Fuß Länge diefer ftattlihen Fürftin aus. 
Neben den Frauen die Särge der Söhne. Nach der Aufhebung 1786 
gelangte die Gruft bis immitte unſeres Jahrhunderts in einen völlig 
‚berroüfteten .Zuftand, die Särge waren zerbrodhen, die Gebeine der Für— 
ften lagen wirr durdeinander. Erft im neuefter Zeit find fie in ein 
paar Steintumben gelegt, und mit verichiebbaren Eijenplatten zugededt 
worden. Werden dieje Platten weggefchoben, jo hat der Wanderer ein 
eben jo jchauerliches als lehrreiches Bild von der Vergänglichkeit irdi- 
jcher Größe vor fi, ald er auch zu verjchiedenen Gedanken über tefta- 
mentariſche Verfügungen der Vorältern, und das Einhalten derjelben 
von deren Nahlommen angeregt wird. 

Freilich muß man auch Vieles auf die Schuldentafel des 18. oder 
fogenamnten „philojophiichen Jahrhunderts” jchreiben. Wer zu jener 
Zeit das Zerftören ehrwürdiger hiftorifher Monumente, das Alieniven 
frommer Stifungen mit dem Namen: Impietät oder gar Frevel be— 
zeichnete, der wurde zur angenblidlichen Vergeltung feines dem phi« 
loſophiſchen Jahrhundert angethanen Frevels ein Dummkopf geſchol— 
ten, der es gar nicht derdiene, im Jahrhundert „der Denker“ zu leben, 
Filt die größten Philojophen hielten fi) damals ohne Zweifel diejenigen, 


1) Taphographia Prineipum Austriae. Typis San-Blasianis 1772 fol. im 
zweiten Bande Tab, XHll. 
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bei denen die verzwickteſten Anfichten über das Eigenthum zum Durch— 
bruch kamen, denn diefe verftanden es, Die Theorieen in der Praris 
zu verwirllichen. 


Selbft die mündliche Tradition Hat noch einen Reichthum von hier— 
auf bezüglihen Gejhichten aufbewahrt — die Art und Weije diefer 
Erzählungen gibt Zeugniß, daß das Volk mit dem Gebahren der Com— 
miffionen nichts weniger als einverjtanden geweſen ift. Die Colliers aus 
Perlen und Edelfteinen, melde von Madonnenbildern auf den Hals 
von Maitreffen der Aufhebungsapoftel wanderten — find geradewegs 
Iprihwörtlich geworden. Co wird von einem oft genannten Grokauf- 
Härer erzählt, (der auch als begeifterter Seher in die Zufunft von der Givil- 
ehe anticipando Gebrauch machte), daß ihm bei Empfangnahme der 
Pretiofen einer zu unterdrüdenden Kloſterlirche — (im Namen des 
Staates verjteht fih) ein filberner Engel vom Tabernafel wunderbar 
in eine Rodtajche flog, und darnad, weil diefem der Aufenthalt etwas 
zu Hein und ängjtlih wurde, mit dem vollen treuherzigen Gefiht aus 
feinem Berftede Herausjah, al3 der Herr Commifjarius in den Wagen 
ſtieg um fortzufahren. Der dantbare Volksmund Hat den Namen diefes 
jeligen Geiftes, der im innigften Verkehr mit den Engeln leben wollte, 
noch getreulih aufbewahrt. | 


Wir bemerken, daß wir über die Art der Slofteraufhebung nur 
Beifpiele anführen wollten, und zwar jolche, zu denen wir ein authen- 
tiſches Material vorfanden. Die Akten iiber die lofteraufhebungen in 
den Provinzen find eben in den Provinzialarchiven zerftreut. Ueber die 
Aufhebung der Hlöfter in Vorderöfterreich (in welches ſich ſpäter Wilrttem- 
berg und Baden theilten) haben wir in den Wiener Archiven feinen 
Aufſchluß gefunden. GroßHoffinger führt in feiner Lebens- und Negie- 
rungsgeſchichte Joſeph II. (4. Bd. 239. ©.) ein: Verzeichniß der nur 
bom Jahre 1782 bis 83 in den jämmtlichen k. £. Staaten „erlojhener 
Manns und Frauenorden“ ar. Das Verzeichniß ift aber mangelhaft — 
es zeigt feinen Schäßungspreis, jondern nur die Anzahl der in diefen 
Klöftern zur Zeit der Aufhebung vorgefundenen Drdensperfonen an, 
und Großhoffinger Hat auch nicht die Quelle angegeben. Ueberhaupt 
ift beſonders der ganze 4. Bd. Großhoffingerd ein Sammelfurium von 
tritillos gejammelten Attenftüden und Yalfifilaten, darunter die Briefe 
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Joſephs, deren Erdichtung wir in Theol. Dienerfhaft S. 515 unter 
der Aufihrift: „Gefälſchte Urkunden“ nachgewieſen haben. 

Es halfen eine Menge aufgezivungener Neuerungen zufammen, 
um die Unzufriedenheit bejonders in den Provinzen von Jahr zu Jahr 
zu fleigern. Das Volk wollte ſich eben nicht durch abfolutiftiiche Gemwalt- 
alte aus allen feinen bisherigen Lebenswurzeln herausreiken, es wollte 
fi nit aufzwingen laſſen, was von nun an gut oder ſchlimm, recht 
‚ oder unrecht, feinem Heile förderlich oder Hinderlih fein follte, es 
murrte, weil es fi in Religion und Sitte nicht auf einmal einem 
fremden abjolut zwingenden Urtheile Hingeben wollte. Die Provinzen 
liebten ihre Verfafjungen oder doch ihre Rechtstraditionen, den gewohn— 
ten Berwaltungsmodus , jedes aus mehrhundertjähriger Geſchichte her— 
ausgewachſen, und haften deßhalb die ihnen aufgeziwungene Gentrali- 
fation, welche ihre, ihnen lieb und theuer gewordenen Privilegien und 
Freiheiten und nad Umftänden ihre Selbftregierung vernichtete. Die 
Mipftimmung hierüber war jo arg, daß auch wirklich anerfennens- 
werthe Wohlthaten, melde vom Kaiſer mancher Provinz verliehen 
worden, tie 3. B. die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Böhmen, 
darüber in Bergefienheit kamen, oder doch im Ganzen weniger be= 
achtet wurden. 

Die Schuld jenes Theil des Clerus, der an der Vergewaltigung 
der Kirche dur Connivenz oder wohl gar durch Mithülfe theil— 
genommen, haben wir in der Schrift: „Die theologiſche Dienerſchaft 
am Hofe Jojeph II.“ nachgewieſen — es follen aud hier im Kapitel: 
„Regeſtenwerk“ noch Beiträge Hiezu geliefert werben. 

Die Revolution in Belgien war unftreitig eine Frucht des neuen 
Syſtems. Es Hat fi unter dem Lefepublilum gewöhnlicher Art, dem 
feine hiſtoriſche Kritik zu Gebote fteht, der Spruch verbreitet: „Kaiſer 
Joſeph Habe nur den Fehler gehabt, daß er auf die Früchte feiner 
Ausfaat nicht warten wollte.“ Bezugs Belgien hat fih nun ficher 
das Gegentheil gezeigt: Der Kaifer wollte die Früchte feiner Ausfaat 
nicht jehen; fie fielen ihm dort frühzeitig vom Baume herab, während. 
fie ihm auch ſchon in anderen Provinzen mehr drohend als erfreulich 
entgegenteiften. 

Die Monardie war Anfangs 1790 geradewegs auseinander- 
regiert, und dem Kaiſer über diefen Jammer das Herz gebrochen. 
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Als er auf feinem Sterbelager zur Einfiht gelangte, daß er Irrwege 
gegangen, fuchte er fich felbft in feiner Betrübniß mit dem Troſt auf» 
zurichten, daß er immer einen guten Willen gehabt und das Befte des 
Volkes gewollt habe. 

Zum Schlufje wurde der Art und Weile gedacht, wie Leopold II., 
der Nachfolger Joſephs — ohne das eingeführte Staatslirchenregiment 
im Principe aufzugeben, doch mindeftens die ärgften Rechtöverlehungen 
und Eingriffe in die Kirchenregierung abzuftellen verfucht hat. 

Notoriſcher Böswilligleit gegenüber finden wir uns zur Erklärung 
veranlaßt, daß mir jelber die wahre Aufllärung über alles lieben, eben 
deßhalb aber nicht zugeben dürfen: es könne das unverftändige Schmähen 
über alle ehrliche Geiftesarbeit vergangener Jahrhunderte, das Nieder: 
reißen und Vernichten von Anſtalten, welche die chriftliche Bergangen- 
heit gefchaffen und die ſich Jahrhunderte lang als fegensreich bewährt 
haben, da3 brutale Zerftören der Dentmale, welche für jeden Freund 
der focialen Entwidelung, der Gejchichte, der Kunft und des Alter 
thums ehrwürdig fein follen, und der fanatiſche Haß gegen das pofitive 
Chriſtenthum, großentheild bedingt in der thatſächlichen Webertretung 
des chriſtlichen Sittengeſetzes — — mit dem Namen „Aufllärung” be— 
zeichnet werden; ſonſt wären die aufgeflärteften Leute die Bewohner 
der Zucht» und Arbeitähäufer, oder auch jene, die es mit Recht ber- 
dienten, an befagten Orten zu verweilen, deren Berdienfte aber, tie 
dies im Menjchenleben jo häufig vorfommt, nicht nad) Gebühr Aner- 
fennung gefunden haben. 

Das Wort „Aufklärung“ an und fir fih von einem Lichtglanz 
umfloffen, wurde unter andern Anwendungen zu unedlen Zweden ficher 
auch öfter als Blendlaterne benübt, um Geld und Gut aus den Tafchen 
der Gigenthümer in die Tafchen jener zu esfamotiren, welche ſich aus 
der Entfremdung des Eigenthums fein Gemiffen machten. Wenn der 
Staat im angeblichen Intereſſe des Staatswohls fein Eigenthumsrecht 
der Eorporationen und Perjonen mehr anertennt, dann — dachten ſich 
offenbar manche gelehrige Staat3diener — könnten fie in ihrem per: 
Jönlichen Intereſſe wohl auch einige Eingriffe in fremdes Eigenthum 
risfiren, und eben fo gut ihre beventlichen Anfichten über dafjelbe zur 
seltung bringen — als eine Regieruug, die ihnen mit der Leuchte 

-t bedenklichen PBrincipien über diefen Gegenftand vorangegangen war, 
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Troßdem, daß wir falt in der ganzen Schrift die eigenen Worte 
der jogenannten Aufklärer anführten und ihre Handlungsweifen aus 
den Schriften ihrer eigenen Parteigenofjen wörtlich brachten, wird 
es doch Herren geben, welche auch vorliegendes Buch eine „Schmäh- 
ſchrift“ nennen werden, freilich ift diek Wort für Metall» und 
Münzlenner ein werthlofer Rehenpfennig — nur für Unzurechnungs- 
fähige und Finder in der Geſchichtslenntniß berechnet, die in ihrer 
Gutmüthigkeit (bisweilen auch in ihrer Bösmwilligteit) alles für Gold 
halten, was ihnen die Falſchmünzer der öffentlihden Mei— 
nung an die Köpfe werfen. 

Sowohl die ardhivalifhen als die literariſchen Quellen finden 
fih immer genau angegeben. Die zur Schilderung der Fiterariichen 
und jocialen Zuftände jener Periode jehr nothwendige Broſchüren— 
Literatur war ſchwer in ausgiebiger Menge zu finden. Die großen 
öffentlihen Bibliothelen betrachteten dieſe „Schartelen“ zur Zeit des 
Urfprunges derfelben als „literariſchen Mift“ und gewährten ihnen 
feine Aufnahme. In neuefter Zeit ift man zur Anficht gefommen, daß 
auch die erbärmlichfte Tagesliteratur als ein Faktor zur Kenntniß eines 
Zeitabjhnittes dienen fann, ein Faktor, der, wenn auch nicht 
immer die Gejinnung des Volkes, doch um jo ficherer die Ziele 
andeutet, zu denen die literarifhen Führer oder auch Ver— 
führer das Boll hinlenken wollten. 

Doch fanden wir aud im diejer Richtung genügendes Material 
im Benediktinerftifte zu den Schotten in Wien. Der gegenwärtige Abt 
des Stiftes, Herr Othmar Helfersdorfer, welcher früher Stiftsbibliothelar 
geweſen, ſuchte als folcher alle aus jener Zeit herrührenden Schriften 
zujanmen und hat hiedurch einen jehr dankenswerthen Einblid im die 
damaligen literarifchen und focialen Zuftände aufgeichloffen, uns wurde 
dadurch die Abfafjung der Kapitel über Literatur und Poefie jener 
Periode ermöglicht. 

Mir müſſen hier noch erklären, dak obwohl die ſchon genannte 
Schrift: „Die theologifche Dienerſchaft“ zu der vorliegenden in Bezieh— 
ungen fteht und zur jelben auch al3 eine Art Einleitung gelten kann, doch 
beide Schriften felbftftändig find. Die „Theologiſche Diener- 
haft“ hat in allen wifjenfchaftlichen Organen des katholifhen Deutſch- 
land eine einftimmig günftige Aufnahme gefunden. Es gibt nun 
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aber jelbftverftändfich auch Herren, welche mit den alten Aufllärern in 
einer nahen Geiftes- und Charakterverwandiſchaft fiehen, denen es jo- 
nach nicht fehr angenehm fein kann, wenn die dichten Weihrauchwollen, 
welche faft ein Jahrhundert lang die beiprochene Periode eingehüllt 
haben, einmal von einem friſchen kritiſchen Zuftzug weggeblafen und 
die hiſtoriſchen Thatſachen in aa attenmäßig geſchilderten Cha⸗ 
ratteren dargeſtellt werden. 

Ein Herr, den die in der cheologiſchen Dienerſchaft angeführten 
Thatſachen in eine grämliche Stimmung verſetzt haben mochten, hielt 
fh unter andern über das von uns auf die beiprochene alte Wiener 
Publiciſtik angewendete Wort: „Eloafenliteratur” auf. Nun wurde in 
vorliegender Schrift der Beweis geliefert, daß diejer zartfühlende Herr 
allerdings ein Recht beſaß, jenes ftarfe Wort zu beanftanden, aber 
nicht, weil es zu viel, fondern weil es noch zu wenig befagt, 
denn es verdient diefe Literatur eine cloaca maxima-Literatur genannt 
zu werden. 

Wer je in Rom geweſen und in die geheimnigvolle Tiefe gefhaut 
und den dumpfen Wogenichlag der Gewäſſer drunten im Widerhall von 
den Gewölbebogen aus mächtigen Peperinguadern vernommen hat, wenn 
er inmitten zwifchen Höhe und Tiefe auf der ſchwebenden Holzbrüde 
geftanden, der wird fogar unferm Bilde einen poetifchen Anflug um jo 
weniger abſprechen können, als die eben fo berühmte als gefühlvolle 
Triedrife Brunn im Anblide diefer Cloaca maxima fi in einer poe- 
tiſchen Ertafe jo weit hinreißen ließ: „das Gelingen dieſes Bauwerkes 
der alten Römer einen größern Sieg als den bei Altium“ zu benennen, 
und „die grandioje ernfte Pracht“ in diefer „heiligen Tiefe Roms“ 
zu bewundern. Der Herr Kritiler wird, was Mangel an Mannestraft 
einerfeit3 und zarte Nervenbefaitung ambderfeit3 ambelangt, es doch 
nicht noch weiter bringen wollen, al3 eine Dame, die wegen ihrer 
Sentimentalität fih unter ihren Zeitgenoffen einen wohlverdienten Ruf 
begründet hat. 

Auch der Originalbericht des Oberſten Juftizpräfidenten, Grafen 
Seilern an Joſeph IT. und Leopold II. über die unter Joſeph II. im 
der öſterreichiſchen Juſtiz Herrfhende Gorruption wurde bon dem— 
jelben Befiger einer zu ſcharfen Hiftorifchen Kritit mit Mißfallen auf: 
genommen; er nennt das Altenftüd (aus dem k. k. Hofardive) 
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„einen allerdings anſcheinend ftarten Bericht.” Es verfteht ſich, 
daß wir dom Herzen bedauern, diefen Bericht veröffentlicht zu haben; 
es wäre befjer geweſen, jelbigen in einer finftern Schublade des Archivs 
für ewige Zeiten unbenüßt liegen zu laffen. 

Bei alledem aber wollen wir uns einen Haren Einblid in die 
ganze Angelegenheit offen behalten. Auf einer Seite fteht der oberfte 
Gerihtspräfident der Monarchie, der mündlich und fchriftlich vor zwei 
Kaifern hintereinander die ſchwere Anklage über Korruption in den 
Gerichtshöfen erhebt, und auf der andern Seite fteht ein Herr, der 
nit einmal einen Namen hat, um jelben unter feine Kritik zu 
jeßen, der auch feinen Grund anzugeben weiß, mwarım er den In— 
halt des Aktenftüds anzweifelt und der jedenfalls — nicht Juſtiz— 
präfident it. 

In wie weit num die Gorruption mit ihrer Fäulniß in das Mark 
der damaligen Regierung nit nur im Juſtizfache ſich eingefrefien 
bat, darüber Haben wir Thatjahen angeführt, welche dem Sfritifer, der 
jo viel guten Willen für die befprocddene Bureaufratie — als minder 
guten Willen und gegenüber gezeigt hat, zur Befriedigung dienen lönn- 
ten, Daß es ihm vom Herzen fam, als er Bezugs der Altenftüde, 
welde wir in „Die Theologiſche Dienerſchaft“ gebradht haben, den 
frommen Wunfh ausfprah: „daß der größte Theil des bon 
Brunner mitgetheilten füglih aud Hätte unterbleiben kön— 
nen,“ davon find wir volllommen überzeugt; mit eben jo viel Auf- 
riehtigleit wird derjelbige Herr feinem Seufzer über die vorliegende 
Schrift Ausdrud verleihen können, wenn er ausſpricht: „daß dieſe 
füglih hätte ganz ungedrudt bleiben können.“ 

Denn die vorliegende Schrift mande Jllufionen zerftört, manche 
Mebel, die fi wie ein Schleier über Zuftände und Perfonen gelagert, 
verſcheucht, und an die Stelle von phantagmagorifhen Gruppen reelle 
hiſtoriſche Thatſachen Hinftellt, dann hat fie mindeftens auch einen Bei- 
trag zur Unterfcheidung der Geifter geliefert, welche Unterfcheidung im 
großen Worte liegt, das der Mund der ewigen Wahrheit geſprochen: 
„An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen.“ 

Wien, am 6. Mai 1869, 


Der Berfafler. 


Hammer und Selle. 


Daß ſeit 1730 Freimaurer in Wien exiſtirten, daß Franz J., 
Gemahl der Kaiſerin Maria Thereſia, ſelbſt in den Geheimbund auf— 
genommen war, daß ein Theil der Räthe Maria Thereſia's Maurer 
waren, (wie Greiner, Secretär der Kaiſerin), daß ſomit der Orden im 
Stillen ſeiner Wirkſamkeit obliegen konnte, das ſind lauter ſchon be— 
fannte Geſchichten. Die Maurer wurden wohl in einer Loge zu 
Wien im Jahre 1743 überfallen, das hatte aber nur den Erfolg, daß 
fie etwas mehr Vorficht anwendeten. Van Smieten, Präfes der 
Studienhofcommiſſion, bejeßte die Lehrjtühle der Univerfitäten mit Frei— 
maurern. Ein Maurer, Melchior Birkenjtod aus Heiligenftadt im Eichs— 
felde, entwarf auf Befehl der Kaijerin einen Erziehungs: und Studien- 
plan für die k. f. Erbitaaten. Birkenjtod wurde in Oeſterreich ein 
Edler von Birkenftod. Joſeph IT. ernannte ihn zum Mitgliede der 
Studienhofcommijfion. Bretichneider, auch ein Maurerbruder, aljo in 
diefem Falle unpartheiiich, machte auf den vorigen eine bezeichnende 
Grabſchrift, in welcher er ihn „einen alten Sündenbod“ nennt, der 
„gern gut und viel fraß und ſoff“ und „die Willenjchaften jehr, die 
Ducaten aber noch viel mehr liebte.“ Die bi3 hieher angeführten 
Begebenheiten find weitläufiger in einer jüngft erjchienenen Broſchüre!) 
behandelt. 

Das hier folgende Kapitel ift aber weder eine Umarbeitung noch 
ein Auszug aus der genannten, oder irgend einer andern Schrift 
über Sreimaurerei, jondern das Ergebniß jelbftftändigen Forſchens 
nah und in Schriften über denjelben Gegenjtand, die während der 


1) Beiträge zu einer Gejchichte der Freimaurerei in Defterreich. Von ®. 2. 
Regensburg, Coppenrath 1868, 
Brunner, Auftlärer in Oeſterreich. 1 
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hier geſchilderten Periode erſchienen, ſchon ſehr ſelten geworden ſind, 
und die wir großentheils in der Univerſitätsbibliothek zu Wien ge— 
funden haben. 

Das Umſichgreifen des Freimaurerordens während der Zeit der 
zwanzig Jahre von 1770 bis 1790 kann man am ſicherſten aus einer 
Bibliographie über die Maurerei erſehen. Eine ſolche Bibliographie 
(obwohl ſehr mangelhaft) iſt im erſten Bande der Maureralten von 
Frankreich enthalten’). Sie reiht von 1723 bis 1814 und enthält 
414 Werke über und zumeift für die Maurerei. Nun entwidelte ges 
ade während der Sofephinifchen Zeit dieſe Literatur in Deutichland 
ihre Hochblüthe. 

Aus einer zu Frankfurt erichienenen Broſchüre?) iſt erjichtlich, daß 
ficher fhon in den eriten Jahren der Regierung Maria Therefias zu 
Wien eine Loge beitanden haben mußte. In der Enchffopädie für 
Yreimaurerei. Leipzig, Brodhaus 1828. II. Band ©. 602 heißt es 
bei „Wien“: „Im diefer Refidenzftadt waren jeit 1750 mehrere theils 
geſetzmäßige nach Maurergeſetz, theils Wintellogen errichtet worden.“ 

Jetzt nachdem es konſtatirt iſt, daß die Maurer bei allen Revo— 
lutionen don der franzöſiſchen an, die Hände im Spiele hatten, er— 
Icheint die Heuchelei, mit welcher man diefelben Freimaurer in ihren 
herausgegebenen Schriften ihre politifche Unschuld betheuern fieht, do p— 
pelt widerwärtig. In der bezeichneten Schrift, welche die Maurerei 
vertheidigt Heißt es ©. 66: 

„Es ift zum Erftaunen, wie Sie uns (die Maurer) bejchuldigen 
fönnen, daß wir Grundfäße hegten, die gefährlich für den Staat wären, 
da bis diefe Stunde noch feine weltlihe Macht jemals gerechte Ur: 
jache gehabt Hat über ums zu Hagen, oder unfertiwegen die mindelten 
Beforgnifje zu hegen. Wollen Sie (die Geiftlichen) fich denn zu Po— 
lizeiminiftern aufwerfen? und in was für Verbindung fteht denn ihr 
Amt mit der Polizei? Halten fie Hundichafter in ihrem Solde, die 
ihnen getreuer find, al3 die Hundjchafter den Fürſten und Miniftern, 








1) Acta Latomorum, ou l'histoire de la Franche-Maconnerie. Paris, Dufari 
1815. 2 Vol. 

2) Bertheidigung der Freimäurer wieder die Verläumdungen zweier Geijtlichen, 
welche den Orden öffentlich auf der Kanzel angegriffen baben. Aus dem Frans 
zöfifchen, Frankfurt und Yeipzig bei Haug 1779. 
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Schon in der Vorrede gibt ſich der Autor als „Denker“ zu erkennen 
und ſucht Achtung vor ſeiner Weisheit einzuflößen. Er beginnt: „Seit 
Joſephs weiſer Alleinherrſchung, dem glüdlichen Zeitpunkt, in welchem 
nicht mehr das Denken unter die Souveränitätsrechte gezählt wird und 
einem jeden öfterreihiichen Patrioten erlaubt ift, dem Auslande zu 
zeigen, daß Dummheit und Aberglaube fein angeborner Fehler der 
Nation, jondern nur der Regierung war, — ſeit dieſer Zeit geht die 
Rede, daß aud) die Maurerei in Defterreihs Staaten Fuß gefaßt habe; 
man kann ſich leicht vorftellen, daß bei diefem Gerede auch Verſchiedenes 
über die Beihäftigung der Maurer geſprochen wird. Ich glaube daher 
dem uneingeweihten öfterreichijchen Publiklum durch die Herausgabe 
diejer Schriften feinen unangenehmen. Dienft zu erweiſen, wenn ich 
jelbes hiedurch in Stand fee, mit Gewißheit urteilen zu können, ob 
Defterreihd3 Maurer Phantaften, oder Wohlthäter des Menjchenge- 
ſchlechts, Brüder oder Scheinfreunde, Freie oder möndifche Sklaven 
eines Oberen find; befriedige ih die Neugierde, jo gejdiehts 
ohne Verlegung meiner Maurerpflicht.“ 

Bon der offen daliegenden Gedankenlofigfeit eines ſolchen Maurer: 
Redners kann man fi die Harfte Vorftellung machen, wenn man die 
fabelhaften Widerſprüche betrachtet, in welche fich jo ein armer Menſch 
jelber verftridt. Er jagt im Vorwort: er molle die Neugierde über 
die Maurer befriedigen und zeigen, daß fie feine möndiichen Sklaven 
eines Oberen jeyen. Und jhon S. 18 beginnt er feine Rede mit der 
Darlegung der Ehrfurdt vor jeinem weifeften Vorredner und bon der 
weijen Maurerverfammlung und fährt fort: „Bor einer jo anjehn- 
lihen Verſammlung auf eben der heiligen Stätte zu ſprechen, wo noch 
bor kurzem die Stimme der mweijelten und beredteften unſeres Ordens, 
die Herzen und Geifter aller Leute bezaubert, ich, ‚deffen bebender Fuß 
nur den eriten Vorhof des großen Gebäudes betreten, ich, vor deſſen 
jehmjuchtsvollem Auge nod feine Hand den undurchdringlichen 
Borhang wegzog, mwelder das allbelebende Licht des 
flammenden Sterne3 umhüllt.“ — Alſo kurz: der bebende Maurer 
fennt den lebten Zwed der Maurerei nicht, aber troßdem, daß er 
felber nicht3 weiß, will er die Neugierde anderer befriedigen — 
er muß al3 Maurer blind dem Oberen folgen, er verwahrt fih aber, 
daß er dennoch fein möndijcher Sklave eines Oberen jey. Was für 
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lächerliche Widerſprüche! Ein Mönch weiß von ſeinem Eintritt an, 
warum er im Kloſter iſt, ehe er fein Gelübde ablegt, wird ihm der 
letzte Zweck feines Ordenslebens noch einmal befannt gemadt — der 
Maurer aber weiß nicht? von dem lebten Zwecke des Ordens, er muß 
feinen Eid blind ablegen. Wo ift denn nun der blinde Gehor- 
fam, wo der Aberglaube und die Dummheit, mit welchen 
Eigenschaften der erleuchtete Freimaurer mit jo naſenſchnaubendem 
Hohmuth die Leute bewirft, welche nicht fo glüdlich find, der Loge 
anzugehören. 

Die Reden jelbit, welche die angezogene Broſchüre enthält, be= 
ftehen aus dem gewöhnlichen faden Strohgehädjel von „der allge— 
meinen Wohlfahrt der Maurerei,“ und von den unmäßig viel „edlen 
Handlungen,” melde darauf warten, daß fie von den Maurern 
verübt werden. So 3. B. ©. 36: „Wie viele edle Handlungen 
warten unferer im denen wir unjeren maurifchen Gifer bezeugen 
fönnen!” Die armen „Handlungen,“ wie lange und wie vergebens 
mußten fie oft warten, bis felbige von einem Maurer geübt wurden! 

Der Redner fährt fort: „Wie jehen wir mit Augen die Maurerei 
in unferen Staaten zu jener Größe, zu der ie beftimmt ift, empor- 
machen, wenn wir anders mit vereinigten Kräften und Hand in 
Hand diefe Größe zu befördern trachten.” In der Selbftverhimmlung 
haben die Maurer der lebten zwanzig Jahren des 18. Jahrhunderts die 
größten Leiftungen aufzumeilen. So jagt einer in übel’): 

„Dem Rechte des Gewiſſens bleibt e3 vorbehalten die nur ihm ganz 
ſichtbare Vermehrung unjerer inneren Bolltommenheiten zu durchſchauen. 
Möchten fie jo zugenommen haben, twie ich mit ganzer Seele wünjche, 
auch wohl zu hoffen berechtigt bin. Haben wir auch unser Licht leuchten 
lafjen vor den Leuten? Hat der Anblid unferer quten Werte fie 
gereizet, den Vater im Himmel zu preifen, bejonders unferthalben 
(d. h. der Maurer halber) zu preifen“ u.f. w. — Alſo die guten Leute 
follen Gott Vater im Himmel preifen, weil er der glüdlichen Welt die 
Freimaurer gefchentt hat. Die guten Leute willen zwar nit was 
denn die Freimaurer eigentlich wollen, die meiften Freimaurer willen 


1) Tie Freimaurer-Rede beim Jahreswechſel am Stiftungs- und Johannis: 
fefte gehalten von Br. R. der Loge zur Weltkugel in Lübeck. Lübeck 1751 bei 
Donatius, 
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es ſelbſtgeſtändlich auch ſelber nicht, was ſie wollen; und die guten 
Leute ſollen dennoch durch die gehörig ausgetrompeteten „guten Werle“ 
der Freimaurer angereizet werden, dem Gottvater für dieſes ſegens— 
reihe Anftitut Preishymnen erichallen zu laſſen. 

Auch das Geftehen der Unwiſſenheit über die Ordenszwecke 
und doch dabei das Lächerlichite Lob der Maurer finden fi faft in 
allen Reden als ranzige Salbung. So beginnt einer!): „ES ſei mir 
erlaubt einem Triebe zu folgen, welcher von dem reinften Gefühl für 
unjeren verehrungsmwürdigften Orden belebt if. — Nod nicht ganz 
befannt mit feinem Hauptzwede für defien Wichtigleit, doch der 
Ernft Spricht, womit ſich ihm ein großer Theil des erlauchteſten Blutes 
von Europa, jo ununterbrochen widmet ?), ein Ziwed deſſen verweigertes 
Anſchauen der bejcheidene Theil der Brüder im ihrer eigenen Schwäche 
zwar noch gegründet fühlen, den fie aber um ihrem Enthuſiasmus 
Nahrung zu verfchaffen nur verftedt dann und warn ein wenig be= 
Ihauen zu können wünſchen. Dieſer Zwed, mir, wie dem größten 
Theil meiner Mitbrüder noch verlagt, kann Hier meine Materie nicht 
jeyn, mein Borwurf erjtredt fi nur auf einen Theil der äußeren 
Sittlichfeit unjeres Ordens.“ 

Was für arme Kinder und Unmündige find doc die jo ge— 
wöhnlichen Treimaurergefellen, die Maſſe ift zu „unmündig,“ daß 
man diejelbe ins Geheimniß ziehen könnte, ihren kindlichen 
Augen muß der Zwed des Ordens verborgen bleiben. Das fagen 
nicht vielleicht Gegner de3 Maurerordens; das it ein Dogma der 
Meifter vom Stuhle, der wiljenden Maurer, ein Dogma das jie 
oft genug jelber ausgejprohen und zu rechtfertigen gejucht haben. 
Hören wir Ginen?), er behauptet: „Aber wenn die Mitglieder theils 
Unmiündige find, die man mit mwohlthätiger Hand zu einem Zmede 


I) Etwas zum vernünftigen Nachdenken für die Freimaurer, Deutfchland. 
Gedeutet mit maurischen Schriften 1783. 

2) Das erlaucdtefte Blut erfuhr eben auch erft 179, daß es ſich — 
um das erlauchtefte Blut handelte, als die Königlichen Häupter vom 
Schaffote berabtollerten. 

3) Des Dochmfürbigen) Briuders) L. a Fas. Präf. des Loth. F und Bifit. 
des Pr. von Auſt. Abhandlung über die allgemeine Zuſammenlunft der reis 
maurer bei dem Geſundbrunnen in Wilbelmsbad ohnweit Hanau, Ins Deutfche 
überfegt mit Anmerkungen und Erläuterungen von R. v. S. 1784, 
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leiten will, deſſen Wichtigleit ſie erſt bei reiferen Jahren fühlen können, 
dieſer edle Zweck auch ſeiner Natur nach, wenn er erlangt werden ſoll, 
vielen Schwächeren ein Geheimniß bleiben muß (sie?) und 
doc jelbit die Schwächeren zu der Ausführung behülflich 
ſeyn fönnen, (ah!) dann müſſen fich diefe auf die Redlichkeit, Ver— 
nunft und Gerechtigkeit ihrer Führer verlaffen, (sic?) bejonder3 wenn 
ihnen diejes bei der Aufnahme in die Geſellſchaft vorausgejagt wird, 
und es ihnen frei ſteht unter diefer Bedingung einzutreten oder nicht. 
Was würde daraus werden, wenn jeder Soldat den Plan zum Feld— 
zuge, jedes Kind den Plan feiner Erziehung wüßte? Und wie viele 
bleiben nicht ewig gemeine Soldaten, ewig Kinder!“ — Eine ſchöne 
Baſis des Maurertdums, dieje ewigen Kinder! 

Bei der katholiſchen Kirche, bei den Tatholiichen Orden ift von 
einer ſolchen Verhüllung in Finſterniß nie cine Rede geweſen und 
doch wurde die Kirche und ihre Orden von den Maurern immer als 
finitere Knechtſchaft verichrieen. Wo ift denn nun eine wahrhaft blinde 
Verehrung vor einer unbelannten in Naht und Nebel gehüllten Au: 
torität, vor einer Autorität, die allen Gehorfam gefangen nimmt — 
und ſich dabei für berechtigt hält — ihre letzten Zwede zu verichweigen, 
und ihder „Shwächeren“ zurAusführung ihrer weltbeglüdenden Pläne 
zu bedienen? Weld ein erhebendes Gefühl für die Maurermaffe, d. h. 
für die gewöhnlichen untergradigen Freimaurer, wenn dieſe bedenken, 
tie fie von ihren Großmeiſtern von oben herab für — „Schwächere” 
angeiehen, und fir die geheimen großmeijterlihen Zwecke ausgenußt 
werden. So geht auch das Kameel hochtrabend durh die Wüſte, 
feinem Treiber gehorchend und unbefümmert um die Waaren, die jeinem 
Rüden aufgeladen werden. 

Diele fade Geheimnißkrämerei, welde einem Jahrhundert, 
das ſich als das aufgeflärte endlos geprieien, den Stempel der 
Heuchelei anfdrüdt, juchten die Maurer in Logenliedern ſelbſt mit 
einem dichteriſchen Firniß anzuftreichen und dadurch zu einigem matten 
Glanz zu bringen. Hören wir einige ſolche Strophen !) maurerischen 
Geheimtultus: 


1) Aus: „Bier Stüde aus ven Bapieren eined Freimäurerd.” Bon Joſeph Frei— 
burger. Wien, Kurzbel 1782. 
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„Lang ſah ich in gezwungner Ruh 
Im Tempel auf und nieder, 
Und merkſam eurer Arbeit zu 
Und was ſie nützt ihr Brüder! 
Sah hin, ſah her, ſo öd und leer — 
Noch rauh der Stein und roſtig 
Der Zeug, die Arbeit froſtig. 


Da wagt ich ſchüchtern einen Schritt 
Hin an die inn're Schwelle; 
Ich bracht mein Schärflein freundlich mit 
Und blank war meine Kelle, 
Blank bin, blank ber, es ift drum mehr 
Damit nicht ausgerichtet, 
Gebaut, noch was zernichtet. 


Ich nahm das Winkelmaß zur Hand, 
Ten Zirkel und die Kelle 
Und zirkelte, wog, maß und fand 
Wie fern noch, fern von Helle. 
Wieg bin, wieg ber, wird dir wohl fchmwer: 
Was du nicht fuchft, zu finden, 
Mas nicht ift, zu ergründen. 


Noch Ichlug ich meinen Maßſtab an, 
Map Tempel, Dad und Zinnen, 

Maß oben, unten, drum und dran, 
Maß außen und maß innen; 

Meß bin, meh ber, kreuz und die quer 

Kannſt auch wohl das ermeflen, 

Was nie die Welt befeffen? 


Mich reizt die fchöne Simetrie 
Und heimliche Zierrathen, 
Ich grübelt und ftudirte fie 
Und wollt daraus nur rathen, 
Nieth bin, rieth ber, wich nimmermehr, 
Der Schlüffel ward gefunden 
Und dann der Heiz verichiwunden, 


Auch die nur Tand? Nein Hopf nur an 
Und dent an jenen Spruche: 

Wer anklopft dem wird aufgethan, 
Drum klopfe Hug und fuche! 

Sud hin, ſuch ber, harr' und begebr, 

Dir wird ein Licht aufgehen, 

Das ſeltne Mäurer ſehen.“ 


— 
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Wenn ſie nun, „die Kinder“ und „gemeinen Soldaten“ da ſaßen 
in der Loge und ſich ſonnen durften im Glanz dieſes poetiſchen Stifels, 
da floſſen ihnen die hellen Thränen der Rührung über ihre eigene 
Aufklärung die Wangen herunter; und ſie bewunderten in ihrer Finſter— 
niß die „ſeltenen Mäurer,“ denen „das Licht aufgegangen war!“ 

So ſangen die franzöſiſchen Maurer?), | 


La lanterne a la main 
En plein jour dans Athene, 
Tu cherchois un humain, 
Severe Diogene; 

‘ De tous tant que nous sommes 
Visite les maisons; 
Tu trouveras des hommes 
Dans tous nos Francs-Macons. 


L’heureuse liberte 

A nos banquets preside 
L’aimable volupte 

A ses cötes reside, 
L'indulgent nature 

Unit dans un macon, 
Le charmant Epicure 
Et le divin Platon, 


Pardonne tendre amour, 
Si dans nos assemblees 
Les nymphes de la cour 
Ne sont pas apellees 
N'est pas d’etre discret; 
Enfant, pourrois tu taire 
Notre fameux secret? 


Ebendafelbft S. 172 ein Chanson nad) der flotten Arie: »Prends 
ma Phillis prends ton verre,« in welchem Gejange alle Strophen an 
der liebenswürdigſten Beſcheidenheit folgender gleichen: 


»Descends, aimable sagesse; 
Parmi nous rien ne te blesse 
Nos loges sont tes palais.« 


„Die Logen, die Paläfte der Weisheit und die Maurer die Weilen, 
welche dieſe Paläfte bewohnen.“ Dieſer Weihrauchqualm mußte die 





1) L’Ordre des Franc-Macons trahi et leur secret revele. A L’Orient. 
Chez 8. de l’Etoile entre l’Equerre et le Compas, vis-a-vis le Soleil couchant 
pag. 166. 


„Kinder“ und „gemeinen Soldaten” der Maurerei vollends betäuben 
und verdummen! 

Die Engländer erfreuten ſich gegenfeitig mit gleichen Luſt- und 
Lobliedern, nur waren ihre Erzeugnilfe etwas jchwerfälliger; immer 
geht es aber auch bei ihnen auf das Lob der Freimaurer= Weisheit 
hinaus. So!) (p. 391.) 


\hen Heaven design’d that man should know 
All that was good and great below; 

This was (he happy, choice decree, 

The blessings of Free-masonry. 


Iience peace and friendship deign to smile 
Instructive rules the hours beguile: 

In social joy and harmony 

Are spent the hours of Masonry, 


To Beauty’s Shbrine the homage pay: 

Its power they know, and own its sway; 
And this their toast will always be: 
Success to Love and Masonry, u. s. W. 


Die höchliche Abgeſchmacktheit des maurerifchen in Reime gebrachten 
und zum gegenleitigen Anfingen hergerihteten Selbftlobes der „Wohl« 
thätigfeit und Weisheit” des Maurerbundes geht bis auf die neueſte 
3eit herauf. 

Fin Maurer hat in Frankfurt einen ganzen Band unendlich fader 
und langweiliger Gedichte herausgegeben?). Zum Schluſſe bringt er 
in einem Räthjel, deifen offenbare Löjung das Wort „Freimaurer, ” fol 
gende Selbſtüberhebung. 

Charade. 
Die erſte Silbe gibt allein dir Adel 
Im Staate, mehr noch in der Sittenwelt 
Und ohne ſie trifft dich der Beſſer'n Tadel, 
Biſt zwecklos du dem Thiere gleichgeſtellt. 


Die beiden andern Silben gaben 
So manchen Großen, was wir haben, 

1) Illustrations of Masonry, by William Preston, Masier of the loge of 
Antiquity (8. Auflage) London, Wilkie 1792. 

2) Sarond:Rofen. Eine Maurergabe ven Treuen des Bundes geweiht vom 
Bruder G. Friedrich M. v. Et. der gerechten und vollfommenen St. Job. 
Sokrates zur Standhaftigfeit in der freien Stadt Frankfurt am Main 5825, 
Geprudt und verlegt bei Bruder J. v. Sauerländer. 


ME 


Ein feſtes Dafein, felbft die Zeit 
Scheut ihrer Werke Feſtigkeit. 


Des ganzen Sinn und Deutung zu entfalten 
Dermag ich nicht um treu mein Wort zu balten, 
Doc fiehft du einen Mann, der gern die Alane ftillt 
Und im Berborgnen bilft wo Thränen fließen, 
So kannſt du auf des Ganzen Deutung fchließen 
Und leicht ift dir der Name dann enthüllt ! 
Sp die Charade und ihre Löfung: Freimaurer. Freilich könnten 
die legten Verſe viel bezeichnender lauten : 
Und fiehft du einen Mann, der fehr nach Selbftlob riecht, 
Das ift ein Maurer, der fich ſelbſt die Lorbern flicht, 
Bon „Wahrheit“ und von „Wohlthun“ ift immer voll fein Mund 
Und aller Welt gibt lärmend er feine Tugend fund! 


Auch an ſchändlichen Fotenliedern, für die Logen gedichtet und in 
benjelben gejungen, fehlte es nicht. Der Wiener Dichter Blumauer 
war ein Meifter vom Stuhl in diefem Genre. Er dichtete jchandvolle 
Maurerlieder. Gräffer führt efelerregende Gemeinheitender Blumaueriſchen 
Freimaurer: Mufe an und jagt jelber: wer da millen will, was ein 
Maurer nad der Mode zu feinem Ordenszweck macht oder wenigitens 
mitmacht, der lee! (die Gitate Gräffers'). Selbitverftändlich wiederholen 
wir hier die Lieder zur „Verherrlihung der Naturreligion*“ nicht, denn 
es alt darin mehr Grunzen als Gefang, mehr Schweinefloben 
al3 Tempel, mehr Brutalität al3 Humanität, mehr Mift als Mi: 
fterien. Leopold Alois Hofmann (jelbft ein Aufklärer, dem aber die 
Maurer zu weit gingen) fagt über diefe Borſtenmuſe Blumauers in 
einer Denljchrift: „Kaiſer Jofephs Reformation der Freimaurer“ unter 
anderem: „Spottgelächter über Heilig und unheilig, Zweideutigkeiten 
im Gejhmad von Roſt's Schäfergedichten, unerträglihe Selbſtſucht und 
Selbftlobreden, hämiſche und ſatyriſche Parodien auf heilig gehaltene 
Ordensgebräuche, dieß find die Ingredienzien jener Gedichte.“ 

Schon 1783 eriftirten über vierzig Bände Kreimaurerlieder, 
melhe in den Logen al3 Maurergottesdienft gejungen wurden, und 
daher auch aröhtentheils mit Noten zum fingen verjehen find ?). 

Manche dieſer Liederfammlungen laſſen jchon im Titel hinter den 
Schleier der vollflommenen und gerechten Logen bliden, wie z. B. 


1) Gräffer, Hoiephinifche Curiofa. Wien 1548, 4. Bd. ©. 339— 341. 
2) Anleitung eine deutſche Freimaurerbibliotbet zu ſammeln. Stendal 1783. 
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Neue Freimaurerlieder mit angehängten Gejfundheiten zum Bellen 
der Armen. Berlin 1772. — Ein ſchöner Beweis, wie die Herren Mau— 
rer „zum Beften der Armen“ Gejundheiten zu trinfen verjtanden haben. 

Die „guten Thaten,” die aber nur errathen werden müſſen, 
find das Weiterverbreitungsmittel des jegensvollen Ordens. So fragt 
ein Herr Ernſt!): „Sonderbar! da aljo jelbft die Freimaurer, welche 
das Geheimniß ihres Ordens wiſſen, e& nicht wörtlich mittheilen können, 
wie breiten fie denn gleihmwohl ihren Orden aus?“ Falk antıwortet: 
„Durh Thaten. — Sie laffen gute Männer und Jünglinge, die fie 
ihres näheren Umganges würdigen, ihre Thaten vermutben, er 
rathen, jehen, jo weit fie zu fehen find; dieje finden Gejchmad 
daran und thun ähnliche Thaten.” 

Freilich etwas weiter läßt einer der Plauderer etwas ftarf den Plan 
der Logen durhfhimmern, im Zwiegeſpräch Sagt nämlich Falk: „Recht 
jehr wäre zu wünſchen, daß e3 in jedem Staate Männer geben möchte, die 
über die Vorurteile der Völkerſchaft hinweg wären, und genau wüßten, 
wo Patriotismus Tugend zu fein aufhört; recht jehr zu wünfchen, daß 
es in jedem Staate Männer geben möchte, die dem Borurtheile 
ihrer angebornen Religion nicht unterlägen, nicht glaubten, 
daß alles gut und wahr ſeyn müffe, was fie für gut und wahr er- 
fennen, Männer, welche bürgerliche Hoheit nicht blendet, und 
bürgerliche Geringfügigfeit nicht efelt, im deren Gejellichaft der Hohe 
ji gern herabläßt und der Geringe fi dreift erhebt — und wenn 
diefe Männer nicht in einer unmirkfjamen Zerftreuung lebten, nicht 
immer in einer unfichtbaren Kirche — daß ich es kurz mache und diefe 
Männer die Freimaurer waren — die ſich mit zu ihrem Gejchäfte 
gemacht Haben, jene Trennungen, modurd die Menjchen einander fo 
fremd waren, jo eng al3 möglich weiter zufammenzuziehen.“ Alſo mit 
furzen Worten Abſchaffung der pofitiven Religion — und Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit im Sinne der neunziger Jahre. 

Mitunter wurden zur Täuſchung in Maurerbüchern auferordent- 
lich hriftliche Farben aufgetragen, freilih von „Malern,“ die ent= 


1) Ernft und Falk, Geſpräche für Freimaurer 1786, In der Enchllo: 
pädie der Freimaurer, Leipzig, Brodhaus 1824. — Im 2. Band 279 findet man, 


daß diefe Geſpräche von Gotthold Ephraim Leifing find, ver ebenfalls ein Frei: 
maurer war. 
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weder keine Eingeweihten waren, oder die ſich und andere über den 
legten Zweck der Maurer täuſchen wollten. So ſchließt einer?) der 
modernen Maurer fein Buch mit den Worten: „die Gnade unjeres 
Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti jei mit uns allen in Ewigfeit. Amen.“ 

Wie es trotz dieſer jcheinbaren Tolerirung des Chriſtenthums 
jelbjt bei dem jehr vielin chriſtlichen Phrajen (aus Nachſicht mit 
den Schwachen) arbeitenden Maurern gegenüber der fatholijchen Kirche 
gehalten wurde, erjehen wir aus den Generalregeln des Jerujalems- 
ordens oder des Freimaurerordens a priori, in der Mutterloge genannt 
„die Bereinigung zur Gott und Menfchenliebe ?).* 

„F. 11. Ziefjte Unterwürfigleit. Es kann Niemand in den 
Orden a priori aufgenommen werden, welcher nicht gelobt, diejen 
Orden nie für ftärfer oder jchwächer, für jchlechter oder beſſer zu hal- 
ten, als mit Erlaubniß des Großmeifters, der Meifter und 
des Convents, welde die Gewalt haben.“ 

„8. 17. Bom Amt der Ordenspriefter. Die Ordenspriefter 
müſſen eigentlih in der neugriechiſchen, evangeliich lutheriſchen oder 
reformirten Kirche ordinirte Geiftliche jeyn. Sie können zwar aud) in 
der römischen Kirche ordinirt ſeyn, aber fie müffen dem Oxden einen 
größeren Eid thun und ſich auch durch denjelben reinigen 3).” 

In den lehteren Jahren der Regierung Napoleon I. war die 
Maurerei wie ein Net über Frankreich, Belgien und einen großen 
Theil Italiens gebreitet, ein Staat im Staate mit einem einheit— 
lien Willen eines geheimnigvollen Obern, dem alle Untergebenen 
dur Eide verpflichtet find. — In der Wiener Univerjitäts-Bibliothef 
eriftiren die als Manufcript für Maurer gedrudten Kalender von 1811 
bis 1814). Die meiften hohen Beamten, bejonders die Juſtizbeamten, 
gehörten dem Orden an. Daß jedem Bruder, der vor Gericht fam, da 
nad) Möglichkeit durchgeholfen werden mußte, veriteht ſich von jelbit. 


I) Der 4. Grab der Freimauerei, oder Schottifcher Rittergrad. Nach dem 
Syſteme der Yoge zu den drei MWeltkugeln in Berlin. Yeipzig, Yauff 1826. 

2) Zeitichrift für Freimaurer. Als Manufcript gedrudt für Brüder. I. Bd. 
3. Heft. (S. 313 u. ſ. f.) Altenburg, Fiteratur:Comptoir 1823. 

3) D. h. auf Deutfch, fie mußten der katholiſchen Kirche meineidig werben. 

4) Calendrier Maçonnique. A L’usage des loges de la correspondance du 
G. (rand) 0. (rient) de France A Paris L’imprimerie du 6.: O.: rue du Cimetiere 
St. Andre Nr. 5. 
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Ein von einem Maurer geſchriebener und durch einen Autor, der 
entſchieden ein Verbreiter maureriſcher Grundſätze geweſen, her— 
ausgegebener Brief, gibt uns Aufſchlüſſe über die Wiener Logen zur 
Joſephiniſchen Zeit !). 

„Die gefrönte Hoffnung ift die ältefte der hiefigen (Wiener) Logen, 
wenn man gleid) feine Spur mehr vom alten Geifte in ihr antrifft. 
Sie beiteht größtentheils aus adeligen oder doch ſehr bemittelten Glie— 
dern, fie fennen ja die Urſachen, warum es der Adel jo hart mit der 
Wahrheit halten könne und werden alfo muthmaßen, wie hier gear- 
beitet werde.” 

„Diefe Loge hat gegenwärtig einen jungen jehr galanten Gavalier 
an ihrer Spitze. Ein alter Maurer, der öfters bei ihren Feten 
ericheint, verficherte mich, dab ſämmtliche Brüder vortrefflich für den 
Bauch bauen, wenn e3 gleich ein paar ſtarke Alchemiften unter ihnen 
geben ſoll; die Joſephsloge befteht abermals größtentheils aus Adeligen 
und gibt in Anichung der Baumeifter der gefrönten Hoffnung nicht 
viel nad. Die Hauptempfehlung zur Aufnahme ift Hier vorzüglid) 
der Adel und Geld. Ihre Brüder jehen auf die Brüder der anderen 
Logen mit Verachtung herab, vermuthlich weil die ihre die Joſephsloge 
heißt. Von den Uebrigen habe ich außer der „Beftändigfeit im Orient“ 
noch feine jo nahe kennen gelernt, daß ic) ein unpartheiisches Urtheil 
fällen könnte. Letztere zählt nur ein paar Gavaliere und fönnte daher 
bejjere Arbeit machen, wenn fie nicht ebenfalls vom Bartheigeifte 
angeftedt wäre. In diefer Loge geht es ſehr andädtig Her und 
wird ftarf von Chriftus gejproden‘).“ 

„Ein gewilfer $—!L verfertigt Gantaten, denen aber der Geift der 
Maurer fehlt. So hat fie aud einen gewiſſen B—l zum Redner, 
der mit der allerweifeften Miene in Einer Minute hundert Betifen 
jagt. Diefe Loge hat unter den übrigen große Feinde und wenn 
ihre Arbeit gleich ſelbſt nicht weit her ift, jo jagen fie doch von dieser, 
daß fie jchlecht arbeite.“ 

„Wenn mich nun bei dieſer Verfaſſung ein Freund fragte: In 
welcher Loge er follte fih aufnehmen laffen, jo würde ich ungefähr fo 

1) Sräffer, Jofephinifche Euriofa. Wien, Klang 1848. 3. Bd. ©. 97. 


2) Natürlib nur vom weiſen Lehrer aus Nazareth, aber auch diefe Er: 
wähnung mußte dem ächten Maurer ſchon ärgerlich und zu viel fein. 
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zu ihm fagen: Suchen fie durch die Maurerei ihr zeitliches Glüd zu 
maden, d. 5. find fie entweder ein Arzt, oder ein Künftler, oder ein 
Geldausleiher, oder wenn es fie niht verdrieft aud ein 
Kuppler, jo jehen fie bei der gefrönten Hoffnung oder bei der Joſephs— 
loge unterzufommen. Sie fünnen bier ſicher Belanntichaften machen, 
die fie zu ihren Zmweden führen ’).“ 

„Sind fie ein Mann von der Welt, der gute Gejellichaft und ein 
Glas Wein liebt, oder dem überhaupt mehr um eitvertreib als um 
den Zmwed des Ordens zu thun ijt, jo können jie ebenfalls bei 
bejagten Logen ihren Gonto finden. Yieben jie aber den Umgang mit 
Gelehrten oder wollen fie ihre Stenntnijje in was immer für einem 
Face erweitern, und endlih in Rüdiicht auf ihre Kenntniſſe die hohe 
Gnade zu erlangen, an das Dienftjod gejpannt zu werden?), jo rathe 
ich ihnen, bei der „Eintraht” um Aufnahme anzuhalten. it endlich 
ihr Wunſch recht fromm zu werden oder haben jie andere 
Anfälle von Hypodhondrie, jo weiß ich ihmen feinen beſſern 
Rath zu geben, als fie lafjen ſich, je eher je lieber, bei der Bejtändig- 
feit im Orient aufnehmen, nur bilden fie ſich nicht ein, daß fie, fie 
mögen wo immer aufgenommen werden, deßwegen ein ädter 
Maurer find.’ — — 

Alſo überall nur blinde Handlanger und Werkzeuge, nir— 
gends der lebte Zmwed des Ordens den Augen der unteren Grabe 
enthüllt! . 

Rein nur den Ordenszweden dienftbar, um weiter zu flommen 
— aljo: aus den edelſten Motiven! 

Bei großen Herren, bei regierenden Fürſten war e3 bei der Angelung 
zum Orden — auf den hohen Schuß der Maurerei abgejehen. Daß 
aber den Fürften der lebte Zweck des Ordens nicht befannt gemacht, 
und dieje durch Gaukelei Hinters Licht geführt wurden, verfteht jich 
von jelbft. Gräffer erzählt?): „Franz J. Gemahl der großen Therejia, 


1) In diefen Logen durften fomit die „Anreizungen zur Tugend, wie 
fie aus der Freimaurerei felbft fließen“ (fiehe die 1. Note ©. 4.) nicht beſonders 
zugkräftig geweſen ſein. 

2) D. h. durch die Logenvermittlung in dem Staatsdienſt eine Rolle zu 
ſpielen. 

3) Joſephiniſche Curioſa. 3. Bd. ©. 135. 


war Maurer, ohne daß fie e3 wußte. Cinigermaßen vermuthete fie 
e3 wohl und ging eines Tages fo weit, das Haus, in welchem eben 
Logenverfammlung war, nämlic den Margarethenhof auf dem Bauern- 
markt bejegen zu laffen. Franz aber hatte feinen guten, vorbereiteten 
Rüdweg durch das tiefe Gebäude und kam unbemerlt von dannen. 
Er ward 1731 al3 Herzog don Lothringen im Haag unter dem Vor— 
fib des Grafen Chefterfield Lehrling und Gefell, erhielt aber noch in 
demjelben Jahre zu London den Meiftergrad. Als Großherzog ſchützte 
er den Orden, Maria Thereſia verbot ihn 1764 mit Strenge; die 
Zogenmeifter Wiens hatten ſich ftandhaft widerjegt, fie von der innern 
Organifation der Bruderjchaft zu unterrichten.“ Sehr leſenswerth ift 
was die Nr. XLUI. der „Zeitgenoffen” Leipzig 1825 über die Frei— 
maurerei in Wien während jener Periode in der Biographie Reinholds 
anführt: „In den lekten Jahren der Regierung Maria Therefias 
vereinigten fich die vorzüglichiten Köpfe Wiens zu einem Maurerbunde, 
deijen nächiter Zweck war die Aufklärung in Oeſterreich möglichft zu 
befördern, und demnach theils die noh immer fo mächtigen 
Widerjader derjelben, die Mönche, zu bekämpfen, theils 
talentvolle junge Männer, die zu einer heilfamen bürgerlichen oder 
jhriftitellerifhen Wirkſamkeit gejhidt erſchienen, mit 
Rath und That zu unterftüßen. Gie bildeten eine Loge, 
welde den Namen „zur wahren Eintracht” führte, deren Meifter 
Born war.“ 

In der Encyllopädie der Freimaurer!) heißt e3 über Born: 
„Ignaz Edler v. Born geb. 1742, geft. 1791 war k. k. Hofrath beim 
Bergweſen zu Wien und gejhäßter Mineralog. AS im Jahre 1785 
der Churfürft von Bayern durch ein Edilt allen Beamten feines Landes 
vorjchrieb, entweder der Treimaurerei durch einen fürmlichen Eid zu 
entjagen, oder feiner Aemter verluftig zu werden, jchidte er feine Di: 
plome al3 Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften in Münden und 
der gelehrten Gejellichaft zu Burghaufen an beide mit ſehr Fräftigen 
Briefen zurüd, worin er jagte: daß er bis dahin in der Meinung ge- 
(ebt habe, dak man in Bayern nah Aufklärung in Verbreitung nütz— 
licher Kenntniffe ftrebe, die hurfürftliche Verordnung habe ihn aber 


1) v. Zenning. Leipzig, Brodhaus 1822. 3 Bde. im 1, Bd. ©. 49. 
Brunner, Aufflärer in Deſterteich. 2 
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eine andern belehrt, und er ziehe vor, dieje Diplome dem eines 
Freimaurers aufzuopfern. Er gründete kurz nad) Xofeph II. Thronbe- 
fteigung die Loge zur wahren Eintracht in Wien, und blieb ftets ein 
eifriger Anhänger der Maurerei.” In den „Zeitgenofjen” heit es weiter: 

„Richtige und freie Anfichten über Religion und Kirche faßten ſchon 
unter der Regierung der Kaijerin allmählig und im Oefterreichifchen 
überhaupt Fuß. Doch fo lange die Kaiſerin lebte, fonnte die Loge zur 
wahren Eintracht nur wenig nah außen wirken und bejchränfte ſich 
größtentheild darauf, fih in ihrem Innern zu beredeln und zu 
befeftigen, um ſich vorzubereiten für die als nahe vorausge— 
fehene Zeit einer von oben herab begünftigten Thätig- 
feit. Zu dieſer gelangten die Verbündeten mit dem Beginne des 
Jahres 1781, al3 Joſeph TI. ala Alleinherrjcher anfing, feine großen 
Entwürfe auszuführen und vorzüglich in möglichft furzer Zeit die Ge- 
wiſſens⸗ und Denkfreiheit in feinen Staaten zu befördern, den Einfluß 
des Papſtes zu bejchränfen und die Macht der Cleriſey der Civilge— 
walt mehr unterzuordnnen ftrebte. Es trat nunmehr für die öfterreichi- 
{he Schriftftellerei eine neue Periode ein mit der im Jahre 1781 von 
Joſeph gegebenen neuen VBorjchrift für die Bücher-Genfur. Diefe erwei— 
terte Preßfreiheit ward von den Verbündeten (d. h. Maurern) zu 
freimüthigen, vor dem Publikum angeftellten Unterfuhungen und An- 
regungen des Volles benüßt.“ 

„Das hauptſächlichſte Organ, durch welches die Verbiindeten auf 
die öffentliche Meinung zu wirken juchten, war die Realzeitung.“ 

„Ebenſo das Wiener ?reimaurerjournal, es wurde herausgegeben 
bon der Loge zur wahren Eintracht im Orient von Wien.“ (Born war 
der Herausgeber des Trreimaurer- Journals.) Gründer und Meilter 
diefer Loge war Born. Es erjdhien im Jahre 1784 bis 1786 in 
Quartalheften in gr. Octav. Das Heft ift ſechszehn bis fiebenzehn 
Bogen ftarl. Zu den vorzüglichſten Mitarbeitern gehörten: Biandhi 
DOrientalift, Blumauer, Born, Friedrich Gregmüllern, f. f. Rechnungs- 
rath, Holzer, Kreil, Leon, Mayer, Profeſſor der Philofophie, Michaeler, 
Ratſchly, Schüttlersberg, Sonnenfels, Stütz.“ Diefe Geftändnifje Haben 
wir von Maurern jelbft! 

In Poeſie und Proja wurde nun mit einer ingrimmigen Wuth 
gegen die Klöſter vorgegangen; in den meiſten Maurergedichten müfjen 
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die Mönche als Verfinſterer gegenüber den Maurerlichtbringern her= 
halten. 
So Blumauer in feinem Gedicht an Joſeph II. al3 der Kaiſer die 
Maurerlogen erlaubt: 
j „Einen Orden, dem ber Arme Segen, 
Fluch ver Frömmler, Hohn der Laye Spricht, 
Der indeß, im Stillen (?) ſich dagegen 
Einen Kranz von eblen Thaten flicht; 


Einen Orden, den der Mönch zu ſchmähen 
Oder zu verdammen, nie vergißt, 

Meil fein Zweck nicht müßig betteln geben, 
Sondern Thätigleit im Wohlthun iſt; 

Einen Orden, den der Heuchler jcheuet, 

Weil er ihm die ſchwarze Seel entblößt, 
Wider den der Schurfe tobt und fchreiet, 
Weil er ihn von fich zurüde ſtößt“ u. ſ. mw. 

Was nicht Maurer, oder mit den Maurern nicht einverftanden 
war, wurde ald Heuchler oder Schurke behandelt; das „ftille 
Wohlthun“ wurde in jeder Strophe der nicht Maureriſchen Menjchheit 
mit Trompeten und Paulen in die betäubten Ohren hineingedonnert. 

Auch Ratſchky in feinem Gedicht an den Kaiſer jubelt über die 
„befiegte Hydra des Mönchthums, weil jetzt der größte Fürſt auf 
Deutſchlands Thron die Maurerei mit feinem Schilde ſchützt“ und 
fährt fort: 

„Zwar jhäumen drob voll Galle Zions Wächter, 
Die Eulen gleich, den Strahl des Lichtes fcheu'n 
Und müh'n fich uns beim Pöbel ald Berächter 
Der Gottheit zu verfchrei'n. 

Doc Brüder, ſcheut der Bonzen niemald müde 
Erbitterung nicht, fie grinje wie fie will, 

Fiel nicht vor Joſephs fchredlicher Aegide, 
Manch ſtärkres Krokodil.“ 

Der Haß gegen die Kirche und ihre Inſtitutionen ſpricht offen 
aus Maurerfhriften; der Sturz der Kirche iſt das lebte Ziel der 
Maurerei — darauf arbeiteten auch damal3 alle Groß- und Slein- 
meijter hin, wie e3 ihre Schriften zu taufend und taufendmal hand- 
greiflich betviejen. 

Auch die Höllenangft und ein Arbeiten gegen die Höllenftrafen: ift 
ein bejonderes Merkmal der Maurerei. Als Wieland in feinem 
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76. Jahre (4. April 1809) fih in die Loge „Amalie“ in Weimar 
aufnehmen ließ, wurde viel Yärm über die Aquifition diejes alten las» 
civen Heiden gemacht, umjomehr als er 1786 nicht jehr erbaulich über 
die Maurer urtheilte!). 

Befonders der alte Göthe war hierüber erfreut, er jchrieb darüber?) : 
„Sm unjerm Brüderverein hatte fih in ihm eine vertrauensvolle 
Neigung aufgethan. Schon als Jüngling mit demjenigen befannt, was 
uns von den Myfterien der Alten hiſtoriſch überliefert worden, floh er 
zwar nad) feiner heitern Haren Sinnedart jene trüben Geheimnifie, 
verläugnete fich aber nicht, daß gerade unter dieſen, vielleicht ſeltſamen 
Hüllen zuerft unter die rohen und finnlihen Menjchen höhere Begriffe 
eingeführt — duch ahnungsvolle Symbole höher leuchtendere Ideen 
erwedt — der Glaube an einen über alles waltenden Gott eingeleitet 
— die Tugend wünſchenswerther dargeftellt und die Hoffnung auf die 
Hortdauer unſeres Daſeins ſowohl von falſchen Schreckniſſen 
eines trüben Aberglaubens als von den eben ſo falſchen For— 
derungen einer lebensluſtigen Sinnlichkeit gereinigt werden.“ — In 
den „falſchen Schreckniſſen eines trüben Aberglaubens“ 
iſt doch nur die Höllenangſt, reſpective die Furcht vor den letzlen 
Dingen, Tod, Gericht und Hölle, und das Bewußtſein des Mangels 
an gottſeligen Werken, welche die Menſchen des Himmels würdig 
machen, deutlich genug ausgeſprochen. 

Daß die Broſchüriſten jener Zeit zu Wien entweder der Loge ange— 
hörten, oder doch von ihr gegängelt waren und nad) ihrer Pfeife tanz— 
ten — ift fomit aftenmäßig erwiejen; denn die Maurerei wurde nicht 
nur oft eingeftanden, es wurde mit ihr noch groß gethan. 

Es erſchienen allegoriiche Kupferftiche über die Kirchenreform des 
Kaiſers, diefe gingen aus der Loge hervor und wurden bon ihr mit 
Erklärungen verfehen. Zumeift handelte es fih um die allgemeine 
Religion, um die von den Maurern angeftrebte Verquidung aller mög— 
lihen Belenntnifje, welche der alte grobe Voß in die bekannten hölzernen 
Reime bradte: 

Der Ehrift, der Türk, der Hottentot, — Sie haben alle Einen Gott. 
1) Siehe Enchklopädie der Freimaurer. Leipzig, Brodhaus 1828. 3. Bd. 


S. 596-602. 
2) Enchtlopädie. 3. Bd. ©. 602. 


Einer Broſchüre, welche einen allegorifchen Kupferſtich erffärt, ent- 
nehmen wir folgende bezeichnende Stelle!). 

Nachdem ver unfruchtbare Baum als die katholische Kirche erklärt, 
überdie „Ultramontaner” gehörig geſchimpft worden, entpuppt ſich Seite 18 
ganz naid der Freimaurer wie folgt: 

„Mir bleibt endlich in meiner Beſchreibung der edelgefinnte 
Freimaurer noch übrig, der hier auf dem KHupferftihe mit Sinn— 
bildern de3 Ordens umgeben, zu Petern ſich hinaufſchwingt, nachdem 
er jüngfthin auf dem erften Bilde nad feinen ordentliden Gras 
den den Felſen zu befteigen begann. Voll Ehrfurcht und Verehrung 
überreicht er dem Heiligen mit der rechten Hand den Zweig des Sieges, 
weil fein Wunſch, für das Wohl der in Armuth und Noth 
verſenkten Rebenmenſchen, von‘ojepherfülltworden, das 
ift, weil der Monarch durch eifrige und Tiebevolle Anftalten das Elend 
taujender Unglüdlichen zu mildern und zu verbannen mußte, jo den 
Wünſchen entſpricht, die jeder rechtfchaffene Freimaurer für die Noth- 
leidenden hegen muß.“ 

„Man darf nur auf dem erjten Gemälde dem Strahle des Lichtes 
folgen, das diefer Bruder auf die Armen hingerichtet hat, jo wird man 
gleich erfennen, warum er jebt zu den Füßen Peters feine Laterne 
niederftellt, und mit der linken Hand abwärts deutet. Die Geſetze bes 
Ordens führten ihn zur Menfchenfiebe Hin, für deren Ausübung der 
heiligfte Mann die Belohnung im künftigen Leben verfpricht, in welcher 
Abficht er au den Palmzweig aufbewahren läßt, da das allfehende 
flammende Auge des höchften Gottes die großen Thaten Joſephs mit 
gnädigitem Blicke betrachtet, und immer noch mehr jegnen wird.” 

„Es wäre mir zum größten Vergnügen, wenn diefe Laterne auf 
einen Augenblick fih öffnete und für manchen ungleichen Leſer neues 
Licht um fich verbreitete, um die Vorurtheile, mit denen der unwiſſende 
Theil des Volkes angefüllt ift, zu zerftreuen: daß diefer uralte Orden 
der Maurer feine Rotte von gottlofen, aufrühreriihen und mollüftigen 
Menichen jet, ſondern daß er eine Gejellihaft ift, Die nichts als 
Tugend athmet (ah!); nur nad deren Grundjäßen handelt und fie in 

1) Beichreibung des zweiten allegoriſchen Kupferſtichs über die jetzigen Kir— 


chenanftalten Joſephs 2c. unter dem Titel: „Der unfrudtbare Baum,” Bon 
Franz Sternl. Wien mit Jgnaz Grund’fchen Schriften 1783. 


die menſchlichen Herzen einzupflanzen trachtet. Man möge nur die 
Binde des Irrthums Hinmwegnehmen und in das Innere dieſes Orden 
bineingehen, fo wird man Harer jehen, daß die erfte der Pflichten der 
wahren Maurer die Anbetung und Ehrfurcht des höchſten Weſens, 
die zweite die underlegte Treue gegen den Landesherrn und die dritte 
die wechjeljeitigen Pflichten der Gejellichaft jenen.“ 

„Aus diefen dreien Grundjäulen offenbaren ſich die glüdlichften 
Folgen für eine gute Ordnung und allgemeine Harmonie von felbften, wo— 
nebft mande andere Vortheile der Maurerei und die freiwillig zuſam— 
mengelegten Gelder der Mitglieder hinlängliche Mittel darbieten, um 
eine anhaltende Ausübung zärtliher Mildthätigkeit ſich zum Gefchäfte 
zu machen. — Vielleicht ijt eine Gelegenheit nahe, von dieſem Töblichen 
Orden und einigen Sonderheiten defjelben mehr anzuführen, diesmal 
gibt mir die Zeit und Umftände den Wink, wider Willen 
dabon abzubreden.“ 

Der gute Baum des Bildes ift aljo nach der maureriihen Deutung 
die Maurerei, der jchledhte Baum, der ausgerottet werden muß, die 
Kirche, in diefem Sinne ift auch der Schluß der merkwürdigen, aus 
der Schule ſchwätzenden Broſchüre. 

„Genug — Joſeph wird noch ferners zum Beſten der Religion 
und zum Wohljtande feiner Länder wirken und dies läßt uns ſchon 
die angenehmften Freiheiten erbliden, die wir und unjere Nachlommen 
von einem guten Baume (!!) in vollen Maße genieken werden.” 

Die Maurerei fing an, in einen mwohlverdienten üblen Geruch zu 
lommen — fie mußte daher öffentlich vertheidigt und jogar angerühmt, 
die Treue gegen den Landesfürjten (für die Unmwilfenden und Uneinge— 
mweihten) bejonders gelobt und die ganze Maurerei für die Xölpel 
als eine Gejellihaft „die nichts al3 Tugend athmet“ herausge- 
pußt werden ! 

Die Maurerei war nie ein geheimes Willen, jondern nur ein 
geheimes Wollen, jetzt iſt fie aber aud) fein geheimes Wollen 
mehr, alle Geremonien find enthüllt. Die Feindſchaft gegen die Kirche, 
gegen das pofitive Chriſtenthum ift offenbar, die Feindſchaft gegen den 
hriftlihen Staat ift offenbar, die Maurer felber haben dies Alles in 
ihren Schriften enthüllt, wenn fie e3 für zeitgemäß gehalten haben, 
fih ihrer Erfolge zu rühmen. Die Wohlthätigfeit ift die ſpaniſche 
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Wand, hinter der ſich die Emancipation des Fleiſches, die Emancipation 
bom perſönlichen Gott und poſitiven Sittengeſetz verſteckt. 

Die wenigen Schriftſteller, die vor dem Orden und ſeinen gehei— 
men Beſtrebungen warnten, wurden verhöhnt, als Schwarzſeher, 
Dummköpfe, als Feinde der Aufklärung verſchrieen. Nach dem Königs- 
mord in Frankreich erſchien eine ſehr bedeutende Schrift ohne 
Drudort!). Dieſe Hat in 160 Paragraphen den Zuſammenhang der 
Yalobiner und Treimaurer klar nachgewiefen und die Manövers, durch 
melde die Fürſten gewonnen wurden, die Pfiffe, durch welche die 
Logen da3 Studienwejen im Sinne der Maurerei zu den Zwecken der 
jelben umgeftalteten, aufgededt. Mit vielem Scharffinn werden die 
Thatjachen dem Leſer zur eigenen Beurlheilung vorgelegt. Hören wir 
nur einige Nummern: 

„19. Die lateinifhe Sprache fing an, für eine ſchöne Antique 
zu gelten, und der Regent ward dur angehäufte Gründe am Ende 
jelbft überzeugt, daß diefe Sprache für den ſchöndenkenden Theil der 
Menſchen bei weitem von keinem jo umfangenden Nutzen jey, als es 
ein paar Mönche der Welt wollten glauben machen. Um diefem Satze 
mehr ?yeftigkeit zu geben, wurden Verſuche gemacht, die Leſebücher ver= 
ſchiedener Künſte und Wiſſenſchaften, welche feit Jahrhunderten die 
fertige Kenntniß der lateiniſchen Sprache vorausfeßten, in deutſcher 
Sprade abzufaffen, und jo ward allgemadh der Grund gelegt, dem 
geiftlihen Stande, dem die Brüder ihre Zerftörung Schuld gaben — 
und auf deijen gänzliche Unterdrüdung es abgefehen war, ganz unver« 
merkt allen Nachwuchſes zu berauben.“ 

„20. In den philoſophiſchen Borlefungen mußte an dem metaphyſiſchen 
Theil al3 einer gefährlihen Werkftatt ſchwindelnder Hirngefpinfte leiſe 
borbeigegangen werden, ohne den Spftemen der neueren Philofophie 
ihr Urtheil zu sprechen. Bei dem theologischen Fache wurde der po» 
lemiſche Theil Iediglich für eine Nahrung ftürmifcher Braufelöpfe aus» 
gefchrieen, und al3 eine äußerſt toleranzwidrige Jahrmarktspoffe abge= 
Ihafft, die Lehrftühle des canoniſchen Rechtes mußten dem Lehrftuhle 
über die Polizei Pla machen und die Moral darf ſich glüdlih ſchätzen, 


1) Kennzeichen der Jalobiner MDCCXCV, den Regenten ber Erbe gewidmet 
von dem Berfaffer. 
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das bierte Stodwert im Nationaltheater zu ihrem Standorte erhalten 
zu haben.“ 

Der Autor jchildert wie man die ftudirende Jugend für die Um— 
fturzpartei zu gewinnen fuchte und fährt dann fort: „Worbereitet zu 
allen derlei Ränfen und Verſchwörungen, kehrten die Alademiker nad 
ihrem vollendeten Lehrkurſe in ihr betreffendes Vaterland zurüd und 
fanden bei ihrer Nachhauſekunft nichts nothmwendiger, als fich entweder 
in eine ſchon beftehende Jlluminatenloge einzuverleiben, oder eine neue 
zu errichten, hiemit aber dem — das Haupt allgemein freier empor- 
hebenden Sittenverderbnifje mehreren Trieb zu geben.“ 

Es wird nachgewieſen, wie jih Maurer und Slluminaten der 
Lejelabinete, Leihbibliothelen, Journale und Wocenblätter zu bemäch- 
tigen wußten. Auch der Regent wurde überliftet, „der Regent von 
lauter Brüdern des geheimen Bundes umgeben, hörte von nichts, 
al3 von Berewigung jeiner Regierungsepode — dom un— 
berjehrbaren Ruhme jeiner mweijen Anjftalten, von Geiftes- 
größe und Heldenmuth, mit welchen er das viellöpfige Ungeheuer des 
Aberglaubens und Yanatismus, den Zwang religiöfer Meinungen und 
die gehäjfige Verketzerung freidentender Wejen bejtritten und befiegt habe.” 

„Wem jollten wohl dieje Lobſprüche mißfallen? Und jo blieb 
weiter nichts anders übrig, um die täglich einjtürzenden Ueberbleibſel 
des berheerten Religions- und Sittengebäude3 ganz aus den Grund 
feften zu reißen, als die perjönlichen Grundjäße, des Negenten ſelbſt 
zu beftimmen und was jeiner Gewiffenszärtlichkeit nicht jo leicht aus— 
jureden tar, jeiner Nuhmbegierde einzureden!“ — — 

Die Broſchüre ift durchwegs enthüllend, wir ſehen dort die 
nämlichen Faktoren des Umfturzes in der Preife wirken, wie in ber 
modernen Zeit, nur find die Umſturzmänner in der neuen Zeit durch 
die organilirte Tages-Preſſe beffer gerüftet und gehen mit um jo mehr 
Sicherheit auf ihr Ziel los, als die Blindheit und Sorglofigteit der 
Regierungen diejelben ungehindert, man kann nicht jagen: gewähren, 
jondern wüthen läßt. Die Schilderungen halten fich teils im All— 
gemeinen, theil3 mit Seitenbliden auf bejtimmte Länder, jo heißt «es 
(Nr. 65. ©. 83.): 

„Die Staatsverwaltung und Gejchäfte gehen inzwiſchen durch die 
Hände jakobinijcher Minifter, deren jede Buhldirne mwenigftens einen an 


das Staatsruder oder zu einem Gejandtidhaftspoften befördert Hat (?) 
und Hinter den unzähligen Tyehltritten, zu melden fie den Regenten 
unter Trompeten= und Paukenſchall verleitet haben, öffnet ſich der Ab» 
grund, in deifen Tiefe die Trümmer abgeriffener Provinzen — zu 
Grund gerichteter Armeen — erihöpfte Kaſſen — bittere Vorwürfe 
der Alliirten — Abneigung des Unterthans — Gährung in den Län— 
dern, Vollsaufruhr, Verwirrung, taujende der ſich widerjprechenden Ber: 
ordnungen, und endlich obendrein die Unmöglichkeit Rath zu ſchaffen 
und all diejen Uebeln wieder abzuhelfen, fich befindet.“ 

Mitunter geriethen die Maurer unter fih in Streit. Da gab es 
num erſt recht jaubere Enthüllungen, Spionage, Perfidie, Charafterlojig- 
feit, Züge, Verrath, und alle jene Tugenden, die ſich mie Giftpflanzen 
unter der tropischen Sonne der Gottlofigkeit und des baaren, schlecht 
mit einigen eben bon deiftifchen Phrafen verhüllten Materialismus 
entwideln, kamen dabei ans Tageslicht. Ein gewiſſer Kratter, jelbft 
‚Freimaurer, wirft einer Bande von Wiener Maurern Thatſachen ins 
Geſicht!), welche einzelne Perfonen an der Spike und die ganze Gejell- 
ihaft im höchſten Grade entehren und er droht am Schluſſe noch mit 
neuen Enthüllungen. Als Motto führt er eine Stelle des Freimaurers 
Blumauer an: 


„Drum ihr Brüder, laffet uns im Stillen 

Nicht durch Worte, fondern auch durch That 

AL die großen Hoffnungen erfüllen, 

Die von und der große Weife bat! = 


Laßt und dankbar unfern Schüßer preifen 

Und ihm zeigen, daß bie Maurerei 

Werth der Achtung eines jeden Weiſen, 
Werth des Schuges eines Joſephs fen.“ 

Der Berfaffer ift ein Feind des Mönchthums, aber auch ein Geg- 
ner der „neuen Freimaurerei,“ wie fich diefelbe in Wien entwidelt hatte, 
Er jagt: 

„„Die Zeiten des Irrthums und der Finſterniſſe find vorbei“ * 
„Ihreibt und lärmt und demonftrirt und jubelt man aus allen Winteln 
Oeſterreichs, ſeitdem man der viellüpfigen Hydra des Möndthums 
den Garaus gemacht. — Aber was für Begriffe muß man fi am 
Ende von der Aufllärung unjeres Zeitalterd machen, wenn fie jogar 


1) Rreimaurer Auto da fe in Wien 1786. Wien bei Wucerer. 
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unter jenen, die ſich aus hundert Gründen berechtigt fühlen wollen, ſich 
unter die vorzüglichſte Claſſe der Helldenler und Aufklärer zu zählen, 
den ehrlichen Mann nicht ſchützen kann, daß er zum Mariyrer der 
Wahrheit werde.“ 

Die Freimaurer hatten fi auf niederträdhtige Weife, durch die 
gemeinften Pfiffe und Eingriffe in das Eigenthumsrecht, eines Manu— 
jeriptes von Kratter (des Autors der enthüllenden Schrift) bemächtigt 
und wollten ihn für feine Kühnheit züchtigen, weil er es wagte, einige 
Mürdenträger des hochwürdigen Ordens in ihrer ganzen Figur zu 
zeichnen. Der Dichter Alringer (der den langweiligen: „Doolin von 
Mainz” ein nit „Hinunterzumürgendes“ Heldengedicht gejchrieben) 
jpielt bei diefem Handel al3 Maurer auch eine Rolle. 

Mit der tugendhaften Sitte jah es bei den Herren außer- 
ordentlich „ſchmierig“ aus und joldhe wurde doch angeblich bejonders 
verlangt : 

„In der Maurer Zunftgemeine 

Gilt der König wie der Knecht, 
Zugendlihe Sitt’ alleine 

Gibt zu Vorrang bier das Net !).“ 

Die tugendlihe Sitte hätte doch ficher nicht nothwendig ſich zu 
verbergen, wenn „fie allein das Streben der Maurer wäre,“ der Bru— 
der Leon gibt aber fehr deutlich zu verftehen, daß diefe Maurer auch 
jonft Ziele haben, denn er warnt einige Strophen darnach höchſt ver- 
dädtig : 

„Handle Hug in Reb und Thaten, 
Auch um alles Gut und Golb, 
Nichts von Jenem zu verrathen, 
Was Du tief verfchweigen ſollt.“ 

Vreilih das Volk und die Könige, wie au die unterge- 
ordneten Brüder dürfen nidt3 von dem Endziel des Ordens 
wiſſen. So gefteht es ein Maurer jehr naidw?): „Gewiſſe Wahrheiten, 
Grundfäge, Erkenntniffe find theils ihrer Natur nad) nicht dazu ge— 


1) Ordenspflichten ber Maurer:Ritter. Vorgetragen bei der Aufnahme eines 
Bruberd am 1. Nerntemonat 1783, unterfertigt Br. G. don. Das beißt: 
Bruder Gottlieb Leon, ein Berjebrechäler damaliger Zeit im maureriſchen Fahr— 
waſſer. 

2) Schatten und Licht, Epilog zu den wieneriſchen Maurerſchriften. Wien 
1786 bei Hartl ©. 7. 
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macht, dem großen Haufen ohne Schleier dargeftellt zu werden (sic?), 
theil3 find fie den Mächtigen der Erde und den Führern des Volkes 
zu verhaßt (sic??), als da& man es wagen dürfte fie überlaut zu pres 
DEN. 40.0. Sie find das Erbtheil eines geheimen Zirkels 
auserlejener Weijen. Eine jolde geheime Geſellſchaft 
it aud der Orden der jogenannten Freimaurer.“ Mit ber 
fattiichen Widerlegung von Vorwürfen und Bejhuldigungen 
haben es die Maurer immer ehr ſchlau gehalten, auf dieſes verfäng- 
liche Gebiet haben fie ſich nie eingelaſſen, fondern ihre Gegner einfach 
als Fanatifer und Dummtöpfe bezeichnet, was außerordentlich billig zu 
ftehen fommt, und ein fehr approbirtes Gerichtäverfahren ift, eben fo 
verwahrt ſich der citirte Maurer auf die dem Orden gemachten Vor— 
würfe wie folgt: „Auch die ganze Summe jener Bejhuldigungen zu 
widerlegen, die no heut zu Tage aus dem Munde der 
benebelten Andächtlinge, der Pfaffen, Mönche, Pedanten, der müßigen 
Klätjcher, der vorwigigen Hohltöpfe, der vielwiffenden Weiber, der füf- 
filanten Schwelger zc. fommen; alle diefe zu widerlegen wäre eben jo 
abgefhmadt, als es diefe Beihuldigungen felbit find.” 

Eben fo ſchlagend und geiftreich ift der Beweis, dat der Papſt 
mit feinem „geiftlihen Bannftrahl“ gegen den Orden ein großes Un— 
recht begangen habe: 

„Die Nichtigkeit und Unfchidlichkeit eines ſolchen Bannfluches dar« 
ftellen zu wollen, dat hieße einen greulichen Anachronismus machen. 
Ih Habe zu viel Refpect für meine Zeitgenofjien, al3 daß ich fie im 
Verdacht haben könnte, daß ihnen jene Ercommunication wichtig genug 
jey, um im Ernfte daraus etwas Ungebührliches auf die Maurerei 
Ihliegen zu mollen. Die beiden Maurerverflucher, die Päpfte Elemens 
und Benedict wuhten vermuthlich jelbft nicht recht, was fie mit ihren 
Bullen wollten“ u. ſ. w. 

Auch die große Publicität ift dem maurerifhen Autor nicht recht. 

„Gar zu große Publicität Hat dem Orden mehr gejchadet als ge- 
nüßt. Ich gebe gern zu, daß der Landesfürft um die Eriftenz des 
Ordens wiſſe, daß er von deilen guten Abfichten überzeugt werde, 
und wünſche dann, daß er ihm jeinen Schub angebeihen laſſe. 
Indeſſen wünſchte ih, daß z. B. Kaifer Joſeph feine Verordnung, 
darin er der Maurerei Schuß und legale Eriftenz verfpricht, bloß feinen 
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Länderſtellen, ſeiner Polizei und den Logen mitgetheilt, nicht aber 
in die Zeitungen hätte ſetzen laſſen.“ — 

In jeder Richtung ift dem Maurer das Licht, die Deffentlichkeit 
verhaft! Warum? Aus guten Gründen. — Belonders Buchhändler 
fuchte man al3 wichtige Agenten für den Geheimbund zu gewinnen. 
Einer in Prag gab fogar eine Bertheidigung des Ordens, mit den 
gewöhnlichen ſtarken Gründen für denfelben heraus). Schon 1783 
war der vage Deismus des Maurerthums al3 die Religion aller jener, 
die feine Religion und zwar aus guten Gründen und ſchlech— 
tem Gewiſſen, feine Religion mit einem verbindenden Sittengeſetz 
haben wollten, in Wien ſchon fehr in Schwung gelommen. Einer?) 
berichtet: „Sie greifen die Religion mit allen Waffen an, die fie von 
Voltaire zu führen gelernt haben: „„Die hriftliche Religion (jagen die 
Spötter) ift das Unglüd der Menjchheit, ein Verderbniß des Staates, 
fie dedet die Erde mit Finſterniſſen und ftreuet auf diefelbe Millionen 
Uebel dur die Hände der Priefter. Glüdlich ift der Mann, welcher 
die Religion der Vernunft anlegt, fich über die den Geift erdrüdenden 
Vorurtheile und alles Pfaffengefhwät emporhebt, und als Menid, . 
Meltbürger und Deift lebt.““ „Dieje oder eine ähnlihe Sprache 
hört man jet oft, daß fie beinahe unerträglih zu werden anfännt. 
Man kann kaum ruhig mehr feinen Gang gehen, ohne daß irgend ein 
ähnlicher Apoftel uns ins den Weg tritt und ein paar Pröbchen von 
feiner Aufflärung oder feinem Wie ausframt. Die Anzahl diejer 
Sprecher wächſt mit jedem Tage, fie fommen alle darin zufammen, 
daß fie fih mit vieler Lebhaftigkeit gegen die geoffenbarte chriftliche 
Religion erklären, nur find die Urſachen verjchieden, warum fie fich jo 
heftig äußern.“ 

Sämmtlihe „Aufklärer“ in Wien, welche entweder hohe Poften 
im Staatsdienfte oder Brofefjorenftühle einnahmen, gehörten dem Maus 
rerbunde entweder als wirkliche Brüder — oder al3 Gelinnungsge- 
noljen umd Förderer des Ordens an. Gin Autor, der den Maurern 
nichts weniger als feindlich ift, gibt uns über den Profeflor 


1) Die Freimaurer keine Jalobiner. Urtheil eines freimüthigen Mannes, 
Herauägegeben von Joſeph Kottnauer, Buchhändler in Brag 1793. 

2) Ein Wort zu rechter Zeit über einen wichtigen Gegenitand. Bon Schil— 
fing. Wien, Kurzbed 1782. 
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und Hofrath Sonnenfels ein ſehr intereſſantes Factum zum Beſten!). 
Sonnenfels, der Entdecker der neuen Polizeiwiſſenſchaften, der von 
ſeinem Katheder aus gegen allk geheimen Verſammlungen oder auch 
gegen öffentliche Verſammlungen, welche dem Staate unbekannte 
Sachen traltiren, der beſonders gegen die katholiſche Kirche, deren Leh— 
ren und Geſetze allgemein belannt und Jedermann zugänglich ſind — 
als gegen den „Staat im Staate“ losdonnerte, dieſer Polizei— 
Sonnenfels zog ſeine Krallen ein, wenn er nothgedrungen vom Frei⸗ 
maurerorden, der ſeinen Zweck in tiefes Geheimniß hüllt — 
zu ſprechen kam. Da ſprach er nichts vom „Staat im Staate,“ da 
redete er jehr „billig und klimpflich“ vom reimaurerorden, wie es der 
oben maurerfreundliche Scribent in dem bezeichneten Geftändnig aufe 
bewahrt hat (S. 22). „Mllein der Lehrer der Polizeiwifjenjchaften, 
Herr Hofrath von Sonnenfels, der auf jeiner Kanzel weder Shmeichelt 
noch verjchonet, jondern die Gegenjtände als ein ächter Lehrer unver— 
hohlen vorträgt, mißhandelt den Yreimaurerorden nicht, wie es ſonſt 
die Herren thun, wenn fie nicht zu demjelben gehören, jondern macht 
jeine Anmerkungen billig und Elimpflid, wenn dieſe Materien 
vermöge feinem Amte nicht mit Stillſchweigen übergangen 
werden fünnen.“ Wie hätte Sonnenfel® auch feinen Brüdern wehe 
thun jollen, die ihn im Leben und nad) dem Tod als den größten 
Juriften Oefterreihs gepriefen haben. 

Schon 1785 hatten die Logen ihre Nebe über die ganze Monar« 
hie in allen Städten und Städthen ausgebreitet, — der Staat im 
Staate oder bejjer die Staatgiftfabrit im Staate hatte ungeheuere 
Dimenfionen angenommen. So lange die Maurer dem Kaiſer ſekun— 
dirten, ließ er fie walten, als er aber fühlte, wie er nun gedrängt 
iwerde immer weiter und weiter abwärts, wie die Logen die abjolute 
Maht im Staate in- ihrer organischen vom Finſtern aus gelentten 
Bliederung zu werden anfingen, da fühlte er, daß fih neben dieſer 
Macht nicht mehr regieren lafje und er fing an, freilich nur mit halben 
Mapregeln, gegen die Maurer aufzutreten. Sein Befehl beginnt mit 
bitterem Spott, der die Furcht vor dem Orden aber nur zum Theile 
verhüllt, und der die Maurer ärgerte oder zum mindeftens verlegte. 


1) Vier Stüde aus den Papieren eines Freimäurers, betreffend ben Frei— 
mäurer: und Freidamenorden. Bon Joſeph Freiburger, Wien, Kurgbed 1782, 
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Am 16. December 1785 erſchien das von Joſeph eigenhändig abgefaßte 
Freimaurerpatent, e3 beginnt: 

„Se. k. k. Majeftät Haben in Anfehung der Freimaurergejellichaft 
mittelft allerhöchſten Handbillet3 vom 11. d. Mts. allergnädigft zu 
erfennen zu geben geruht: 

„Da nichts ohne gewiſſe Ordnung in einem wohlgeordneten Staate 
beitehen ſoll, jo finde ich nöthig, folgende meine Willensmeinung zur 
genauen Befolgung anzugeben: Die jogenannten Freimaurergejellichaften 
— deren Geheimnifje mir eben fo unbemwußt find, als ich 
deren Gaufeleien zu erfahren wenig vorwitzig jemals 
war?), vermehren und erftreden fich jetzt ſchon auf alle Heinften Städte 
diefe Verfammlungen, wenn fie fich jelbft ganz überlaffen und unter 
feiner Leitung find, können in Ausjchweifungen, die für Religion, Ord- 
nung und Sitten allerdings verderblich jeyn können, bejonder3 aber bei 
Oberen, durch eine fanatiiche enge Verknüpfung in nicht ganz voll» 
fommener Billigfeit gegen ihre Untergebenen, die nicht in der näm— 
lichen gejelljchaftlihen Verbindung mit ihnen ftehen, ganz wohl aus— 
arten, oder doch mwenigftens zu einer Geldfchneiderei dienen“ u. f. mw. 

Die Verordnung befiehlt: es darf in Hauptftädten nur mehr 
Eine, höchſtens drei Logen beftehen, alle Wintellogen müſſen gefchloffen 
werden. Die Mitglieder jeder Loge find der Polizei einzureichen, die 
Stunde der Logenfigung ift anzugeben u. ſ. w. u. j. w. „und auf 
diefe Art,“ Heißt es am Schluffe, „kann fi vielleicht diefe Ver— 
bindung, welche aus jo vielen, mir belannten rechtichaffenen Männern 
beiteht, wahrhaft nußbar für den Nächten ift, und für die Gelehrſam— 
leit auszeichnen, zugleich werden aber auch alle Neben» und Winfellogen 
und Berfammlungen, welche jhon zu mehreren mir bewuhten Unan- 
ftändigfeiten Anlap gegeben haben, gänzlih und auf das ftrengite 
befeitigt. Ich zweifle nicht, daß diefe meine Entſchließung allen recht- 
Ichaffenen und ehrlih denfenden Maurern zum Bergnügen und zur 
Sicherheit, allen übrigen aber zur billigen Enthaltung von weiteren 

1) Meinert fpridt von diefem Paflus des Kaifers (in Kaifer 
Sofeph II. Wien 1862) den Pafjus mildernd aljo: „Obfchon ihm, wie er jagt, 
ihre Geheimnifje gänzlich unbewußt find, und er fich mit ihren myſteriöſen 
Borgeben nicht einverftanden erklärt, ift e8 ihm genug zu wiflen, daß von 
ihm wirklich einiges Gute für die Nächten geleiftet worden ift.“ Der Kaifer 
fchrieb aber nicht Vorgehen, fondern Gaukeleien! 
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dergleichen ftrafbaren Nebenverfammlungen oder Ausichweifungen die= 
nen wird.“ ’ 

„Die Dawiderhandelnden follen wie „Hazardipieler” nad Inhalt 
des wegen der verbotenen Hazardſpiele beftehenden Patents mit dreis 
hundert Dulaten beftraft, der Anzeiger derlei abgehaltenen verbotenen 
Verſammlungen und Logen aber Hundert Dulaten al3 den dritten Theil 
fogleich empfangen, jelbft dann, wenn er von derlei verbotenen Ver— 
fammlungen mitgewejen ift, auch nod der Strafe enthoben, und fein 
Name jedesmal genaueft verfchwiegen bleiben folle. (Wien, den 16. De» 
cember 1785).“ 

Nun ging der Krafehl los, auf einmal erfhienen zehn Broſchüren von 
Seitediefer „guten Unterthanen“ und „nüßlichen“ Bürger gegen ihren Raifer. 

Einer jchrieb in einem Briefe): „Wie kann man das, mein Bru- 
der, Gaufeleien nennen, was man nicht fennt, wa3 man nicht zu 
fennen verlangt, wa8 man am Ende nützlich, des allgemeinen Schußes 
würdig findet? Fürften, Minifter, Könige und Kaiſer, große Gelehrte, 
große Künftler, und was im Auge de3 wahren Menjchenfreundes noch 
mehr ift, edle Männer, Philoſophen, von der firengften Ausübung ihrer 
Grundjäße, waren ſolche Gauffer. Dur diefe Gauffer wurde die 
Armuth unterftüßt, die Thräne des Elends abgetrodnet, Waifen erzogen, 
Talente gebildet, Künfte und Wiſſenſchaften empor gebracht?), heilſame 
Plane angelegt, nützliche Fortfchritte gemacht und wenige Geſetze von 
der edleren gemeinnüßigeren Art, werden feit einer Zeit 
erſchienen ſeyn, die nicht wenigftend mittelbar durch be— 
jondere, den Profanen noch unbelfannte Wege von diejen 
Gauffern veranlaßt wurden.“ 

„Prehfreiheit, Toleranz, Neformirung der Religion u. j. w., was 
find fie anders, ala Werte diejer Gaukelei? Wo wäre dad un— 
dankbare Defterreih noch fonft, als in den Händen unheiliger 
Pfaffen, wenn diefe Gaufler nicht ſchon feit vielen Jah— 
ren ihre Entwaffnung mit einer Hugen, bewunderungs— 
würdigen Vorſicht vorbereitet hätten?“ 


I) Gräffer, Jofephinifche Curiofa. 3. Bd. S. 100. 

2) In der Aufzählung ihrer Tugenden befafjen die Maurer von je eine wun: 
derbare Geläufigkeit, bei jeder Gelegenheit wurde das ganze Tugendregifter 
berabgebetet. 
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„Bejeggebung”, (d. h. auf deutſch: Kaiſer Jojeph) „Du mupt Dich 
an cine andere Sprache gewöhnen, wenn du im Herzen des freien 
Menſchen ehrwürdig bleiben willſt,“ (d. 5. wenn Du die 
Race der Freimaurer nicht herausfordern willſt). 

Die Maurer ließen fih durch die neuen Verordnungen nicht irre 
maden. „Die gute Sache fiegte,“ jagt der Maurer bei Gräffer im 
dritten Buche. 

Die Hauptwienerlogen vereinigten jich nad) dem Gebot des Kai— 
jers in drei Logen und jo trat zuſammen: 

1. „Die drei Yeuer“ und „die Wohlthätigkeit.“ 
2. „Die gefrönte Hoffnung,“ „St. Joſeph“ und „die Beftändigfeit.“ 
3. „Der Palmbaum,“ „die drei Adler” und „die wahre Eintracht. “ 

Im jelben Briefe werden auch die diesmaligen Netter des Bundes 
genannt wie folgt: „Die Brüder, welche ſich mit bejonderem Antheil 
für das Wohl ihrer Mitbrüder bewarben, find: Sonnenfeld, Sauer, 
Karl Lichtenftein, Paar, Eflinger, Gemingen, Le Noble, Linden“ u. |. m. 

Wichtig ift das maureriſche Geſtändniß: daß die ganze Be— 
wegung gegen die Kirde vom Geheimbunde ausgegan- 
gen und geleitet wurde! 

Die befannte öfterreihifche Dichterin, Caroline Pichler, Tochter 
des Freimaurers Hofrath Greiner, lebte mitten in dem Xreiben der 
achtziger Jahre zu Wien, fie erzählt in ihren Memoiren über das 
Treiben der Maurer zu jener Zeit folgendes: 

„Ein charakteriftifches Merkmal jener Zeit unter Kaiſer Joſeph 
waren die Bewegungen, welche durch die jogenannten geheimen Geſell— 
haften in der gejelligen Welt hervorgebradht wurden. Der Orden der 
Freimaurer trieb fein Wejen mit einer faft Lächerlichen Oeffentlichkeit 
und DOftentation. Freimaurerlieder wurden gedrudt, componirt und 
allgemein gejungen. Man trug Freimaurerzeichen als joujoux an 
den Uhren, die Damen empfingen weiße Handſchuhe von Lehrlingen 
und Gejellen, und mehrere Modeartifel, wie die weißatlaſſenen Müffe 
mit dem blauumfäumten Ueberſchlage, der den Maurerſchurz vorftellte, 
biegen à la franc-magon. Viele Maurer ließen ſich aus Neugier auf 
nehmen, traten dann, wenn der frere terrible nicht gar zu arg mit 
ihnen umfprang, in den Orden und genoffen tmenigftens die Freude 
der Tafellogen. Andere hatten andere Abfichten. Es war damals 
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nicht unnützlich zu dieſer Bruderſchaft zu gehören, welche in allen 
Collegien Mitglieder hatte und überall die Vorſteher, Präſidenten — 
Gouverneure in ihren Schooß zu ziehen verſtanden hatte. Da half 
denn ein Bruder dem andern, und wie man von dem würdig geheim— 
nipvollen Orden der Pythagoräer erzählt, ging es hier auf unwürdige 
und minder geheime Weile. Die Bruderſchaft unterſtützte fich überall, 
wer nicht dazu gehörte, fand oft Hindernifje und das lodte viele.” 

Die Pichler ſchließt: „Indeffen wäre e3 undankbar, nicht auch 
das wenige Gute, das diefem an ſich trüben Quell entfloß, zu er 
wähnen. Wohlthätig waren die Maurer gewiß. In ihren Verſamm— 
lungen wurden fehr oft Gollecten für Arme oder Unglüdliche gemacht, 
und Prinz Leopold von Braunjchweig, der bei einer Wafjernoth, als 
er den Bedrängten mit Lebensgefahr Hülfe brachte, felbft den Tod 
fand, war ein glänzendes Beijpiel, mit dem der Orden ſich jehr 
brüftete.” — 

E3 muß bier noch bemerkt werden, daß der Orden durch eine 
Reihe von Plauderern und Ausplauderern feine Zwede genugfam ent« 
hüllt Hat, und die myſteriöſe Spielerei und das Unſchuldigſtellen, 
als ob der Orden um Staat und Kirche fich nicht fümmerte — all das 
iſt geradewegs ſchon mehr abgeſchmackt als lächerlich geworden. 

Daß regierende und große Herren, die dem Orden beitreten, die 
Gefoppten ſind, kann ſchon ſeit einem Jahrhundert als von Maurern 
ſelbſt konſtatirt, angenommen werden. 

Schon 1777 erklärt ein hohes Haupt des Ordens!): „Nah Maß— 
gabe der Zeit und Umftände ändert die Klugheit Gejeße und Ordnung. 
Es ereignen fih auch Umftände, die uns zwingen, unfern Hauptzwed 
jogar in gewilfen Prüfungsſtufen jorgfältig verborgen zu halten. De ß— 
Halb und anderer Urſachen halber mußten jehr viele ehrwürdige 
Brüder den Zwed des Ordens verfennen.” 

„Es ging ihnen, wie den Römern zur Zeit ihrer Herrſchaft. Man 
fonnte ihnen die Aufnahme nicht verweigern, aber man 
tHeilte ihnen nur einen fleinen Theil ihres Endzweckes 


1) Freiherr Eder und Edhofer, d. 3. hohes Ordensmitglied und Gefell- 
Ihaftscavalier des Großmeifters, Herzogs Ferdinand von Braunfchweig in dem 
auf Befehl des h. Ordenscapitels gejchriebenen Werke: Geoffenbarter Einfluß in 
das allgemeine Wohl der Staaten der ächten reimaurerei. 1777 u. 1779. 
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mit. Man verbarg fi nad und nad vor ihnen, bis fie endlich gar 
nicht mehr wußten, woran jie waren, und to ee den Urjprung ihrer 
Stiftung ſuchen jollten.“ 

In den zwanziger Jahren fanden e3 die Maurer in Norddeutjch- 
land, von allen Seiten gejhügt, nicht mehr der Mühe werth, die 
Maste länger vor dem Gefichte zu halten. Einer!) jchreibt faft treu— 
herzig: „Was fich aber durch die Freimaurerei für die jchöne philan- 
tropiſche Anficht erreichen läßt, beſchränkt fi darauf, den Bruder für 
gewiſſe wichtige jociale Ideen in beftändiger Aufmerkſamkeit zu erhal- 
ten, und dafür zu begeiftern, daß wir Alle von Natur gleiche Rechte, 
gleiche Anfprühe haben. Die Regierungsform, oder die Organijation 
einer wohleingerichteten Loge ift daher auch ein deal von der beiten 
Einrihtung, deren die menjchliche Gejellichaft fühig wäre. Ihre Ver— 
faſſung ift demofratiich und die Verwaltung repräjentativ. Der Logen— 
meijter ift verantwortlih und muß alle Jahre neu gewählt werden. 
Jeder Beamte hat jeinen bejonderen Wirkungskreis. Die Mitglieder 
find in drei Grade eingetheilt, gleihjam als Jünglinge, Männer und 
Greife. Einigung der verjchiedenen Kirchengenoffen in der natürlichen 
Religion, Gleichheit der Rechte und Anſprüche, gemeinjchaftliches Ver— 
gnügen und gemeinſchaftliches philantropifches Wirken, jollen die Ver— 
bindung befeftigen.“ 

Der Bruder Joſephs, Leopold IT., war ſchon vor jeiner Thronbe- 
fteigung zu der Einjicht gelommen, wie e3 mit der Negierung im 
Oeſterreich jehr chief gehe. Die Monarchie war daran, auseinander 
zu fallen, Belgien bereit3 verloren, andere Provinzen zum verlieren 
«zubereitet. Leopold ſuchte die Macht der geheimen Gejellfchaften zu 
breden. Um jo mehr Franz II., dem die vor ihm abgejpielte fran- 
zöſiſche Revolution und der Umfturz in Deutihland zur eindringlichen 
Lehre für fein ganzes Leben geworden. Am 23. April 1801 erließ er 
fein Edikt gegen die geheimen Gejelljihaften, und nennt dieje: 

„die Hauptquellen, wodurch die verderblichiten Grundſätze ver— 
breitet, die wahre Religion untergraben, die Moralität, wenn nicht 
ganz verdorben, wenigitens jehr verändert, der Parteigeijt durch alle 
möglichen Kunftgriffe auf das ftärffte angefeuert und folglich auch die 

1) Zeitfchrift für Freimaurer, als Manufeript für Brüder gedrudt. Alten: 
burg 1823. 1. Bd. 1. Heft. ©. 92 u. 95. 


häusliche Ruhe und Glüdjeligfeit geftört worden iſt.“ Die Beamten 
mußten von nun an alljährlih einen eidlichen Revers ausſtellen, daR 
fie feiner geheimen Verbindung angehören und auch einer beitreten 
werden. 

Mir laſſen bier ein Berzeihnik von Illuminaten höherer Stellung 
folgen, deren Namen auf Wunjch der faijerlihen Regierung durch 
Bermittlung des bayerischen Miniſters, Grafen Vieregg, vom kaiſerlichen 
Reihsgefandten, Grafen Lehrbach, nah Wien gejendet wurden!). 

In diefem Berichte find Jlluminaten und Freimaurer vermengt: 

Heinrih, Prinz von Preußen. — Kronprinz von Preußen. — Herzog von 
Sabjen:- Weimar. — Herzog von Sadien:Gotha. — Herzog von Drleand. — 
Freiherr von Dalberg, Coadjutor in Mainz. — Dalberg, Statthalter in Erfurt. 
Graf Herzberg, vormaliger preußifcher Miniſter. — Graf Kolowrat, Oberjter 
Kanzler von Böhmen. — Graf Pallfy, Kanzler von Ungarn. — Graf Panfy, 
Gouverneur von Siebenbürgen. — Graf Brigivo, Gouverneur in Lemberg. — 
Graf Stadion, k. k. Geſandter in London. — Baron Krefiel, Vice-Kanzler von 
Böhmen. — Baron Swieten, vorm. Studienpräfident in Wien. — Baron Jar 
cobs, preuß. Gefandter in Wien. — Herr von Thom, preuß. Geſandter in Aachen, 
— Finanzminifter Neder, — Hofrath Sonnenfeld in Wien. — Graf Nicolaus 
Forgach, DObergefpann zu Neutra. — Graf Stadion, Domberr zu Mainz. — 
Baron Hompeſch, Domberr zu Speyer. — Baron Hompeſch, deflen Bruder, 
Aventurier. — Graf Kobenzl, Domherr in Eichſtädt. — Baron Podmanizky, 
Regierungsrath in Dfen. — Peter von Balogh, Juftizrath in Ofen. — Hofrath 
von Scloißnigg, geweſ. Kabinetsjecretär und Mentor des Erzherzogs Franz. — 
General Lafapette. — Barnave, Mitglied der vorigen Nationalverfammlung. — 
Brifjot, Rochefaucoult und Biſchof Faudhet, Mitglieder der jetigen National- 
verjammlung. — Baine, Schriftfteller und Bolld:Repräfentant in Paris, — 
Fabri, Bürgermeifter von Lüttich. — Ban der Nott (Brüffel). — Mirabeau 
(ver Berftorbene), — Sheridan, Boltamtsmitglied zu Baden. — Hauptmann von 
Archenholz. — Übriftlieutenant von Marbillon zu Braunfchweig. — Hofrath 
Wieland in Weimar. — Geheimerath Schlofjer zu Carlörube (feierlich ausge: 
treten). — Spittler, Meinerd und jeder, Brofefjoren zu Göttingen. — Campe 
und Trapp, Pädagogen zu Braunfchweig. — Gedikke und Viellaume, Pädagogen 
zu Berlin. — Chun, geivejener Bibliothelar in Gaffel. — Biefter, Bibliothekar 
in Berlin. — Dr. Plattner, Profeffor in Leipzig. — Profeſſor Engel in Berlin. — 
Profeſſor Meifner in Prag. — Profeſſor Schuß in Jena.- — Profeſſor Kreil in 
Beth. — Profeffor Klein in Mannheim. — Profeffor Dannenmaier in Wien. 
— Profeſſor Zeiller in Wien, — Juftizrath Klein in Berlin. — Boye, Heraus: 
geber des deutfchen Muſeums. — Profeffor Reinhold in Jena. — Alxinger 
in Wien, — Blumauer in Wien. — Weyer (Neger??) in Wien. — Profeflor 
Köfel in Lemberg. — Weißhaupt u. Comp. 

Der Berfaffer einer Schrift über die Feimaurer redet über die— 


1) Aus einem Berichte des Grafen Lehrbach. 
j 3* 
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felben allerdings nit jehr ſchmeichelhaft im Jahre 1820 
unter anderm: 

„Do wir hoffen auf die Weisheit unferer Regenten, daß fie 
endlich dieſe Natterzucht zerftören werden, aus deren hölliichen Einge- 
meiden eben jo gut Napoleone als Maratte ausgehedt werden können. 
Hier wird ganz gewiß ein Zetergefang von mehreren Mitgliedern diejes 
Ordens erhoben werden. Allein Geduld, meine Herren, wir wollen 
ihnen nur ein Beifpiel von dem Zeitgeifte vor Mugen legen. Geſetzt, 
der Bapft, deijen Perfon wir als Oberhaupt einer achtungswürdigen 
Religionsgemeinde fennen, wollte die Gläubigen unter dem Titel der 
Seelen-Wohlfahrt und der Glaubensbeförderung zur Mitwirkung 3. B. 
zu einer Unterftügung an Geld zu einem geheimen Zwede auf- 
fordern, was würden fie dazu jagen? Würde es hier nicht von 
allen Eden und Enden ertönen, weld ein frevelhaftes Stüd gegen die 
Menjchheit gewagt werden wolle? Nur um konſequent zu jein, fragen 
wir jie, wie viel weniger fönnen fie den gegenwärtigen Zeitgeiſt bei 
dem Borrüden der menjchlichen Aufklärung nad der Bertilgung des 
Objceurantismus, nad der jo oft und fo hoch auspojaunten Vervoll- 
kommnung des menjchlichen Gejchlechtes zumuthen, daß ſich die Welt 
no länger von einigen verfappten Meneurs an der Naſe herum- 
führen laffen jollte und daß fo viele Taufend rechtſchaffene Menjchen 
auf einer Ejelbrüde nah dem Mekla der Freimaurer wandern, und 
durch die mißbrauchte Autorität ihrer Rechtichaffenheit das Geheimnig 
der Bosheit garantiren jollen. Noch eines, meine Herren, muß man 
erinnern, daß fie ja den Papſt Benedict XIV. nicht mehr als Mitglied 
ihres Ordens in ihren Schriften anführen möchten, denn diejer näm— 
liche Papſt erklärte ausdrücklich ihren Orden als eine verdammliche un— 
erlaubte Geſellſchaft. Man ſehe ſeine Bulle, die er wegen ihres Ordens 
herausgegeben hat. Bulle 47. v. J. 1751. Die Gründe ſind die 
nämlichen, die man in dieſer Schrift darlegte und die ſchon Clemens XII. 
in feinem Verbote diejes Ordens angeführt hatte, quod — haberent.« 

„Es war jenem vortrefflichen Papſte wohl befannt, daß nichtswür— 
dige Verläumder von ihm ausiprengten: als ob er auch ein Mitglied 
bon Ddiefem Orden jey, er verwahrt fich dagegen in der nämlichen 
Bulle. Si obloquium ete, ete.“ 

Daß die Arbeit der Logen nad) dem Tode Joſeph U. und jelbit 


nad dem Verbote Franz IT. nicht eingeftellt wurde, ift erwieſen. Eine 
bon einem Freimaurer verfaßte Schrift gibt hierüber ſehr merkwürdige 
Aufilüffe ). Der Verfaffer ſpricht, nachdem er berichtet, wie Mozart 
Maurer war, fünf Gantaten zur Berherrlihung der Maurerei in Mufit 
jeßte, eine maurerifche Trauermufif bei dem Tode der Brüder Medlenburg 
und Ejterhazy für Orcheſter componirt, ©. 7 folgendes: „Das größte 
und umfangreichite maureriiche Muſikwerk Mozarts ift die Zauberflöte, 
welche die reimaurerei auf der Bühne verherrlicht.“ „Es ift mehr 
als wahrſcheinlich, daß Mozart diefem großen Freimaurer und hochver- 
dienten Meifter vom Stuhl in dem Oberpriefter Saraftro ein Ehren- 
denkmal ſetzte. Nach Borns Anweiſung und nad feinem Unterricht 
wird in der Zauberflöte die Frreimaurerei aufgefaßt und dargeftellt.” 
„Werden wir durch die Königin der Naht an die Kaiferin Maria 
Therefia erinnert, jo liegt die Deutung des Mohren Monoftratos (d. 5. 
des Alleinſtehenden) nicht fern, es iſt die päpftliche Cleriſei und deren 
Anhang, das Möndthum.” „Dem Mohren verordnet Saraftro 77 
Sohlenftreihe. Solche Streihe hatte Born (Saraftro) allerdings aus— 
getheilt in jeinem Specimen Monachologiae?).“ 

Im felben Sinne über die Tendenz Borns heißt es in K. 2. Rein- 
holds Leben ©. 18: „Im Jahre 1785 bildete jich ein Verein der vor— 
züglichiten Köpfe Wiens unter der Leitung des edlen und geiftvollen 
Ignaz don Born, Der Zwed diejes Vereins war, zur Beförderung 
der nunmehr von der Regierung begünftigten Gewiſſens- und Dent- 
freiheit zu wirfen und den Aberglauben und die Schwärmerei, mithin 
aljo auch die Hauptitübe von beiden, das Mönchsweſen, zu befämpfen. 
Reinhold und jeine Jugendfreunde, Alringer, Blumauer, Haſchka, Leon, 
Ratſchly waren die eifrigften Theilnehmer an diefem Bunde. Um die 
äußere Verbindung der durd Sinn und Herz vereinten auf eine an— 
gemejjene Weiſe zu unterhalten, bedienten fie fih der Formen 
der Maurerei. Ihre Loge führte den Namen „zur wahren Ein= 
trat,“ und fie arbeiteten eine geraume Zeit hindurch, duch Joſephs 
Walten mittelbar unterjftüßt, nach dem vorgezeihneten Plane 


1) Die Zauberflöte. Texrterläuterungen für alle Verehrer Mozarts. Yeipzig, 
Yißner 1866. 

2) Wir fommen bei den „Biebermännern” auf Born und dieſe Schrift zu 
iprechen. 
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mit vieler Thätigleit. Mit den Waffen der Gelehrſamkeit 
und Beredtſamkeit, bald im erniten, bald im jcherzenden Tone 
firitten die Einträchtigen wider ihre in diefer Kampfweiſe ihnen feines= 
weg3 gewachſenen Gegner.“ — Wir werden fpäter jehen, wie Diele 
Herren mit den Waffen nicht der Gelehrjamteit und Beredtjam- 
feit, jondern der gemeinſten Zotenreißerei und edelhafteften 
Lüge kämpften — in diejer Kampfesweiſe waren ihnen freilich 
„ihre Gegner nit gewadjen.“ 

Sehr freundlich Mingt es, wenn der alte Gräffer') jagt: „Die 
Zauberflöte jei eine Allegorie der franzöfiichen Revolution. Dod dem 
guten Mozart wollen wir deßwegen nichts zur Laſt legen, er war nur 
der Schöpfer der vortrefflichen Mufit und hatte mit dem übrigen Baue 
des Stüdes nichts zu Schaffen.” 

Wie die Maurer im Intereſſe des Bundes mit einer ent» 
ſchiedenen Frechheit die folojjalften Zügen behaupten, das hat ſich 
1856 in Belgien gezeigt. Der Abgeordnrete Cormans hob hervor, „daß 
auf dem Lande nicht wenige Wähler zu den Geheimbünden gehörten, 
deren Mitglieder fich eidlich verpflichteten, vorfonmenden Falles bei den 
Wahlen auch gegen ihr Gewiſſen zu ſtimmen.“ 

Der Abgeordnete Gobfet, ein hoher Würdenträger der belgischen 
Treimaurerei, eriwiederte hierauf: „dieß fei nit wahr und wenn 
der Vorredner die Logen fennte, fo würde er jo etwas 
nit behaupten.” 

Diefe free Ableugnung des Abgeordneten Goblet hat num die 
Beröffentlihung zweier jehr lehrreicher freimaureriichen Aftenftüde ver: 
anlagt, aus denen Har hervorgeht, daß in Belgien jeder Freimaurer 
ſich eidlich verpflichtet Für einen von feiner Loge aufgeftellten, von der 
GentralsLoge des Großen Orient3 zu Brüffel bejtätigten Gandidaten 
mit allen Kräften thätig zu ſeyn, mag es fih um Wahlen in die Kam— 
mern, in den Provinzialrath oder in den Gemeinderath handeln. Fer— 
ner erhellt aus diefen Altenftüden, daß jeder belgiiche Freimaurer ver— 
pflichtet ift, auch in feinen amtlichen Pflichten und in feiner politischen 
Stellung nah dem Rathe feiner Loge zu handeln und feine amtliche 
Macht zur Beförderung der Zwecke der Freimaurerei anzuwenden. Die 


1) Joſephiniſche Curiofa. Wien 1848. 3. Bd. S. 181. 
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Logen aber haben nach dieſer ausdrücklichen Verfügung und amtlichen 
Erklärung der belgiſchen Central-Loge, des Großen Orients in Brüſſel, 
nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, die amtlichen Handlungen 
ihrer Mitglieder zu überwachen, und durch Ermahnungen, Verweiſe 
und Strafen dafür zu ſorgen, daß dieſelben auch ihr Amt den Ten— 
denzen der Freimaurerei dienftbar machen. Ein Freimaurer alfo, wel— 
her Minijter, Senator, Abgeordneter, Gemeindernth, Bürgermeifter 
u. ſ. w. ift, hat dieje jeine Stellung unter der fteten Gontrole feiner 
Loge zu benußen, um die Tendenzen der Freimaurerei zu fördern, um 
„die durch die Vernunft geoffenbarte Wahrheit an die Stelle der 
Irrthümer zu jehen, welde die Unwiſſenheit in der Menſch— 
heit noch immer unterhält!).“ Dieje Attenftüde bieten auch die 
Erklärung zu bielen adminiftrativen Mafregeln gegen die religiöje Frei— 
heit der belgischen Satholilen und zu vielen ſonſt unbegreiflihen Vor— 
fommnifjen bei Berleihung von Nemtern und fonjtigen ftaatlihen Vor— 
theilen?). 


I) Unter dieſen Irrthümern werden die Lehren der Kirche und des pofitiven 
Chriſtenthums überhaupt verjtanden. 

2) Die Aktenftüde von 1856 find zu finden in: „Die Ausfchliekung der 
Eelbftmörder, öffentliher Sünder und Sacramentenverſchmäher vom kirchlichen 
Begräbniffe. Bon Dr. Berrih. Aachen, Henſen 1866. S. 6468. 


Die Biedermänner von 1784. 


Hi: fönnen der hiltoriichen Gerechtigkeit Leine freiere Bahn 
bredden, als wenn wir die öjterreihijchen „Biedermänner“ von damals 
durch ein Lobwerk ihrer eigenen Partei ſchildern laſſen!). Verfaſſer 
diefer Biedermannschronik ift der Licentiat Rautenftraud ?). Kubal 
(fiche Note unten) jagt von ihm in jeinem „Spiegel der Biedermänner” : 
„Auch weiß ich! im Voraus, daß der Belletrift Rautenſtrauch als Ver: 
walter der verfaßten Biedermannschronit mit jeiner Wuth wider mich 
Shimpfen, Hämpfern, ja mit allen Kräften jeines Hirns in's Feld 
ziehen werde.“ Diefer Rautenftrauh hat fih nun höchſt Tomifcher 
MWeife mit einer Lob-Biographie von vierzehn Seiten (S. 170—184) 
den Biedermännern einverleibt. Der beſcheidene Mann beginnt den 
Lobpſalm über fich jeldit wie folgt: „Rautenſtrauch, Johann, Licentiat 
der Rechte, Hat durch viele gute, die Aufklärung und Lektüre befördernde 
Schriften von Zeit zu Zeit ſich als einen patriotiſch gefinnten und 
fähigen Mann ausgezeichnet. Selbit feine Feinde haben ihm jchon 
öfters zugeitehen müſſen, daß er viele Talente beſitzt.“ In dieler Weife 
behandelt dieſer gute Herr feine eigene Biographie mit einer Zärtlichkeit 
und Borliebe, daß nicht nur feine Feinde, Sondern auch feine Freunde 
geftehen mußten, er habe in der Selbſtwerthſchätzung das Höchſte ge— 


1) „Defterreichifche Biedermannächronif. Motto: Bene merentibus. Erfter 
Theil, Freiheitäburg im Berlage der Gebrüder Redlich.“ 1784. Es erichien im 
felben Jahre folgende Beigabe: „Nöthiger Anhang zu der öfterreichifchen Bie: 
dermannschronik. Erfter Theil 1784." Im jelben Jahre aber auch eine Gegen: 
fchrift: „Spiegel der Biedermannschronit fammt einem abgängigen Regifter. Bon 
Michael Kubal. Freiheitäburg 1784." In diefem Spiegel werben über eine 
Menge der „öfterreihiichen Biedermänner” unerbauliche Gefchichten erzählt; be: 
fonder8 aber werben dem Berfafler ver Biedermannschronik, Rautenftraud, nicht 
angenehm buftende Eigenjchaften vorgehalten. 

2) Ueber Rautenftrauc fiebe: Die theologische Dienerichaft. S. 348. 
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leiftet. Man wird hierbei an Falſtaffs Selbftlob (Heinrih IV. 1. Theil 
2. Alt, 4. Scene) erinnert, mo ſich der alte Humorift felber den lieben, 
guten, biedern, tapfern Hans Falitaff nennt. Es kommen im Ddiejer 
Ehronik allerdings! auch Männer vor, denen eine ehrliche Geſinnung zu— 
zuerfennen ift — andererjeit3 find aber in diefer Verſammlung auch 
Gejellen aufgeführt, für welche der unfreiwillige Aufenthalt in einem 
Zuchthauſe ein weitaus mehr verdienter Plat wäre — als in dem 
Ruhmestempel der Biedermannschronif. Es war eben eine allgemeine 
Unfittlidhleit in Anbetracht aller jocialen Berhältniffe eingerilfen — 
und jelbft der abgeblafte Begriff von Ehrenhaftigkeit jcheint den Partei— 
Ichriftftellern von damals völlig abhanden gelommen zu fein. 
Uebrigens haben wir in den gegenwärtigen Zeitläuften durchaus feine 
Urſache, über irgend eine verliederlicte Zeit und zu verwundern. 
Schiller jagt: Alles wiederholt jih nur im Leben, ewig jung nur ift 
die Phantafie, was ſich nie und nirgends noch begeben, das allein 
veraltet nie! 

Denken wir und eine große Kryſtallvaſe in einem prächtigen 
Wintergarten, duftige Lorbeerfträucher biegen fi über dieſelbe als 
Laubdach — und große und Heine Goldfiſche ſchwimmen in derjelben 
herum. Die Vaſe iſt die Biedermannschronik, die Goldfiiche find die 
Biedermänner — wir greifen in die Vaſe Hinein und nehmen einen 
heraus: 

Egijti. Ehemaliger Secretär des päpftlichen Nuntius Garampi 
zu Wien. „Durch ihn Härten ſich allerlei Kabalen des römischen 
Hofes wider Joſephs Berfügungen auf. Das Vaterland ift ihm aljo 
Dank jhuldig, von dem wir ihm Hier einen Theil abftatten wollen.“ 
So mörtli die Biedermannschronit S. 60. 

Mas es mit diefem Egiſti für eine Bewandtniß Hatte, das ift 
bon uns anderwärts aktenmäßig berichtet worden!). Kaunitz hatte den 
Egifti beftechen laſſen, und diefer Biedermann im Dienfte des Nuntius 
Garampi, von diefem Nuntius für eine ehrliche getreue Dienft- 
leiftung bezahlt — copirt die Gorrefpondenz zwiſchen Pius VI. 
und dem Nuntius und liefert jelbige gegen Entlohnung der Staats» 
fanzlei in Wien aus. Man braucht eben nicht erft in einem Lexikon 








1) Die theologische Dienerfchaft am Hofe Joſeph II. ©. 86. 
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nachzuſuchen, um dieſe Handlungsmeije und den, der fich diejelbe 
zu Schulden lommen ließ, mit den rechten Namen zu bezeichnen, wer 
aber auf eine BPerjönlichkeit diefer Qualität allen Ernſtes das Mort 
Biedermann fich anzumenden getraut, in deſſen Gejellihaft wäre es 
gut, fi die Rodtajchen zuzulmöpfen. 

Daß Ignaz Edler von Born, der Berfaffer der Schrift Specimen 
Monachologiae in der Biedermannschronit nicht Fehlen durfte, verfteht 
fih von ſelbſt. Wir haben die Charaktergemeinheit diejes Herrn ſchon 
einmal durch eflatante Beilpiele nachgewieſen). Die Chronik beginnt 
feine Biographie wie folgt: „Born, k. k. Hofrath bei der Hof: 
fammer im Münz- und Bergweien. Wer fi von dem Worte Bieder- 
mann einen richtigen und beitimmten Begriff machen will, der muß 
fih einen Mann denken, wie Born. Thätig für das allgemeine Belte, 
unermüdet im Forſchen nad Licht und Wahrheit, eiferfüchtig für den 
Ruhm des DVaterlandes, mittheilend, belehrend und aufmunternd für 
jedes auffeimende Genie, Feind der Bigotterie und Elerifei, Bertheidiger 
der Vernunft und ihrer Rechte — jo ungefähr iſt der Umriß eines 
wahren Biedermannes und dies ift Born.” 

Gräffer?) beginnt eine Biographie deifelben: „Ignaz von Born war 
einer der markanteften, werkthätigften, verdienftvolliten und unvergäng- 
lichſten Männer der jojephinifchen Zeit, vom Kaiſer jehr geſchätzt, aus— 
gezeichnet und als Freund behandelt, nachdem ſchon Maria Therefia 
feine Vorzüge zu würdigen gewußt“ und feine Monachologia gehört 
ftet3 zu den „famofeften Produkten des menjchlichen Geiftes.“ — Nun 
führt Gräffer (im jelben Büchlein) Stellen aus diefer gerühmten 
Monachologia an, die jo efelhafte und gemeine Zoten enthalten, wie 
man jolhe nur aus ſchmutzigen Branntweinkneipen durch zerbrochene 
Venfter heraus, von herabgelommenen Handwerksburjchen vernehmen 
fann. Schon die Einleitungsmworte zu diejem „„famoſeſten Produkte des 
menſchlichen Geiftes““ lauten: „Das Geſchlecht der Mönche ift in drei 
Familien einzutheilen: in Fleiſch, Fiſch und Fiſche fräſſige Mönche. 
Die Kennzeichen der Gattung find vom Kopfe, den Füßen, dem Hintern 
der Kapuze und der Tracht abzuleiten.“ „Der Mönd überhaupt. — 


1) Tie theologische Dienerichaft. S. 114—116. 
2) Joſephiniſche Guriofa. 4. Bd. ©. 201. 
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Der Mönd ift ein menichenartiges, bekultetes, zur Nacht Heulendes, 
durftiges Thier.“ 

„Der Menſch redet, vernünftelt, will. Der Mönch, zu Zeiten 
ftumm, bat weder Urtheilskraft noch Willen, Nur die Willführ regiert 
ihn. Des Menihen Haupt fteht aufrecht — des Möndes Kopf ift 
vorgebeugt, mit zur Erde gejenlten Augen. Der Menſch fucht im 
Schweiße des Angefichtes fein Brod — der Mönch wird im Müßig— 
gange gefüttert. Der Menich wohnt unter den Menichen, der Mönch 
ſucht die Einſamkeit und verfriecht ſich lichtſcheu. Woraus denn flar 
it, dab der Mönd eine Art Säugethier jey, das vom Menichen ver« 
ſchieden ift, ein Mittelding zwifchen Denjchen und Affen und diejem 
noch näher, als von dem er ſich nur faum duch Stimme und Speife 
unterſcheidet. Das häßlichſte im Thierreich, der Aff, wie ähnlich ift 
er euch. Der Nuten des Mönches ift: den Raum zu füllen umd zu 
freſſen.“ — So das „famojefte Produft“ des menjchlihen Geiftes. 
Aber Born war, wie Gräffer (ebendajelbft S. 203.) erzählt, Stifter 
der Loge zur wahren Eintradt in Wien. Es mußte ihm daher pflicht- 
ihuldigft von ſämmtlichen Umtergeordneten und Taglöhnern der Maurerei 
beitändig lobgejungen werden. Wenn die Herren ſchon muthig genug 
waren, die gröbften, unzmweidentigften Zoten durch den Drud zu vers 
öffentlichen, fo läßt jich, ohne den Biedermännern wehe zu thun, daraus 
abnehmen, daß, wenn die Brüder beim fröhlihen Mahle in der Loge 
verjammelt waren, diefe Loge mehr: zur wahren Schweintradt, 
al3 „zur wahren Eintraht” hätte genannt werden können. Born 
war Großfecretär der Treimaurer für Oefterreih und redigirte das 
Wiener Freimaurer-Journal von 1784— 1786. 

Aus dem Seeljorge » Glerus wurden jene Pfarrer und Kapläne 
in die Biedermannschronif aufgenommen, welche Jojeph II. auf der Kanzel 
Lobhymnen jangen, darunter auch Fehler, der nachmalige Apoftat. Ueber 
eine Predigt des Pfarrers zu Freudendorf: Xaver Ebner von Ebentheil 
heißt es (S. 58.): „Er ſprach von Joſephs Entjchloffenheit, wie er feinen 
tief überdachten Plan ausführt, die göttlichen Rechte eines Negenten feft- 
jebt, den Bischöfen ihre urfprüngliche Gewalt beftimmt, aus todten Händen 
große Reihthümer aushebt, die Religion verehrungsmwürdiger und gemein= 
nüßiger macht und unzufriedene Brüder, ſchmachtende Schweftern, die 
in unreifer Jugend ſich durch Heilige Gelübde zwijchen vier Mauern 
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anſchmiedeten, nun als fröhliche Kinder der Kirche austreten läßt. So ein 
Mann verdient allerdings als Muſter ſeines Standes aufgeſtellt zu werden.“ 

Gall, Anton, (S. 71.) der nachmalige Biſchof von Linz 
(von 1788—1807) wird ſchon 1784 zu den Biedermännern gezählt 
und für einen höheren Poſten recommandirt. Die Chronit: „Ball, 
Anton, Pfarrer zu Burg-Schleinitz in Oefterreich. Einer der vortrefflich- 
ften Männer unferes Zeitalter®, nach der geheimen Piychologie !) und 
in diefer feltenen Wiſſenſchaft ein Zögling des wahrhaft hochwürdigen 
Weihbiſchofes Sellmann von Speyer. Er hat fich durch feine Feder 
um die Aufklärung ungemein verdient gemacht, und fährt noch immer 
im Stillen in diejen heilfamen Beihäftigungen fort. Man leſe das 
unvergleichlihe Werlchen: Sofrates unter den Ehrijten und man wird den 
Verfaſſer innig lieb gewinnen. Schade, daß feine ungemeinen Gaben, 
mit denen er einer größeren weitichichtigeren Laufbahn gewachjen wäre, 
worin fich nicht leicht ein anderer wagen dürfte, nicht beifer für den 
Staat genüßt werden. Kenner diefer Verdienſte fragen einander: Warum 
ift denn diefer herrliche Mann nicht bei uns Lehrer — NRath?)?“ 


1) Glänzender Unfinn ! 

2) Gall war zu Weil in Württemberg geboren; er fam nach Wien, wurde 
dafelbft Aatechet in ver Schule bei St. Anna, dann Pfarrer in Burg-Schleinit, 
ſpäter Domfcholafter und Schuloberauffeher zu Wien. Einiges über fein Wir: 
fen als Bifchof bei Ritter: Joſeph I. Als Biſchof fungirte er in Linz von 
1788 biö 1807. Wir werden denfelben im Kapitel: „VBorftellungen der Bifchöfe“ 
noch altenmäßig kennen lernen. Wir erwähnen bier über Gall, um der hiftorifchen 
Gerechtigkeit willen, aud das Gute, was wir von ihm in der Linzer Diöcefe 
vernommen, wie fich diefes noch in der Tradition daſelbſt erhalten hat. Die 
Landleute betrachteten ihn mißtrauiſch, fo daß fie das von ihm gefpenvete Sa: 
crament der Firmung für unaliltig anfahen. Er war aber fehr leutjelig und 
das machte ihn belicht. Wenn ein Geiftlicher zu ibm kam und etwas vorfiel, 
was ihn zum Zorn reizie, fo bat er den Geiftlichen ein wenig zu warten, ging 
in das nächfte Zimmer um feiner Aufregung Meifter zu werben, dann erfchien 
er wieder und fegte bie Unterhandlung ruhig und liebevoll fort. Er war we: 
der eitel noch lieblo8; und das find fehr rühmenswertbe Eigenjchaften, be: 
fonders für einen Bifchof. Zu feiner Zeit gehörte die Herrfchaft Mondfee zur 
bifhöflihen Dotation, da übergab er nun der Pfarrgeiftlichkeit ein jehr fchönes 
Gebäude, legte eine neue Strafe an und lieh dieje mit einer Allee bepflanzen, 
bie jet noch eine Zierde des Drtes ift. Er errichtete auf feine Koften ein Se: 
minar, dotirte es mit 30,000 fl, und jegte es zum Univerfalerben ein. Bei feinen 
Bifitationsreifen pflegte er in jedem Pfarrorte zu predigen. Somit hatte der 
Mann außer dem unglüdlichen Berbeugen vor dem verfnechtenden Syſteme, auch 
gute Eigenfchaften, welche alles Lob verdienen. 
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Morte der Ehronit: „Güntherode, Karl, Sohn des k. f. Obriften 
Freiheren von Güntherode zu Groitz. Wir mweijen diefem Manne in 
gegenmwärtiger Chronit hauptſächlich deßwegen einen Pla an, weil er 
unter jene Bedauerndwürdige gehört, die ihren Beruf verfehlten und 
die folglid nur darum unglüdlic find oder werden, weil fie der 
Stimme der Natur mehr geboren, als den Ordensregeln.“ 

„Sr hatte das theuere Glüd um 1500 fl. im Jahre 1758, dem 
achtzehnten feines Alters, zu Innsbruck in den Orden der Serviten 
zu treten. 1766 wurde er Lehrer der Wohlredenheit, Logit und Me— 
taphyſik in jeinem Kloſter, ſpäter Profeſſor an der Univerfität zu Inns— 
brud. Wegen einer unter dem Titel »Candidus et Nigrellus« zum 
Drude beförderten Piece ward er 1777 von feinen Ordensobern feines 
Lehramtes entjebt, und in das Kloſter Maria Waldsrajt, welches vier 
Stunden von Innsbrud auf einem hohen Berge liegt, von jeinem 
Provincial wie ein Uebelthäter hinaufgeſchleppt. Im Jahre 1779 wurde 
er abermals auf der hohen Schule zu Innsbruck zum Lehrer der Kir— 
hengejhichte ernannt durch die Regierung und erhielt zugleich die theo- 
logiſche Doctorswürde.“ 

„Auf ſeiner Reiſe nach Wien 1781 ließ er ſich den Servitenbart 
abnehmen. Dieſe That verurſachte ihm bei ſeiner Zurückkunft einen 
Proceß, der erſt 1783 von der Hofſtelle zu ſeinem Vortheil entſchieden 
wurde. Aber in eben dieſem Jahre wurde er von einer dazu nieder— 
geſetzten Commiſſion über folgende Punkte ſeiner Lehre förmlich verhört: 

Folgen nun ſiebenzehn von Güntherode aufgeſtellte, wahrhaft 
ſtandalöſe und frivole Theſen, wie z. B.: 

„Kaiſer Heinrich, genannt der Heilige, hatte mehr Anlage zu 
einem Mönch, als Fühigfeit zu einem Ehemann, weil er ſonſt wider 
den Zweck der Ehe gejündigt hätte, da er fich feiner Gemahlin Ku— 
nigunde entichlagen hat.“ 

„Den Kicchenrath von Trient ift der Heilige Geift von Rom aus 
in einem filbernen yelleifen zugejhidt worden, um die verjammelten 
Väter von der Reformation der römischen Guria abzuhalten. Diejes 
Wunder wäre unterblieben, wenn nicht vorher jo viele goldene Felleiſen 
aus Deutjchland nah Rom gelommen wären.“ 

„Der römische Biſchof iſt ſo wenig infallibel als allwifjend.“ 

„Die Falten, oder der Zwang Faſtenſpeiſen zu efjen, ift dem 


— AR 


Staat ſchädlich. Die Proteftanten bereichern fih an den latholiſchen 
Schwahheiten. Warum joll man um theuere® Geld Stodfiiche von 
den Holländern kaufen, da wir jo viele im Lande haben ?“ 

„Durch wahre und volllommene Buße werden den Menjchen alle 
Sünden und Strafen nachgelaſſen, mithin hat der Büher nicht Urſache 
fih vor dem Fegfeuer zu fürdten, damit aber die Theologen nicht 
befürchten, daß das Fregfeuer völlig erlöjchen möchte, jo mögen fie ſich 
damit tröften, dag viele Menjchen im Stande läßlicher Sünden von 
diejer Welt abgehen“ u. j. w. 

„Diefe und mehr dergleihen Sähe wurden in das Protofoll ein- 
getragen. Man glaubt vielleicht, dat; Güntherode diefe Sätze vor der 
Commiſſion, die ihn darüber vernchmen follte, läugnete? Nein! er ver- 
theidigte fie! der Profeffor Schwarzl, ein Mitglied derjelben, legte dem 
Protokoll eine vortreffliche Entihuldigungsichrift für den Beklagten bei, 
die übrigen erftatteten Bericht nach ihrer Einfiht, und jo wurde alles 
nad Wien abgeihidt, wofelbit die Sache abgethban wurde.“ 

„Inzwiſchen fonnte e3 feinen Feinden nicht fehlen, wegen feiner 
Gonduite manches Nachtheilige für ihn aufzufinden, welches 
die Folge hatte, daß Güntherode feines Lehramtes entjegt, Schwarzl 
aber nad Freiburg im Breisgau überjegt wurde.“ 

1783 wurde dieſer Neformator mit der eingeftandenen „nad 
theiligen Gombuiteliften“ in das Kloſter nah Gradiska geſchickt. 

So weit die VBiedermannschronid. Weber die ferneren Geichide 
Güntherodes finden wir folgendes: „Später trat der unruhige Mann 
aus dem Servitenorden gänzli aus und trieb ſich einige Zeit ohne 
beftimmte Beichäftigung in Wien und andern Städten herum, bis ihm 
endlich Fürſt Eiterhazy die Stelle eines Kaplan und Bibliothefars auf 
jeinem Schloſſe zu Eijenftadt in Ungarn verlieh. Hier ſtarb er, durch 
den Sturz von einer Treppe in der Bibliothek tödlich verwundet, im 
October des Jahres 1795 nad Empfang der Heiligen Sterbejacramente. 
Don einem feiner Zeitgenofjen eriftirt über ihn folgender Nachruf: 
»Requiem det mortno Dominus, quam vivus nee vivis nec mortuis 
reliquit.«e Er war geboren 1740 auf dem Schloſſe Fontefonto im 
Mailändiichen ?). 


1) Freimaurer in Tirol. Bon Ludwig Rapp. Innsbruck 1867. ©. 109. 
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„Hartl, Sebaſtian, ein Mann, der aus einem braden Buch— 
binder, ein eben jo braver Buchhändler geworden und weit entfernt 
ift, fich der gewöhnlichen Berlegenheiten theilhaftig zu machen. Bon 
dem vortrefflihden Salzburger Hirtenbrief, den er auf eigene Koften 
auflegen ließ, verfchenkte er mehrere Eremplare an junge Geiftliche und 
Mönche, in der rühmlichiten Abjicht, ihn allgemein befannt zu machen 
und das Gute damit zu befördern. Auch von anderen, die Aufflärung 
befördernden Schriften, welche er in eigenen Verlag nimmt, vertheilt 
er immer eine gute Anzahl an Wipbegierige, deren Bermögensumftände 
es nicht erlauben, ſich ſelbe anzuſchaffen.“ 

„Hay, (Leopold von), Biſchof zu Königgrätz. Ein erleuchteter, 
eifriger Seelenhirt, erfüllt von den vortrefflichiten Gefinnungen, wovon 
fein bei Gelegenheit der eingeführten Duldung erlaffenes Sendjchreiben 
der beite Beweis ift!). Er Hat den ihm untergebenen Clerus regulirt 
und ſchon von weilend Maria Thereſia, als au von Joſeph U. den 
Auftrag erhalten, das Prager Erzbisthum zu vifitiren, 
welches 1783 wiederholt geſchah. Da fand fi denn unter 
anderm, daß Erasmus Krieger, Generalvitar und Weihbiſchof zu Prag, 
Mäcen der Dummföpfe und Intoleranten x. z., ein im Ton des 
MWeislingerd gejchriebenes Buch betitelt: Der allein jeligmachende fathos 
liche Glaube, ſich zueignen laffen und ſolches mittelft Gircularien der 
gefanmten Geiftlichfeit empfohlen hat. Es iſt aber megen jeinem 
Merziichen und faftiichen Inhalt, und weil die Genjur darauf erjchlichen 
und unterſchoben (?!) war, auf Befehl der Genjurcommijfion 
unterdrüdt und verboten worden, big e3 dom gröbften Wuft 
gereinigt war.“ 

„Dafür erfennt der Herr Erzbiichof von Prag die Mühe und den 
Eifer, womit diejer vortrefflihe Biihof von Königgrätz ihn auf lan 
desherrlihen Befehl von Zeit zu Zeit feiner Amtspflicht 
überhebt, wie billig, mit aller Dankbarkeit. Er ließ ihm fogar einft 
einen Brief, den ein Mann ohne Kopf verfaht haben mußte, zuftellen, 
mit dem er ihm zugleich die vorjchriftsmäßigen Diäten als ein Viati— 
cum oder quasi Almojen überjendete. Man glaubt aber doc), daß der 
Herr Erzbifhof von höheren Orten belehrt und angewieſen werden 


1) Siehe: Die theologische Dienerfchaft. ©. 324 u. f. w. 
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dürfte, bei einer allenfalls künftigen Viſitation ſeiner Diöceſe ſich im 
ähnlichen Falle anderer Ausdrücke zu bedienen.“ 

Dieſe Art Diöceſenviſitation durch einen anderen Biſchof im 
Auftrage des Landesfürſten, welcher auch zugleich dem Biſchof der zu 
viſitirenden Diöceſe befiehlt, er müſſe dem anderen Biſchof gewiſſe Diäten 
für die Viſitation bezahlen, iſt ein beſonderes Merkmal jener Zeit, die 
ih oft genug rühmte, die Bifhöfe vom hierarchiſchen Joche 
befreit zu haben. 

„Herberitein, (Karl, Graf von), Fürft und Biſchof zu Laibach 
in rain. Hat einen von der gejammten vernünftig katholiſchen Welt 
mit ungetheiltem Beifall aufgenommenen Hirtenbrief erlajjen, worin 
die landesherrlihen, biichöflichen und päpftlichen Rechte genau und 
richtig erörtert, und die Gejinnung Yojephs wegen der neueren Ver— 
fügungen in geiftlichen Sachen in ihrem wahren Yichte aufgeftellt werden. 
Als ein aufgeflärter, jorgfältiger Biſchof, ift er flet3 bedacht, jeden 
braujenden Schwärmer und Tyanatifer von der Kanzel entfernt zu 
halten !).” 

„Herzan von Harras, Franz, Kardinal, k. k. geh. Rath xc. zc. 
Ein Mann, der die Verhältnifie zwilchen der Kirche und dem Staate 
fennt, die Hindernifje, welche dem Monarchen von Seite de3 römiſchen 
Hofes im Wege ftehen, zu heben und wegzujchaffen beflifien ift, Die 
Unterhandlungen zwijchen Joſeph und Pius duch trifftige Vorftellungen 
erleichtert und befördert und ein gleich eifriger Diener des Staates, wie 
der Hierarchie ift?).“ 

„Huber, Karl Joſeph, Pfarrer zu Siündelburg und ernann= 
ter Domherr in Linz. Ein würdiger, aufgellärter, rechtichaffener Seel= 
jorger, der jeinen Pfarrlindern das Wort Gottes rein und lauter, nicht 
mit Fabeltand und Unfinn verjeßt, lehrte” u. j. w. Diejer Huber 
hielt eine Predigt am PBatrociniumsfeft (Johann der Täufer) 1782 gegen 
den päpftlichen Segen, worin folgende Stellen vorlommen: 

„Es wäre befremdend und traurig zu jehen, daß das Boll nach 
dem Segen de3 Papftes eine jo ungemefjene Begierde zeigte, als wäre 


1) Siehe über viefen Biichef: Die theologiſche Dienerfchaft. S. 338—346. 

2) Siehe: Die theologische Dienerfhaft S. 1—314. Die geheimen Berichte 
Herzang, aus denen hervorgeht, daß fich diefer Mann das Lob ber Freimaurer 
in bobem Grade zu verdienen gewußt bat. 
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ſein ganzes Heil an dem päpſtlichen Segen gelegen. Menſchen ſeyen 
die Päpſte, Biſchöfe oder Prieſter wünſchen nur durch ihren Segen, 
was ſie nicht erfüllen können“ u. ſ. f. Schluß: „Setzet alſo euere 
Hoffnung und euer Vertrauen ja nicht auf den Segen, welchen der 
Papſt ertheilet, oder welchen euch ein Prieſter in deſſen Namen zu 
ertheilen vorſpiegelt, ſondern vorzüglich auf den Segen Gottes.“ 

Dieſer Huber wurde von der Wieneriſchen Kirchenzeitung 1784 
(deren Herausgeber Wittola war) förmlich kanoniſirt (S. 410.) „Karl 
Joſeph Huber, in Wien von armen Eltern geboren, ftudirte im Orden 
„der frommen Schulen” und darnach war der Antrag feiner Eltern, 
ihn in den Orden diefer Väter zu fteden. Es war aud) ſchon der 
Tag feiner Aufnahme angejegt. Allein weil er im ſich Feine Luft Hiezu 
veripürte und eben damals der bayerische Succejfionstrieg ausgebrochen 
war, trat er heimlich, und ohne Vorwiſſen feiner Eltern, bei dem k. k. 
nachher Molttiih genannten JInfanterieregimente in die Kriegsdienſte 
und machte vier Feldzüge mit. Er Hat einft Mittel gefunden, fi) aus 
der preußischen Kriegsgefangenſchaft aus Breslau jelbft zu ranzioniren. 
Nah im Jahre 1745 erfolgten Frieden erhielt er feine Entlaffung.“ 
Nun wird weitläufig erzählt, wie ſich Huber auf Theologie verlegte, 
wie „elend dieſe Wiffenfchaft unter den Jejuiten behandelt wurde, tie 
aber Huber mit Hülfe eines Dominifanerd, da3 Mangelhafte diejer 
Lehre bald aufdeckte.“ Er beſuchte die HofbibliotHet und wurde mit 
dan Swieten befannt. Er wurde ordinirt als Hofmeiſter bei dem 
Grafen Ehevenhüller, dann Vikar bei Wien, dann Verweſer zu Kürn— 
berg und 1757 Pfarrer zu Sündelburg, Patronatspfarre einer Gräfin 
Daun. „Hier entwidelten fich feine großen Fähigkeiten fo fihtbar und 
fo rühmlich, daß er bald darauf von feinem Bilchof, dem Fürften zu 
Pafjau, zum geiftlichen Rathe ernannt wurde.” Weiler wegen Slörper- 
ſchwere „Leinen Speisgang verrichten konnte, verlegte er ſich deſto fleißiger 
darauf, das Wort Gottes rein, deutlich, ohne Schwächung noch Fälſchung, 
borzutragen, die Gemeinde mit den Sitten der erſten Ehriften befannt 
zu maden, und zu derjelben Nahahmung aufzufordern. Durch diefen 
anhaltenden Fleiß im Unterricht, hat er auch die Freude erlebt, daß 
jein Pfarrvolf den Ungrund veralteter Irrthümer und Mißbräuche gern 
anerfannte, und ſich eine jede Beſſerung der chriſtlichen Zucht und An— 
dacht leicht gefallen ließ.“ 


Brunner, Aufklärer in Oeſſerreich. 4 
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Das Alles wäre nun nicht übel und jogar lobenswerth; mer es 
aber berfteht, zwijchen den Zeilen zu leſen, und wer die Bedeutung 
gewiſſer Worte in damaliger Zeit kennt, dem müſſen dieje verſchiedenen 
Lobespafjus jehr verdächtig vorfommen. 3 heißt weiter: „Gott hatte 
die Bemühungen unjered Huber? jo gejegnet, dak er die Früchte 
feines Predigeramtes erlebt hat. Das zeigte fich befonders, jo oft, es 
ſey unter der Kaijerin oder unter der jeßigen Regierung, etwas wider 
die Mißbräuche verordnet wurde!). Indeſſen benachbarte Ge- 
meinden fich wider ſolche heillame Verordnungen fräubeten und murr- 
ten, wurden joldhe von den Sündelburgern nicht nur willig, fondern 
mit Freuden aufgenommen und befolget; bei manchen Berbefferungen, 
die den Nachbarn lutheriſch dünkten, ſprach ein Sündelburger zum 
andern: „dieß iſt ja eben der Weg, durch welchen wir den erſten, ſo 
frommen Chriſten näher kommen müſſen, wie es unſer Herr Pfarrer 
immer wünſchet.“ Es wird langwierig gerühmt, wie er ſeine Kapläne 
überwachte, daß ſie nicht vielleicht Itrlehren (gegen Verordnungen) 
ausſtreuten, er hörte jede ihrer Predigten an. Der wahre Glanzpunkt 
der Legende fommt aber jeßt, er folgt, wie alles mit Gänſefüßchen („”) 
Angeführte wörtlich: „Mit gleichem Eifer forgte er für die Reinlichkeit 
feines Gotteshaufes. Gleich bei feinem Eintritte in die Pfarrei lieh 
er alles unnüße, zur falſchen Andacht und zum Nberglauben führende 
Gezeug aus der Kirche Schaffen. Nichts freute ihn jo fehr, als 
da eine oder die andere landesfürftlide Verordnung die 
Reinigung des ChriftentHums befördern half. Pünktlich 
und mit Frohloden vollzog er ſolche Verordnungen, ja 
mandhmal, wenn er vorläufige fidere Nachricht davon 
hatte, fam er ſolchen aud zuvor?). Nichts war ihm mehr zu— 
wider, al3 Mufit in den Kirchen, und die Abbetung des Roſenkranzes 
unter der heiligen Mefje fonnte er auch nicht wohl leiden.” Gegen 
die Herz-Jeſuandacht jchrieb er ein eigenes Werk, diefes „fand fo viel 
Beifall, daß man in Einem Jahre zwei Auflagen davon machen 
mußte.“ „Seine Predigt vom Johannistage 1782 wider die aber- 
gläubige Schäßung des päpftlihen Segens ift ihrer Vortrefflichkeit 


1) Diefe Redeweiſe gibt der Sache den Anfchein, als ob die Verordnungen 
ein Schabenpulver geivefen wären. 
2) Wäre es nicht Ernft, fo möchte man diefe Stelle für eine Satyre halten. 


wegen in unjeren Predigerwahrheiten ald cin Mufter eingefchaltet 
worden.“ ; 

Als Beifpiel feines Humanismus wird angegeben, daß er bei 
Anmwelenheit von Gäften, wenn ein Slaplan eben Verſehen war — mit 
dem Mittagsejjen auf feine Rückkunft wartete: „denn, fagte er, diefer 
gewinnt una heute das Brod, es iſt aljo billig, daß wir feiner warten: 
und wenn er nebjt feiner Ermüdung fein Mittagmahl verſchieben muß, 
jo können wir in Ruhe diefen Aufjhub wohl leichter tragen.” Wir 
führen diefen Zug an, um aud „Lobenswerthes“ aus dem Leben die= 
ſes Mannes nicht zu überjehen. Uebrigens müfjen wir jagen, der 
Mann war eine edlere Natur gemwejen, feine mißverftandene Auf: 
Härungsjucht abgerechnet — von der er ſich, wahrjcheinlich aus Unver- 
ftand, über den kirchlichen Boden hinaustreiben ließ. Seine Predigten 
gegen den Papft bezeichnen ihn als volllommenen Schismatifer. Er 
wurde auch dor feinem Gonfiftorium zu Paſſau angellagt. Darüber 
wird folgende Begebendheit erzählt: „Indeſſen fam die Sade vor die 
Regierung, und weil diefe zu aufgeklärt ift, als daß ihr Seeljorger, 
die den Aberglauben unter dem Landvolf zu tilgen juchen, nicht 
theuer jeyn follten, Hat fie bejchloffen, ihm deßwegen ein Belobungs— 
defret zuzufertigen. Seinen Feinden aber hat es gelungen, es durch 
ihre finjtere Schleichwege dahin zu bringen, daß dieſes Belobungsdelret 
nicht wirklich ausgefertigt worden iſt.“ 

Welch ein furchtbarer Schlag ; ein Belobungsdekret Schon abgefaht 
— ſchon erwartet — und nicht ausgefertigt. Der Wucht eines 
jolden hereinbrechenden tragiichen Geſchickes nicht zu erliegen, dazu ges 
hörte eine große Seele. Die alte Wiztg. ſchließt aber auch die Legende 
de3 Mannes mit den Worten aus dem Naloberbrief: „Selig ift der 
Mann, der die Verſuchung ausgehalten hat; denn nachdem er geprüft 
worden ift, hat er die Krone de3 Lebens befommen, welche Gott denen, 
die ihn lieben, verheigen hat.“ 

Im Jahrgange 1785 der alten Wiztg. haben wir S. 176 fogar eine 
Hymne auf Huber mit vier Zeilen gefunden, von einem, wie e3 dort heißt: 
„chriſtlichen Dichter. * Sie lautet: „Auf Huber Pfarrer zu Sündelburg Tod: 

„Umfonft froblodt und jauchzt die Bonzenzunft, 
Denn Huber Namen wird durch feinen Tod zernichtet. 
Hat er nicht Tängftens fich im Tempel der Vernunft 


Ein unvergänglich Denkmal aufgerichtet.” 
4 * 


re. 


Alſo nit nur eine ganze Heiligenlegende, jondern auch noch einen 
Hymnus auf den Pfarrer von Siündelburg. Das waren doch entjeh- 
liche Gejellen, diefe „Vernunftiempler,“ befonders wenn fie den Pega- 
ſus beftiegen. ! 

„Kreſel, (Franz Karl, Freiherr von), ka f: Geh. Nath, Präfes der 
geiftlihen Hofcommiffion in Wien., Wer kann der neueren Verfügungen 
Joſephs in Religionsjahen, der Aufhebung fo vieler, dem Staate und 
der Kirche unnüßer Kloftergemeinden, der neuen Pfarreinrichtung, der 
Anftellung würdiger Seelenhirten, der Abſchaffung aller thörichten 
äußerlichen Geremonien beim Gottesdienft, der Ausrottung verjährter 
Mißbräuche zc. zc., wer kann all diefer heilfamen Anftalten gedenken, 
ohne ſich dejjen mit Entzüden zu erinnern, durch deſſen Rath, Bei— 
ftand, Leitung, Einfiht, Standhaftigkeit, diefes alles geſchieht? Welcher 
Patriot fan Krefeld Biedermännifche Verdienfte verfennen !)?* 

Es ift nicht zu überfehen, wie bier von Freundes Hand der 
Großmeiſter Kreſel als eigentliher Urheber der Feindſelig— 
feiten gegen kirchliche Inftitute und als Unterdrüder der Klöſter 
beftimmt bezeichnet wird. 


Lehrbach, Ludwig Conrad, Graf von und zu, k. k. Kroncommij- 
jär zu Regensburg. „Er gehört unter die Zahl jener Minifter, deren 
Staatsllugheit, Eifer und Entjchloffenheit dem Waterlande die wichtig- 
ften Dienfte leifteten und deren Treue bewährt gefunden worden ?).“ 

Pergen, (Johann Baptift, Graf von), des heiligen römijchen 
Reiches Fürft und Biſchof zu Mantua. „Einer der gutgefinnten, unbe— 
fangenen geiftliden Oberhirten in dem Kaiſerſtaate, der durch biſchöf— 
liche Verordnungen an die Priefterichaft und an die Ordensbrüder in 
feinem Bisthume die Verfügungen feines Monarchen begleitet, zur 
genauen Befolgung empfohlen und fomit unterftüßt hat, wie er bejon- 


1) Eiehe: Die theologische Dienerfchaft. S. 491. Diefer Biedermann unter: 
zeichnete eigenhändig (zugleich mit Juben und Echacherern) als k. k. Geh. Rath 
an den Kaifer Zofeph gerichtete Bittfchriften eben biefer genannten Herren, welche 
Grundftüde aufgehobener Klöfter kaufen wollten. Diefer Herr war Provinzial: 
nroßmeifter der Maurer für Defterreih. Ludwig Rapp hat Briefe von ihm 
veröffentlicht in: Freimaurer in Tirol. ©. 149, 

2) Zur Charakteriftil diefes erorbitanten Schmeichlerd Jofeph II. fiehe: Die 
theologifche Dienerichaft. (S. 442—464.) 
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der tegen den Klöſtern und Ghedispenjen that — indeß andere 
entweder ftodjtil dazu ſchwiegen, oder gar Privatinftructionen dagegen 
gaben 1).“ 

„Bittola, Mar Anton, Inful. Propft von Bienlo und Pfarrer 
zu Probftdorf. Ein erleuchteter, gelehrter, vortreffliher Theolog, einer 
der wärmften Eiferer für die Wahrheit und die gereinigte Lehre, erklär— 
ter öffentlicher Widerfacher der Jejuitentheologie, des, Probabilismus 
und der Möncherei, dem es weder an Willen, nod an Yähigfeit 
mangelt, die mannigfachen Jrrlehren zu widerlegen und des Belleren 
zu belehren; der die berufenen Bullen In coena Domini und Unigeni- 
tus in ihrem wahren Lichte aufftellte, der den römiſch gelinnten Biſchöfen 
und den ähnlich denkenden Prieftern ſchon jo manche kühne, aber aud 
heilfjame Wahrheiten fagte, fi überhaupt um die vernünftige Auf- 
Märung große Berdienfte erworben und in allen feinen Schriften und 
Handlungen bewiejen Hat, daß er es verdiente, felbjt Oberhirt zu 
ſeyn?).“ 

Biſchof wurde Wittola nicht, obwohl er nach damaliger Mode 
„es verdiente.“ Wir werden ihn ſpäter im Kapitel: „Regeſtenwerk“ als 
einen eben fo widerlichen Kriecher vor den allerhödften Verord— 
nungen wie al& einen offiziellen Denuncianten der Uebertreter diefer 
Verordnungen kennen lernen. 


1) Siehe: Die theologiiche Dienerfchaft. ©. 335—338;, wo diefer Herr ſich 
in einem Birtenfchreiben als ein eigenthümlicher Biedermann charakterifirt. 

2) Siehe über diefen oben: und vielbelobten Wittola authentische Zeugniffe 
aus feinem und über fein Leben in: „Die theologifche Dienerfchaft." ©. 349—404, 


Sofeph von Sonnenfels. 


E⸗ war von jeher eine Modeſache, Sonnenfels in Bauſch und 
Bogen zu verhimmeln. Specifiſche Hiſtoriker ſind in Beſprechung des— 
ſelben immer nüchterner geweſen. Wir werden hier ſein Wirken und 
feinen Charakter, theils durch feine eigenen Ausſprüche, theils durch 
Thatſachen zu beleuchten ſuchen. In Wien wurde ihm in neueſter 
Zeit ein Monument geſetzt — und auch eine Gaſſe nach ſeinem Namen 
benannt. 

Sonnenfels war 1733 zu Nicolsburg geboren. Sein Großvater 
fungitte als Stadt und Landrabbiner in Berlin, fein Vater ging nad) 
Defterreih und ließ ſich hier ſammt feinen beiden Söhnen taufen. 
Joſeph, der nachmalige Profejjor, jtudirte bei den Piarijten in Nicolsburg, 
die Humaniora , Philofophie in Wien, dann wurde er Soldat, fam 
nad) Klagenfurt und avancirte zum Gorporal. In Ungarn lernte er 
franzöſiſch, italienisch und böhmiſch. Der Militärftand freute ihn aber 
nicht, er trat aus, ging nad Wien und fludirte die Rechte, nebenbei 
lernte er bei feinem Deren Vater hebräiſch und wurde bei der nieder— 
öfterreihifchen Regierung jüdiſcher Dolmetich. 

Hormayer jfizzirt den Lebenslauf des Joſeph von Sonnenfels wie 
folgt: „Der Grundherr Nicolsburgs, Fürſt Karl Dietrichftein, ehrte den 
Bater Sonnenfel3 und zeichnete die Söhne von SKindesbeinen an 
väterih aus. Noh im Hohen Alter wies der Freiherr Franz bon 
Sonnenfel3 feinen Freunden in guten Stunden zehn Silbergrofchen, 
oft gepußt und dankbar betrachtet, darum wie nagelmeu glänzend, als 
die erfte, ihm vom Fürſten Dietrichftein gejpendete Ermunterung feines 
Fleißes. Wie Joſeph (von Sonnenfels) ſich der Tage heiter erinnerte, 
wie er gemeiner Musquetier bei Deutjchmeifter, darauf Fourier, heb— 
räiſcher Meberfeher und Dolmetſch, Amannenfis eines vielbeichäftigten 
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Wiener Mdvocaten, Rechnungsführer bei der deutjchen Garde, endlich 
mit äußerfter Mühe, duch die Gunft des Generallieutenants Petraſch, 
Profeffor der Staatswifjenichaften an der Wiener Hochſchule geweſen, 
fo war die Lieblingsidee von Franz Sonnenfels, das bon ihm geftif- 
tete mährifche Rofenfeit zur Ausftattung und Belohnung der tugend— 
bafteften und geſchickteſten Landmädchen. Das war ihm die größte 
Feier, hiezu von Freunden begleitet, im feftlihen Aufzug auf den 
Ortſchaften der blühenden Nicolsburger Herrfehaft herumzufahren.“ Er 
hatte für diefes Rofenfeft 10,400 Gulden geftiftet. Wir werden auf 
die großartigen Stiftungen, weldhe Franz Sonnenfel3 von jeinem be- 
deutenden Vermögen gemacht, ſpäter zu jprechen fommen. Ueber Joſeph 
von Sonnenfel3 wollen wir vorerft die gewichtigften Urtheilsſprüche 
einem Hiftorifer entnehmen?!), der ſich fehr objectiv Hält und nicht 
vom firchlihen Standpunkte aus urtheilt, dem aber ein gediegenes 
Wiſſen im Fache der Rechtsgeſchichte zu Gebote fteht, was den moder- 
nen Lobhudlern des Profeſſors Sonnenfels entweder fehlt, oder, was 
auch vorkommt, von welchem fie aus Furcht vor der lärmenden Tages- 
prefje feinen Gebraud zu machen wagen. Das, was wir durch An— 
führungszeichen bezeichnet haben, ift wörtlich dem bejagten Autor 
entnommen. „Zuerſt verlegte Sonnenfels jih auf ſchöne Literatur. 
Riegger führte ihn in die deutiche Gejellichaft ein, die auf das wiſſen— 
Ihaftliche und künftlerifche Leben in Wien einen großen Einfluß genom- 
men bat. Er wollte Anfangs Profeffor der deutichen Literatur werden, 
und al3 ihm dies nicht gelang, verjuchte er jeine Laufbahn an verſchie— 
denen Orten mit viel Ungeftüm und Unzufriedenheit.“ 

Durch die ganze Biographie zieht fih ein eigenthümliches Weſen 
al3 Sharaktergeundlage jehr auffallend hindurch. „Als er Rechnungs- 
führer bei der Garde war, nahm fich der General Petrafch feiner an, 
und empfahl ihn dem Staatsrath Borie. Sonnenfel3 hatte ſich politi- 
ſchen umd finanziellen Studien zugewendet und Borie fchlug ihn zum 
politiichen Lehramte vor.“ Er übernahm die Lehrfanzel mit einem 
Gehalte von 500 Gulden, alfo, für damals, zu einem jehr annehmbaren 
anftändigen Preis, der aber bald durch die Bemühungen des Sonnen- 
fels auf 1200 und 2000 Gulden erhöht wurde. „Er kündigte feine 


1) Defterreich unter Maria Therefia von Dr. Adam Wolf, k. k. Profeſſor 
in Reith. Wien 1855. 
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Vorträge an: für Polizei: und Kameral-Wiſſenſchaften, in welchen die 
ächten Grundſätze, auf melde Weile die Staatswiſſenſchaft in allen 
Theilen zu beforgen fey, beigebracht werden.“ 

Sein eriter Vortrag am 13. September 1763, war eine Nede 
„über die Unzulänglichkeit der alleinigen Erfahrung in den Gejchäften 
de3 Staates.“ Natürlih, denn die Erfahrung ift unangenehm und 
die modernen Staatötheorien haben von jeher die Gejchichte als Lehr: 
meifterin gehaßt und mit ihr aufzuräumen gefudht. „Damit war der 
Richtung politischer Terraine Bahn gebrochen, die fih immer mächtiger 
erhob. Bon Anbeginn eröffneten die Männer der alten Schule den 
Krieg gegen ihn. Sonnenfels wäre bald wieder um den Lehrftuhl ge= 
fommen, aber jene Männer hatten nicht Geift und Kraft genug, ihre 
Gründe zu unterflügen. Für Sonnenfel3 ſprach die „öffentliche 
Meinung,“ er ging konjequent weiter und fam zum Sieg.“ 

„Sonnenfel3 lehrte in jeiner Polizeiwiſſenſchaft Staatswiſſenſchaft 
im Großen und zwar nad) dem Geifte der Aufllärungszeit, welche 
das Berftändnig für die Hiftoriihen Grundlagen des 
Staatswejens und des Volkslebens verloren hatte und die 
grokartigften Inftitutionen den philojophiichen Docteinen der Zeit unter: 
ftellte. In zehn Jahren arbeitete er ein eigenes Lehrbuch im drei 
Theilen aus (Bolizeis, Handlungs- und Finanzwiſſenſchaft). Alle feine 
Sätze ruhen auf dem Grunde der Zeit und find Neflere aus englifchen, 
franzöfiichen und deutjchen Werfen.“ 

„Den Staat läßt Sonnenfel3 dadurch entftehen, „„daß fich meh— 
rere Menjchen zur Sicherheit und Bequemlichkeit des Lebens vereinigen.“ * 
Die abjolute Ziffer der Bevölkerung ift die höchſte Staatskraft; die 
Bergrößerung der bürgerlichen Gejellichaft durch Beförderung der Be— 
bölferung der Hauptgrund der Staatswiſſenſchaft. Das Verhältniß des 
Staates zur Kirche, der Geift der Religion, ift nah den ertremiten 
Grundſätzen jener Zeit aufgefaßt.“ — „Unter den wirkjamften Mitteln, 
‚heißt es darin, durch welche der gute fittlihe Zuftand erhalten wird, 
verdient ohne Zweifel die Religion den erjten Platz; fie ift das fanftefte 
Band der Gefellichaften, fie unterrichtet durch ihre verehrungsmwürdigen 
Lehren in der Tugend, die Religion ergänzt das Mangelhafte in der 
Gefegebung, der Regent muß alfo diefen Zeitriemen (!) in ſei— 
nen Händen nicht dvernadläffigen und jeine Sorgfalt muß 


darauf gerichtet feyn, dak jeder Bürger Religion habe. Der Unterricht 
in der Pflicht der Religion auf dein platten Lande ift bejonders einer 
Aufmertfamteit würdig, weil bei dem Landvolf die Religion die Stelle 
der Erziehung vertreten muß. (1. 89. 91.) Die jogenannte 
Disciplin des Glerus ift ein weſentliches Stüd der Neligionspoli= 
zei.“ „Die politiihe oder Gejellfchaftstugend ift Sonnenfels, die Fer— 
tigkeit: feine Handlungen mit den Geſetzen der Gejellichaft überein- 
ftimmend einzurichten.“ „Die Anfichten über Urproduction, Manufactur, 
Handel, Geldweien, erinnern vielfah an die öconomiſchen Schriften 
der Franzojen, bejonders an Quesnay's: Tableau eeonomique (1758).“ 
„Sonnenfels ift ein Anhänger des Mercantiligftems“ (verfteht ſich von 
ſelbſt). „Er empfiehlt, die Bauerngüter nach Heineren Antheilen auszu— 
mefjen “(Güterzertrümmerung), „dem großen Grundbeſitz Grenzen zu fteden.“ 

Im Elſaß find die Heinen Grundbeſitze innerhalb fünfzig Jahren 
im Duchichmitt fünfmal dur) die Hände der Juden gegangen. 
„Nach feiner Anficht Fol aller Boden nur als Aderland benutzt wer— 
den, Luftgärten, Teiche, Ihiergärten, Luftwälder, der Boden „„mit 
Baumreihen vor den Gebäuden““ find als verlorenes3 Erdreich anzu— 
ſehen. Das Ganze durchſtießt ein vernüchterter Geift, eine fühle Ver: 
ftandesmäßigfeit, die über die tiefen und ewigen Wahrheiten 
des Lebens nicht zur Erlenntnig kommt. Mande Säße jpinnen 
einzelne Verordnungen der früheren Regierung principiell und abftraft 
aus, umd ſuchen fich durch ein ſalbungsvolles Preijen einzel— 
ner Regierungsalte der Gegenwart gegen jeden Angriff 
jiher zu ftellen.“ 

„Während Sonnenfel3 fein Buch aus dem Sauerteige der Zeit 
zujammenknetete ?), jchrieb zu gleicher Zeit Juftus Möjer in feinen 
patriotiihen Phantafien 1776 „von der Naturgeihichte des Staates.“ 
In feiner Einſamkeit auf der Osnabrüdererde offenbarte fih ihm mehr 
bon der Wejenheit und den inneren Gründen alles Staats: und 


1) Das gefteht Sonnenfel® wohl felbft in feiner Bittfchrift an Maria The: 
refia 1763 (in den Archivfchriften der früheren Studienhofecmmilfton und vers 
einigten Hofcanzlei) in ven Worten: „Die berühmteften Schriftfteller, deren 
Werth durchwegs erfennet wird, als L'Esprit de Loix, les Elemens du Com- 
merce, la theorie et la practique du Commerce,” dann noch ähnliche Werke von 
Melon, Ricard, David Hume, „nebft verichiedenen, deutfchen und wälſchen Schrift: 
ftellern waren meine Führer, fie haben mir die allgemeinen Grundfäge geborget.“ 
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Volkslebens, als den doctrinären Staatsmännern und Staatskünſtlern 
ſeiner Zeit. Einen ſchärferen Gegenſatz, als den zwiſchen dem ehr— 
würdigen Möſer und Sonnenfels, vermag man ſich nicht leicht zu 
denfen. Während Möſer für den wichtigen Unterſchied der Stände 
bi! zum Kaufmann und Krämer herab jchrieb, faßt Sonnenfels alle 
Mitglieder der Gejellfchaft in die eine Ordnung „Staatsbürger“ zu— 
jammen; während Möfer davon fpricht, daß jeder Forft feine eigenen 
Regeln, jedes Städtchen feine eigene Polizei, und jede Bauernfchaft ihr 
eigenes Recht verlange, ftreiht Sonnenfeld alle bejonderen Bedingungen 
der Gejeßgebung, während Möfer feine ftnatsrechtlichen und politifchen 
Sätze von dem unmittelbaren gejellihaftlihen Boden abjchöpft, pflanzt 
Sonnenfel3 allgemeine Sätze auf, Möfer ſpricht noch von dem 
Unterſchied bürgerliher und firhglider Ehen, Sonnenfels 
fennt nur eine bürgerliche Ehe, dort ift Natur, hier Kunft, dort 
Mannigfaltigfeit, Hier Einförmigfeit, in Möfer lebt ewige Friſche, in 
Sonnenfel3 ift alles unansgeblüht, troden; Möſer repräfentirt die 
organischen Anfchauungen des Staatslebend, Sonnenfel3 ift der Typus 
der mechanischen Kräfte; Möfer fam in feiner Zeit zu geringerer Aner— 
fennung, er blieb ein Prophet in der Wüfte, er ftand am Endpunft einer 
Zeitrichtung. Sonnenfel3 und Alle, die ihm voranftanden und ähnlich 
waren, bewegten fi) im Beginne einer neuen Zeit, fie waren der Aus: 
drud derfelben, ihre Gedanken folgten den Ereigniffen mehr, 
al3 fie jelber mußten.“ 

„An Irrthum und Gefahr dachte man damals nicht, es 
wurde im Gegentheil für den politiihen und richterlichen 
Staat3dienft gefordert, Sonnenfel3 ftudirt zu Haben !).“ 

Die gentalften Kenner der focialen Zuftände fangen jebt an 
die hohe Bedeutung Möſers und die mindere des Sonnenfels, der 
es nad) eigenem Geftändniffe nur verftand, franzöſiſche und englische 
Waare zu verarbeiten, bervorzuftellen. Riehl jagt über den damals 
verfannten Möfer?): „Er (Juſtus Möfer) hat immer Fragmente hinge— 

1) Die Orbensbrüber des Sonnenfeld ſchwätzten der Kaiferin Maria The: 
refia fo viel von der ungeheuern Nütlichkeit der Sonnenfeld’fchen Polizeiwiffen: 
fchaften vor, daß diefe 1769 ein Hanbbillet erließ, in welchem auch den Theo: 
Iogieftubirenden befohlen wurde, feine Borlefungen zu befuchen. Siehe: Die 


theologische Dienerfchaft. S. 368. 
2) Land und Leute. Bon W. 9. Riehl. 2. Auflage. ©. 12. u. 29. 


worfen, aber in allen diefen Fragmenten ift der Gedanke von dem 
Necht der Gejellfchaft neben dem Recht des Staates, von der unges 
heueren Bedeutung des allgemeinen Bernunftrechtes der leitende. Er 
iftder große Ahnherr unſerer ſocial-politiſchen Literatur.” 

©. 29. „Sein Zweig der Gelehrjamteit war (17. und 18. Jahr: 
hundert) jo ftrohdürr, wie ſämmtliche Fächer der Politik mit Ausſchluß 
des Staatsrechtes. Die Staatswirthſchaft galt noch als die Lehre von 
dem Erwerb und den Einkünften des Fürſten.“ Die Summe der 
Cameralwiſſenſchaften ward für gleichbedeutend genommen, mit der 
Kenntniß des Steuernehmens und man definicte wohl gar die Cameral- 
wiſſenſchaft als die Unterweiſung, welche Ichre „wie dem Bürger am 
ſchicklichſten Geld abgenommen werden könne, ohne daß er e3 allzujehr ſpüre.“ 

Die Lobredner des Sonnenfel3 irren ſich jomit, wenn fie feine 
unhaltbaren Iheorien mit der Ausflucht entichuldigen wollen: „Man 
muß feine Zeit berüdlichtigen, für dieſe habe er das höchſte geleiftet.“ 
Das ijt nun ganz nnmeihtig, denn auch Möfer lebte in derjelben Zeit. 

Wir wollen das zu taufendmalen gerühmte Verdienft des Sonnen 
fels bei Abſchaffung der Tortur nicht jchmälern, auch er fämpfte 
mit vielen Andern dagegen an und gab dadurd) der öffent: 
lihen Stimme mit vielen Andern einen Ausdrud. Wir müſſen 
aber dem unaufhörbaren Gejchrei über Sonnenfels in diejer Richtung 
einen hiftoriihen Dämpfer auflegen. Hat nicht ſchon der Jeſuit 
Spee (7 1635) anderthalb Jahrhunderte früher gegen die Herenproceffe, 
gegen die Grauſamkeit der Foltern und das Verbrennen geeifert, und 
jwar ganz gegen die damalige dÖffentlihe Meinung, denn 
waren nicht gerade damals die PBroteftanten ſeine Gegner? 
Eiferte nicht ebenjo der Jeſuit Adam Tanner (F 1632) gegen die 
Herenprocejle und gegen die graufamen Zorturen und Strafen! 

Und zu jener Zeit gehörte ein anderer Muth dazu, im diejer 
Richtung aufzutreten, denn die berühmteiten Juriften in Deutjchland, 
insbejondere aber im proteftantischen Deutfchland, ſchwärmten für Hexen— 
proceffe, für Tortur umd Feuerſtrafe. Carpzow war Sachſens Gefeh- 
geber und das Drafel der juridiichen Welt feiner Zeit — er redete 
nicht nur den Hexenproceſſen das Wort, fondern bejtimmte, daß 
auch ſchon die Leugnung des vom Teufel Beſeſſenſeyns der Heren 
beftraft werden müſſe. Er füllte 20,000 Todesurtheile, und machte jelbft 
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die in Romanen geſchilderte ſpaniſche Inquiſition zu Schanden. Ueber den 
blutigen Lebensberuf dieſes Mannes, der eben auch mit ſeiner juridi— 
ſchen Anſchauung nicht über feine Zeit hinausragte, ſchweigen die 
deutihen Muſen aus gutem Grunde. Menzel, unbeftritten ein 
ehrenhafter Schriftftelleer und! Proteftant, urtheilt über die Tortur 
und Hexenproceſſe (Geichichte der Deutichen $. 364.): „Herenprocefie, 
die graufame Tortur und Verbrennung waren nirgends zahlreicher, als 
in proteftantijchen Ländern, zum Beweiſe, daß der Aberglaube durch die 
fogenannte Glaubensfreiheit nur Ddider und brutaler geworden war.“ 
Garpzow war zudem auch noch ein frommer Proteftant; er ging jeden 
Monat zum Heiligen Abendmahl, las dreiundfünfzig Mal die Bibel 
durch umd verfaßte auch theologische Abhandlungen. In jener Zeit 
alfo gehörte ein wahrer Muth, ein entjchiedener Charakter dazu, um gegen 
ein bei den gelehrten Juriften eingewurzeltes und im Volksleben Deutich- 
lands bejonders landläufiges Vorurtheil mit vereinzelter Stimme 
anzulämpfen. 

Hormayer) jagt: „Größtentheils ihm (Sonnenfels) und dem 
tyroliſchen Kanzler Freiherrn don Hormaher iſt die Abſchaffung der 
Folter beizumeſſen. Nicht wenige ganz neue Fälle lamen 
Sonnenfels zu ftatten, wodurch leichtfinnige Induction des Zu— 
jammentreffens der Umftände, oder duch Yolterqualen Menjchen, deren 
Unſchuld fih nachmals unzweideutig herausftellte, duch Hentershand 
umgelommen, oder zeitlebens bejammernswerthe Krüppel geblieben find.“ 

Wenn Hormayer hier für feinen Großvater einfteht, jo ift er um 
jo mehr im vollen Rechte es zu thun, al3 es hiſtoriſche Thatſache ift, 
daß ſich der Kanzler von Tyrol, in Defterreich der erfte und lange vor 
Sonnenfel3 mit der größten Freimüthigkeit gegen den bar: 
barijhen Braud der Folter erklärte. 

In einem andern Buche?) heißt es über dafjelbe Thema: 

„Lange vor Beccaria und wie lange vor Sonnenfels erhob 
Hormader jeine Stimme gegen die Folter und gegen die graufamen 
ZTodesftrafen. Den damals wieder auftauchenden Hexen- und Bampyr- 
aberglauben befämpfte er eben jo durch VBernunftgründe, wie ſammt 


1) Anemonen. Jena, Fromann 1842. 2. Bd. ©. 153. 
2) Tafchenbuch für vaterländifche Gefchichte von Joſ. v. Hormayer. Leipzig, 
Reimer 1841. In der Biographie von de Pauli. S. 407. 
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feinem Freunde, dem Abbate Girolamo ZTartarotti Serbati von Ro— 
beredo mit dem wißigften Spott.“ 


De Luccaf): ein Freund und Lobredner des Sonnenfels, führt 
durch feinen Bericht das jet als Hiftorisch behauptete Lob, bezüglich der 
Torturabſchaffung auf das rechte Maß zurüd; er jagt: „Die Aufhebung der 
Tortur ward vielleiht von ihm (Sonnenfels) veranlakt, und er ſprach 
eher von der Abſchaffung der Tortur und Aufhebung der Todesitrafen, als 
da3 berühmte Wert von Verbrechen und Strafen an’3 Licht trat. Beccaria 
wurde der Beftätiger deffen, was Sonnenfel3 zwei Jahre vor ihm fagte 
und jehrieb: So viele VBöjewichter, die die Tortur aushielten, das 
Beilpiel mander Staaten, wo die peinliche Frage verbannt wurde, 
alles diejes erregte Aufmerkſamkeit auf die Tortur, man fing auch bei 
uns an zu unterfuchen, ob die Tortur ein billiges und zuderläjfiges 
Mittel ſey. Im Jahre 1775 ward zu Zürich Sonnenfeljens Botun, 
jo er bei der niederöfterreihiichen Regierung wider die Tortur gab, 
gedrudt. In diefem Botum wird die Torturnodincinigen 
Fällen zugelajjen. Die Monardhin aber hob fie durch— 
aus auf.” 

Aus allen diefen Thatfachen geht hervor, daß Sonnenfel3 mit 
feiner Eingabe gegen die Folter weder der erjte, noch der einzige war, 
noch ein Wagftüd machte, daß die Tortur au ohne ihn aufgehoben 
worden wäre, und daß er der Tortur noch Conceſſionen zugab, welche 
aber von der Kaiſerin nicht acceptirt wurden. 


Es läßt fih aus dem früher Angeführten denlen, was Sonnen» 
fels für Anſchauungen vom Kirchenrechte ausgebären, oder beſſer: nach— 
beten mußte; diejes galt ihm „al3 die Vereinigung der Grundjäße zur 
Bertheidigung der Nechte der Staaten und Nationen gegen die An- 
maßungen von Rom.” Sonnenfels und Van Swieten hatten die 
Leitung des ganzen Studienwejens in die Hände befommen, ein Beweis 
trauriger Kurzfihtigleit damaliger Staatsmänner. Van Swieten war 
ein derartiger Aufflärungstyrann, daß ſelbſt der gelehrte Proteftant 
Schlößer ihn den „Univerfität3pafha” zu nennen pflegte. Bei 
Sonnenfel3 halfen drei mächtige Elemente mit zum Kampfe gegen die 
Kirche: da3 allgemeine Aufllärungsfieber, dann der von Haus aus 


1) In feinem: Gelehrtes Defterreih. Wien 1778. 2. Band. S. 177. 
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mitbefommene Haß, der ſich in allen Aeußerungen der bezüglichen 
Richtung ziemlich underhohlen fund zu geben wußte, und feine Mit- 
gliedſchaft beim Maurerorden. 

In einem vom alten Gräffer !) angeführten Buche heißt es: 

„Ich will ihnen zum Beichluffe von einigen Wiener Logen, die 
ich näher lennen lernte, eine flüchtige Schilderung machen. Ich nenne 
ihnen vor allem die „Eintracht.“ Sie finden hier Wiens beſte Köpfe 
beijammen: einen B—n (Born), ein S—s (Sonnenfels), B—r 
(Blumauer), einen R—r?) (Reger) und viele andere würdige Männer. 
Ihr Hauptverdienft befteht darin, daß fie dem wiſſenſchaftlichen Theil 
des Baues fleißig bearbeiten und den Afterbau der übrigen Logen ein= 
zureißen juchen, wofür fie aber auch nicht wenig angefeindet werden. 
Nur bedauere ih, daß fie manchmal das Kind mit dem Bade aus- 
Ichütten, und in ihrem Eifer wejentlihe Stüde unſeres Ordens an— 
greifen. So madte S—s (Sonnenfel3) in einer ſchön geichriebenen 
Rede unferen Eid lächerlih, oder wollte wenigſtens beweifen, daß es 
lächerli jey, von Leuten, die nie etwaserfahren lönnen (!!) 
einen fücchterlichen Eid zu verlangen, dat fie nichts jagen wollen. 
So ift auch B—n (Born) in einer Abhandlung über die Nichtigkeit 
der Magie etwas zu weit gegangen, denn fennt der Menjch wohl alle 
Naturkraft und gibt es nicht Dinge in der Welt, vor deinen, wie 
Lavater jagt, der größte Philofoph den Finger an den Mund legen 
muß. Mein Urteil überhaupt von diejer Loge ift, daß fie zwar aus 
vortrefflihen und gelehrten Männern befteht, daß ich aber nur einen 
einzigen ächten Mann unter ihnen fennen lernte.“ 

Hormayer?) bezeihnet Sonnenfel3 als Meifter de3 Ordens wört- 
lich aljo: 

„Beide Sonnenfelje waren kinderlos, ihre Gemahlinen aber aus— 
gezeichnete Schönheiten. Die Ehegattin Joſephs, des NReformators, 
hieß im Zirkel der Freunde und in der Freimaurerloge, deren Meijter 
Sonnenfel3 war: Afpajia, wegen ihrer Schönheit, ihrer Anmuth 


1) Sofephinifche Euriofa. Wien, Klang 1848. Eenfurfrei. 3. Bd. ©. 91. 
Nr. 40. „Detaild über dad Freimaurerweſen unter Kaifer Joſeph.“ 6. Brief. 

2) Gräffer führt diefe vier mit vollem Namen an. 

3) Anemonen aus dem Tagebuch eines alten Pilgermannes. Jena, Fro: 
mann 1847. 4. Bd. ©, 136. 
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und wegen ihres allermunterſten Witzes. Sie war eine Schweſter des 
unter Thereſia und Joſeph mit großem Vertrauen beehrten Propſtes 
zu Nicolsburg, nachmaligen Königgrätzer Biſchofs Johann Leopold Hay, 
des öſterreichiſchen Fenelon 9. 

Daß Sonnenfels und Born ſogleich gute Freunde wurden, als 
Born nach Wien kam, berichtet Lucca (Gelehrtes Oeſterreich J. Band. 
©. 40.): „Bei ſeiner (Borns) erſten Anweſenheit in Wien erhielt er 
die Belanntjchaft mit dem berühmten Heren von Sonnenfels, die bald 
bis zur innerften Vertraulichkeit erwuchs. Lebterer gab einen Beweis 
davon, wie hoch er es jchäßte, Born Freund in den Augen der Welt 
zu heißen, da er ihm die zweite Auflage von „Iherefien und Eleonoren“ 
zujchrieb.” 

Auch Meiner, der in feinen Urtheilen im der Regel jehr milde 
ift, kann nicht umhin, der Bieljeitigkeit des Hofraths zu gedenfen 2). 
Meinert jagt: „Joſeph verſprach fi viel davon, wenn von der bis- 
herigen jchwerfälligen lateinifirten Geſchäftsſprache abgegangen, die 
Geſetze in einen einfacheren gefälligeren Styl abgefaßt und dadurch dem 
Volle verftändlicher und eindringlicher gemacht werden. Da mußte nun 
Sonnenfel3 aushelfen, ein Dann eben jo gewandt ala rechthaberiſch, 
der je nach Bedarf bald mit Theorien, bald mit Praktifen aufwartete, 
als Staat3- und Polizeigelehrter, Vollsölonom, Kritifer und Schöngeift 
gleichzeitig und mit großem Glücke und vieljeitig herborragendem Talente 
feine Rolle ſpielte.“ Wir fehen den Mann johin nad allen Richtungen 
hin bejchäftigt; es äußerte fich über ihn ein alter Staatsmann, „was 
der jüdiſche Yaltor dem polnijchen Edelmann, das war diejer Stantäge- 
gelehrte in Beziehung auf die Bebürfniffe der damaligen Regierung 
freilih wurde er bisweilen auch, wenn er es in feiner Nivellirungs- 
jucht zu weit trieb, vom Kaiſer, der in gewiffen Dingen keinen Spaß 
verſtand, auf die Finger geflopft. Die Abfaffung des Judenpatents 
wurde ihm anvertraut, al3 einem ſehr kompetenten Richter in Iſrael. 


1) Siehe über von Hay: Die theologische Dienerfhaft am Hofe Joſeph MH. 
©. 324—331. Freimaurer u. Comp. thaten dem großen Fenelon und Defter: 
veich zugleich die Unehre an, diefen Bifchof, der weder von feiner Würde, noch 
von feinem Amte und feinen Pflichten einen Begriff hatte, mit dem Titel: „öfter: 
reichiſcher Fenelon“ zu bezeichnen. 

2) Kaifer Jofeph II. Ein Beitrag zur Würdigung des Geiftes feiner Negier: 
ung. Nah Arhivalifchen Duellen von Dr. Herm, Meinert. Wien, Eeidl 1862, 
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Da wollte nun der zu ſehr in „Aufklärung“ geſchäftige National- 
Oekonom aud das „gnädigft” und „Höhft gerechteſt“ in den 
vom Kaiſer redenden Schriftftüden für die Zukunft erfparen, d. h. 
dieje Worte nicht mehr angewendet willen. Zu diefem, dem Kaiſer am 
20. December 1781 eingereichten Entwurf, ſchrieb aber Jojeph eigen- 
händig: „Die in der Majeftätsiprache allgemein üblichen Ausdrüde 
Gnädigft, Höhftgerechteft find noch ferner in den öffentlichen An- 
ordnungen beizubehalten und dem Sonnenfels die Weifung zu 
geben, daß er ſich künftig bei folchen nur zur Berzögerung Anlaß 
gebenden Bemerkungen feinerdings aufhalten, das Materiale und jelbft 
die Einteilung bei einem Patent vorlommender Verordnungen den 
Stellen vollfommen überlaffen, [jofortjeine Bemerftungenlediglid 
aufden Stilum bejhränten, und dabei vorzüglich Bedacht nehmen 
jolle, damit die Verordnungen für Jedermann und bejonders für den 
gemeinen Mann wohl verjtändlich jeyn mögen.” 


Wir fanden eine faiferliche Rejolution vom letzten Regierungsjahre 
der Kaiferin, welche mit dem angeführten PBromemoria wörtlich lautet: 
„Promemoria des Johann Thomas Edler von Trattnern, k. k. Hofbuch— 
druder und Buchhändler, um Abmweifung des Profeffors und Hof- 
raths von Sonnenfel3, mit feinem Privilegio für fein Vorleſebuch.“ 
Die Kaiferin ſchrieb darauf: „ft billig!” und fo wurde Sonnenfels 
abgewiefen — für feinen Vortheil war Sonnenfel3 auffallend immer 
mit großer Gewillenhaftigleit bedacht. Feil zeigt Sonnenfels noch in 
einer bis dahin unbelannten Eigenihaft al3 Director der Beleuchtung 
Wiens auf der legten Seite feines Schriftchens 1). (S. 34.) 

„In der Eigenſchaft eines Regierungsrathes hatte ſich Sonnenfels 
durch eine binnen zwei Jahren mit allgemein befriedigendem Erfolge 
durchgeführte gänzliche Umgeftaltung des unter dem früheren Beleud)- 
tungspächter Fr. K. Duprée in Verfall gerathenen Beleuchtungsweſens 
in der Stadt Wien, in den Vorftädten und auf dem Glacis Wiens, ein 


1) Joſeph Feil hat aus den Ardivichriften der beſtandenen Stubienhof- 
commiſſion und vereinigten Hofcanzlei einige Aktenftüde über Sonnenfels zu: 
fammengefucht und felbe in wenigen Eremplaren 1859 als eine Sylvefterfpende 
für Freunde druden laſſen; das Schriften eriftirt im Buchhandel nicht, 
wir werben weiter unten einiges daraus über die Stellung Eonnenfeld zur lirch— 
lihen Frage anführen. 
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weſentliches Berdienft erworben. &3 würde aber dem Zwecke 
diejer Blätter zu ferne, liegen, dieſe füglid den Gegen» 
ftand zu einer befonderen Darftellung bietenden Verhälte 
nijje hier näher zu berühren. Nur folgende aus eigenem 
Antrieb der Kaiſerin, die Beförderung Sonnenfel3 zum Hofrath aus— 
Iprechende allerhöchfte Entſchließung über den a. u. Vortrag der b. ö, 
Hoffanzlei vom 11. December 1779, womit diefe VBerdienfte Sonnen- 
fels mit dem Antrage von einer Remuneration von 2000 Gulden und 
Verleifung eines „Önadenpfennigs an einer Kette“ an denjelben zur 
allerhöchſten Kenntniß gebracht wurden, muß hier gedacht werden, von 
der Kaiſerin eigenhändig niedergejchrieben lautet fie: „„nachdem diejes 
Werk von Sonnenfels jo gut geführt, jo folle er noch jelbes continuiren 
mit 2 (2000 Gulden) aus dem Jlluminationsfundo Remuneration und 
gratis den Hofrathätitel, doch aljo, daß er jeine Dienfte bei regierung 
eontinnire, bis eine Gelegenheit fomme, ihme weiter zu plafi« 
ren. m. p.“ 

Weil Feil jagt: „es würde dem Zwecke feiner Blätter zu ferne 
liegen, diefe füglih den Gegenjtand zu einer bejonderen Darftellung 
bietenden Berhältnifje hier (im befagten Schriftchen) näher zu berühren, * 
jo vermutheten wir, e3 müffe über diefe Stadtbeleuchtung noch einiges 
Materiale vorliegen. Wir fanden nun auch darüber in den 
Rejolutionsbüchern Joſeph IT. folgende darauf bezügliche Vorträge: 

„829. Vortrag. Die vorgefommene Unterfuhung der von dem 
Beleuchtungs-Fälls-Amtsinſpector Leitner wider den Hofrath von Sonnen- 
fels überreichten Bejchwerde dd. 44. November 1781. R. (Refolution): 
„Den Leitner ift in der Regierung, ohne Zerreißung feiner 
Schrift, ein mündlicher Verweis zu geben und felber nebit Verhaltung 
zur Abbitte an den Sonnenfel3 auf acht Tage ohne jedod öffentlich 
dahin abgeführt zu werden, zum Profopen zu jeßen. Von der ange: 
tragenen Suspension ab officio et salario aber hat e3 gänzlich abzu— 
fommen?). Der Umftand, warum Sonnenfel3 Bruder un 
ter einem dverdedten Namen die Dellieferung übernom- 
men, it Mir noch näher aufzuflären und zugleih an Handen 
zu laſſen, ob es jhidjam jey, daß der Bruder des Direcloris 


1) Rejolutionsbuhb v. J. 1780. 18. Juni. — Im Ardhiv des Gtaatömi- 
nifteriums zu Wien. ? 
Brunner, Aufklärer in Oeſterreich— 5 
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bei dem nämliden Gejhäfte ſich mit der Lieferung ab- 
gebe. Joſeph.“ 

Die obigen harten Strafen für den „Leitner“ beantragten offen= 
bar die Freunde des Herrn von Sonnenfel3, um dieſem einen Dienft der 
Race zu ermweijen. 

„1000. Vortrag. Die nähere Aufklärung des Umftandes, warum 
der Bruder des Hofrathe3 don Sonnenfel3 die Dellieferung zur hiefigen 
Beleuchtung unter einem verdedten Namen an fi genommen hat, 
1. Jänner 1782 1). R. Diefe Austunftnahme zur Nachricht und gewärtige 
übrigens, wenn die Nechenfammer, meiner Anweifung gemäß, pro 
praeterito, alles genau unterfucht und für das künftige ihre Ver— 
beiferungsvorjchläge an Handen gelaffen haben wird, das anbefohlene 
gemeinichaftliche Gutachten. Joſeph.“ 

Die Freunde de3 Sonnenfel3 bewirkten es, daß über diefe Oel— 
lieferung unter falfchen Namen feine Unterfuhung gepflogen, daß 
Sonnenfel3 jelbft fih darüber erklären konnte und feine Erklärung vom 
oberften Gerichtöpräfidenten, Grafen Seilern, dem Kaiſer als eine ge- 
nügende dargeftellt wurde. Sonnenfel3 war Hausfreund beim Grafen 
Geilern, wie er es ſelbſt erzählt und aus Anlaß obigen ihm gewährten 
Schutzes, diefem Grafen feinen Dank ausjpriht?): „Ich werde mit 
der auszeichnenden Getwogenheit und dem näheren Zutrauen, deſſen er 
(der Graf Seilern) mich im feinem Haufe, in feinem bejonderen Um— 
gange gewürdiget, immer groß thun, al3 mit einem rühmlichen Zeug- 
niffe der Achtung von einem Marne, der feine Achtung zu verſchwenden 





1) Es ift in biographiichen Skizzen nur von Einem Bruder des berühmt: 
ten Sonnenfels die Rede, von Baron und Hofrath Franz Sonnenfeld. Das 
Geburtsbuch der Nicolöburger Judengemeinde befagt von ihm: „Den 11. Juli 
1735 gebar des Lipmanns Perlin Eheweib einen Sohn, welder den 18. hujus 
befchnitten und ihm den Namen Schmeyr gegeben.” Wenn diefer über 209,724 fl. 
teftirte (er war kinderlos), fo muß ihm feines Teftamentes wegen alle 
Anerlennung werden. Gr vermachte diefe bedeutende Summe unter zehn 
Nummern für Wohlthätigkeitsanftalten feiner Vaterftadt Nicoläburg. In Hor— 
mayers Tafchenbuch (1841) heißt es hierüber: „Welche herrlichen Vermächtniſſe 
durd das Wallififhe Finanzpatent vom 15. Februar 1511 leider 
auch jenen Stoß des PBerderbens empfanden, der allen öffentlichen 
und Privatwohlitand, der alle Staatsanftalten und das Innerſte unzäbliger 
Familien auf einige Zeit in den Grundfeften erichüttert bat.“ 

’ 2) Sonnenfels, gejammelte Schriften. Wien. Mit Baumeifterifch en 
Schriften. Erfter Band. 1753. ©. 20. im erften Auffak: „An mein Herz.“ 
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nicht gewohnt iſt. Graf Seilern ſchätzte mich Hoch genug, um im 
einem fehr unangenehmen Borfalle, wo der Zufammen- 
fluß ungünftiger Umftände mid in Argwohn zu bringen 
ſchien, mich meiner eigenen Rechtfertigung zu überlajjen 
und fih dann zu freuen, daß er fih an mir nicht geirret, 
daß ich zu meiner Bertheidigung feiner Beſchirmung ent- 
behren könnte.“ DerSchuß lag nun aber eben darin, daß Seilern 
Sonnenfels „Hoch genug ſchätzte,“ um ohne weiteres Eingehen in dieje 
Angelegenheit, ihn, den Eonnenfel3 „feiner eigenen Rechtfertigung zu 
überlaſſen.“ 

Mochte ſeyn, daß der Kaiſer Joſeph durch dieſe Vertheidigung 
nicht ganz zufrieden geſtellt war, die Sache aber nicht weiter zu verfol— 
gen für gut befand. Der Pick, welchen Joſeph bisweilen gegen 
Sonnenfels äußerte, und die wegwerfende Behandlung, welche er ihm 
angedeihen ließ, mußten irgend einen Grund haben — denn im Gan— 
zen war ja Sonnenfels nicht nur Lobredner, ſondern übertriebener 
Lobhudler des Kaiſers — vom Todestage Maria Therefiad an 
und auch ein eifriger Förderer der kaiſerlichen Pläne und Abſichten. 

Vielleicht liegt in ähnlichen Fällen, wie auch im Umſtande der 
Rechthaberei des Sonnenfels die Erklärung von jener Feindſeligkeit gegen 
Sonnenfels, welche der Kaiſer bisweilen zu äußern pflegte. Hor— 
mayer berichtet hierüber): „Diefer (Sonnenfels) für Oefterreid) 
unvergeplihe und in der Aufllärungsepode der anderen Hälfte des 
XVII. Sahrhundert3 berühmte Mann konnte zeitlebens, obgleich der 
redlichhte und edeljte Staatsbürger und der fügjamfte Staats- 
rechtslehrer — doch nie in den völlig correften Geruch der Heilig: 
feit fommen. Unter Therefia war er oft al3 Religionzjpötter und 
Treigeift angellagt, aber von der großen Kaiſerin beharrlich verteidigt. 
Joſeph erblidte in ihm einen naſenweiſen Befritteler feines liberalen 
Despotismus. — Es wurde Joſeph ein Bedürfniß, Sonnenfel3 en 
bagatelle, wo nicht en canaille zu traftiren. — Er ließ dem 
etwas eitlen Mann unter den Fuß geben, warum er nicht jchon längft 
den Stephansorden begehrt Habe? In der That Hatte ſchon Therefia 


1) Tafchenbuch für die vaterländifche Gefchichte, beraudgegeben von Joſeph 
Freiberrn von Hormayer. XXX. Jahrgang der gefammten ımd XII. der neuen 
Folge. 1841. Yeipzia, G. Reimer ©. 127. 
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ihm denjelben beſtimmt, al3 die legte Krankheit fie im November 1780 
aufs Sterbelager warf und e8 hatte Jojeph von Sonnenfels diefes Zeichen 
mehrfach verdient. In der That und unter den Hofräthen, die es trugen, 
nannte die vox populi, vox dei Manche, welche billiger ans Kreuz gehan— 
gen worden wären, al3 daß das Kreuz an fie gehangen ward. — 
Sonnenfel3 ließ ſich nicht lange bitten und übergab den faljchen Freun— 
den die angerathene Bittichrift. Sie fam umgehend zurüd und mit 
der Rejolution: Icarus, Icarias nomine fecit aquas! in welcher ebenjo 
wenig Edelmuth und Größe lag, als in der Ermiederung auf das 
Andringen der ungarischen Hoffanzlei, fi doc in Preßburg krönen zu 
lajien: pueri puerilia tractant! — Freilich fam der ſchlechte Wik 
nicht von Joſeph ſelbſt, denn Er war ein gar zu kümmerlicher Lateiner 
und Belletrift, aber feine Gabinetsfnechte, die beiden Knechte nomen 
et omen!) Anton, Bourgeoid, waren darin beſſer beichlagen. — 
Sie errangen hohen Applaus durch derlei Stadhelnüffe im Sinne des 
. Herrn und Meifters, der jo gern in lauter lieux communes redete und 
in proverbes regierte.“ 

Dieje Behandlungsmweile von Seite des Kaiſers und feiner „Ga: 
binetöfnechte” wie Hormayer jelbige nennt, mußte Sonnenfels erbittern, 
er blieb aber fügſam und jchmiegjam, wie e3 im feiner Weiſe lag. 

Daß Sonnenfel3 als Panegyriker — aller Derjenigen, die 
er brauchen konnte, das Unglaubliche leiftete, ift jedem befannt, der 
die Schriften deffelben durchgeblättert, er verwarf auch, wenn er es 
für erjprieglich hielt, dajjelbe, was er früher gelobt hatte. Kine 
Lobrede auf Maria Thereſia, achtzehn Jahre vor ihrem Tode — 
64 Octavfeiten lang?) und offenbar gejchrieben umd gehalten, 


1) Die Brofehüre: „Der nöthige Anhang zur Biedermannschronik“ erwähnt 
als Gabinetsfecretäre des Kaifers: Johann von Bourguignon und Anton von 
Knecht, beide werden vom Autor Rautenftrauch mit vielen Lobſprüchen begofien. 

2) Im 8. Band feiner geſammelten Werte S. 107 bellagt Sonnenfels den 
geringen Abſatz diefer Lobrede wie folgt: „Meine Rede auf Maria Therefia 
erjchien im Jahre 1763, I hne meiner Arbeit Verdienſt zuzufchreiben, twenigftens - 
war fie für diefelbe Zeit eine jeltenerexiteratur-Erjcheinung, deren Anziehung 
durch den belobten Gegenstand erhöht wurde, Wie viel Abdrüde glauben Sie, 
daß Herr v. Kurzbök in Wien abgefegt? mehr nicht als zwei, und auf Diele 
Weiſe war er um die Berlagstoften. — Die erfte Borlefung nab Maria 
Therefia's Tod, wovon das Stüd für 12 fr. verkauft ward, brachte in ungefähr 
ſechs Tagen etwas über MO fl. ein.” 
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daß fie, die Kaiſerin — in ihm, dem Sonnenfels, einen der be- 
geiltertften Bewunderer ihrer Regententugenden erkennen folle, wirft 
auf den Lobredner ein eigenthümliches Licht). Schon in der Vorrede 
lobt er jene deutſchen Scriftiteller, auf deren Lob er Hin- 
wiederum hoffte, in der erorbitanteiten Weile, jo jagt er z. B. ©. V. 
„Bajedow, Gärtner, Gellert, Sulzer, Engel würden in Athen und 
Rom Demofthene und Gicerone geworden ſeyn.“ 

In der neueren Zeit find die Urtheile über dieje großen Männer 
des 18. Jahrhunderts außerordentlich herabgeftimmt worden. So z. B. 
jagt der berühmte Niehl über Bajedow (den ſchon Göthe lächerlich 
machte, indem er ihn den „tabatihnaubenden Baſedow“ nannte) fol 
gende3?): „Da gab es (im 18. Jahrhundert) keinen Glauben mehr an 
patriachaliiche Autorität, nicht im Staate, auch nicht in der Familie. 
Märe es nicht Barbarei geweſen, wenn die Schullehrer allein noch 
patriarchaliſche Autorität geübt hätten. Es war eine Berläugnung 
des Haufes und der Familie. Das Haus mußte aljo aud aus der 
Schule fortgeſchafft werden. Baſedow, der ſelbſt aus dem elterlichen 
Hauſe fortgelaufen war, weil er die häusliche Zucht ſeines Vaters, eines 
Perrückenmachers, nicht ertragen wollte, begründete den Philantropismus 
in der Erziehung, der ſich eben ſo beſtimmt auf die Theorien Loces, 
Rouſſeaus ꝛc. ſtützte, wie es nachgehends die Staatsgrund— 
ſätze der Revolution gethan. Bildung aller Art ſollten den 
Kindern gleich gebratenen Tauben in den Mund fliegen.“ 

In der früher beſagten Rede des Sonnenfels über Maria Thereſia 
heißt es S. 33 über die Bücher-Cenſur: „Dank ſey der Wachſamleit 
der Monarchin! ewiger Dank! wir können noch einige Laſter fremde 
nennen. Gottesfurcht iſt unter uns noch nicht eine Schwachheit uns 
denfender Menſchen, Religionspfliten find nit em Joh, zu 
welhen ſich nur Blöde frümmen Noch ift es bei uns feine Ehre, 
mit höhnender Beratung von den verehrungswürdigitien Wahrheiten 
de3 Glaubens zu ſprechen. Noch ift es bei uns fein Kennzeichen einer 
aufgeffärten Bernunft, denjenigen zu verläugnen, welcher die denfende 


1) Sonnenfels, geſammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1786, 
©. 1-64. Rede auf Maria Therefia. In einer feierlichen Verſammlung der 
deutſchen Geſellſchaft aelefen den 13. Mai 1762. 

2) Riehl, Die Familie. Stuttaart, Cotta 1855. 3. Auflage. ©, 128, 
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Kraft, die Vernunft jelbft, in unjere Secle gelegt. Ein Gottesläugner, 
ein Religionzjpötter ſind unter uns noch nicht Namen eines Wells 
weijen, eines erhabenen Geiſtes, häßliche, verabjcheute Namen find es, 
Namen eines IThoren. Und fie werden es zu unſerem Glücke noch 
lange jeyn, jo lange nämlid, als die vorſichtigſte Fürſtin un« 
jere Neugierde von den Quellen entfernt, woraus der Un- 
behutſame anftatt tiefjinniger Weisheit nur zügelloje 
Meinungen jhöpfet, von jenen unreinen Quellen, die 
unjere Eitten anfteden, ftatt unjeren Verftand zu reini— 
gen, die ftatt unfere Denkungsart zu erheben, diefelbe 
erniedrigten und das Herz verderben.“ 

So wußte Sonnenfel® die firenge Cenſur unter Maria 
Therefia zu rehtfertigen und zu loben — unter Jojeph lobte 
er wieder die Preßfreiheit und jchimpfte auf die Genjur. Bei der 
erſten Vorlefung im Jahre 17821) beginnt das Yob der Preffreiheit 
mit einer Anrede an diejenigen, „welche die Yadel der Bernunft, 
durch welche die Schlupfhöhle ihrer Unwiſſenheit und Truglünfte erhellet 
werden konnte — entfernen wollten,“ und ſchließt: „Joſeph Hat 
diejes Joch zerbroden. Er räumte feinem freien Volle das freie Recht 
der Borftellung ein.“ 

Die Borträge, welche Sonnenfel3 den Alademilern der bildenden 
Künfte hielt, zu einer Zeit, in welcher die Kunſt total darniederlag, 
geben von einer gleihen Niederlage der Kunſtkritik Henntnik. Sonnen 
fels beſaß eben Gewandtdeit über alles und jedes zu reden. 

Er hielt 1768 eine Rede?) an die verfammelten Künſtler der 
Wiener Alademie. Beifpielsweije foll daraus nur ein denjelben ers 
theilter Rath angeführt werden: 

„Hätte aljo ein Maler ein Mädchen abzubilden, dem der Yicb- 
haber durch das Gemälde jeinen Wunsch fie zu ehlichen erklären wollte, 
jo möchte daijelbe in einem Garten, oder ſonſt einer freien Scene der 
Handlung in ſtaunender läſſiger Stellung entworfen werden! Hymen, 


1) Gefammelte Schriften. 8. Bd. ©. 119. 

2) Bon den Berdienften des Porträtmalers. Geleſen in einer außerorbent: 
lihen Verſammlung der k. E Zeichnen: und Rupferftecher: Alademie am 25. Oc— 
tober 1768 als das Aufnahmöftüd. Diefe Rede, 60 Seiten lang, findet fid in: 
Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1756. 
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der fih von jeinem jüngeren Bruder Amor duch eine nicht mehr 
findifche, fondern der Schönen Jugend nähere Geftalt unterfchiede und 
durh Sylphenflügel lennbar gemadt wäre, jollte fi dem flaunenden 
Mädchen nahen und da er mit der einen Hand ihm das Bildniß feines 
Geliebten vorhielte, mit der andern an dem Haupte den rojenfarbigen 
Schleier, den gewöhnliden Schmud der römiſchen Bräute befeftigen. 
Ich wähle das Flammeum der Römer vor dem heutigen Trauringe, 
den man dem Mädchen Durch den jugendlichen Gott der Ehe gleich: 
falls anbieten laſſen, und ihr dadurch vielleicht deutlicher werden könnte“ 
u. ſ. w. Der Schluß diejer Rede von dem Verdienſte des Porträt: 
malers lautet: „Er vergejelle das Verdienſt der Aehnlichkeit mit einer 
richtigen edlen Zeichnung, mit einem wahrhaften Colorite! er vollende 
eine geiftreihe Erfindung mit einem leiten liebliden und zu— 
glei Fraftvollen Pinjel, mit Freiheit und Geſchmack, mit Ver: 
fand und Empfindung.” „In jolden Werken, meine Herren, 
Jind fie verbunden der Nachwelt das Bildnik Therejiens 
zu überantworten,inderengdöttlidem Anlige Huld und Er: 
habenheit der Seele mit unverfennbaren Zügen geidildert 
jind, und deren merkwürdige Regierung den verpflichteten Künſten zu 
den reichjten und prächtigften Erfindungen unerjchöpflichen Stoff bereitet.“ 

Es ift Thatſache, daß die Kunftjünger durch die hohlen und über- 
Ihwänglichen Phraſen des Kunſtſprechers bisweilen in eine heitere 
Stimmung geriethen, das mußten fie einmal büßen. Sonnenfels hielt 
ihnen 1771 eine 26 Seiten lange Rede über die Höflichkeit!). Auch 
hier wurde obligat Therefia, aber auch ſchon das neu auffteigende 
Geſtirn: Joſeph gelobt. Bei Gelegenheit der Anführung eines lite- 
rariihen Streites von zwei Schriftitelleen „beftimmt der Stolz 
der Nation zu jeyn, und die eine unrühmliche Balgerei zur Schau 
gaben,” ruft Sonnenfels aus: „Soldde Begebenheiten, welche die Jahr» 
bücher der Wilfenfchaften umd Künſte jo Häufig verunreinigen, find 
verheerender als die Barberei der Gothen und Bandalen, oder die be= 
rufene Finſterniß der unwiſſendſten Jahrhunderte.“ 

Es ift zu bemerfen, das Sonnenfel3 feine Gelegenheit vorbeigehen 


1) Bon der Urbanität der Slünftler, geleien bei der feierlichen Austheilung 
der Breife in der Zeichnen: und Kupferſtecher-Akademie ten 5. März 1771. 
Im 8, Band der gejammelten Schriften. 
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Kraft, die Vernunft jelbit, in unſere Secle gelegt. Ein Gottesläugner, 
ein Religionzjpötter find unter uns nod nicht Namen eines Welt: 
weiſen, eines erhabenen Geiftes, häfliche, verabjheute Namen find es, 
Kamen eines Ihoren. Und fie werden es zu unjerem Ölüde nod 
fange ſeyn, jo lange namlich, als die vorjidtigfte yürftin un- 
jere Neugierde von den Quellen entfernt, woraus der Un: 
behutiame anftatt tieflinniger Weisheit nur zügelloje 
Meinungen jhöpfet, dom jenen unreinen Quellen, die 
uniere Sitten anfteden, ftatt unjeren Verſtand zu reini— 
gen, die ſtatt unfere Denlungsart zu erheben, dieselbe 
erniedrigten und das Herz verderben.“ 

So wuhte Sonnenfels die ftrenge Genjur unter Maria 
Therefia zu redifertigen und zu loben — unter Joſeph lobte 
er wieder die Preßfreiheit und ſchimpfte auf bie Genfur. Bei de 
eriten Vorleſung im Jahre 1782) beginnt das Lob der Preßfreihei 
mit einer Anrede an Diejenigen, „welde die Fackel der Vernunft, 
durch welche die Schlupfboble tbrer Unwiſſenheit und Truglünſte erhellet 
werden lonnte — entfernen wollten,“ und ſchließt: „Joſeph bat 
dieſes Jod zerbrochen. Gr räumte ſeinem freien Volle das freie Recht 
der Vorſiellung ein.“ 

Die Vorträge, melde Sonnenfels den Alademilern der bildenden 
Künste bielt, zu einer Jeit, in welder die Kunſt total darniederlag, 
geben von einer gleihen Niederlage der Kunſtlritil Kenntniß. Sonnen: 
ſeld beiaß eben Gewandtbeit über alles und jedes zu reden. 

Er dielt 1768 eine Rede?) an die verjammelten Künftler der 
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ließ, dem Hof den Hof zu machen. Er war der begeiſteriſte öffentliche 
Lobredner der Kaiſerin Maria Thereſia und nach ihrem Tode der 
ebenſo begeiſterte Lobredner Joſephhs. Das Wort „unſere angebetete 
Kaiſerin“ — iſt ſeine Erfindung, er hat daſſelbe öſter wiederholt. In 
der erſten Vorleſung im Jahre 1782 (an der Univerſität) wird Joſephs 
Wirken in den Himmel erhoben. Joſeph iſt Anfang, Mitte und Ende 
der Vorleſung. Im Anfange heißt es: „Der Blick von gauz Europa 
iſt auf die Staaten eines Monarchen gerichtet, der einen tiefüber— 
dachten, durch geſammelte Beobachtungen beſtätigten, durch Jahre ge— 
reiften Plan zum Wohle ſeiner Unterthanen mit Entſchloſſenheit aus— 
zuführen den Anfang gemadt hat. Das erfte Jahr feiner Regierung ift 
bereit3 an merhvürdigen Geſetzen frucdhtbarer als ganze Lebens» 
zeiten in der Geschichte auch nit unberühmter Regenten.“ 

Sonnenfels benüßt die Regierung der früher „angebeteten Thereſia“ 
mit dem „göttlihen Angefichte" als Folie und verſetzt der todien 
Kaijerin einen Seitenhieb: „Das Gaufeljpiel der Andacht und Phari— 
fäerei, die jo oft ein Schleichtweg zu Aemtern, zu Ehren, zu Gnaden— 
gehalten waren, jind nun ihres Anjchens entkleidet!).“ 

„Er (Joſeph) verlangt in feinem Staate, in öffentlichen Bedienun— 
gen in der Innigkeit feines Zutrauens feine Heuchler, er verlangt gute 
Bürger und er hält ſich überzeugt, dak man ein folcher jeyn fann, 
auch wenn man in Glaubensfahen andern Einnes ift als die Kirchen: 
verfammlung in Trient, auch wenn man den Gottesdienft in feiner 
Mutterſprache verrichtet.” So geht es zwei Seiten fort in Schmähung 
der früheren Zuftände unter der „angebeteten Thereſia.“ 

Nachdem nun Joſeph vierzehn Seiten lang vor den Studenten 
gelobt ift, Heißt es: „Unter einem ſolchen Fürſten, meine Herren, fteht 
es der Nation ferner nicht frey, in der Mittelmäßigfeit zu bleiben; 
feine Thätigfeit, jein Geijt, fein Charakter müſſen fich mittheilen, ver: 
breiten, in alle Glafjen der Bürger übergehen, müſſen dem National- 
geift und der Denfungsart einen höheren Schwung geben und wie 
einft die Römer ich für unüberwindlich hielten, wenn Scipio an der 
Spitze des Heeres jtand: jo jollenwiresnidt unmöglich finden, 





1) Als Sonnenfels unter Maria Thereſia (fiche früher) die Genfur lobte, 
dürfte ihm das auch nicht von Herzen gegangen jeyn. 
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uns von feinem Volle der Erde den Rang abgewinnen zu 
laſſen, da Joſeph uns beherrſchet.“ 

Am Schluſſe der Rede wird wieder Joſeph ein wenig auf Koſten 
der nun todten Maria Thereſia in den Himmel gehoben. „Diejes 
erniedrigende Vorurtheil, als gebräche es den dfterreichiichen 
Staaten an höheren Talenten, al3 wären daher Ausländer der Monardie 
durchaus umentbehrlih, ift es dem beredten Eigennuße nicht ganz 
mißlungen, fih jogar bei der großen Therefia in Anjehen zu 
bringen. Dazumalen fonnte ih, wenn ich ja zumeilen Gelegenheit 
fand, die Sade der Nationalfähigteit mit ehrerbietiger Freimüthigkeit 
zu vertreten, zu der die liebreihe Güte der Fürſtin einlud, damals 
fonnte ih mich nur auf Privatbeifpiele berufen. Heute aber finde 
ih mich in meinem Vortheile, da ich ein Beijpiel, worüber die Stimmen 
von Europa vereinigt find, Joſeph II. aufzuftellen fähig bim. 
Fremde Staaten haben Ihn bei fich gejehen, haben Ihm, in dem 
vertraulichen Umgange al3 dem angenchmften Gefellichafter ihre Herzen, 
haben Ihm, al3 dem ſcharfſinnigſten Beobadhter ihre Bewunderung ge— 
Ichenkt und verehren Ihn heute auf dem Throne als einen Fürften, der 
jelbft die Hohe Meinung, die er ihnen von ſich eingeflößt, noch weit 
hinter ji läßt. Joſeph iſt ein Defterreicher, er ift unſer Vaterlands— 
genoffe, unjer Mitbürger. — Diefe Benennungen, an welden er fid) 
vorzüglich wohlgefällt, und das Verhältniß, worin fie uns mit ihm 
verſetzen, machen uns den edelmüthigften Stolz zur Pflicht.“ u. ſ. mw. 
Diele Lobſprüche auf Joſeph fallen genau in jene Zeit, in welcher 
Sonnenfels fih rehtfertigen mußte, warum er jeinem Bruder 
die Dellieferung für die Beleuchtung zu Wien unter falſchem 
Namen zumendete. Es war die erfte VBorlejung 1782 und am 
1. Januar 1782 (Siehe oben 1000. Vortrag mit der Rejolution des 
Kaiſers) befan die Rechenkammer den Auftrag, „in diefer Delgeichichte 
pro praeterito alles genau zu unterfuchen.“ (S. 66.) 

Wir Haben nad diefen allgemeinen Berichten von Thatjachen aus 
dem eben de3 Sonnenfeld noch jeiner Stellung und feinem Berhält- 
niß zur Klichenvergewaltigung einige Aufmerkjamteit zu widmen. Die 
früher citirte, im Buchhandel gar nicht eriftirende, und nur in wenigen 
Exemplaren gedrudte Broſchüre von Joſeph Feil, (fiehe die Note 
©. 64.) gibt uns hier einigen Aufſchluß. 


—— 


Im Prolololl der Studienhofcommiſſion vom 11. September 1766 
beſchaftigt ſich ein weitlaufiger Alt damit — daß zwei alte Hofräthe und 
Profeſſoren juris Bocris und v. Riegger auf die Bemühungen des 
Sonnenfels aus gut gelegenen Hörſälen hinausgedrängt, und um für 
ihre Zuhörer (worunter Beamte, die nur gewiſſe Stunden frei hatten) 
günftige Lehrftunden gebracht werden ſollten. Es ift ganz natürlich, 
daß die alten Herren über die Prätenftonen des jüngeren Sonnen= 
feld nit erbaut waren, die Studienhofcommiffion fand aud die An- 
forderung unbejcheiden genug, um der Kaiſerin dagegen einzurathen, 
und zwar in folgenden Worten: „Daß der Sonnenfels mit feinem 
jo unanftändig al3 unfhidjamen Geſuch, kraft deſſen die 
zwei älteften professores juris und Hofräthe v Bocris und v. Riegger 
demjelben ihre bisherigen Lehrftunden abtreten follten, ab und an feine 
bisherige oder andere, die Berfaflung des studii juridiei nicht turbirende 
Stunden anzuweiſen ſeye. Die Entichliefung der Kaiſerin lautet: 
„Ich genehmige das Einrathen der Studien-Hofcommiſſion. Maria 
Therefia.“ 

Es läßt fich erflären, wenn Sonnenfel3 Feinde befam, man thut 
aber diefen Feinden Unrecht, wenn man ihnen borwirft, es fei der 
Neid um die geiftigen Gaben des Sonnenfels die nächſte Urſache ihres 
Mißmuthes geweſen. Denn ein rüdjichtslofes Sih=-Hervordrän: 
gen und ebenſo rüdfichtslofeg MWegdrängen Anderer vom PBoften, 
daß der Dränger denjelben einnehmen könne, das iſt noch nie umd 
nirgends beliebt geweſen. 

Man darf, um den Helden einer Schrift mit einer Glorie zu ums 
geben — nicht feine Gegner deßhalb als finftern Grund Hinter 
ihn ftellen. Feil schrieb: „Nur im reife der damaligen Studien- 
hofcommiffion gab fi lange hin eine widerhaarige Partei— 
nahme gegen Sonnenfels fund, deren jchriftlicher Ausdrud nicht 
bon allen Regungen perfönlicher Abneigung gegen den, wennaudin 
den erftien Hindesjahren getauften, einftigen Nicolsbur— 
ger Juden „von Sonnenfel3” freigefprodden werden kann. Erſt 
nachdem die Kaiferin den Muth hatte, allen Widerfirebungen ungeachtet 
Sonnenfels ſelbſt al3 Mitglied diefer Hofcommifffon einzufegen, hörten 
die Anfeindungen deffelben von diefer Seite auf.“ 

Diefe gegen die Studienhofcommiſſion gerichtete Anklage ift nicht 
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begründet, denn die Studienhofcommiſſion und die dabei betheiligten 
Hofräthe wären aud jehr bitter gegen jeden von hriftliden 
Eltern geborenen Chriſten geftimmt geweſen, der fich ihnen mit 
ähnlichen Prätenfionen, mit einer ähnlihen Schonungslofigleit 
und Herrſchſucht gegenüber geftellt hätte. 

Im Januar 1763 beſchwerie fi) der Erzbiichof von Wien über 
das bierte Stück des Sonnenfelfiichen Wochenblattes, welches von dem 
Jure Asyli handelt, — die Genfurcommiffion befam einen Verweis 
bon der Kaiſerin, weil fie diefen Angriff paſſiren lie. 

Das Aſylrecht mochte immerhin einer Modification oder gänzlichen 
Abihaffung bedürfen, da wir aber den Wortlaut vom Angriff des 
Sonnenfels umd die Bejchwerde des Erzbiſchofs nicht finden Tonnten, 
jo lönnen wir hierüber auch des Näheren uns nicht einlafjen. 

Bon Sonnenfel3 aufgejtellte Lehrſätze (jelbe exiftiren gedrudt) die 
ein Studiosus juris Edler vd. Kees am 12. Mai 1776 in dem ge: 
wöhnlihen Hörſaale der Ganımeral-Borlefungen öffentlich gegen Jeder: 
manns Einwürfe zu vertheidigen hatte, machten ungewöhnliches 
Aufſehen, die böhmiſche und öfterreihiiche Hoffanzlei proteftirt gegen 
einige Theſen. Manche davon waren jehr zeitgemäß und Sonnenfels 
verdient Danl, daß er fie aufgeftellt hat, darunter befonders die gegen 
die empfindlichen Ungemächlichkeiten in der Unterfuhungshaft — gegen 
die Zortur als Mittel zur Weberführung der Beſchuldigten u. ſ. w. 
Wir haben uns hier, wie jchon bemerft, mehr mit jenen Thefen zu 
bejhäftigen, die ins Gebiet der Kirche hinübergreifen. So 5. B. „9. das 
ebenmäßige Verhältniß aller Stände unter ſich und gegen den Staat 
werde durch das Uebermaß des ReichthHums, der Größe, Ausbreitung, 
sreiheiten und Vorzüge eines Standes verlebt.“ 

„10. Den rechtmäßigen Eigenthumserwerbungen müſſen daher, wo 
fein Abflug, feine Theilung und Zergliederung offen fteht, wie bei 
Majoraten anderen bindenden Yamilienverträgen, Erwerbungen unfterb- 
licher Gejellichaften , die erwerben aber nicht veräußern und vererben 
dürfen, Grenzen gejeßt werden. 11. Diefem mit offenbarer Gewalt 
jteuern zu wollen, ſey jchwer und unanftändig, die Klugheit wird 
Janftere und beliebtere Mittel gebrauchen, wie allenfall3 durch Ertheilung 
höherer Würden zu einem größeren Aufwande um dadurd zü Ver— 
äußerungen zu zwingen, Prälaten zu prächtigen Kirhenbauten, 
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Anlegung don Bücher: und Bilderfammmlungen zu veranlaflen. 24. Die 
Religion iſt das wirkſamſte Mittel, dem ſittlichen Zuftand auszubilden. 
Die weltliche Gejetgebung würde in manden Stüden unzureichend 
ſeyn, wenn das Band der Religion und ihrer Strafen ihr nicht die 
Hände böten: daher fie in der Bolizei nicht als ein Endzwed, jondern 
als ein Mittel nicht aus den Augen gelaffen werden kann . 25. Hier: 
aus fließt, daß die Trreigeifterei, welche den Staat eines feiner mäch— 
tigften Zurüdhaltungsmittel entträftet,, al3 ein politiiches Verbrechen 
beftraft werden muß; eben wie manches andere Verbrechen, das den 
Gindrud der Religion in dem Herzen der Bürger ſchwächet, wie Die 
Gottesläfterung; daher flieht: es liege dem Yandesfürjten als welt: 
fie Obrigkeit daran, daß feine Bürger in der Glaubenslchre wohl 
unterrichtet, dap Alles, was die Religion Herabjeßen kann, Aergerniſſe 
oder Aberglauben oder Spielwerfe mit den erhabenften Geheimnifjen, ab— 
geſchafft, daß die äuferlihen Uebungen des Gottesdienftes mit Ordnung 
und Anjtand gehalten werden. Daher fliegt, daß es ihm zufteht, aud) 
al3 weltliher Regent von den Bürgern cin Kennzeichen, bei den Katho— 
lilen 3. B. die Beichtzettel zu fordern, jo ihm (dem Staat) gleihjam 
Gewähr leiten muß, daß fie Neligion haben.“ | 

Das Abverlangen der Beichtzettel von Seite des Staates veip. 
der Polizei — al3 eine Gemährleiftung, daß die Bürger Religion 
haben — iſt ala Polizeimaßregel auch nod dazu cin unlös: 
barer Widerfprud im Kopfe eines Liberalen, und aud 
noch Yreimaurers, der die Religion „als Leitriemen“ der Polizei 
benüßen möchte. Aber Sonnenfels ftellte dieje Theſen 1767 auf; es 
mußten aljo aud) der Kaijerin Maria Therefia, ihrer Religiofität und 
mehr nod) ihrem Syſtem einige Gomplimente gemacht werden. Die Theſe 
33 lautet: „Auch das Almojen nähre den Müffiggang, Bettler ſeyen ab: 
zufchaffen, wahre Arme gehören in die Berforgumgshäufer. Auch die den 
Müffiggangzufehrbegünftigende Freigebigkeit der Klöſter 
jey aufzuheben.“ 

Diefe Theſis, von Sonnenfel3 aufgeftellt, it wohl das glänzendite 
Zeugniß gegen die unzählige Male vorgebradhte Veſchuldigung: die 
Klöfter hätten für die Armen nichts getan. Mit dem Abſchaffen 


1) Ueber diefe Thefe: Die theologifche Dienerichaft. S. 393. 
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der Bettler ift ein großes Wort gelaffen ausgejprochen. Die Klöſter 
waren damals noch Blitz- oder Bettlerableiter — jetzt fehren die Bettler 
mafjenhaft bei Bauern ein; fie find aufgellärter als im vorigen Jahr— 
hundert. Das göttliche Geſetz kommt ihnen jo lächerlich vor wie den 
Stadtherren und der Bauer gibt jebt, wenn auch nicht aus chriftlicher 
Nächitenliebe, doch aus Feuersfurcht dieſer Landplage Almojen, 
einer Landplage, die ſich ſeit der Aufhebung der Klöſter nicht vermindert, 
ſondern entſetzlich vermehrt hat. Am 13. Juni 1767 wurden in einem 
Vortrag der böhmiſchen und öſterreichiſchen Hoflanzlei „in der Er— 
füllung der Pflicht der ſorgfältigſten Ueberwachung Alles deffen, woraus 
wider J. ka k. Apoſt. Majeftät weltgeprieſenen chriftenmildeften und 
landesmütterlichen Geſinnungen, entweder der h. Religion, oder dem 
Staate ſelbſt ein nicht ſogleich offenbarer, doch wenigſtens in der Folge 
mit Grund beſorgenden Nachtheil zugezogen werden könnte, bie 
Theſen des Sonnenfels als ſolche vorgeſtellt „woraus ſowohl für den 
Staat, als für die Religion gefährliche Folgen entjtehen könnten“ 
(folgt eine weitläufigere Abhandlung gegen die Thejen des Sonnenfels 
und ihre Gefährlichkeit.) 

Ueber die Eingabe des Card. Erzbiſchofs Migazzi gegen die Thefen 
des Sonnenfeld bringt Feil Folgendes: 

„Diefe an die Kaiſerin unmittelbar gerichtete Eingabe des Card. 
Erzbiichofs beanftandete von den Süßen de3 Sonnenfel$ die Nummern 
16 und 24, dann Nr. 4, welde lautet: „Daher wir die Bevölferung 
zum allgemeinen Prüfungsgefeg aller Anftalten annehmen und fie ver— 
werfen, jobald fie diejelbe bejchränfen, fie billigen, wenn fie derjelben 
förderlich find“ nad den Sonnenfelfiihen Prinzipien: „Die gejellichaft- 
liche Wohlfahrt beftehe im der Vergrößerung der Geſellſchaft, durch 
welche urſprünglich die Sicherheit und Bequemlichkeit, worin eben das 
gemeinjhaftliche Beſte des Staates beftehe, erhalten werde, meil das 
Maß des möglichen Widerftandes mit der Bergrößerung der, den 
MWiderftand leiftenden und die Gefahr entfernenden Kraft fich fteigern, 
und die Leichtigkeit fich feinen Unterhalt zu verichaffen, von der Menge 
abhänge;” ferner Nr. 46 „die öffentlichen Kirchenbußen oder andere 
entehrende Strafen jeyen oft die eigentlichen Beweggründe zum Kindes— 
morde und Nr. 61, worin die Schändlichkeit aller ſowohl weltlicher 
als geiftlicher Freiftätten als die nothiwendigen Maßregeln zur Verfolgung 
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und Einbringung des Verbrechers behindernd dargeftellt werben, indem 
die Unſchuldigen nichts zu fürchten haben, den Schuldigen aber nichts 
der Strafe entreigen jollte. Ad 24. bemerkt der Gardinal: „An allen 
Zeiten haben die fatholiichen Monarchen ſolche Lehrer und Lehren im 
Abſcheu gehabt, welde die Religion nur als Mittel in einem 
Staate betradten und dat in allen Schriften Sonnenfels der 
Staat nicht wie er in ſich jelbit ift und ſeyn joll, jondern wie fein 
feuriger Wig ihm ſolchen abjchilderte, den jungen Leuten abgemalet 
wird, dann ad 10. daR es eine umerträgliche Vermeſſenheit jey, wenn 
ein einzelner Menſch ohne die geringste Ausnahme alles dasjenige miß— 
billigt, was die erlauchteiten Monarchen u. ſ. w. in mehreren Umftänden 
billig eradhtet haben, da es nicht wundern dürfe, wenn die Jugend, 
welche „durch einen faljchen Anftrich einer eitlen Mohlredenheit der- 
gleihen Gründe beigebracht werden, bey hernach geitandenem Alter 
glanbt, Gott einen Dienft zu thun, wenn fie durch ihr Einrathen und 
Beitrag den geiftlihen Gemeinden Alles hinwegnimmt, was joldhe bis— 
her rechtskräftig bejeffen haben.” Der Gardinal fließt: „Es fommt 
mir jehr Hart an, wider jemand andern J. M. Borftellungen zu 
machen, da ich mit heiterer Stien jagen kann, viele verteidigt, nieman- 
den aber wenigſtens vorjäßlich gejchadet zu Haben, allein ich bin in jo 
betrübte Umftände verjegt, daß ich feinen Ausweg mehr finde, ent- 
weder Gott oder den Menjchen zu mißfallen.“ 

Sonnenfel3 von allen Seiten bedrängt, richtete eine Vorftellung 
und eine Bertheidigung an die Kaijerin, im welcher er feine Lehrjäke 
als Theorieen vorläufig vertheidigt, die Vertheidigung läuft in folgende 
Spite aus: „Sobald nun feitgeftellt ift, die Beftimmung diejes Yehr- 
amtes jey, mur dasjenige borzutragen, was mit dem Endzwecke der 
Staaten, der Glüdjeligleit der Bürger am meiften übereinftimmt, jo ift 
jehr leicht vorauszufehen, daß die Lehre ſehr oft mit der Ausübung 
im Widerjpruche ftehe, daß er jehr oft Süße behaupten wird, bei 
denen er e3 nicht vermeiden lann, bei jeinen Zuhörern oder Leſern 
eine ftillfehtweigende Anwendung auf das, jo fie jo vor Augen haben, 
zu veranlafjen. Weil nun dadurch mander Fehler aufgededt, manches 
Borurtheil beftritten wird, welches Handzuhaben nicht bloß einzelne 
Menſchen, jondern ganzen Ständen fo jehr daran liegt; ſo iſt nicht 
weniger leicht vorauszujehen, daß derjenige, den das Zutrauen ©. k. I. 
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apoſt. Majeftät auf dieſen Lehrſtuhl geſtellt, zwar an dieſem Standort 
Ehre und Verdienſt ernten, aber auch unzähligen Angriffen ausgeſetzt 
ſeyn wird, und dieſes in Wien mehr noch als an jedem anderen 
Orte, weil die wahren politiſchen Grundſätze hier noch zu 
wenig bekannt ſind, mithin Meinungen, die in Frankreich und 
England allgemein ſind, hier als ſonderbar, als gefährlich, als 
unausführbar angeſehen werden.“ 

Sonnenfels hatte eben leine Ahnung von den Conſequenzen 
ſeiner politiſchen Grundſätze, nach 1793 mochte er anders denken 
— die Früchte brauchten aber in Frankreich noch 20 Jahre um 
vollends zu reifen. 

Als Sonnenfel3 in die Studienhofeommiffion kommen jollte, 
wehrte fich dieſe, wahrjcheinlich aus den ſchon früher befprocdhenen Ur« 
jahen mit Händen und Füßen dagegen, und führte unter anderen 
auch den Grund an: „Er (Somnenfels) habe bis nun ja Fein 
Examen rigorosum ausgeftanden, weniger einen gradum erhalten.” 

Nachdem der oberfte Kanzler Graf Chotel 7. Juli 1771 geftorben 
und mit ihm ein Hauptgegner des Sonnenfel® abgetreten war, verfer- 
tigte Sonnenfels feine Eingabe gegen die Tortur an die Kaiferin, darin 
lommt al3 Vertheidigung die marcante Stelle vor: „Schon aljo 
habe ich, wie nicht die Folter in allen Fällen, aud nit 
alle Zodesftrafen gemißgbilligt, ich, der ih ſogar das 
Recht des Regenten, den Berbreder hinzurichten, gegen 
Beccaria vertreten habe?).” 

Der nunmehrige Hoffanzler Graf Blümegen machte den Antrag, 
dem Sonnenfel3 bemerken zu wollen, daß feine Rechtfertigung mit Gnaden 
aufgenommen werde, daß diefe Sätze aus feinem Lehrbuche nicht aus- 
zufcheiden oder zu widerrufen, jedoch niemals in Öffentlichen Verthei— 
digungen anszufeßen oder zu berühren ſeyen. Dagegen könne aber von ihm 
(Grafen U.) die von ©. beantragte neuerliche Unterjuchung der bes 
züglihen Säße in dem neuen Criminalrecht (nämlich in der constitutio 
criminalis Theresiana vom 31. December 1768), da das Gejegbud 
bereit3 allgemein kundgemacht wurde, nicht angerathen werden, dennod) 
lönne das, was ©. in Betreff der peinlichen Frage behauptet, nicht 


1) Grundfäge der Polizei, 8. 348. 
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in Abrede geſtellt werden, daß nämlich „vielleicht viele Unſchuldige, 
welche die Heftigleit der peinlichen Frage nicht auszuhalten vermögen, 
lieber ſterben, als die Qualen länger erdulden wollen, und alſo ohne 
Verbrechen ihr Leben verlieren, wogegen die ärgſten Böſewichte, wenn 
fie Kraft genug haben, den Schmerzen zu widerſtehen, ſich der wohl— 
verdienten Strafe durch ein hartnädiges Schweigen entziehen.“ 

Demungeachtet war die hierüber erfolgte allerhöchſte Entſchließung 
für derinalen noch ablehnend: „Dem Sonnenfel3 kann per deeretum 
die angetragene Bedeutung gemacht werden, mit dem Beiſatze jedoch, 
daß weder dieje, noch andere wirklich beftehenden Anwendungen wider— 
ſprechende Geſetze ferners öffentlich gelehrt, noch weniger zur öffentlichen 
Bertheidigung ausgejeßt werden follen. Maria Thereſia.“ 

Wir haben wohl nicht nöthig, zu bemerken, daß auch wir die 
Tortur für eine Barbarei erklären — und das VBerdienft des Sonnen: 
feld durch jeine Eingabe und Erklärung dagegen zu würdigen wiljen, 
es handelt ſich aber bier darum, einige Thatſachen Feitzuftellen, nämlich: 
1) Haben ſchon vor Sonnenfel3, nicht nur in Deutichland, jondern 
auch in Oefterreih, ſich andere Juriften gegen die Tortur erklärt. 
2) Dat fih Sonnenfel3 nicht unbedingt gegen die Aufhebung der 
Zortur erklärt, indem er die Folter nit in allen Fällen mip- 
billigte. 3) Iſt nad jeiner immerhin jehr dringlichen und bevedten 
Eingabe gegen die peinliche Gerichtdordnung diefe nit darauf: 
hin, jondern erft Später abgejhafft worden. 

Es Handelt fih aber durch Anführung diefer Thatſachen nicht um 
eine Verkleinerung des Verdienſtes des Sonnenfel3, wir wollen 
. nur, daß die Verdienjte anderer, die noch früher gegen die Tortur 
ſich erflärten, auch gewürdigt werden jollen, daß man nicht im 
panegyriichen Eifer aus PBarteigründen — das Lob, welches auch 
anderen gebührt, auf Eine Perſon concentrire, und das man hiftori- 
ſche Thatſachen nit mit Dellamationen niederwerfen und mit Phrajen 
einhüllen darf. 
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Sonnenfels nad) der franzöſiſchen Revolntion. 


Im Jahre 1798, als Sonnenfel3 64 Jahre alt war, gab er fein 
Handbuch der inneren Ctaat3verwaltung aufs Neue Heraus!). Gr 
nahm, wie er e3 im Titel bejagt, dabei Nüdfiht auf die Umftände und 
Begriffe der Zeit. Sonnenfels fam mit feinen PBrincipien vom 
Staate in eine Sadgaffe. Die franzöfiiche Revolution fußt auf 
denjelben PBrincipien — nur zog fie faktiih die Conjequenzen 
derjelben. Das Buch ift dem Kaiſer Franz gewidmet, die Widmung 
beginnt nicht wie jene 1770?) mit der Anſprache: „Monarch,“ denn ber 
Kaifer Franz liebte dieſes kurze Angebundenjein nicht ſehr, daher fing 
Sonnenfels jet an: „Allergnädigfter Monarch! Ich Huldige durch diejes 
Werk dem erhabenen Namen eines Fürften, der einfach in jeinen Sitten 
und kunſtlos in feinen Handlungen, den untrüglichiten Weg gefunden 
hat, fih der Treue und Verehrung jeiner Völker zu verſichern, er 
liebt fie.” Sonnenfel3 lobt dann die Völfer Oeſterreichs gegenüber 
dem Wüthen und dem Heere der franzöfiihen Revolution , „die Böl- 
fer, welche den Sieger gezwungen, in den Thälern von Leoben ftill zu 
ftehen und ihn zwangen, den folgen Entwurf aufzugeben, die Friedens— 
bedingungen in den Mauern Wiens gebieterijch vorzujchreiben.” 

„Getröftet wird fie (die Geſchichte) dann die Feder wieder ergreifen, 
und zu den Königen ſprechen: Sehet, wie Gerechtigkeit und Güte Throne 


1) Handbuch der inneren Staatöverwaltung mit Rüdficht auf die Umftänbe 
und Begriffe der Zeit von J. v. Sonnenfels. Erfter Band, enthaltend nebft der 
allgemeinen Einleitung einen Theil der Staatöpolizei, Wien, Camefina 1798. 


2) Die Widmung der dritten Auflage von 1770, lautet: „Dem allerburchlaudy« 
tigften, großmädhtigften, römischen Kaiſer Zofeph I. zu Germanien und Jerufalem, 
König, Erzherzog von Defterreich." Die Ansprache an Joſeph Tautet: „Monarch! 
Diefe Grundfäge, ven J. M. den theueren Namen zum Pfande ihres Schuges 
vorzujegen erlaube, befchäftigen fich mit derjenigen bürgerlichen Wohlfahrt, bie 
des Gegenftand ihrer menfchenfreundlichen Sorgfalt ift. Ihre Negierung ver: 
beißt der Welt einſt lehrreiche BVeifpiele, durch welche die Mängel diefer leichten 
Umriffe werden berichtiget werden Lönnen, Die VBorfiht wache nur über ihren 
Gefalbten, den fie mit fo herrlichen Gaben ausgerüftet hat, damit er die großen 
Abfichten einer Monarchin binausführe, deren erhabenftes Herz die Entwürfe 
zu unferer Glückſeligkeit über die Grenzen ihres Lebens erweitert. Ich erfterbe mit 
allertiefter Erniedrigung Sr. k. k. Majeftät allerunterthänigft allergehorfamiter 


Sonnenfels.“ 
Brunner, Aufkläter in Oeſſerreich. 6 
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ſichert!“ und zu den Völfern: „ſehet, wie Treue und Folgſamkeit 
Raub von euerer Habe und Knechtichaft von euerem Naden abwenden.“ 
— Abgeſehen davon, daß ſich Sonnenfel3 in feiner Prophezeiung irrte 
— indem der Sieger in der Folge doch immer den Mauern Wiens die 
Friedensbedingungen vorſchrieb — ift diefe „Utilitätsliebe” zum Vater— 
lande ſehr viel fadensheinig, daher auch ſehr wenig ftichhältig. 
Denn die Revolution bat nit mothwendigerweije den Raub 
der Habe und die Knedtihaft auf dem Naden im Gefolge, 
und was dann? Dann mühte man wieder nad dem Utilitäts- 
principe diejelbe Revolution mit offenen Armen empfangen und könnte 
ihr dann ebenjowenig faltiſchen Widerftand entgegenjegen, al3 man 
ihr vernünftige Gründe nad dem Mtilitätsprincipe entgegenhalten 
fönnte. 

Intereffant ift, wie Sonnenfel3 feinen Schülern die Principien der 
franzöfiichen Revolution gegenüber der öſterreichiſchen monarchiſchen 
Regierung zurechtlegen wollte. Er erklärt dieß jelbit in der Vorrede 
wie folgt: 

„Sch begleitete da3 Ehrenamt der politiſchen Wiſſenſchaften noch 
zur Zeit, da die franzöfiiche Staatsummälzung ihren Anfang nahın. 
Bei diefer merkwürdigen Ereignung war ich aufmerffam, den jchnellen 
Eindrud zu beobadten, den die hodhtönenden Wörter: Rechte der 
Menschheit, Freiheit und Gleichheit auf die jungen Gehirne 
und Gemüther machen konnten. Das find die großen Gelegenheiten, 
wo Lehrer, die das Zutrauen der Jugend befißen, der öffentlichen Ord— 
nung wejentlihe Dienfte zu leiften fähig find. Ich glaubte, mir mit 
dem Zutrauen meiner Zuhörer ſchmeicheln zu dürfen und hielt mic 
der öffentliden Ordnung zu dem Dienfte, den ih ihr 
leiften fonnte, verbunden.“ 

„Doc ich würde das Ziel verfehlet, vielleicht eine gerade entgegen- 
geſetzte Wirkung hervorgebracht haben, wenn ich Wörter, die aus jedem 
Munde wiederfhallten und Begriffe, die in allen Köpfen arbeiteten, 
berrufen und aus dem Gedächtniſſe hätte bannen wollen. Und warum 
hätte ich dieſes thun jollen? Es war unbedenklich von den Rechten 
der Menſchheit in einem Lande zu jprechen, wo eine gerechte, milde 
Regierung feines derjelben beleidigt. Die Wörter Freiheit und Gleich» 
heit waren weder fremd noch verdächtig, bei einer Nation, wo 


jeder Bürger unter dem Geſetze frei, jeder vor dem Ge- 
jege gleich zu ſeyn fühlet. Anftatt aljo den erften Artilel der 
Eonftitution: Die Menjchen werden geboren und bleiben frey und an 
Rechten gleich !), wie manche andere thaten, zu beſtreiten, commentirte 
ih denjelben, anjtatt die dadurch rege gewordenen Begriffe vertilgen 
zu wollen, war ich bemüht, fie nad) ihrer wahren Bedeutung zu be= 
richtigen, und dadurd der Mißanwendung zuborzufommen.* — 

Es gehörte in der That eine gewaltige Beredfannfeit dazu, um 
die Principien der franzöliichen Revolution mit den Regierungsprincipien 
des Kaiferd Franz in eine Harmonie zu bringen. Sonnenfel3 rühmte 
ih in feiner Vorrede gegenüber dem Slaifer (dem das Bud ge- 
widmet ijt) daß ihm feine Bemühung bei den Studenten gelungen 
fei, er jagt: 

„Meine Bemühung war nicht ohne Erfolg. Ich freute mich, di 
jugendlichen Seelen jo empfänglich für die Grundjäße der Ordnung und 
Rechtlichkeit zu finden. Ich Hatte die Beruhigung, zu jehen, wie bie 
Gährung, worin die Gemüther verſetzt zu feyn ſchienen, in warmes 
Dankgefühl für den Regenten und in verftärkte Anhänglichkeit für eine 
Berfaffung überging, die ihnen unter dem Schilde der Ordnung das— 
jenige ficher ftellte, wonach jie eine unglüdliche Nation unter allen 
Gräueln der Unordnung und Zerjtörung ringen ſahen. Das war die 
legte Pflicht, die ich dem Vaterlande al3 Lehrer abzutragen juchte. 
Sch flößte den heranwachſenden Bürgern Gefinnungen ein, bon denen 
ich ſelbſt durchdrungen war, und es gelang mir eben vielleicht darum, 
ihre Herzen zu erweichen, weil ich aus dem Herzen zu ihnen ſprach. 
Boltaire jagt: Jeder lobe fein Baterland aus Stolz; und 
flage darüber aus Gefühl.” 

„Ich belobe mich meines Vaterlandes aus Gefühl und erlaube 
mir Bemerkungen über die mir möglich jcheinenden Verbefferungen, als 
Wünſche das Glück unſeres Zuftandes vergrößert zu fehen.” — 

Jeder Kopf, dem die Logik nicht abhanden gelommen, und dem 
die Grundſätze der franzöfiichen Revolution und die Regierungsart 


1) Der Art. I. Constitut. frangaise lautet: Les hommes naissent et demeu- 
rent libres et egaux en droits. Sonnenfels bat es mit dem Komma nicht Har 
überfegt. Es joll gut deutfch heißen: Die Menſchen werben frei geboren unb 
bleiben frei und gleich in ihren Rechten. 

6* 
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Franz I. in Defterreich bekannt find, muß in diefer Deduction den 
traurigen Schiffbruch einer jentimentalen Phrajeologie erkennen. „Ge— 
rechte milde Regierung, die feines der Rechte der Menjchheit beleidigt,” 
„Dantgefühl für den Regenten,” „verftärtte Anhänglichkeit für eine 
Berfafjung, welche das ficher ftellt, wonach die Franzöfifche Nation 
gerungen,“ „jprechen aus dem Herzen“ und die hohle Phraſe Voltaires 
und die, wenn möglich noch hohlere, welche ihr Sonnenfels entgegen- 
ftellt, da$ alles ruht weder auf einer logiſchen noch rechtshiſtoriſchen, 
noch politiichen Baſis; e3 ift nur mißlungene Schönfärberei. Sonnen- 
fels Hatte alle Autoren benußt, die in focialer Richtung auf die fran- 
zöſiſche Revolution hinarbeiteten, und declamirte, als diefe Revolution 
losbradh gegen „die Gräuel der Unordnung und Zerftörung.“ 

Er war Freimaurer erften Ranges und mußte in jenes Stre— 
ben der Freimaurerei eingeweiht fein, welches damals jchon von den 
Spaten auf den Dächern gepfiffen wurde; wie fam er num dazu, die 
oͤſterreichiſche Negierungsform gegenüber der franzöfifchen Gleichheit zu 
vertheidigen ? Er war eben auch Hofrath mit gutem Einfommen unter 
Kaiſer Franz und beftrebte fich, allerwärts fich dienftbar und brauchbar 
zu zeigen. Wir meinen felbft, daß ihn wirklich die Gräuel der 
Revolution amwiderten, ihm galten früher Hammer und Selle 
eben nur als Werkzeuge für jich jelbft, zur allgemeinen Verherrlihung 
feines Wirkens; aber nebenbei war es ihm auch ſehr lieb, wenn Oeſterreich 
erhalten blieb, von dem er Geld und Ehren genok, was ihm die 
legte Conſequenz der Maurerei nicht bieten konnte, Sonnenfels war 
alt, und wir meinen, er war ſicher lieber in Defterreih ein in Ehren 
penfionirter Hofrath in Ruhe, als irgendwo ein Haupt der ?rreiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit von Heute auf morgen, und in jo- 
ferne fann man fagen: hat er mit Gefühl und aus dem Herzen 
zu jeinen Studenten gefprochen. 

Die Principien aber hat er mit Phrafen weder ausgeglichen noch 
verjöhnt. So war auch Humboldt Freimaurer und ſprach theoretiich 
in feinen Privatbriefen eigenthümliche Anſchauungen aus (in denſelben 
Briefen an feinen Freund Barnhagen dv. Enje, welche Ludmilla 
Aſſing nit zum Lobe Humboldts, aber zu ihrer eigenen Sackes— 
füllung in die Deffentlichfeit geworfen), während er am Königshofe zu 
Berlin als königliger Freund und Hausgenofje lebte. In jo weit hat 
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Sonnenfel3 nod vieles dor Humboldt voraus, er fland zu Hofe feit 
Joſephs Regierung, der ihn, wie wir mwiffen, mitunter verächtlich be— 
handelte, in ſchiefer, zu Franz in gar feiner näheren Beziehung, er war in 
feinem häuslichen ehelichen Leben tadellos, und es war ihm Ernft, die ver— 
fallene Schaubühne vom unfläthigen Schmuße zu reinigen, ihn konnte 
nicht wie Humboldt der Vorwurf ordinärer Undankbarkeit, fondern nur 
jener der Inconjequenz, oder auch des Unverſtändniſſes der Ziele 
treffen, in welche feine Principien auslaufen mußten. Er war ein 
äftgetifch gebildeter Mann — als folder waren ihm alle in Brutalität 
auslaufenden Extreme zumider, felbit wenn diefe Gonfequenzen der 
bon ihm anerlannten Theorien gewejen find. Als die Wiener Schmutz⸗ 
literatur die Errihtung von Bordellen verlangte, erklärte er fich gegen 
diefe Inftitute in feinen Borlefungen. Er wurde deshalb von den 
brutalen Bubliciften angefeindet. Einer ſchrieb gegen ihn eine eigene 
Brojhüre !). Der Hofrath einer monarchiſchen Regierung ſuchte Monarchen 
im Ganzen zu loben, und für ihre Fehlgriffe die Minifter veranttwort- 
ih zu mahen?). „In der That aud waren alle Fürften bis auf 
einige Ausnahmen, wo die Natur mißgegriffen und einen Tiger zum 
Domitian, ein Schwein zum Heliogabal geſchaffen hat, in der Thal 
fage ic, waren alle Fürſten an ſich ſelbſt gut und wünſchten auf» 
richtig das Wohl der Ihrigen.“ 


„Der Haß mißhandelter, unterdrüdter Völker ſoll daher mit 
Bilfigkeit nur auf diejenigen fallen, welche den Fürſten umlagern, auf 
Minifter, auf Günftlinge, die der Wahrheit ftet3 den Zugang vertraten, 
den Fürften in der engften Berwahrung und wie Jemand jo angemefjen 
den Ausdrud gemwählet Hat, unter der minifteriellen VBormundjchaft 
halten, ihn mit ihren Augen nur zu jehen, mit ihren Obren nur zu 
hören zwingen, und fo immer zuerft feine Tyrannen werden, um dann 
ungehindert und ungeftraft die Tyrannen ihrer Mitbürger ſeyn zu 
können. Dieſe Verf hmwörung gegen Fürften und Völker war das Ver— 
brechen aller Zeiten.“ 


1) Ein Nicol. Baulfen gab heraus: „Bordelle find in Wien nothwendig; 
Herr Hofrath von Sonnenfeld möge dagegen auf feinem Gatheber predigen was 
er will. Wien, bei Wucherer 1786." 

2) Im Handbuch der inneren Staatöperwaltung, S. 43, 
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„Es treten (erzählt Vopiscus eine Ueberlieferung ſeines Vaters 
aus dem Munde Diocletians im Leben des Aurelianus) vier oder fünf 
zuſammen und faſſen einen gemeinſchaftlichen Anſchlag, den Kaiſer zu 
betrügen; ſie werden unter ſich eins, was durchgeſetzt werden ſoll. 
Der Kaiſer zu Haus verſchloſſen, weiß die eigentliche Wahrheit nicht, 
und iſt gezwungen nur das zu wiſſen, was ſie ihm ſagen. So ver— 
leiht er nur Aemter, an die er nicht ſollte, entfernt von öffentlichen 
Geſchäften, die er dabei laſſen ſollte, kurz wie Diocletian ſich ſelbſt 
ausdrückt, der wohlgeſinnteſte, behutſamſte beſte Kaiſer wird ſtets ver— 
lauft.“ — Es iſt denkwürdig, daß die Cenſur unter Kaiſer Franz dem 
Sonnenfels wegen dieſes ſehr gepfefferten Citates keinen Anſtand machte. 
Bezugs der Urtheile über die franzöſiſche Revolution und der aus— 
gefprochenen Verehrung vor der Regierung Franz II. fommt man zum 
Rejultate: Sonnenfel3 wollte es mit Niemand verderben. Principielles 
Denken war jeine Sache nicht, und principielles Handeln auch nicht; 
allerdings aber war er vieljeitig begabt; er verftand es in verjchiedenen 
Gebieten ſchimmernde Oberflächen zu jchaffen, es mangelte ihm aber 
Schwerkraft des Geiftes und des Charalters, um in die Tiefe einzu— 
dringen. In ihm fanden die Beltrebungen, aber auch die Phrafen feiner 
Zeit beredten Ausdruck und tönenden MWiderhall. Die franzöfifche 
Revolution riß aber in feine Halb maureriihen und Halb monarchiſchen 
Theorien ein derartiges Loh, daß er es mit dem Aufwand feines 
ganzen Phrafenzwirnes nicht mehr zunähen konnte. 


Fiterarifhe Buflände'). 


‚De Gedanke, der den Kaiſer Joſeph bei Verleihung der Preß— 
freiheit leitete, war ohne Zweifel in feiner Wurzel gereht und löb— 
lid. Er wollte dem wiljenihaftlihen Leben in feinem Staate einen 
Sporn geben, die Geiftesträgheit aufrütteln, ſchlummernde Kräfte 
weden, das Capital der Nationalehre und geiftigen Nationalkraft durch 
Erſchaffung einer Literatur vermehren, die neben dem neuerwachjenen 
Geiftesleben des nördlihen und proteftantifchen Deutichlands eine 
twürdige Stelle einnehmen könnte. Daß der Haifer auch nur das Be: 
dürfniß hiezu fühlte, gereicht ihm zur größten Ehre, und muß ohne 
Rüdhalt anerkannt werden. Nur die Mittel waren in einer Weife 
verfehlt, daß fie dem herrlichen Zwecke, ftatt ihn zu fördern, gerade 
zu entgegen wirkten ?).“ 

Die literariichen Zuftände jener Periode verſanken nun in Folge 
der übel angewandten Mittel in eine derartige Erbärmlichfeit, daß gleich» 
zeitig ſchon verjchiedene Satyren erjchienen über die Maſſe von 
Schundlieferanten und Schreibern ums täglide Brod. So 5. 8. 
„Bittichrift der Zehnsstreuzer-Autoren“ (Wien 1781), die in der Regel 
Brojhüren zu zehn Kreuzer über alles Mögliche herausgaben. Ferner: 
„Der Dichter in Zügen. Eine Standrede an die matten Trauerdichter 
in einer gereimt proſaiſchen Erzählung. Wien, Gehlen 1781.” Auf 
dem Zitelbilde fieht man eine Menge Dichter auf Stedenpferden den 
Parnaß bejteigen, welche Dichter von Damen mit Miftgabeln (offenbar 
Muſen) zurüdgetrieben werden. Ferner: „Die gelehrte Gejellichäft der 
Unmiffenheit. Wien, Gerold 1781." Eine Satyre auf die glänzende 


1) Einiges von dieſem Auffage hat der Herausgeber ſchon im 57. Bande 
der Hiftorifch-politifchen Blätter S. 879 veröffentlicht. 
2) So die Hiftorifch-politiihen Blätter au Münden. 8. Bd. ©. 647. 
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Unwiſſenheit der Scribenten: „Beſondere Kritik über den ſtolzen Pöbel— 
wahn der Panſophyſten und Afterweiſen unſerer Zeiten. Wien, Schmiedt 
1781.“ Ferner: „Die Autorſucht, Urſprung, Beſchaffenheit, Aus— 
breitung und Folgen derſelben. Wien, Gerold 1781.“ 

Dem Studium und dem poſitiven Wiſſen, der Philoſophie und 
der Dialektik wurde aber auch ein förmlicher Krieg erklärt. Man 
meint eine Perſiflage zu leſen, wenn man Pläne lieſt, welche Schul— 
männer von damals für die moderne aufgeklärte Generation aus— 
heckten. Sie liegen und vor und wir werden ſie wörtlich anführen '). 
Ueberall wurde der arme Kaifer Joſeph vorgefchoben. Im erften Heft 
der unten angeführten Zeitichrift heißt es: 

„Unfer gefrönter Menfchenfreund, der feine Ihat feiner erhaben- 
ften Menfchenliebe und Weisheit unterläßt, wird feinen ſcharfſinnenden 
Bid auf das Schul: und Erziehungsiwejen werfen. Denn er jelbft 
durchforſcht und prüfet Alles, dringt allen äußeren Anftrih und 
Schimmer durh ... Er wird die Schulen feiner Monarchie, die jeit 
Karl dem Großen unter den finftern Ruinen der Barbarei geroftet 
haben, au3 den Trümmern derjelben Hervorreißen und fie von ihrem 
giftigen Roſte, der ſich durch ihre langwierige Sklaverei in den Händen 
der Mönche tief eingefreffen hat, reinigen.“ 

Unſer gefrönter Menfchenfreund wird die Menge der Katechismen, 
in denen nicht? al3 Dogmatit, Menſchenſatzung und Spekulation liegt, 
aus feinen Schulen verbannen. Denn fie find das Erzeugnik mön— 
chiſcher Köpfe aus den finfteren Zeiten, welche das Hirn unferer zarten 
Jugend mit einem Schwalle dogmatiſch ſymboliſcher Sätze, menjchlicher 
Grübeleien und Erfindungen auf die gewaltthätigſte Art anfüllt, aber 
ihren Verſtand und ihr Herz leer, ohne afle Religion, Aufflärung und 
Moralität läßt.” 

„Diefes Erzeugniß war es, dad die Menfchen, welche Chriftus- 
religion haben follten, bis jetzt verwirrte, und immerfort noch verwirrt, 
das ihren Verftand gänzlih roh und unangebauet ließ, das ihr Herz 
bei den unnahrhaften Worten der Dogmatif, dem Eigennuße, der 
Sinnlichkeit und dem Pharifäismus Preis gab, das endlich die allge- 


1) Kritik über die Normalfchulen von einer Gefellihaft Erzieher. Heraus: 
gegeben von R. F. Scholz. In einer Reihe von Heften. Wien, Hartl 1786. 
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meine Liebe unter den Menſchen tödtete. Wir erwarien die ſelige Zeit, 
in der man andere und beſſere Mittel ergreifen wird, unſere Kinder 
die heilige Chriſtusreligion zu lehren. Bald werden fie dieſelbe, aus 
dem heiligen Buche der Natur, als dem erſten Theile der Chriſtusre— 
ligion, den Gott ſelbſt verfaßt, und aus der heiligen Bibel, dem 
zweiten Theile derſelben, den er durch ſeine dazu begeiſterten Freunde 
abfaſſen ließ, erlernen. Jeſus als das vollkommenſte Muſter alles 
menſchlichen Lebens, wird ihnen bei dieſem zwechmäßigen Religions— 
unterrichte als das Beiſpiel, nach dem ſie ihre Moralität einrichten, 
vorgeſtellt werden. Darauf beruht nun einzig und allein das theoreti— 
ſche und thätige Chriſtenthum, das ſich aus den Katechismen, indem 
daſelbſt keines iſt, nicht erzielen läßt.“ — 

Alſo eine Art rationaliſtiſchen Deismus, mit Beſeitigung der 
Kirche und ihrer Sakramente, mit Aufhebung und Aufgebung des fort— 
geſetzten Mittleramtes. Aber nicht allein in der Religion, auch in den 
anderen Disciplinen ſchoben dieſe höchſt unwiſſenden und die Unwiſſen- 
heit vergötternden, vom Dünkel und Hochmuth aufgeblaſenen Schul: 
meiſter — immer den Kaiſer als Mauerbrecher vor. Die Literaten 
ließen ihn ſtets wiſſen, was er thun ſolle, wenn er an der Leine des 
Fortſchritts bleiben und auch ferner ihrer hohen Gunſt theilhaftig wer— 
den wolle. Die aufgeklärten Nichtswiſſer und Vielſchreiber beneideten 
jeden, der latein und griechiſch verſtand, ſie wollten daher dieſe beiden 
fie zu Neid und Zorn reizenden Sprachen als gemeinſchädlich gerade— 
wegs aus den Schulen verbannt wiſſen. Man ftaunt, wenn man 
folgenden ganz ernſtlich gemeinten Borjchlag lieſt: 

„Er (der Kaiſer) wird den Schwall der lateiniſchen und griechiſchen 
Sranmatifen aus den Schulen jeiner Monarchie vertilgen. Denn da 
liegt feine Sache, jondern bloße Wortlenntnig und zwar eine Wort- 
lenntniß folder Sprachen, die todt find und der Menjchheit nichts 
nüßen. Unſere Kinder werden ftatt all dem Zeuge wahre Sachen 
lernen müffen, die den Menſchen nothwendig find, und nur eigentlich 
zum Leben gehören.“ 

„Nicht derjenige, der da lateinisch und griechifch verfteht, jondern 
jener, der in feiner Sphäre richtig denkt, Tugend und Wahrheit liebt, 
Hug und recht handelt, ift weiſe.“ 

„Unfer gefrönter Menjchenfreund wird die Schulen feiner Mo— 
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narchie von allen Theorien zur Rede- und Dichtkunſt reinigen. Die 
beſte Theorie überhaupt iſt die heilige Natur ſelbſt; und das Studium 
derſelben iſt einzig und allein zu den ſchönen Künſten und Wiſſen— 
ſchaften hinreichend ...“ 

„Er (der gekrönte Menſchenfreund) wird auch aus den Schulen 
der Philoſophie alle Syſteme wegſchaffen ). Denn aus den Miſtbeeten 
derſelben ſind von ihrem Anbeginn ſchlechte Früchte erzeugt wor— 
den“ u. ſ. f. 

Wie oben gegen die Klaſſiker, die Griechen und Römer, dann gegen 
die Theorien der Rede: und Dichtlunft, jo wird hier auf ein paar Seiten 
gegen ſämmtliche philofophifhe Syfteme meidlih geſchimpft. Alle 
Wiſſenſchaft war diefer ſelbſtgenügſamen und aufgeblajenen Unwiſſenheit 
ein Gräuel. Die Phrajen von „Aufklärung,“ „Dummheit der Mönche,” 
„Heiliger Natur“ genügten, wer fie handhaben fonnte, nannte ſich 
„Denker,“ der über den ganzen Trödelkram aller Willenjchaft hocher- 
haben dafteht. Der Kaifer follte mit aller Logik und Metaphyſik am 
Ende auch mit allem pofitiven Wiſſen aufräumen und alle Wiſſenſchaft 
dem gelben Neid der aufgeflärten Ignoranz zum Opfer bringen. Der 
aufgeflärte Schulmeifter fordert noch: “ 

„Unfer gefrönter Menjchenfreund wird ferner feine Schulen von 
allen Schartefen und Schriften, die über das Corpus Juris abgelejen 
werden, fäubern. Denn im jelben liegt nichts anders, als was der 
gejunde Menjchenverftand aus fich jelber begreift, und zwar um jo 
eher, weil fich der fteife Juriftenton nicht jo Leicht verftehen läßt, und 
weil in den Schartefen alles in kauderwelſcher Form und Zufchnitte zu— 
ſammengeworfen ift. Die römiſchen Geſetze werden vor allem ihren 
Abſchied erlangen, weil wir Deutiche find, und weil die Verfaſſung 
unferer Monarchie nicht wie jene der Römer if. Sie ſammt allen 
übrigen, was zum Corpus Juris gehört, waren es, weldhe den Schülern 
die Köpfe verfchroben, und ein allgemeines Elend ausgebreitet haben... 
Die deutfhen allerhödften Verordnungen werden das 
ganze Studium der Rechtswiſſenſchaften erjeßen.“ 

„Er (der getrönte Menſchenfreund) wird endlich aus den medicini— 


I) Aus diefem Paffus allein ift zu erfehen, was diefer Autor für ein be: 
beutender Weltweifer gewefen fein muß, 
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hen Hörfälen alle Pedanterie und Majchinenheit verſcheuchen; er wird 
die edle Wiſſenſchaft zur Einfachheit und Natur bringen und von allen 
Unzwedmäßigfeiten reinigen. Alsdann werden die Schüler derjelben 
nicht mehr mit griechiſchen und lateinifchen Benennungen der vorlom- 
menden Gegenftände geplagt werden. Denn fie ftrengen das Gedächt— 
nik nur umfonft an, und halten nur vom Wahren zurüd, Es wird 
genug jeyn, wenn die Jünglinge die Sache deutſch wiſſen. Es werden 
ferner die Necepten deutſch zu jedermanns Verſtändniß vorgeichrieben 

werden. Denn wir find weder Lateiner noch Griechen i).“ — | 

Bon dem allgemeinen Bande der Gelehrtenfpradhe, welches die ge- 
Iehrten Mediciner aller Welt verbindet, jo daß die Reſultate ihrer 
Forihungen in der lateinischen Sprache niedergelegt — Gemeingut der 
wiſſenſchaftlich Gebildeten aller Nationen werden, von dem Umftande, 
daß die Receptirkunſt eben duch die Allgemeinheit der einen Sprache in 
allen Ländern von den Doktoren pralticirt werden kann, von all dem 
haben die „aufgeflärten Planfeger“ keine Ahnung in ihrem Heinen 
Gehirne gehabt. Am Schluffe meint der lichtfreundlihe Schulmeiiter 
noch: 

„Unſer gekrönter Menſchenfreund, der ſeine Monarchie von Mönchen 
befreite, wird ſelbe auch von allem Roſte und Staube als den Reli— 
quien derſelben reinigen. Künftig wird kein Geiſtlicher und durchaus 
kein Mönch Schul- und Erziehungsplan entwerfen, denn es fehlt ſelben 
am nothwendigſten Stüde dazu: ſelbſt Vater zu ſeyn?).“ „Der Monarch 
ſoll vor nicht langer Zeit den weiſen Wunſch geäußert haben, daß 
man das Schulweſen gleich den Predigten kritiſch beleuchten möchte. 
Dieſem Wunſche zufolge entſtand alſo dieſe Schrift.“ 

Während die „Normalherren,“ wie ſich die Lehrer der damaligen 
Normalſchulen ex officio nannten, geradewegs klaſſiſches und poſitives 
Wiſſen verbannen wollten, erklärte der bekannte Sonnenfels 14 Jahre 


1) Der Autor ſcheint außer ſeinem Haß gegen Latein und Griechiſch auch 
noch Urſache zu einem gründlichen Haß gegen faſt alle Fächer menſchlichen 
Eu in feinem Herzen getragen zu haben. Ihm galt Unwiffenheit als Auf: 

rung. 

2) Das dürfte alfo des Autors einzige Eigenfchaft zum Anfertigen eines 
Studienplanes gewefen fein. Weil er Bater war, konnte er über Erziehung 
ſchreiben, fo dachte er fich. 
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früher in einer Rede von der Beſcheidenheit, wie die Univerſität in 
Wien bald Verwunderung und Neid des ganzen deutſchen Reichs er— 
regen werde. Er ſagt: 

„Schon hat dieſer Fortgang (der Juriſten an der Wiener Unis 
berfität) die übrigen Provinzen Deutjchlands gezwungen die Gering- 
ſchätzung zurüdzunehmen, die fie ſich einft gegen uns erlaubt Hatten, 
Sie jehen verwundert unfere ſtark gemefjenen Schritte gegen die 
Bolllommenpheit: vielleicht, daß bald Eiferſucht an die Stelle 
der Verwunderung treten und die Haupiſtadt des deutjchen Reichs 
auch ſich zur Hauptitadt im Reiche der Willenichaften, der Künſte und 
des Geſchmackes erheben wird. Nach einem jolhen Anfange, meine 
Herren, weldher Erfolg wäre zu groß, auf den mir nidt Anſpruch 
machen, welcher Gipfel zu hoch, dahin wir uns nicht jollten aufs 
Ihwingen können, wenn Beharrlichkeit ftet3 der Fähigkeit zur Seite 
geht und nicht irgend ein ungünftiger Umftand dazwiſchen tritt unjern 
glüdlihen Schwung zu hemmen !).“ 

Auch Sonnenfel3 war, wie wir jchon erfahren haben, auferordent= 
lich ftark im Loben der neuen öfterreihiichen Zuftände, jo vortreffliche 
Winke er über Hebung der Theater zu geben wußte, jo drollig fielen 
oft feine Phraſen aus, wenn ev in der Alademie obligate Vorträge 
über Kunſt halten mußte. 

Er mollte einmal den jungen Sünftlern und dem aufgellärten 
Lefepubliftum feiner Zeit von feinem Kunftverftändnig einige Proben 
zu verfoften geben. Da heißt es?): „Laſſen Sie mich gegen Künftler, 
welche von dem jchildernden Ausdrude hohe Begriffe haben, die Ver— 
einigung der Wifjenjchaften und Künfte durch Aglajen und Euphrofinen 
vorftellen, welche mit verſchränkten Händen der Mutter des edlen Ge— 
ihmads, der erhabenen Venus zur Seite ftehen, und mit diefer Göttin 
zugleich verehret werden, twie einft in den goldenen Zeiten der Künſte 
Parrhafius und Silanion in ihrem Gemälde des Thejeus zugleich mit 
diefem verehret wurden.“ 


1) Bon der Befcheidenheit im Bortrage feiner Meinung, Eine Rede an 
die Zuhörer beim Eingange der Vorlefung. Bon J. v. Sonnenfels, Wien, 
Kurzböd 1772. 

2) Ermunterung zur Lectüre an junge Künftler, Eine Rede bei ber erjten 
feierlien Austheilung der Preife in ber neuerrichteten k. k. Kupferftecherafabemie, 
gelefen von J. v. Sonnenfels Wien, 1768. 
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„Sch werde mi an einem Kopfe von Denner über die hart- 
nädige Mühe des Mannes verwundern, der jedes Haar jo ängſtlich 
nachgeahmt, aber wenn ih das Schladtftüf von Rubens, worinnen 
Decius fih dem Baterlande opfert, wenn ich dieß jehe, ftehe ich be- 
wundernd ftill und rufe aus: das ift ein Maler! ob ich gleich die 
Schweißlöcher an feinen Köpfen nicht abzählen kann!“ 

Nachdem Sonnenfels unter andern die Henriade Voltaires gerühmt, 
gibt er den Künftlern den Weg zur Vollfommenheit an, twie folgt: 

„ber hiezu gelangt man nicht, ohne daß der Geift durch die 
Lefung der beiten Schriften des Alterthums und der neueren Zeiten 
genähret, daR die Einbildung durch die Dichter erhiget, mit Bildern 
bereichert, dak die Gewohnheiten der Völker, ihre Sitten durch die 
Geichichte bekannt getvorden.” — 

Wenn jene Periode in ihrem Aufflärungsdüntel ſich im Allge— 
meinen weit überſchätzte, fo mußte fie aud ihre Gelebritäten lächerlich 
hoch anſchlagen. In diefer Ueberſchätzung ruft auch Sonnenfeld: „Auf 
diefe Art Tann jede Kühnheit Pindard und Uzens, jeder Scherz 
Anakreons und Gleims und Gerftenbergd, jede Dithyrambe Horazens 
und Willamovs die Einbildung des Künſtlers erhigen!” — Armer 
Künftler, dem fein anderes Feuerungsmaterial zu Gebote fteht, um feine 
Einbildung zu erhigen, als „Uzens Kühnheiten,“ „Gleims und Gerften- 
bergs Scherze“ und die affectirte, bachantiſche Verrüdtheit des ſonſt 
zahmen Schuldirectord Willamov! 

Denn nun fohon ein Licht jener Zeit, ein gerühmter Profeffor fich 
jo überſchwenglich über die Leiftungen feiner Zeitgenofjen erging, wie 
mußte erft der Troß der Wiener Autoren in eigener Werthſchätzung 
borangejähritten fein. 

Schon 1781 begannen die Klagen über das heillofe Literatenvolf, 
welches in Wien wie Regenwürmer aus allen Löchern herauskroch, um 
fi in der Sonne der neuen Aufflärung zu erwärmen und bergnüglich 
herumzudrehen. Zur Charakteriftif ſollen nur einige jener Broſchüren 
angeführt werden, die den Unmuth aller ehrlichen Leute über das un— 
verichämte Treiben damaligen Literatenthums laut ausgeſprochen haben. 

1) „Briefe nad) Göttingen über die neueften Schrieftiteller Wiens, 
Wien 1781.” Darin wird weitläufig angeführt, wie ſich die Herren 
Autoren „ſchindermäßig wie wiüthende Hunde“ herabläftern, wie ſich 
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unter zehn Perſonen unter den Höheren nicht eine findet, die „von 
dieſen abgeſchmackten Verläumdern unangetaftet geblieben wäre.” Die 
Literatur war zu einem „Univerfallügenmagazin“ geworden. Es werde 
jetzt durchwegs elendes Zeug, erbärmlicher Schund gedrudt. Der Autor 
Ipricht das denkwürdige Wort aus: „Am Ende werden fi) müßige 
Mönche wieder zujammenjegen, gelehrte Manufcripte tauſendmal ab- 
jcehreiben, weil hier das Gedrudte bald die rechtliche Menjchenvermuthung 
gegen ſich Haben wird, dat es des Drudes nicht werth jey.“ 

2) „Was find die Wiener Schriften überhaupt ? Bon J. U. von 
Lewenau. Wien, Sonnleithner.” Der Autor ſetzt unter anderem aus- 
einander, wie feine edle Triebfeder, feine gute Abfiht dahinter fteden 
fönne, wenn man die jubtilften Streitfragen der Religion zum Gaſſen— 
liede macht, den Pöbel in jolden Dingen zum Schiedsrichter mwählet, 
die unter den Gelehrten noch nicht ausgemacht find u. j. w. „Kann 
wohl diefen Herren die Umtüchtigkeit des Pobels zur Entwidelung jo 
beiffiger und meiftens eine Menge Kenntniffe vorauszufeßender Gegen 
ftände unbelannt jeyn?“ Eben auf die Unwifjenheit des Pöbels aber 
bauten die unwiſſenden Autoren. 

3) „Blid auf die jungen Schhriftler Wiens. Bon %. X. Reinhard. 
Pueri indoeti literas, viri imperiti actiones confundunt. Demo- 
phil. Wien 1782.“ Jm jelben Sinn wie die vorige Schrift. 

4) „Etwas auf Etwas, oder ein Schreiben an meinen Freund 
für die unnüßen Scribenten. DVerfaffet von Pangel. Wien 1782.” 
Die Wiener Scribenten wurden in diefem „Etwas“ nicht artig, aber auch 
nicht unverdient behandelt. Da heißt es 3. B.: „Gelicbtefle Kinder 
und gewaltige Dummköpfe,” und darnad wird ihnen ein langes Sün— 
denregifter vorgehalten. 

5) „Die heutige PVrehfreiheit in Wien 1737. Wien bei Kuhn.“ 
Nachdem der Autor bejchrieben, wie e3 jedem Lotterbuben unvermwehrt 
jei, alle Stände herabzureifen, die Diener der Kirche verächtlich zu 
machen, nad) Luſt zu verläumden und zu lügen, citirt er aus der Lob» 
rede eines Benediltiners auf den heiligen Benedikt Yolgendes : 

„Sage mir nun, heißt das’ aus redlihem Herzen gejchrieben ? 
Heißt das lieben und freundjchaftlich und wohlthätig mit feinem Näch— 
ſten verfahren? Können jolche verderbliche Intriguen und Berläumdungen 
auf die Herzen der Menjhen fruchtbar wirken? Heißt das, da3 allge= 
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meine Mohl zu befördern juchen? Den Endzwed der Prehfreiheit er 
reihen? Kann man hoffen, daß dadurch die Menſchen gebejjert wer— 
den? Unmöglid. Derlei Schriften erregen bei dem Volle nichts als 
Klagen, Bosheit, Feindſchaft, Nachftellung, Hat und Mord. Dieß find 
gemeiniglich die Nachtwehen, die auf jogeartete, ungerechte und anhal« 
tende Beleidigungen folgen.“ 

6) „Warum bekömmt Wucherer nicht fünfzig Prügel?? Ein Pen: 
dant zu der Frage: Warum wird Saifer Joſeph nicht geliebt? Nebſt 
einer vertraulichen Epiftel an Wucherer von jeinem Geheimjeßer 1787.” 
— Wucherer ift der Name eines Druderd und Berlegers jener Zeit, 
der in Oppofition und Radifalismus eine Unzahl von Schartelen druden 
ließ. So lange er Schmähjchriften über Jeſuiten, Mönche, Geiftliche, 
Klöfter u. ſ. mw. herausgab, war es ganz gut; al3 er aber die Regierung 
jelber anpadte, al3 er auch gegen den Kaiſer fchrieb, war es ganz 
anders. 

Auch Hier wird bei neuen Abjäken der Eingang benüßt: „Die 
Edlen im Volle wünſchen“ (jo 3. B. daß ein Mann, der das Publi- 
fum betrügt, doch einmal für einen Betrüger gehalten werde u. ſ. w.) 

7) „Wie lange noh? Eine Patriotenfrage an die Behörde über 
Wucherers Schartefengroßhandel. Wien 1786.“ Auch diefer Autor 
geht über Wucherer und feinen Genofjen, einen anderen Schundber- 
leger „Pfeiferl“ 108; die Schrift beginnt: 

„Es gibt zween Namen in Wien, welche bei allen Rechtichaffenen 
der Gegenftand einer allgemeinen Verachtung geworden find, fie heiken 
Wucherer und Pfeifer. Wenn man die Unternehmungen eines ſchmutzi⸗ 
gen eigennüßigen Buchhändlerauswürflingg, jo wie die gewiſſenloſen 
Handlungen eines ſtaatsſchädlichen katholiſchen Judens mit pafjenden 
Ausdrüden bezeichnen will, jo jagt man & la Wucherer, & la Pfeiferl.“ 

Es waren aber dieje beiden Subjekte auch nicht viel ſchlechter, al3 
viele andere Derleger jener Zeit. Ihr gerügter Fehler beftand nur 
darin, daß fie conjequenter Weife bei dem Schmähen des Klerus nicht 
jtehen blieben, fondern auch an die weltliche Gewalt mit Straßenloth 
heranfamen. Die lagen über die literariſche Lausbubokratie wurden 
gegen den Schluß des Yofephiniichen Deceniums immer lauter. Jeder 
halbwegs ehrenhafte Literat juchte eine Gelegenheit, um fich gegen den 
gewöhnlichen Schreibeplebs zu verwahren, fi von ihm abzujondern. 
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8) „Anfang betrachte das Ende. Oder genaue Rechnungstafel 
für Beamte, welche fünfhundert bis tauſend Gulden Beſoldung haben. 
Von J. V. J. 1787.“ Dieſe Broſchüre beginnt: 

„Wenn man alle Schriften, die von Anfang der Preßfreiheit in 
die Welt gediehen ſind, etwas genauer unterſucht, ſo wird man darunter 
größtentheils ſolche Schriften finden, die uns Wienern wenig Ehre 
machen. Schmähungen waren bisher im höchſten Grade verboten und 
ſind auch weder in einem ungeſitteten Lande, um ſo viel weniger hier 
in Wien erlaubt, denn das Gericht hat hierauf immer ein obachtſames 
Auge zu tragen und Verbrecher nach dem Geſetze zu ſtrafen.“ 

„So denkt ein Mann, welcher über alle Bübereien ganz hinaus— 
geſetzt iſt, und jedermann rechtſchaffen zu ſeyn wünſchet. Seine Wünſche 
ſind aber ganz vergebens, denn was das Gericht und die Liebe des 
Nebenmenſchen höchſtens verbietet, das erlaubt das Preßgeſetz.“ 

„Der Inhalt der Broſchüren war größtentheils eine Kritifirung 
und Beihimpfung jo vieler rechtichaffener Männer. Ein Theil der- 
jelben hat, ohne fi zu rechtfertigen, Alles mit Stillſchweigen über- 
gangen, um bon den ergrimmten Schmierern nicht noch mehr Schimpf 
erfahren und fi in den Augen des gemeinen Pöbeld, welchem die 
wahre Beurtheilung von derlei Schriften fehlet, fi noch mehr herunter- 
gejett jehen zu dürfen. Wenn in diefen die Aufklärung Wiens be= 
ftehen foll, jo ift e$ wohl fein Wunder, daß die auswärtigen Schrift- 
fteller ſchon jo oft darüber losgezogen und derlei öffentliche Aergerniſſe 
nur in der Oberfläche gelefen zu haben, groß bedauerten.” 

9) „Der Ejel in Megapolis, oder wo man will. Ein Original- 
traum. Geträumt und gejchrieben von Michel Hinz. Wien 1783.” 
Der Autor zeichnet die Wiener Literaten in folgendem Ton: „Der 
Schmierer, welher Gaſſenhauer judelt, der Pasquillant, der Religions- 
ſchänder, der leere Kopf, der Narr mit fünf Fingern betrügt das Volt 
um Zeit und Geld; der fühige Kopf, der Denker, der philoſophiſche 
Menſchenfreund läßt Makulatur druden, wird mit feiner gefunden Ver— 
nunft ausgelaht, mit feinen guten Wünſchen und Vorſchlägen ins 
Tollhaus geſchickt.“ 

10) Blumauer (Leipziger Ausgabe von 1802, im 7. Bde.) ſagt über 
die Wiener Literatur 1780— 90: „Der Name Schriftſteller hat durch 
die Leute, die ihn tragen, bereit fo viel von feiner urſprünglichen 
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Würde verloren, daß er anfängt, entehrend zu werden, und wenns 
noch länger fo fortgeht, Gefahr läuft, im Defterreih eben fo gut ein 
Schimpfname zu werden, als es der Name Fur bei den Römern ward. 
Bald wird ein Autor, dem fein guter Name lieb ift, Anftand nehmen, 
mit Leuten dieſes Gelichters Ein Kleid zu tragen und in einer Gejell- 
ſchaft zu erjcheinen, die jo übel berüchtigt ift. Er wird fid) zurüdziehen 
und dem Pfujchergefindel ein Gebiet überlaffen, von dem der gebildete 
Mann wie von einer Yedermannsichente ſpricht.“ 

Ein proteftantiiher Sachſe, der über die Glerifei in Defterreich 
gehörig ſchimpft — kann doch nit umhin — der Aufllärungs- 
literatur von 1780—1790 ihr Recht anzutdun. In Herwald Trofen- 
dorfers: „Verlorene Briefe an einen Landsmann in Sachſen über die 
Aufklärung in Wien 1785“ heißt es: „Wien ſchwebte vor ungefähr 
25—30 Jahren noch in jehr großer Dummheit, fing aber nad) und 
nah fi immer mehr zu erheitern an. Bor fünf Jahren hatte e3 
feine Aufklärung am weiteften gebracht — da kam die Preffreiheit. 
- Die Hiefigen Autoren bedienten fich derjelben jo übel und machten das 
Volk dermaßen verwirrt, daß e3 twieder recidiv wurde, Vor Kurzem 
hat ein gewiſſer Mathematiker die Wiener- Dummheit folgendermaßen nad 
dem Gewichte ausgerechnet, er jagt, die Wiener Original-Dummheit 
hätte anfänglich nicht mehr betragen, als 36 Gentner. Hiezu aber 
wären dur Vermiſchung mit Männern und Töchtern fremder Nationen 
an Mutterwitz gelommen acht Gentner, ferner durch eigene Bemühung 
erftudirter Aufklärung vier Gentner. Diefe beiden Summen von der 
obigen abgezogen, wäre ihnen alfo nicht mehr Dummheit in Referbe 
geblieben, als 24 Geniner. Hingegen wäre ſeit der Preffreiheit an 
neuer Dummheit Hinzugelommen 247 Gentner. Dieſem nad) hätte ſich 
die Wiener Dummheit vermehrt um 235 Gentner.” So ſpricht ein 
unbedingter Lobredner der Jofephinischen SKirchenreform, ein Proteftant 
über die aufgellärten Wiener Schriftfteller. Die Aufllärungsliteratur, 
der ununterbrocdhene Hohn gegen die Kirche, förderte die Unfittlichkeit in 
Wien auf eine Weiſe, welche für die damaligen Verhältniſſe der Ein- 
wohnerzahl Wiens auffallend fein mußte. Ein Autor jchrieb: 

1}. „Der Staupbejen, oder etwas über die Freudenmädchen. 
Wien, bei Jahn, Univerfitätsbuchdruder 1788." Der Autor jhildert 
die durch die Ueberhandnahme der Proftitution entnerbte und verlotterte 

Brunner, Aufklärer in Oeſterreich. 7 
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Jugend Wiens, die Familienzwiſte, das Verderben der Familie und alle 
jene Früchte, die nothwendig am Baume jener Aufklärung reifen 
mußten. 

Am schredlichiten arbeiteten die Wiener Satyrifer. Cie ergingen 
ſich in Perfönlichkeiten oder griffen ganze Stände an, jo daß dann oft 
eine einzige Sudeljchrift eine ganze Sudelliteratur über dafjelbe Thema 
hervorrief. So jchrieb einer: „Der Haufmannsdiener am Sonntag. 
Wien, Gerold 1781," ein Band von 176 Seiten. Schon einige 
Tage darnad begannen die Entgegnungen, z. B.: „Dem Herrn Verleger 
de3 Kaufmannsdieners am Sonntage etwa auf die Finger zur ferneren 
Richtſchnur. Wien 1781.” Schrift und Gegenjchrift gleich albern und 
abgeſchmackt. Ein Anderer ſchrieb: „Ueber den Kleiderpracht im Prater. 
Wien, Trattner 1781.” Gleich darauf ein Anderer: „Für die beleidig- 
ten Rammerdiener an den Berfaffer der Schrift: Ueber den Kleiderpracht 
im Prater. Wien 1781.” Es verfteht fih wohl von jelbft, daß die 
Provinzialftädte die aufgeflärte Refidenz zum bemeidenswertden Mufter 
nahmen. Jede der Provinzialhauptftädte befak auch einige aufgellärte 
Literaten. So 3. B. ſchrieb einer in zwei Bänden eine „Skizze von 
Grätz 1792“ (ohne Drudort). Joſeph Adam Graf von Arko, Yürft- 
bifchof von Sedau befommt darin (S. 67.) das Lob: „Wie bortrefflich 
feine Gefinnungen zu den Zeiten de3 reformirenden Joſeph gemwefen 
find, und wie jehr er ſich bejtrebte, in feinem Sprengel Licht zu ver- 
breiten, zeigt unter andern fein an die gefammte ihm untergeordnete 
Geiftlichkeit ergangener Unterricht, über die den 16. Jänner 1783 in 
Eheſachen ergangene k. k. Verordnung.“ 

Ueber den Kirchenrechtsprofeſſgsr Neubauer jagt die Skizze von 
Grätz ©. 167: „Neubauer, vorhin Lehrer des Kirchenrecht und der 
daterländijchen Gefege bei der hiefigen juridiſchen Yacultät, tritt mit 
eben jo großem Muthe al3 Gründlichleit wider das Ungeheuer: 
Hierarhie und geiftliden Dejpotismus. Er fand zwar Geg- 
ner, aber fie ftanden wie die ragen neben dem Riejen: Neubauer. 
So viel Freimüthigkeit und edle Kühnheit, al3 diefer Mann in feinen 
Schriften zeigte, würde vielleiht das ftolze Ausland in Steiermark 
niemals gejucht haben.“ 

Der arme Riefe, fein Menjch kennt feinen Namen mehr — aud) 
in Gräß nit — ja nicht einmal an einem alten Haus ift er ange— 
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malt zu ſehen, wie dieſes als ein Wahrzeichen in alten Städten 
zum Andenken an Rieſen borzulommen pflegt ?). 

Der Berfaffer der „Skizze von Grätz“ ſchien übrigens mit diefem 
Rieſen in einer bejonderd freundfchaftlichen Beziehung geftanden zu 
fein, denn feinem Menjchen ift in dem Büchlein ein jo riefenhaftes 
Lob erteilt worden, al3 eben diefem großen Rechtsgelehrten, welcher 
fogar den Neid des Auslandes gegenüber der Graßer Gelehrtenmelt 
aufzuregen wußte. 

Im Jahre 1786 wollte man der Nivellirung der Stände durd) 
eine Sleiderordnung entgegentreten.. Es wurden hierzu von Autoren 
die ſinnreichſten und ſcharfſinnigſten Vorſchläge gemacht. Hören mir 
einen?). „Die Fürften auf dem Hut weiße Federn mit ſchwarzen ver— 
mengt u. f. w., die Grafen ganz weiße Federn u. f. w., die Barone 
weiße mit rothen Federn u. |. w., die Ritter ganz ſchwarze Federn 
u. f. w.“ Außerdem zwölf Rangclaffen der noch übrigen Menjchheit, 
und zwar: „l) Die Staatsbeamten vom Präfidenten bis zum Kanzliſten. 
2) Die Profefforen der Univerfität. 3) Die Doctoren der Rechte. 
4) Die Doctoren der Medicin. 5) Die Apotheler. 6) Die Chirur- 
gen. 7) Künftler. 8) Wechsler, Kaufleute, Yabrilanten. 9) Bürger. 
10) Befugte und 11) unbefugte Handwerker, Störer und Handwerks— 
burjche. 12) Die übrige Gattung Mannsperjonen.” Verſchiedene 
Kombinationen mit Borden fpielten in diefer Abgliederung der Gejell- 
ſchafts-Claſſen die Hauptrolle. Ergötzlich iſt das Gapitel über die 
Zitulatur. 

„1) Die E. k. geheimen Räthe twerden tie bisher Ercellenz ge- 
nannt, fie mögen Grafen oder Freiherrn ſeyn. 2) Den Grafen und 
Hreiheren und Gräfinnen und Baroneffinnen wird künftig allein der 
Titel Euer Gnaden gegeben. 3) Die Ritter werden künftig nur von 
ihren Hausdienern Euer Gnaden genannt, von Andern aber nur 
Herr don * und aljo ihre Gattinnen Frau von *. 4) Die Herrn Hof: 
räthe, Regierungsräthe, Hoffecretäre, Bürgermeifter u. f. f. werden 


1) In: „Die theologische Dienerfchaft” Haben wir S. 392 Aeußerungen 
dieſes Rieſen gebracht, die wirklich ins Niefenhafte gehen. 

2) Projelt einer neuen Aleiverordnung in Wien, welche Yünftige® Jahr, 
1787, beobachtet werden fol. Nebſt einer neuen Titulatur-Orbnung. Wien, 
Hartl 1786, 
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fünftig nur Herr Hoftath, Frau Hofräthin u. ſ. f. benannt. Endlich 
muß über die genaue Beobachtung der Kleider-Ordnung ein wachſames 
Auge gehalten, und die Uebertreter an Leib und Gut ſcharf und un— 
nachſichtig geftraft werden. 5) Niemand, der nicht vom Ritterjtand ift, 
darf fich fünftig „Herr von“ oder „rau von“ nennen laffen. 6) Die 
franzöfifchen Benennungen Monfteur, Madame, Mademoijelle jollen nur 
den Schaufpielern und Schaufpielerinnen beigelegt, übrigens aber ganz 
verbannt werden. 7) Die Redensart Sie und Ihnen (nämlih: Was 
befehlen Sie, was foll ih Ihnen jagen? u. ſ. f.) joll man im Reden 
mit Beamten und Perſonen der erften acht Claſſen beobadhten. 8) Zu 
den Bürgerdmännern und Bürgerinnen jagt man: Herr Meijter, Frau 
Meifterin wie auch zu den befreyten Handwerkern und Gewerbtreiben- 
den. 9) Die Störer, Handwerksgeſellen und übrigen geringeren Leute 
dürfen fi) nicht damwider aufhalten, daß die Perfonen höherer Claſſen 
zu ihnen Er oder zu den Weibern Sie, 3.8. was will Sie, hat Gie 
es gehört, jagen.“ 

Schon im Jahre 1781 Hatte ein „Herr von” eine langgedehnte 
Wehklage darüber erichallen laffen, daß auch Leute mit „Herr von“ 
angeredet werden, die e3 doch eigentlih und wirklich in der 
That nicht find‘). Nur ein in feinen Vorrechten tief verleites Gemüth 
fonnte dieſer feiner lage einen Ausdrud von 32 Seiten verleihen. 
Im Jahre 1782 war die Hochfluth der Slandalſucht hereingebroden. 
Einer?) jagt in demfelben Jahre darüber: 

„Das tagtägliche Gejchtoirre und Gelärme von „„Mönchen““ und 
„„Mönchsweſen““ ohne Beweis, ohne Beruf, oft ohne Talent und 
Pfund, aud nur zum Vortrag, ohne Einjhränfung und Maß, unartig, 
ehrenrühreriich , unverſchämt in den Tag Hineingeftürmet, machte mir 
Ihon einige Male Kopf und Herz warm. Das find doch, jagte ich 
bei mir, ganz unerzogene Sinaben... „Jeder Junge ſchmiert und malt 
und jaget wieder das Alte... die unedeljten Bejchuldigungen in den 
pöbelhafteften Ausdrüden ohne Unterfchied über eine ganze Claſſe Men— 
ſchen ausgegofjen, brachten oft meine ganze Seele auf. Iſt das nicht 


1) Ueber den Mikbraud der Wörtchen Von und Euer Gnaden. Motto: 
Late enim patet hoc vitium et est in multis, Wien 1781. 

2) An den Herem Erlanger Gorrefpondenten. Bon J. Schretter. Wien, 
Schmidt 1782, 
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elende Freude, erjt das Ding ſelbſt zu verderben und hernach mit zu— 
friedener , lächelnder, hämifcher , ſchadenfroher Miene über die Sache 
jelbft ſich luſtig machen, daß fie jo verftümmelt, verhußelt, verdorben 
ausjehe... Die Herren Büchelmaler find befliffen, die unverfchämteften 
Lügen und offenbarften Verläumdungen, Hundertmal die nämlichen 
in den platteften Ausdrüden, auch dem niedrigften Troß unferer Haupt« 
ftadt geniekbar zu machen.“ Wurde nun ein joldher „Büchelmaler“ 
zurechtgewiejen, jo berief er fich auf die hohe Weisheit der k. k. Bücher: 
Genjoren, die feinen Schund zum Drude zuließen, und rühmte dieſe 
Herren al3 Orakel und Weisheitäquellen. Ein Kapuziner widerlegte 
die Lügen einer Schmähjchrift auf der Kanzel; das fam nun dem 
Pamppletiften ungelegen; ſogleich ließ er gegen den armen Kapuziner 
eine neue Schmähſchrift) los und jagt in derfelben: „Glauben Sie 
auch zupderläflig, daß jeder von diefen gelehrten Männern (d. h. den 
f. k. Cenſoren) die diefer Schrift (der befagten Schmähfchrift) den Zu— 
tritt zur Preſſe geftatteten, im Heinen Finger mehr Gelehrfamleit be— 
figen, als faft alle Kapuziner in ihrer ungeheueren Provinz.“ 

„Das Hätten fie einmal nicht wagen follen, was fie am 
Pfingftionntag gewagt, und fo viel ich höre auch andere Prediger ge— 
wagt haben. Denn nebjtdem, daß Sie die unmittelbar von dem 
Monarden mit Bedacht zufammengefegte Genjurcommiffion be- 
leidigten, fo haben Sie vielleicht auch den Pöbel, der bei ihrer 
“ Predigt zugegen war, auf taufend faljche Begriffe von dem Berfafler 
gebracht, der nichts als Wahrheit, doch nicht immer im gehörigen Kleide 
und mit gehörigem Anftande vortrug.“ Durch die lebte einzige und 
fehr fanfte Rüge wollte der Autor fich den Anjchein geben, als ob er 
nicht der Verfaſſer und Bertheidiger feiner Schrift in Einer Perſon 
wäre. Jede Schmach, welche von den Scribenten mit der Zulaffung 
der Cenſur gedrudt wurde, erklärten ſonach dieje Scribenten als einen 
unter den Schuß und dem Willen des Kaiſers erlaffenen Macht- und 
Orakelſpruch — gegen den etwas einzumenden der beleidigte Theil 
„nicht wagen dürfe.“ Ein ähnlicher Fall. Der Büchelmaler 2) berichtet 


1) Freimüthiges Schreiben an den P. Sonntagöprebiger bei den P. P. Ka: 
puzinern allhier. Wien, Hartl. 

2) Der Schlafrod,. An Herrn ** Großhändler in ** mit Anmerkungen, 
Regensburg 1783, (Drudort falſch angegeben, die Schrift ift in Wien gebrudt.) 
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jehr naiv folgendes: „Im 62. Stüde der vortrefflichen (1) mwöchent- 
lihen Wahrheiten für und über die Prediger in Wien Iejen wir Fremde 
mit Erftaunen über die fträfliche Verwegenheit (I!) und mit Abjcheu 
über die fanatiſche Bosheit (!) des P. Schwickhardt, Dompredigers von 
St. Stephan: daß diefer Erjefuit, nachdem er die Verfaſſer der unter 
Genehmhaltung einer aufgeftellten öffentlichen Genfur erjchienenen neuen 
Werte über die Kirchenverfaſſung, feinen Zuhörern zur Erbauung und 
Verbreitung riftlicher Liebe als ruchloſe freigeifteriiche Menjchen ge 
Ichildert, deren Schriften nur allein die Urquelle des heutigen Unglau— 
bens und Sittenverderbniſſes find, endlich offenbar, um mit den Worten 
der Predigerkitifer zu ſprechen, Aufruhr predigte, indem er zu der 
verfammelten Gemeinde, die nicht weniger aus Ghriften und Hörern, 
al3 aus Unterthanen (!) beftand, ſprach: „Man ſcheue fi nicht, den 
Geiz und die Habgierde, mit denen man dem Gejalbten Gottes ihre 
Güter und Einkünfte entzieht, zu loben und zu verteidigen.” Kann 
irgend eine Langmuth des Regenten ſolchen Frevel unbeftraft laſſen? 
Da die Verfaffer der „Wahrheiten“ die Nachricht beifügen, daß der 
Erzbiſchof dieſer ärgerlichen Predigt jelbjt beigewohnet, jo hoffen wir 
auch durch fie zu erfahren, wie er den ruchloſen Empörer gegen 
den Gejalbten des Herrn (d. 5. den Saifer) vor der Hand beitraft habe.” 

Melde efelihe Heuchelei! Hier wird in dem Kaiſer auf einmal 
„der Gejalbte des Herrn“ angerufen, als ob den Brojchüriften an den 
andern „Gejalbten des Herrn,“ die fie tagtäglich mit Koth bewarfen, 
überhaupt etwas gelegen gewejen wäre! Für fie, die Aufklärer, allein 
das Monopol der Prefje, den Klerus knebeln, ihn total mundtodt 
machen, das verftanden fie damals unter dem „freien Wort“ und da3 
verftehen fie auch jet darunter. Jemehr fi da3 Decennium der 
achtziger Jahre erfüllte, umfomehr gelangten nicht ganz Furzlichtige 
Beobachter zur Einficht: die ungezügelten, bodenlos in Lüge, Verläum— 
dung und Irreligiofität verjuntenen Preizuftände haben in der Gor- 
ruption des Volkes das höchſte geleiftet. 1789 jagt ein Beobachter ?): 

„Dei Geftattung der allgemeinen Rede: und bei Verleihung der 
allgemeinen Drudfreiheit find alle moraliihen Ungeziefer, Mißgeburten 
und Abenteurer aus ihren verborgenen Höhlen und Winteln hervor: 


1) Bhilofophifches Urtheil über die heutige verderbliche Aufklärung, beſonders 
aber wider die irrigen Aufllärer Deutſchland.s. Wien, Schmidtbauer 1789. 
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gelrochen und haben ſich in das menjchliche Geſchlecht eingedrungen 
und dur alle Stände ausgedehnt. Was derlei unter der Menjchen- 
geitalt verftellte Unthiere nicht mit ihren giftigen Zungen vergiften, 
tödten fie mit ihren giftigen Fingerklauen . ..“ „Bor Zeiten zählte 
man nur fieben Weifen, nun find hievon alle Bierftuben voll, allıwo 
fie über die größten Wichtigleiten Senat halten, die Kabinets- und 
Staatsgefchäfte zum Voraus entſcheiden, das Recht in Kriegs- und 
Friedensfachen über die Länder ſprechen, die Wahrheiten und Grund» 
fäße, an welchen noch fein vernünftiger Chriſt gezweifelt Hat, in Chi— 
mären ummerfen, und endlich alles nach ihren orafelweifen Ausſprüchen 
gültig oder ungültig machen.“ 

„Das Volk ift der Grund, worauf der Sitz des gebietenden Ober- 
hauptes feine Sicherheit Hat; ift dieſer verdorben, jo fteht der Thron 
auf Schutt und Sand. Und wie könnte wohl ein folder Grund mehr 
verdorben werden, al3 wo die Religion den ungläubigen 
Böswihtern zum freien Scherz=, Ballon- und Luftjpiel 
ausgeſetzt iſt!“ 

Wenn wir die jetzigen Zuſtände in Wien (1869) mit jenen in 
den achtziger Jahren vergleihen, jo müſſen wir geftehen, dak wir in 
der Aufklärung bedeutende Fortſchritte gemacht haben. Wir jehen in 
den Sarrifaturblättern den Papſt, Biihöfe und Priefter verhöhnt, als 
Fanatiker und Narren dargeftellt, und zwar von Leuten, die es jehr 
unliebfam vermerten würden, wenn man an ihr Leben und Treiben 
eine Sonde anlegen, d. H. um ihre fittliche Berechtigung zur Satyre 
eine Nachforſchung anftellen würde. Hören wir nun über jene ältere 
Zeit noch den gewiß unparteiiicheften Beurtheiler der joſephiniſch— 
literarifchen Sturmperiode, den Kaiſer Joſeph IL. jelber. 

Im Archiv des Minifteriums des Innern finden ſich noch viele 
bittere Urtheile über den Wiener Literaten-Schund von des Kaiſers 
Mund dictirt und von feiner Hand unterfertigt. Ein Befehl vom 
25. April 1784 lautet wörtlich: 

„Da durch diefe Jahre der Beweis Kar vorhanden lieget, daß 
unendlich viel Broſchüren gefchmieret werden, und ſchier feine 
einzige noch an das Tageslicht gekommen ift, die der hiefigen Ge— 
lehrſamleit Ehre gemacht oder dem Publico einige Belehrung verſchaffet 
hätte, jo ift künftig jeder Autor, der eine Broſchüre druden laſſen will, 
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zu verhalten zugleich bei der Einreihung derjelben bei der Genfur 
ſechs Ducaten bei dem Revifionsamt zu erlegen. Wird fein Wert 
durch die Genfur zum Drud approbiret, jo find ihm die erlegten jechs 
Ducaten zurüdzuftellen; wird dafjelbe aber verworfen, jo find die ſechs 
Ducaten zu behalten und dem Armeninftitut zuzumenden; wodurch 
hoffentlich die unnützen Broſchürenſchmierer eingehalten und die Leute 
bewogen werden, fi auf was Nüßliches zu verwenden. Dies ift durch 
die Zeitungen allgemein zu Aller Wiſſenſchaft befannt zu machen und 
wird die Genfur überhaupt Hinfür mit mehrerem Ernft darauf jehen, 
damit unnütze, mit Unfinn angefüllte Broſchüren, die auch oft gegen 
die Sitten find, oder Schmähungen gegen die Geiftlichkeit, dann nur 
Recocta enthalten, verworfen und zum Drud nicht zugelaffen werden, 
und der Ertrag von ſechs Ducaten dem Armeninſtitut zu Gute fomme.“ 

Dieje Maßregel Half au nichts. — Die kaiferlihe Kritik genirte 
die Schmierer nicht — es wurde bis zu des Kaiſers Tode immer Ärger, 
und noch in dem legten Jahren feiner Regierung ſann er auf ein neues 
Mittel, den ebenjo unwiſſenden als frechen Schriftſtellern Wiens einen 
Zaum anzulegen. Am 16. Januar 1789 refolvirte der Kaifer eigenhändig 
folgendes: „Die Stempelung und die daraus entitehende Belegung der 
verjchiedenen Zeitungen, öffentlichen Tags- und Wochenblätter und 
ſämmtlicher Brojhüren, dann Komödien, ift allerdings als das wirk— 
ſamſte Mittel einzuführen, die Sudler, die jchon feit der beftehenden 
Preßfreiheit jo viel Unfinn und wenigftens jo viel abgejchmadtes Zeug 
zur Schande der jogenannten auffeimenden Nationalliteratur und Auf: 
Härung hervorgebracht haben, künftig zu mäßigen und auch künftig 
dergleihen Schrifteinführung Hintan zu halten.” (Folgen dann die 
näheren Beftimmungen des Stempelungs-Geſetzes, die eingegangenen 
Gelder follen zu einem Fond für Bildung von Lehrern angelegt wer: 
den). „Diejes,” jo fchliekt Jojeph feinen Erlaß, „wird ganz gewiß 
weit erjprießlicher und wirkſamer al3 Alles, was von diefen Schriften 
Ihon herausgelommen ift und vermuthlich noch herausfommen wird, 
zur Aufllärung und Bildung der Nation, ſowie zu deren Ehre in der 
Fremde ſeyn.“ Diefe Urtheile des Kaiſers über die von ihm felbit 
herangezogenen Literaten in Wien und Defterreih find jo jchlagend, 
triftig und beweisfräftig, weil fiher unparteiifsh — daß es fehr jchwer 
wird, etwas dagegen zu jagen. 


Die Poeftle der Aufklärungsperiode. 


Mie wollen unſer Urtheil über die Zuftände der Poeſie in Oeſter— 
reih bei Maria Therefiad Tode mit dem Ausſpruche eines Kenners 
der damaligen Periode einleiten. Dieſer jagt !): „Die Berje, die man 
auf den Tod der Kaiſerin gemadt, find niht werth, daß man 
fie citirt, aud jene von Klopftod nid.” 

Wir können diefen Ausiprud Wolf um jo mehr beftätigen, meil 
wir in der Wiener Univerfitätsbibliothet (Sign. Hist. Aust. un. II. 11) 
eine Prachtausgabe (in Folio) ſämmtlicher Reden und Poefien auf den 
Tod Maria Thereſias fanden?). Diejer Band enthält 14 Kanzelreden, 
10 andere Reden, 34 proſaiſche Aufjäge, 96 Gedichte und 6 Grabſchrif— 
ten. Der projaifche Theil enthält einige ſchätzenswerthe Aufſätze, der 
poetifche beftätigt Wolfs obiges Urtheil. — Der Kaiſer Joſeph wurde 
ihon ſehr frühzeitig angefungen. Auf feinen Reifen regte faft in jeder 
größeren Stadt Deutjchlands und Frankreichs — wenn er felbe betrat, 
die erwachende Dichtlunft ihre Flügel. In Duvals Anelovoten?) findet 
fih ein Anhang von Gedichten und Reden, die auf Jofeph gemacht 
wurden. So z. B.: 


Auf Kaiſer Zoſephs Heike. 
Wenn Joſeph reißt in ſeinen eigenen Staaten, 
So will er weislich feinen Völlern rathen, 
Und ſeiner Länder Schutzgott reißt. 
Wenn Joſeph reißt in fremder Fürſten Staaten, 


I) Marie Chriftine.. Bon Adam Wolf. 1. Bd. ©. 175. 

2) Denkmäler, dem unfterblichen Anbenten Maria Therefia's gewidmet. Wien 
1785. Herausgegeben vom Hofbuchdbruder v. Tratinern. Der Mann batte 
fih durch feinen Nahbrud Millionen gefammelt. Es war ein Alt der Dankbar: 
teit, daß er auch bie Reben und Roefien über Maria Therefia gefammelt herausgab. 

3) Duvals Anekdoten. Die Reife des Grafen Falkenſtein. Deutfche Aus: 
gabe. Frankfurt 1777. — Belanntlih machte der Kaifer damals feine Reifen 
incognito unter dem Namen eines Grafen Faltenftein. 
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So will er prüfend feh'n, was Andre thaten 
Und aller Künfte Schußgott reift. 

Und wenn er fo gefchn, was Andre thaten, 
Und wenn er fo fein eigen Volk berathen, 


So will er nicht, daß ihn der Dichter preißt, 

Ihm Dichter dies beweißt, 

Daß 08 ein Gott ift, der in Joſephs Hülle reift, 

Weil, was die Götter thun — ſich wohl von felbften preißt. 

Die jpecifiichen Großmeifter der Aufklärung hatten befanntlich mit- 
unter jehr eigenthümliche Anſchauungen und Urtheile über den Werth 
der Poeſie. Als Chr. H. Müller, der erfte Herausgeber des Nibelungen- 
liedes bei Friedrih dem Großen um Erlaubniß nachgeſucht, demfelben 
diejes Nibelungenlied überreihen zu dürfen, erhielt Müller auch diefe 
Erlaubniß; die Stadtbibliothet in Zürich bewahrt das werthvolle Rüd- 
jchreiben des großen Königs, es lautet: „Das Gedicht ift feinen Schuß 
Pulver werth; jedoch will ich es einer öffentlichen Bibliothek übergeben 
lafjen, wo e3 alsdann in DBergeilenheit liegen bleiben fann.“* Der 
Brief ift 1783 gejchrieben und jchließt mit den Worten: „Ich bleibe 
den noch euer gnädiger König." — 

Am meiften Aufjehen im damaligen politijchen Lied, d.h. in 
dem Begrüßen und Anfingen und Lobpreiſen der Kloftervergewaltigung 
und der Kirchenftürmerei machte ein gewiſſer Haſchka mit feiner „Ofter: 
monds-Ode.“ Hafchla wurde, wie es in der „Biographie der Glau— 
bensfeger in DOefterreih, Wien 1783" heißt, in Wien 1749 geboren, 
trat nad) den Gymnafialftudien in den Jefuitenorden und wurde als 
Klerifer Lehrer der unterſten Lateinjchule zu Krems, Als die Jefuiten 
1773 aufgehoben wurden, trat er in den Laienſtand zurüd, wurde Hof: 
meilter bei einem jungen Adeligen, der jeinem Lehrer 10,000 Gulden 
ſchenlte. In der Biographie heißt ed: „Bon diejen 10,000 Gulden 
Gapital und von feinen gedrudten poetifchen Werken, wie auch durch 
die Unterftügung des Herrn Hofraths von Gr. (vielleicht Greiner, der 
Bater der Garoline Pichler), bei dem er Tiih und Wohnung Frey 
hat, Iebt Hafchla ohne weiteren Charakter ganz bequem. Höchſtens 
macht er einen gelehrten Secretär, denn bei der Frau Hofräthin von Gr. 
gilt er alles, und da diefe deutihe Sappho wöchentlich etlihemale ge— 
lehrte Verſammlungen gibt, bei welden fie präfidirt, jo macht dabei 
Haſchka einen alademijchen Secretär. Dieſe Akademie befteht aus 
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Frauenzimmern und füßen Herrchen von Genie, das übrige mag man 
ih Hinzudenfen.“ | 

„An diefe Akademie jchicte Klopftod feine Ode über den Papft und 
al3 er vernahm, daß die Frau Rektorin jammt den alademijchen 
Rathagliedern im Sinne Hatten, diefe Ode dem Drude zu übergeben, 
ichrieb er den 30. Juni 1782 an Haſchka: „Um alles, was den Mufen 
heilig gewefen ift, verhindern fie es auf alle Weile, laſſen fie es die 
Frau von * hindern, laſſen fie ** im Ketten und Banden legen, wenn 
er jich nicht geben will, hindern fie, daß die Ode vom Obermönde 
dem Kaiſer nicht aufgedrungen werde!“ 

„Dellen ungeachtet ift Klopſtocks Ode gedrudt worden, und jo ift 
Haſchka fein Freund des Klopſtocks mehr, weil er ihn dadurch bey der 
ganzen gefitteten deutjchen Nation der Ehre beraubt Hat. So boshaft 
Klopſtock in feiner Ode an den Kaiſer über den Papſt fi ausdrüdte, 
jo bejcheiden war er, daß er ſich den Drud derjelben verbat. Allein 
hiermit begnügte ih Hajchla nicht, jondern um zu zeigen, daß er als 
Katholit auf den Papft beffer ſchimpfen könne als der Proteftant Klop— 
jtod, verfertigte er im Oftermonde folgende Ode”: 


Ode an doſeph II., 
gefungen im Oftermonde von Haſchka. Im Jahre ald Pius ver VI. in Wien 
war, 1782, 


Im letzten Zwanzig diefes Jahrhundertes 
Soll, was der kühnſte Wünſcher kaum hoffete, 
Durch Joſeph ausgeführt, befreyet, 
Deutſchland vom römiſchen Joche werden! 


Zwar ſann des Aufgangs Herrin und Niedergangs 
Manche hundert Jahre brennenden Stolzes drauf, 
Die freie Wilde mit dem Schwerte 
Oder zu bändigen mit der Flöte. 


Doch eitel blieben ihre Triumphe ſtets, 
Denn Hermann ſchlug das eiſerne Halsgeſchmeid 
Zu Trümmern endlich das im Winfeld 
Tauſend bei Tauſend den Abgeſandten. 


Die kecken Fäuſte bluteten, bluteten. 
Auguſtus bang den Führer vom Styr beſchwor 
Die Legionen — Varus! Varus! 

Bringt mir zurüde die Legionen! 
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Sp, was einft Rom, die alte durch Teine Kunſt 
Des Krieges oder Friedens vermochte, that 
Die neue Rom, die Heine Rom, der 
Schatten des Schattens von jener Niefin; 


That'3 nicht durh Männer, that ed durch Micthlinge, 
That's nicht durch Klugheit, that e8 durch Schlauigfeit, 
Blies aus ihr die Vernunft und warf das 
Joch den Geblendeten rüdlings über! 


Zog an geweihtem Stride die Taumelnde 
Bor Chriſtus Prieſter, welcher verſuchend erft 
So leife, Iofe den Pantoffel 
Ihr in den fehnigen Naden fehte; 


Bald fefter eintrat und fich vom Schemmel bes 
Altard, auf dem er ſaß zum Altar felbft 
Emporſchwang, ven der Pfaffenhochmuth 
Unb ber bethörten Laien Irrwahn 


Yet unter ihm mit tüchtigem Blafezeug 
Zum Thron, um eine Stufe noch höher als 
Die böchften Thronen aller andern 
Könige Fürften und Herren auftrieb, 


Da ſaß auf faulem Winde die winbige 
Symbolifhe Majeftät num, ſchmückete fich 
Die Müge, Himmel Erde Hölle 
Trogend mit dreifacher Herrſcherkrone. 


Und faßte frech den golbenen Kreuzſtab an, 
Schrieb allen Welten feine Geſetze vor, 
Berlaufte Segen und Indulte 
Wucherte jüdiſch mit Sakramenten. 


Tagdingte Nationen vor feinen Stuhl, 
Zertheilte Reiche, ſpendete Scepter aus, 
Verhetzet Unterthanen, Kinder 
Wider den eigenen Landesherrn, Bater, 


Erfand ein fernbin treffendes Gefchoß, 
Das von fo manchem Scheitel die Krone ſchmiß, 
Trompetete zu Brüberfchlachten, 
Zündete Böller an und brat' Menſchen! 


Ya fiel in feinem Unfinn, dem ewigen 
Eelbft in die Wage, welche die Toden prüft 
Und mwägte Gott nad, wägte Gott vor, 
Toltühn verbammend und ſeligſprechend. 
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Und Du wärft ftatt Ehriftus der Demuth ganz, 
Nur eine Wohlthat lebte, deß' Reich nicht war 
Bon diefer Welt? Ha nicht ftatt Chriftus, 
Gieriger, blutiger, ftolzer Mönch Du! 

Wach auf mein Kaifer! zwar daß dein Baterherz 
Noch da wir träumen über und wachete 
Ihr Thun, dein Adleraug beſpähete 
Ch’ eö Kometen vom Himmel ihnen 


Berriethen, zeigen beine Verordnungen, 
Aus welchen belle muthige Weisheit ftrahlt 
Der wir frobloden, der Europa 
Staunet, die fchielende Babel Inirjchet! 


Bollbring ed dann, was Du fo jhön begannft, 
Was deines Stammes Kinder vor bir geburft, 
Was nach dir feiner mehr wird Können, 

Du nur allein zu vollbringen werth bift. 

Bolbrings und laß nicht päpftliche Liftigkeit, 
Ihr augendienen, ihren gebüdten Stolz, 

Ihr Meuchellächeln, ihren frommen 
Dolch im gerechteften Schritt dich hemmen ! 

Zerftöre jene müßige Lüge von 
Des großen Täuflings Schenkung, vernichte 
Die Decretalen, fpreng auch unfere 
Ketten, die Hiebe vor Niederbeutfchland t) 

Selbft abgefchüttelt, beug das entchriftlichte 
Apoftelgaupt, befreie dein Vaterland, 

Sei ganz was Du bisher zur Hälfte 
Hießeſt, fei römischer deutfcher Kaifer. 

Dankweinend wird dich küſſen das Vaterland, 
Auf feiner Berge Rüden dir Male bau'n, 

Und ftet8 mit Hermann — Joſeph, feinen 
Zweiten Befreyer im Liebe preifen. 


1) Als Ludwig des XVI. Haupt auf das Schaffot rollte, wurde derſelbe wüs 
thende Hafchla wieder zahm und confervativ. Es waren doch leine Abgefandten 
des Papftes, feine Ultramontanen unter ben Königsmördern. Da fang Haſchka: 
„Verwünſchungen der Franzofen. Wien, Kurzböck 1793." Darin: „ver Ludwig 
welcher billig und beifpiellos von feiner Ahnen Allmacht und Herrlichkeit herab- 
ftieg bis zum Staffel eines befchräntten, gemeinen Bürgerd — den habt ihr mit 
des Nichtbeild Schärfe jauchzend barbarifch erwürgt." Das waren doch die näm— 
lichen Herren, melde die nämliche Gefinnung wie Haſchka auch gegen den Papft 
laut werben ließen, nun gingen fie folgerichtig etwas weiter. Es war und ift 
das Merkmal beſchränkter Bhilifterfeelen: die Revolution immer nur fo weit 
gehen zu lafſſen, ald fie ed wünfchen, dann fol fie auf einmal, ihnen zu gefallen 
— mitten im Laufe innehalten, 
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Diefe verfificirten und ungereimt an einander geftoppelten Auf— 
Härungsphrafen bedürfen in unjerer Zeit feine Wiederlegung, das 
Odengeklapper findet hüben und drüben feinen Anklang mehr. Sehr 
gute Chriſten können trotz alledem Klopſtocks Meſſiade nicht Hinunter- 
bringen und finden ſich von ſeinen erbaulich ſein ſollenden Oden wie 
vom Herbſtwinde angeweht. Auch die kirchenfeindliche Ode iſt unſern 
modernen Radikalen zu abgeſchmacht. Gegen dieſe Oſtermonds-Ode er— 
ſchien eine andere !). 

Haben wir Hajchlas Sturm-Dde als Charalteriftifon der Zeit gunz 
gebradt, jo wollen wir von der Ode gegen ihn uns mit der Anführung 
de3 Schluffes begnügen, weil diefer in den lekten vier Strophen Haſchla 
ſelbſt charalteriſirt. 

Getäuſcht durch Irrwiſch itziger Aufklärung 
Verlor bein Aug’ die Scheidekraft. Hole dir 
Zurüde deine Säuglingsjahre ; 
Che euch das Schidfal entpfaffet hinwarf. 
Da war dird heller — —?) aber bei Gott du follft 
Noch ſeh'n wie leicht die große Germania 
Ins ſüße Joch der Fleinen Nom fich 
Schmiege, ſchmiege vor Chriftus Prieſter. 
Sollſt fpotten deiner Mährchen: von Babel und 
Vom Naden Friedrich unter dem drüdenden 


Bantoffel — — deinem Taumel fluchen — 
Schämen dich deiner erlogenen Ahnung. 


Denn Joſeph wird nicht plündern, wie's Hermann that, 
Der Würger, weiß längft Deutjchlands Freiheit auch, 
Auf Petrus Felſen ficherer als auf 

Steilen febronifchen Sandhügeln. 

In der Biographie der Glaubensfeger heißt es über Hajchlas Ode: 
„Die große Stadt Wien, foweit fie gejittet und katholiſch it, empörte 
ſich gegen Haſchka, der jich erfühnte, eine jo läſterliche Ode auszuftreuen. 
Die Verehrer des Papſtes und Verehrer der öſterreichiſchen Nation, die 
durch diefe Ode gejchändet worden it, machten wichtige Anmerkungen 
hierüber und übergaben jelbe dem Kaiſer mit der Bitte: die Ausge— 


1) Für Hafchla über die Oſtermonds-Ode an Joſeph II. Motto: Disce 
docendus adhuc, quae censet amiculus. AHorat. 1782, 

2) , Haſchka war der ehrwürdigen Gejelfchaft Jeſu unwürdiges Mitglied.“ 
Anmerkung des Herausgebers der Ode. 
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laſſenheit diefes jo jchädlichen und boshaften Religionsſchwärmers und 
Beleidigerd der Faiferlihen Majeftät mit der verdienten Strafe zu 
bezüchtigen. Und in der That hat Haſchka in diefer Ode den Kaiſer 
ebenfo wie den Papft bejhimpft, da er Joſeph IT. den allerhufdreichiten 
und leutjeligften Monarchen mit Hermann dem Wiütherich vergleicht — 
fih erfühnt, den Kaifer zu unterrichten und ihm vorzufchreiben, was 
er thun fol, und die vormaligen und die zulünftigen Kaifer nur Halb 
Kaifer nennt.” 

„Der Kaifer ſah die Billigfeit der an ihn gebrachten Bitte ein, 
und um dem ferneren Ausbruch dieſes Schwärmers zu fteuern, verbot 
er ihm, nichts mehr druden zu lafjen .“ 

Da jehen wir auf einmal wieder mitten in dem aufgewirbelten 
Wüſtenſande der ungezügelten und gejeglofen Prepfreiheit eine abſolu— 
tiftiiche Pyramide emporragen, ein Verbot, ohne daß irgend eine Geſetzes— 
form dabei beobachtet wäre. Wir halten in der ganzen Ode Haſchlas 
nur einen Gedanken denfwürdig. — Es ift jener, der das Ziel auch 
der modernen Kirchenfeinde bezeichnet und ausjpriht — die Zertrüm— 
merung des Kirhenftaates. Darauf Hinzuarbeiten ift von jeher 
die Aufgabe der Logen und all ihrer Groß- und Sleinmeifter gemwejen. 

Alringer, k. k. Hofagent, einer der erften Dichter der Periode 
in Wien, Berfaffer des jebt von feinem Menjchen mehr gelefenen 
Heldengedichtes, Doolin von Mainz, eben fo lang al3 langweilig, mar 
er nebenbei Berkünder des abgeſchmackteſten Rationalismus. Ein (damals 
bewundertes Gedicht von Alringer?) enthält folgenden religiöjen Bier- 
hausbombaft: 

Drum auf ihr Herrfcher auf, feyd einmal Erbengötter 
Nicht wie bisher nach Epicurd Manier, 

Schlagt thätig, ald des armen Volkes Netter, 

Wenn der Unduldfamfeit PBanier 

So Mönch als Clerus faßt, mit Eurem Scepter brein, 
Wie jeder glaubt, das laßt Euch eines feyn. 

Und fraget nie wenn Treu der Meinften Bürgerpflicht 


1) Der Beichluß des Kaiferd vom September 1782 Iautet: Die De des 
Hafchka ift zu verbieten und dem Berfaffer zu unterfagen, bis auf weitere Er: 
laubniß etwas druden zu laſſen. 

2) Erfchienen unter dem Titel „bie Duldung” im zehnten Stüd des beutfchen 
Mufeumd 1783. 
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Er ſtets untabelhaft vor euern Augen wandelt: 

Warft du als Kind begoffen oder nicht? 

Haft du die Vorhaut noch, glaubft du das Erdenübel 

Aus Aepfeln oder Büchſen fam, was hältſt du von dem Ablaßkram. 
Glaubt du der Menſch von Rom fey infallibel? 

Fehlt nicht ein Blatt in deiner Bibel u. f. w. 

Die plumpfte Frivolität. Man meint nah der Panspfeife des 
alten Voltaire einen deutfchen Bären tanzen zu jehen und diefer Alxinger 
war einer der größten Dichter in Wien, der erfte Epiker und Ro— 
mantifer. 

Die Aufflärungspoefie der joſephiniſchen Zeit hat nebft ihren uns 
endlichen Albernheiten mitunter auch fomijche Momente. Als der Kai— 
jer von einer Augenkrankheit genaß, ergriffen einige Barden ihre Leiern 
und machten Gedichte darauf in fünf Spraden!). Der Schluß der 
deutſchen Ode lautet: 

Jet tön unfere Freud ins Ferne 
Hin, wo andere Achſen drehn, 
Daß man da die Thaten lerne 
Und die Wunder die wir fehn. 


In des Nufes Stimme brülle 
Weit des Großen Lobgefang, 
Echo hör es und erfülle 
Welten mit dem lauten Klang. 


Bei der Rüdkunft des Kaiſers aus Taurien wurde er auch) von den 
Wiener Dichtern ange—odet. — Hören wir nur aus einer Ode die 


erjte, mittlere und legte Strophe?): 

Geh Knabe mit goldgelbem Gelode, mit 

Dem ſchwarzen Auge, das fo vertraulich lacht, 

Geh zapfe mir vom alten Weine, 

Der in dem binterften Kaffe Tieget. — — 
Und der — brich aus Empfindung in lautes Lied! 
Ach! der ift unfer! — Knabe geh bringe mir 

Noch einen Becher, und wer Joſeph 

Liebt mit dem theil ich den legten Tropfen! — — 
Mit dir wagt einft den Wettlauf kein anderes Reich, 
Wenn auf dem Wege, welchen bir Joſeph baut, 

Du fortläufft — ha! dann ift erfüllet 

Was dir dein Freund prophegeite 3). 


1) Open auf die Augengenefung des Kaifers von Jacob Kemper 1782. 

2) Ueber die Zurückkunft des Haifers aus Taurien. Bon 8. €. 5. Brown, 
den 30. Juni 1787. 

3) Anfpielung auf dad Austria erit in orbe ultima. 
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Auch der Befreiung der Nonnen „von denen ſehr läftigen Gelüb- 
den” bemächtigte ſich die Dichtkunft 1): 


Unlängft warf er ten Baterblid 

Auch auf viel taufend Mädgenjcelen, 

Er ſah fie Gott zu Ehren, quälen 

Und gab fie an tie Welt zurüd. 

„Ich kam fo jung in Nonnentracht, 

Doch fühlt ich bald ver Menichheit Sehnen, 
Da floffen meine taufend Thränen 

Und alles um mich ber ward Nacht! 

Im Klofter wards fo ftill, fo öd, 

So jammerfalt wie nach Gewitter, 

Kein Händedrud, kein Kuß durchs Gitter 
Und nicht8 als beten fruh und jpät! 
Nun will ich leben, lieben, tanzen 

Und Rofen meinem Yüngling pflanzen 
Und preifen Joſeph hoch und hehr! 

Doch Vater, Kaifer, einerley 

Woll'n wir did noch in Demuth bitten, 
Wir Nonnen haben ausgelitten 

Ah mach auch deine Mönche frev. 

Sie find gar rüftig und voll Blut 

Und könnten pflügen, fäen, jäten; 

Und doch ihr Paternofter beten, 

Und hätten gern ein Bauerngut, 

Du baft ja noch fo ſchönes Land 

Und braucht auch ftreitbar Volk zu Heeren, 
Laß fie von ihrer Hand ſich nähren 

Und fegne fie durch Eheſtand, 

So haben fie fein Zeitvertreib 

Und find nicht mehr der Erde Schlemmer, 
Auch fingt fichs beffer, bet' ſichs frömmer, 
Wenn Mönd ift Mann und Nom ift Weib!“ 


63 iſt erſtaunlich, wie dieje Aufklärungsperiode der Poefie auf 
die Beine half. Cine allerliebite Nonne, die ſich aufs leben, lieben 
und tanzen freut. Hätte diefer ppramidale Dichter achtzig Jahre ſpäter 
auf dem Gottesader Mont Parnasse zu Paris die Gräber der barm— 
herzigen Schweitern täglih mit neuen Kränzen gejhmüdt 
gejehen, er würde geftaunt haben, wie die Welt jo dumm werben 
kann: aller Errungenſchaften der Aufflärung von anno 1780 wieder 
zu vergeſſen, wie das Bolt jo aukerordentlic blöde werden kann, feine 


1) Nonnenliev auf Joſeph U. von Sintenis 1782. 
Brunner, Aufllärer im Deiterreid. 8 
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Liebesengel in Noth und Tod, noch nad) dem Tode danlend zu ehren, 
und nicht lieber die Gräber der Brüder Maurer, die im Haß gegen 
Chriftus und feine Kirche Hingefahren mit Immortellen zu ſchmücken. 

Hören wir al3 Intermezzo ein Stüd dramatijcher Poeſie, mie 
diefe in Aufklärung Gejchäfte machte. Wir Haben eine Tragödie von 
201 Seiten vor und liegen). Schon al! Motto begrüßen uns Lob- 
verje auf Joſeph II. von Eulogius Schneider, einem der größten Scheu- 
fale aller Zeiten, ausgeſprungener Franzislaner, dann vom Aufklärung!» 
Churfürſten zum Profefjor in Köln gemacht, ſpäter einer der fürchter- 
lichften Wütheriche der franzöſiſchen Revolution, der die Nationalfran- 
zofen an Gräuelthaten zu übertreffen fuchte, auf deſſen Ausſage hunderte 
von Unglüdlihen jeden Alters und Geſchlechtes auf dem Schaffote 
geopfert wurden. Sein maßlofer Hohmuth machte ihm die anderen 
Hentergejellen zu Feinden und er mußte am Ende zu Paris 1794 
felber das Blutgerüfte befteigen?). 


1) Die Mönde in Niederland und Kaiſer Jofeph II. Ein Hiftorifches 
Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Bom Berfaffer des Luftfpield: „Das Eölibat ift 
aufgehoben.“ Brüffel und Luxemburg 1791. 


2) Ueber biefen Eulogius erfuhren wir auf ven Wege mündlicher Tradition durch 
P. Bafiliuß Lintner, Franziöfanerpriefter zu Salzburg folgendes: „Eulogius 
Schneider war in Salzburg ald Franzisfanerllerifer und bielt auch bier feine Pri— 
mizfeier. ALS ich zum erften Mal (1828) nad Salzburg kam, lebte noch feine 
„geiftliche Braut” (fo wird das Mädchen genannt, welches während der Primiz: 
feier einen Kranz auf einem Bolfter hält), als alte Frau. Als Klerifer machte 
er ein Gedicht auf die Ankunft des Provinzials, welches allgemein gefiel. Dann 
wurde er nach Augsburg verfeht, wo er ſich einmal in einer weltlichen Gefell« 
haft fo frivol benahm, daß er dem ihn begleitenden Laienbruder im Nach: 
hauſegehen unter Drohungen verbat, dem Duardian von feinem Benehmen etiwas 
zu fagen. Der Laienbruder ließ fich durch die Drohung nicht einfchüchtern und 
jeigte das offenbar gegebene Aergerniß dennoch dem Oberen an, Einige Zeit 
darauf bielt er in Augsburg eine fcandalöfe Toleranzprebigt, welche dem Kloſter 
von Seite des Latholifchen Volles Unannehmlichleiten bereitete, Als er fpäter 
nad Straßburg reifte, befuchte er feinen Better und Landsmann den Profeſſor 
ber Dogmatif Klüpfel, dem er die Freiheit: und Gleichheitsgedanlken, die er fich 
zu eigen gemacht hatte, offen mittheilte. Nachdem dieſer ihn eine Meile an: 
gehört, fagte er ihm bedenllich — ihn auf die Schulter klopfend: Better! du 
wirft aufgehängt, Better! du wirft aufgehängt. Ein franzöfifcher General 
tam einige Jahre nad der Guillotinirung Schneiders in den Geburtsort beffelben 
und erzählte dem Pfarrer daſelbſt: er fei noch als Grenadier bei dem Schaffote 
Schneiders geftanden, und dicfer habe vor feinem Tode wiederholt an die Bruft 
gellopft und laut den Pfalm: Miserere gebetet.” 
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Das befagte Lob diejes Eulogius an Joſeph Tautet: 


Mer bat fo wie du (Joſeph) gelitten, 
Mer für Weisheit fo geftrittn, 
Mer dad Gute fo erftürmt, 

Hat nicht gegen deine Schlüffe 

Jetzt die Bosheit Hinderniſſe, 

Jetzt die Dummheit aufgethürnt !). 

Die Tragödie ift mit dem Namen eines Febronianers auch noch 
geihmüdt. „Dem Geifte Andreas Selmanns weiland ſpeyeriſchen Weih- 
biſchofs felig gewidmet.” Der Verfaffer redet unter andern den todten 
Weihbiſchof an: „Iſt es möglich, daß du jebt, wo du alles vick heller 
fiehft, die weinenden Speyerer vergeſſeſt? Iſt es möglich, daß der Je— 
juitismus, den du gleichſam zermalmeteft mit deinem Willen fih hoch 
auf den Thron feße und der Menſchheit jpotte? Wenn did) aud) das 
Winzeln (?) der Menjchheit nicht rührte, jollte dich nicht die Ehre deines 
ehemaligen Fürften des Gejalbten de3 Herrn unſeres Auguft hochfürft- 
lichen Gnaden rühren? Schau nur einmal dad Seminarium an. Darin 
follen junge Seeljorger gebildet werden. Uber jehe, wie die Jeſuiten 
überall da3 Gegentheil thun. Statt die Alumnen in die Haine ber 
Mußen und des Apollo zu führen, verfrüppeln fie ihren Verſtand mit 
Märchen, Albernheit, caſuiſtiſchen Poltereien, lähmen jede empfindſame 
Nerve ihres noch zu bildenden Herzens, ftatt fie anzujpannen und zur 
Religion zu flimmen.“ 

Es ift intereffant, die Anforderung der Aufgellärten an ein Semi« 
nar zu vernehmen. Die Theologie in all ihren Zweigen galt ihnen 
al3 Märchen und Albernheit, in die „Haine der Mußen und 
des Apollo” follten, die Alumnen geführt werden, um der hülfsbe- 
dürftigen Menjchheit mit dem neuen Gößendienft aufzuhelfen, und die 
Sterbenden auf die „Mußen“ als ihre Helferinnen in Noth und Tod 
hinzuweiſen. 

Schon die Perſonenliſte gibt einen Einblick in die Tendenz der 
Tragödie „Kaiſer Joſeph II.“ — Staatsminiſter. — Hofſtaat. — Ein 
päpſtlicher Legat. — Kourier. P. Mongo. P. Pabian. P. Simian. 
P. Simplicius, Mönche in Niederland. Apoll, ein Philoſoph. Ban 


1) Dieſe Strophe iſt aus der „Elegie an den ſterbenden Kaiſer Joſeph II, 
von Eulogius Schneider, Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften zu Vonn. Wien, 
Alberti 1790.“ (Machdruch). g* 
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der Noot. Bürger und Adelige, Boten zc. ꝛc. Bei dem Traumgeficht: 
Garl V., Machiavell, Hildebrand. Die Handlung jpielt theils zu Wien, 
theil3 zu Brabant. Im Traumgefichte jagt Earl V. zu Kaiſer Joſeph 
unter andern: „Du haft gefündigt, du verſtehſt mich doch, gegen Mac- 
chiavell'ſche Politil, dag du unter allen deinen Unterthanen Brüder und 
Gintrachtbeförderer, alle zu Brüdern machen, Nationalhaß aufheben, den 
Käfig des Löwen Böhmen öffnen und die Treiber davonjagen, den 
higigen Ungar zum falten Deutjchen und überhaupt den Sclavenhandel 
den Aebten und Prälaten entziehen, den geiftlojen Niederländern ihren 
Roſenkranz abnehmen und an feine Stelle die Bibel in die Hände 
geben wollte, um im ihren Erdklumpen eine geiftige Seele einzu= 
hauchen!“ 

Die Tragödie beſtrebt ſich zu zeigen, daß der Aufruhr in den 
Niederlanden von den Mönchen angezettelt wurde, die zu dumm waren, 
um die Wohlthat der Aufklärungsgeſetze und der Generalſeminarien zu be— 
greifen und die an den aus Oeſterreich geſendeten Auftlärungsprofeſſoren 
fein Vergnügen hatten. Die Mönche ericheinen alle natürlih unend— 
ih dumm, unwiſſend und fanatifcd und die aufgeflärten Defterreicher 
find die edeljten biederften Männer von der Welt. Am Ende jtirbt 
Kaiſer Joſeph aus Gram, weil feine Generäle auf das Volt in den 
Niederlanden jchiegen liegen. Der Aufftand wird unterdrüdt, dem 
Pater Pavian jchlägt ein Soldat den Kopf ab und jagt dabei: „Du 
verfluchter Pfaff, endlich Hab ich dich erwiſcht,“ u. ſ. w. und die 
Niederlandelommen wiederan Defterreich. Das ganze Mad): 
werk ift ein ſchmutziges Gewebe von Schimpfwörtern gegen die Mönche 
und Hlöfter, gegen ihre Dummheit und ihren Fanatismus. 

Unter der jojephinifchen Regierung nimmt die Periode der Laudon— 
und Belgrads-Boefie eine hervorragende Stellung ein, es eriftirt eine 
ganze Literatur, welcher es an komischen Pointen nicht fehlt, es jollen 
Proben hier folgen. 

1. Ode auf die erfreulide Ankunft Oeſterreichs Hel- 
den. Bon der Verfaſſerin des erneuerten Franzisci und Therefiend- 
Feſt. Wien 1789, 

„Seht wie er diefe Feftung nahme 
Die Alles bat in Ueberfluß, 


Kaum er fie fabe, faum er fame 
Eo fiel fie ſchon dur Fleiß und Schuß. 
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Hits nicht ein Wunder unf'rer Zeiten, 
Daß er die überlegne Macht, 

Kaum mit dem vierten Theil von Leuten, 
So glorreich hier zu Schanden madıt. 


Dem Führer unſ'rer Kriegsheere, 
Dem tapfern Laudon gebe Gott, 
Daß ihn fein Unfall je beſchwere 
Selbft wider das Naturgebot. 


Prinz Koburg unfer junger Krieger, 
Erhalt, o Gott durch deine Gnad! 
Er werde jedes Feindes Sieger, 
Sein Ruhm fteig bis zum höchſten Grab.” 
2. Laudons Triumph. Gefungen am 14. Oftober 1789. 
Bon Y. F. B. Wien, Köll. Darin heißt es: 
„Die Allmacht hat mit Schreden ihn gerüftet, 
Den Felſentrotz der Feinde zu zerfchlag'n ! 
Und fchrediich Hat fein Feuerftrom vermwüftet, 
Sein Schwert geſchlag'n, die Feinde zag'n, 
Und fchnell, weit fchneller ald der Kühnfte ſichs verfah, 
Lag Schon die ftolze Burg in Staub und blutend da!" 


3. Die Belagerung Belgrads. Gefungen zu Belgrad 1789. 
„Und Rad und Steine Inarren 
Von den Kanonen:farren, 
Der Türk fteht auf ver Mauer 
Und zählt die Zahl der Gauer !). 


„Dort flieget wie ein Feuerdrach 
Die Bombe aus dem Keffel, 
Stürzt feurig durch das Kirchendach, 
Mit Schredlihem Gepräffel. 


„Dem Mufelmannı wirds Gerz nicht ſchwer 
Vom Häglihen Gewinfel, 
Da donnerts von der Saufpig ber, 
Da donnerts von der Inſel“ u. f. w. 

4. Das Lied von Belgrad 1789 fließt: 
„Der Türke liegt darnieder, 
Moran ihm Net geichieht, 

Run fommt der Triebe wieder 
Und al fein Segen mit, 
Dann macht der liebe Gott 
Auch größer unfer Brod.” 


1) Wahrfcheinlich hat der Dichter das türkifche „Giaur“ (Ungläubiger, Ketzer) 
benügt, und um dem poetifchen Reimbedürfnif zu genügen: einen „Gauer“ dar: 
aus gemacht. 
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5. Im „Lied eines alten Invaliden nah Laudons 
Zurüdfunft Wien, Wappfer,” wird Laudons Soldatenlaufbahn 
poetiſch durchgearbeitet, wie 3. B.: 

„Thereſia hats erfahren, und ſchickt ihn in das Feld, 

Da ward fchon in drei Jahren, der lang verborg'ne Held, 
Der erft beordert worden, als Oberftlieutenant 

Großkreuz von ihrem Drben und Ercellenz genannt.” 


6. Ode auf die Ankunft Sr. Ercellenz; des Herrn 
Feldmarſchalles Freiherrn von Laudon. Wien, Hartl. Nur 
eine Strophe: 

„Die Freude ift nun allgemein 

Nur eines fcheint noch abzugehn, 

Wir möchten: Doch dieß kann nicht fehn, 
Den Helden gern unfterblich fehn. 

Doch ſeys, dein Ruhm wird nie verweſen, 
Man wird in Erzt und Marmor leſen 
Wer Laudon war und bie Gefchicht 
Vergißt dein Namen ewig nicht.” 


7. Das erfreute Volk. Ein Denklied an E. k. Feldmarſchall 
Baron von Laudon bei Gelegenheit der Eroberung Belgrads. Wien, 
Kölliiche Druderei. Es folge nur die erfte Strophe: 


Im Tone: Katſer Joſeph willft bu nod X. ac. 
„Singet heute üterall 
Frohe Danteslieder! 
Jauchzt mit hellem Jubelſchall 
Deftreih8 traute Brüder, 
Nun ift wirklich in der That 
Vieles überftanden, 
Beligrad die feite Stadt 
Iſt in unfern Handen.” 


Hat man die vielen Dußende von Heften der Laudon- und Bel- 
grabpoefie durchgeſehen, ſo kann man mit dem obigen Autor auch jehr 
bergnügt ausrufen: „Nun ift wirklich .in der That Vieles überftanden !“ 

Pezjl, ein Hauptaufflärer, jhilderte den Jubel der erften Tage 
nah der Siegesnachricht (Skizze von Wien 2. Theil S. 160.) mit 
den ergreifenden und vieljagenden Reimen: 


„Drei Tage fo wie die 
Erlebten wir noch nie t)." 


1) Auch das Kunſtverſtändniß war in jenen Tagen bis auf das Niveau 
des baaren Blödfinnd herabgebrüdt. Derfelbe Bezzl orafelt über die Stephan: 
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In einer eigenen Broſchüre finden wir die großen Geifter Wiens, 
welche den Pegaſus malträtirten oder fonft in Aufklärung machten, 
beijammen. 

Der Autor diefer Broſchüre Hielt fich für einen Witfopf und machte 
auf jeden Schriftteller einige epigrammatische Reimlein, Hören wir die 
Namen der Unjterblihen von 1785: Ambros, Auenbrugger, Ayrenhoff, 
Berger (Verfafjer verjchiedener Romane, alle von gleichem Werth, Teiner 
ſeufzt fi über die Mittelmäßigkeit hinaus), Boris, Beyermann, Eijen- 
thal, Föderl, Grolzhammer, Grund, Heufeld, Hofitätter, Kurzbed, 
Müller (Akteuer), Müller (PBiarift), Nawarro, Obermaper, Pauersbach, 
Verniet, Petrak, Pochlin. Vom letzteren berichtet der Autor: „Kooperator 
an der Stephanskirche. Ein eifriger Vertheidiger des Aberglaubens 
und mas faſt immer damit verbunden iſt: ein ungehorſamer Unter— 
than. Er errichtete wider allen Tandesfürftlihen Befehl eine Bruder— 
Ihaft, mußte aber dieſen Fehltritt durch vierzehntägigen Arreft abbühen 
und Hundert Gulden Strafe erlegen, was ihm als Geiftliher am 
weheiten that.“ Diefer letzte Wit verliert feine Kraft, wenn man 
weiß, daß diefer Pochlin nur 150 Gulden Jahresgehalt bezog. Aus 
diefer Note ift übrigens erſichtlich, wie man einen Geiftlihen unter den 
Augen des Erzbifchofs behandelte, weil er dad Verbrechen beging, eine 
Bruderjchaft für gegenfeitiged Gebet zu errichten. 

Der Witzkopf macht über Pochlin folgende Reime: 

Mein Ecel ein unermübdeter Mann, 

Nicht eine Stunde kann er müßig bleiben, 
Wenn er vor Heiferfeit die Ketzer nicht mehr kann 
Berdammen mit dem Mund, fo fängt er an zu fchreiben! 

Ferner wurden angeführt: Quarin, Reinlein, Schifaneder, Schid, 
Shmid, Schrambl, Schröder, Siegel, Stoll, Störk, Temlich, Uhlich, 
Meidmann, Winkler, Wifer, Wittola. 

Das waren vor 85 Jahren lauter Gelebritäten und jebt!! Weber 
den Erzreformator Wittola 1), der eine Wiener Hirchenzeitung im Sinne 
der Aufgellärten herausgab: 


firhe in Wien: „Dieſe gothiſche finftere Steinmaffe mit ihrem fpiten Dach 
ragt über alle Gebäude der Stadt empor. Ihre Bauart und ihr inneres Aus: 
fehen ift bekanntlich nicht nach dem Schönheitsmaß der echten Architektur, bie 
man an den Kunftwerten Jtaliens bewundert.” 

1) In: „Die theologifche Dienerſchaft.“ S. 394—404, 


Der unerfchüttert mit gefektem Schritt 

Auf Wegen gebt, die heil’ge Dummbeit furchtbar machet, 
Und weil ob feinem Haupt die reine Wahrheit wachet 
Nur mit Beratung auf Berläumdung fieht. 


Troß aller Aufklärung war aus der Finfternik des Mittelalters 
dod noch manche fatale Gepflogenheit übrig geblieben. Des Wuchers 
überwiefene Juden wurden öffentlich gejtäupt, und die Aufklärungs— 
dichter fanden dieje altvererbte Gewohnheit, mit ſammt dem ganzen 
ungebildeten Bolfe auch noch dazu,-auferordentlih poetiih. Einen 
jolden Alt Hat uns die Poeſie aus der Hochfluth des Lichtitromes der 
achtziger Jahre aufbehalten !). Die Schlußitrophe dieſes Liedes lautet: 

„O lieber Iſak merkt es dir, 

Du weißt auch zu betrügen, 

Mit ſolchen Krapfen?) zahlt man bier 
Verläumbungen und Lügen: 

D Juden, wenn ihr immerfort 

Nur jo mit Chriften handelt, 

Bird Bades auf der Schranne dort 
In Krapfen umgewandelt. 

Schon in dem Umſtande allein, dat in unjerer noch aufgeflär: 
teren Zeit Juden und ihnen hingegebene Advocaten die Aufhebung der 
Wuchergeſetze beantragten, welcher Antrag in aufgellärten Ländern 
auch durchgegangen ift, Liegt der Beweis, wie Hoch unrecht nicht nur 
dem obigen, jondern auch allen anderen Juden gejchehen ift, die in 
fanatiſchen Zeiten wegen Wuchers abgeftraft worden find. 

Als die Revolution in Frankreich hereinbrad, da wurde e3 man— 
hem aufgeflärten Poeten in Deutjchland doch zu arg. Einer machte 
einen Aufruf?), in dem unter andern folgende Strophe vorkommt: 

Wenn Sanskülotiens (!) verwegne Räuberhorben 
Euch Bräute, Onttinnen, wenn fie euch Kinder morben, 
Wie es am Rheine jenfeit3 fchon geichehn, 

Wenn fie mit eurer Hab fich mäjten, 

Wollt ihr den ungebeinen Gäften 

Nicht wehren — fie gebuldig rauben jehn? 


1) Dreißig Silberlinge oder der mit zweimal dreißig Procente aufdend....n 
baar ausbezahlte Jud quittirt auf der Schranne in Wien den 2. Sept. 1782, 
Bon Michel Ambros, italienischen Sprachmeiſter. Ein Gefang mit der Arie: 
„Als unfer Herr im Garten ging“ u. ſ. w. 

2) Krapfen, ein Gebäde, das vorzüglich im Faſching bereitet wird, im Deiter: 
reihiichen jagt man für Schläge auch: Prügeltrapfen. 

3) Auf deutſche Männer! Ein Volkslied, gejungen im Februar 1794. 
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Die für die neue Zeit ungenießbar gewordene Odenpoeſie fand in 
der beiprochenen Zeit jehr wenig halbwegs bedeutende Vertreter. 
Denis (unter dem Namen Sined) gab außer „Oſſians und 
Sined3 Lieder“ auch Gelegenheitgedichte im ſelben Style heraus, die 
einigen poetiichen Werth haben. So z. B. der Beginn des zweiten 
Liedes einer ganzen Broſchüre ?). 
Wie fie fchmettert die Kriegsdromete, 
Mie fie lauten die Flöten und Hörner, 


Wie die Trommel ins Gelaut rollt 
Denn aetlungen, geflungen bat Joſephs Schild! 


Wie die Stahlſaat unendlich heranwallt! 
Wie die Fahnen die Lüfte beftrömen ! 
Wie das Roß brauft und der Huf fchlägt! 
Denn gellungen, gellungen bat Joſephs Schild! 
Nicht der leichtere Schild, den der Gebieter hob, 
Wenn in Tage des Herbftes zu dem ergögenden 
Waffenfpieie fein Heerzug 
Auf die ruhende Flur erging. 
Nein, fein erfter unerhobener, 
Schwerer, ernfter Mutherwecker, 
Schlachtverfünder, gleich dem Monde, 
Mitten in Gewittern bat erflungen. 


Michael Denis war 1729 zu Schärding in Bayern geboren, fam 
1747 als Noviz der Jeluiten nach Wien und wurde 1759 Profeſſor 
an der therefianiichen Ritteralademie. Hier lehrte ex bis zur Aufhebung 
des Ordens 1773, wurde dann dafelbft Bibliothefar 1784, wo er Euftos 
der Hofbibliothel wurde und 1800 als k. k. Hofrath ftarb. Noch immer 
werden jeine Oden als Eingebungen der reinjten und edelſten Muße 
jeiner Zeit geichäßt. 

Ueber Denis berichtet jede ausführliche Geſchichte der deutjchen 
Literatur. 

Wir haben ſchon bemerkt, wie es troß aller Aufklärung mit der 
Berhimmelung und Verherrlichung der Juden nicht vorwärts gehen 
wollte, die Satyre fam in der einfachiten, primitivften Art über dies 
jelben, indem fie ihnen ein Spiegelbild ihres Handelns vor das Geſicht 
hielt. So heißt e$ in einer Satyre über verſchiedene Stände?): 

1) Der Zwiſt der Fürften. Befungen von Sineb dem Barden 1778. 


Wien bei Bernardi. 
2) Wo ift der Eſel? Bon König. Wien bei Grund, 
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„He Juden, jagt mir wo ift der Eſel?“ „Wie Herrchen, ſchaffen 
Sie was zu handlen?* „Nein, fagt mir wo ift der Eſel?“ „Se 
Mammeleben, horcht einmal; das Herrchen fragt um den Ejel: Tafjen 
fie fich belieben zu fagen, mein liebes Herrchen, wir haben feinen frem— 
den Eſel gejehen, jo wahr ih ein ehrlicher Jüd bin.“ „Ich verftche 
euch, ihr tragt euere Säde jelbjt, die des feinen Betruges, Lift und 
Hintergehens voll find.” „Je Herrchen wahrlich nit: Ich will ihnen 
unfern Hauseſel zeigen, mit dem wir auf die Jahrmärkte reifen.” 
„Fort mit dieſem Steinefel, er trägt einen Bart und gehört nicht mein. 
Er jchleiht fih auf Jahrmärkte, um Anfäjlige zu verdrängen. Er 
ſchleppt ſchlechte Waaren mit fih, um dur einen wohlfeilen Preis 
Käufer zu täufchen. Gefchieht euch aber ein gleicher Yall, nicht wahr 
Hedernei? Da wollt ihr fludhen: man foll verichwarzen und bor der 
Thüre joll fein Gras wachen. Dumme Sclauigfeit gebiert Haß, und 
dann fragt fi) wohl mehr, wo ift der Eſel?“ 

Man muß eingeftehen, die Chriften machen immer diefelben Witze 
über die Juden — die Juden provociren aber auch immer durch diefelben 
Betrügereien. Hal und MWiederhall bleiben ſich gleich. 

Fine eigene Specied der Aufllärungspoefie ift jene, welche gegen 
die Hlöfter und kirchlichen Jnftitutionen losbrach. Dieſe Poefie verfiel 
jehr oft in einen derartigen Abgrund von cloafenhaftem Schmutz und 
cynifcher Gemeinheit, daß es Sitte und Anftand verwehren, daraus 
Proben anzuführen. Wüthende Schmähung fpielt immer die Hauptrolle. 

So fingt ein Herr Callan '): | 

Schwarze, weiße, braune Kutten 
Brauchten wenige Minuten, 

Sp war in dem folgen Mien 
Nah Therefiend Erbleichen 

Alter Piaffen ſchwülſtig Schleihen (!!) 
Und ihr ganzer Ruhm dahin, 
Durch fo viele heil’ge Fahnen 
Ward das Gelb der Untertbanen 
Lange fhon nah Rom geführt: 
Joſeph ſahs und macht Geſetze. 
Wir behalten nun die Schätze, 
Bürger ſeyd ihr nicht gerührt! 








1) Andächtige Gedanken über die Aufhebung der Karthäufer-Camaldulenfer: 
und Nonnentlöfter von Callan 1782. 
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Die Volkspoefie, welche gegen das Jibertinifche Gejohle auftrat, 
war in der Form auch zurüd, nur die Kraft der Wahrheit und der 
fittlihen Berechtigung gab ihr einigen Nahdrud. So finden wir in 
einem Lied I) folgende Strophe: 

„Die Frömmigkeit bat fich verftedt, 
Das Laſter hat den Sitz, 
Die Herzen wie ein Blitz 
Abſcheulich und verflucdht befledt. 


Die Tugenden gehn betteln aus, 
Es manchen wundert ſchier, 
Daß fie nicht ver Hatfchier 
Führt in das Zucht: und Arbeitshaug, 


Die Wahrheit thate einen Fall, 
Eie ftarb und fault im Grab, 
Es fchlug ihr Händ und Füße ab 
Der Lugenfchmid zu überall, 


Das Gewiflen bat fich auögeleert 
Und banget an der Wand, 
Pfui Teufel, es ift eine Schand, 
So ift die Welt jet aufgeklärt.“ 

Mir haben geſehen, wie es die Aufllärungsperiode in Oeſterreich 
aud) in der Poeſie nicht weiter brachte, daß die bildenden Künfte, d. h. 
Malerei, Skulptur und Architeltur, im traurigften Zuftande darnieder- 
lagen, dafür fprechen die vorhandenen Schöpfungen und Denkmale jener 
Zeit, welche durch vollendete Abgeſchmadtheit, durch Geift- und Schwung: 
Iofigleit ſich auszeichnen. 

Wolf (Defterreih unter Maria Therefia) reafjumirt die Summe 
der Poeten Jofephiniicher Zeitrechnung kurz: „Es fehlte Allen jener 
innere warme Hauch, der die erfte Bedingung des dichterifchen Schaffens 
ift, die Stoffe find meift aus dem Heinen jubjectiven Leben heraus: 
geſchnitten.“ 

„In Alxingers Epen weht die Treibhausluft der Wieland'ſchen 
NRomantik; aber jedenfalls iſt feine Richtung ernſter und keuſcher, als 
jene Blumauers, dieſer gemeinen Lachſeele, die mit ihrem hausbackenen 
Verſtand ſo ganz das Product der platten Richtung der Zeit war.“ 

Als man es verſuchte, eine deutſche Ueberſetzung Voltaires in Wien 
gedrudt zu einem billigen Preis zu verbreiten, wurde es dem Kaiſer 


1) Etwas Vermifchtes in Verſen für Jedermann. Gedrudt mit der Preß— 
freiheit von Wien, im Jahr, da es gut zu bruden war, 1785. 
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jelbft zu viel. Er fchrieb bei diefem Anlaſſe dem Grafen Kolowrat!) 
(17. October 1789): „Da ich aus verichiedenen Anoncen öffentlicher 
Zeitungsblätter erjehe, daß die Werke des Voltaire in einer deutichen 
Ueberjegung hier aufgelegt und der Band zu 36 Kreuzer verkauft wer 
den, jo werden Sie mir anzeigen, was es mit diejer Ueberſetzung für 
eine Beichaffenheit Habe, ob hierin alle die fo häufig in diefem Werte 
enthaltenen religionswidrigen und fittenverderblihen Piecen ebenfalls 
borfommen, oder wie weit etwa diefe Sammlung einer angemefjenen 
Läuterung unterliege, weil es höchſt unfchidlich wäre, daß man das häufige 
in dem Original enthaltene Gift noch durch eine Ueberfegung, die doch nie 
den Werth des Original-Nusdrudes erreihen könnte, abfichtlih auch in 
meinen gejammten Provinzen verbreiten wollte. Wornad) denn auch die in 
Berlin bereit3 veranftaltete deutfche Ueberſetzung hier einzuführen und zu 
verlaufen verboten werben muß, meil bei dem Flitterwerk allemal in einer 
Ueberſetzung das Geiftreiche entfliegt, und nur das Platte der Religion 
und den Sitten um fo nachtheiliger wird.“ 

Die Begeifterung für ſämmtliche außerordentliche Geſchehniſſe von Seite 
des Regenten nahm oft die merfwürdigften Formen an. Geisler erzählt im 
1. Band Seite 45 unter dem Titel: „Joſeph II. ift gerecht,“ wie der 
Kaifer in einer Wienervorftadt zu folgender. Scene fam. Ein Tabaks— 
bereiter zwang einen armen Bauer, das ganze Holz don feinem Wagen 
abzuladen, unter der Anklage, es jei geihmwärzter Tabat unter dem 
Holze verborgen. Der Bauer meinte und bat den Bereiter, er jolle in 
die Stadt mitgehen, wo der Bauer ohnehin fein Holz abladen müſſe. 
Der geftrenge Eontrebandwächter blieb bei jeinem Befehle ftehen. „So: 
glei ließ der Kaijer von der nächften Wache einen Unteroffizier nebit 
einiger Mannſchaft fommen, denen er befahl, genau Achtung zu geben, 
bis alles Holz abgeladen jey, und woferne fi) doch Tabak auf dem 
Wagen fände, dem Bauer, der fo gut heucheln konnte, fünfzig Streiche 
auf den d..... n zufließen zu laſſen; Hingegen aber die nämliche 
Strafe dem Zollbereiter widerfahren zu lallen und denſelben noch über: 
dieß zu nöthigen, alles Holz jelbft wieder aufzuladen, wenn der Bauer 
unſchuldig wäre. Und das war er. Der Tabalszollbereiter empfing 
feine Gebühr aufs ftattlichfte und pünktlichfte und Tadete den Wagen 
mit eigenen hohen Händen wieder zujammen.” 


1) Meinert, Kaifer Joſeph I. S. 30. 


Nun kommt der begeifterte Autor Geisler zu folgender poetijchen 
Ertaſe: 

„Wer ſchlägt nicht ſelbſt in Gedanken mit auf den H..... n des 
Zöllners und preißt mit dem armen unſchuldigen Bauer den gerechten 
Kaifer, der Unterbrüdungen auch in den Hleinften Fällen verabicheut 
und beftrafet.” 

Daß öfter Fälle vorlommen, in denen fich bei Schwachen Sterb- 
(ihen die Sehnjucht regt — irgend einen, der e3 verdient hat, tüchtig 
durdhzufarbatichen, das ift eine Wahrheit, welche Niemand beftreiten 
wird, der pfychologiſche Studien gemacht hat; von diefer Sehnfucht aber 
fih zu einer rhetoriſch-poetiſchen Emphaſe hinreißen laſſen, das dürfte 
auch die äfthetifchen Anforderungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hundert3 jelbit für den Wienerplatz überjchreiten. 

Mir haben Hier zunächſt die poetifche Gelegenheit3- und Tages- 
literatur beiprodhen, weil die Schöpfungen derjelben den meiften Leſern 
unzugänglih und daher unbelannt find. Aber auch ſämmtliche Er- 
zeugniffe der damaligen Epifer, Romantifer und Satyrifer find total 
ungenießbar geworden; nur Blumauer wurde aufs neue herausgegeben; 
doch jeldft die Obfeönitäten und platten Gemeinheiten, welche für ge- 
wife Verehrer der „Mußen“ ftet3 eine ftarfe Zugkraft befigen, haben 
den Wiederverleger Blumauers nicht bereichern fünnen. 


Berfuhe mit dem pofitiven Chriſtenthum aufzuräumen. 


B tannttic jollte nah dem Plane des Maurerbundes ganz 
Deutjhland „rationalifirt” werden und das pofitive Chriftenthum mit 
jeiner leidigen pofitiven Moral verſchwinden. Friedrich II. war als ab- 
gejagter Feind des pofitiven Chriſtenthums diefem Plane jehr hold; er 
begünftigte, wie Onno Klopp ?) nachweift, alle antichriftlichen Beftrebun- 
gen. Nikolai’3 „deutiche Bibliothef” war das Haupt» und tonangebende 
Organ diefer Richtung oder auch in Beziehung auf pofitive Religion 
— Hinrichtung. . Bahrdt mit der eifernen Stirne, Lejling, Semmler, 
Teller, Fichte, Kant, wie auch der Jude Mendelsjohn, der bei all feiner 
„reinen Vernunft“ mit jeinem giftigen Hab gegen den wahren Meifias 
hervorbrach, waren Hauptmitarbeiter bei diefer deutfchen Bibliothek. Selbft 
in Sinder- oder Jugendſchriften wurde in demfelben Sinne gewirkt ?). 
Auch in Oeſterreich — welches verurtheilt zu fein ſchien, mit allen 
Ihmusigen Schuhen, welche da3 Ausland ihm zumarf, aufs neue ftolz 
herum zu marjchiren, blieben die Verſuche zur Verbreitung des Ra- 
tionalismus nicht nur bei der profanen Literatur, felbft die Kanzel 
wurde dafür gewonnen. 

Ein Priefter des Piariftenordens, Siegfried Wiefer, fing in der 
Pfarrficche feines Ordens zu Wien (Vorftadt Jofephftadt) an, das Licht 
des Rationalismus, wie es jchon jeit Jahrzehnten auf proteftantijchen 
Kanzeln in Deutjchland herumfpufte, auch in der Kaiferftadt leuchten zu 
lajjen. Seine Predigten, von denen welche gedrudt vorliegen, enthalten 
die befannten Phrajen don der „reinen Lehre Jeſu,“ vom Allvater, 
Allerbarmer, von der reinen Liebe, don der Freude des Wohlthung, 


1) König Friedrich IT. von Preußen und die deutfche Nation von Onno Klopp. 
2) Siehe Dr. Brüd: Die rationaliftifchen Beftrebungen im Tatholifchen 
Deutſchland. Mainz, Kirchheim 1865. 
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bon der Liebe zu allen Mitmenſchen, von Gott, der durchaus Fein Rächer 
ift, vom Allbefeliger, vom Unterjchied der Priefterreligion und der reinen 
Jeſusreligion, von der Buße als einfahen Sinnesänderung, bon 
Eündenftrafen, die aber nur in den üblen Yolgen zu fuchen find, 
welche die Sünde nad fich zieht, „welche Folgen uns fühlbar machen, 
dat wir thöricht gehandelt hätten.“ Die Propheten des alten Bundes, 
die von den Strafen Gottes, von feiner Mache ſprechen, erben von 
Wieſer dahin gedeutet: 

„daß dergleichen ftarte morgenländifche Ausdrüde, deren fich bie 
Propheten im alten Bunde bedienten, wo fie mit einem fo rohen, un= 
geihlachten, Hartnädigen Volle, wie die Juden waren, umzugehen 
hatten — daß diefe zum Theil Dichtniffe und aus dem Zufammenhange 
gerilfene Ausdrücke der alten Propheten Teineswegs auf das neue Teſta— 
ment, auf das Gejeß der Liebe, auf Chriften, auf Ausgejöhnte paſſen. 
Jene erleuchteten Gottesmänner bequemten ſich bei folchen Redensarten 
nad dem Volfsbegriffe, fie verjtanden fie aber nie eigentlich; ver: 
ftanden unter Strafen Gottes nur die böfen Folgen der fittlichen Ver- 
derbtheit ihres Volles, die Folgen feines groben Nationalftolzes, feines 
Rebellionsgeiftes, feiner abergläubiichen abgötteriichen Dentungsart. Sie 
berftanden, wenn fie Gott einen ſtarken Eiferer nannten, nichts anderes, 
als daß Gott, deſſen Gerechtigkeit ihnen wie uns richtig 
Dentenden weife Güte und folglid Liebe war — auß eif- 
rigfter Sorgfalt für unfere Glüdjeligfeit die Natur der Menfchen und 
der Dinge jo einrichtete, daß auch die Hleinfte unferer Vergehungen nicht 
ohne üble Folgen bleibt, die bald ober ſpät uns treffen, und es uns 
fühlbar maden, dab wir thöricht gehandelt hätten, daß wir folglich 
eben dadurch von eigener Zerftörung unferer Glüdjeligfeit zurüdgehalten 
und zur Tugend weiſer werben möchten. Sey es, daß der Jude der- 
gleichen Ausdrücke im ftrengften Verftande nahm, wir aber find Freye, 
die Chriftus gefreyet hat, gefreyet nicht nur don der Furcht des Todes, 
jondern auch von der Sclavenfurdt vor Gott als Rächer.” 

Menschenliebe und Menjchenbeglüdung, das fei das einzige Nechte 
und Wahre, diefer Gemeinplab kehrt in Wieſer's Predigten oft wieder. 
In der fünften Predigt feiner Paſſionspredigten Seite 140—141 
jagt er: 

* „Bei redlichem Forfchen über die Lehren, Thaten und Schidjale 
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unjeres Herrn und Heilandes fand ich auch, daß er bei Gründung 
feiner neuen Religionsanftalt feinen andern Zwed hatte, als dieſen, 
uns auch hier Schon zu rohen und glüdlichen Menſchen zu machen, und 
jo zu einer ewig dauernden Seligkeit vorzubereiten.“ 

Wiefer, der in feinen Predigten Zſchokkes Erbauungshopelpopel für 
Damenderzen um fünfzig Jahre anticipirte, wurde vors Conſiſtorium 
geladen. Es läßt fich denken, wie die Freimaurer augenblidlich für 
diejen edlen Märtyrer Partei ergriffen. Er jelber hielt fich ftille. Den 
Reigen der Vertheidigungs-, Lob- und Preis-Brofchüren für Wiejer er- 
öffnete eine Broſchüre in drei Bogen). 

Der Autor beginnt mit einer Schimpftirade über „die Religion der 
Priefter,“ er jagt: 

„Eine Religion, die den Stempel der Göttlichfeit an ſich trägt, die 
den Menichen gibt, was fie gewähren kann, Tugend und. 
Glückeligkeit, ift feine willkürliche, feine gemachte, feine mißhandelte, 
feine verhängte, feine genothzüchtigte, wie die, „wozu fich die Priefter 
zu allen Zeiten befannten.“ Wolf, du glaubft die Religion deiner Väter 
zu haben, aber du bift betrogen, ſchändlich betrogen, deine Religion ift 
ein Unding, ein Harlefinskleid mit hunderttaufend Pladen, deine Väter 
fannten fie nicht, fie war jo einfah, wie ihre Sitten. Der Orden 
gab es viele, aber feiner war, der feine Stimme erhob. Endlich ftand 
ein Monn auf, von Gott und Menſchen geliebt. Sein Name ift 
Wieſer. Ihr lieben Landsleute und Bewohner diefer Stadt! Ihr 
fennt ihn und wifjet, was für ein Mann das if. Diefer Mann, von 
dem Geifte reiner Jeſuslehre durchdrungen, trat mit der Miene 
eines Paulus vor's Volt und ſprach: „Gott ift die Liebe, wollt ihr 
gottgefällige Menjchen, wollt ihr Ehriften werden, jo lernt erft lieben. 
Liebe ift die Summe aller Geſetze. Wer nicht liebt, kennt Gott nicht, 
denn Gott ift die Liebe.“ (I. Epift. Joh. IV. Kap.) Aber da3 ver- 
blendete Volk verftand nicht, was er ſagte. Es Hatte von feinen Leh— 
ren nichts gehört, als das ewige: Wer nicht glaubt und getauft ift, 
wird verdammt, und fi daher unter feinem Gotte einen rechten Des— 
poten zu denken gewöhnt. Wiejer belämpfte dieſes „die Gottheit 
fchändende Vorurtheil“ — er rief: „„Der ganze Erdboden ift Tempel 


1) Für die gute Sache und Wieſer. Wien, 1786. 
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Gottes, Chriſtus jagt: Ich will Barmherzigkeit, Menjchenliebe, teine 
Opfer. Alle äuferen Religionsübungen, jo fromm und heilig fie auch 
iheinen mögen, taugen nichts ohne innere Herzensgüte und Redht- 
ihaffenheit des Lebens, find nur Mittel zum Frommſeyn, nicht Fröm— 
migteit jelbft, erzeugen, getrennt von dem Geijte, Heuchelei und Sclaven- 
finn, machen das Chriſtenthum verädhtlid und zum Spiele der Phan— 
tafie.“" 

„Diefe Lehre empörte die ganze Priefterichaft. Wie war es anders 
möglihd? Er verwarf die frömmelnden Gaufeleien der Religion, un— 
nüße ſahen fih nun die Gaukler. Sie jehäumten vor Wuth, 
verbiffen aber ihren Groll jo qut fie konnten“ u. ſ. w.; „endlich wird 
Wiefer vor's Synedrium geftellt, der hohe Priefter zerriß mit wüthiger 
Geberde feine Kleider und rief: Er hat Gott geläftert, was braucht ihr 
mehr“ u. j. w. 

Nun eine Lobtirade auf Wiefer, die fchlieht: 

„So ſprach noch feiner, jeitdem es Erzpriefter und Erzbiſchöfe gab. 
Der Geijt Gottes ift in diefem Manne, rufen die Menfchen, die ihn 
hören, glüdliche Mutter, die diefen Mann gebar, beglüdte Nation, die 
Gott einen Wieſer zufandte, feliges Wien, daß du einen jolden Mann 
in deinen Mauern beherbergeſt!“ — 

Trotz der jühlichen Liebesphrajen des Autors behandelt er nun 
den Erzbiichof und fein Gonfiftorium al3 „ſpaniſches Inquifitionsgericht, * 
als „verfappten Wolf, dem Wiejer den Schafspelz von den Schultern 
reigen wird,“ und argumentirt über die beanftändeten Predigten Wiejers 
twie folgt: 

„Es war ausgemacht, daß der ein Kleber jeyn müſſe, der jolde 
Süße behaupten könne. Indeß war diefe Schrift durch die k. f. Gen- 
jur gegangen und Wiejer hätte ihnen ftatt einer Antwort einen Proceß 
mit der Genjur an's (7) Hals werfen fünnen, das er aber nicht that.“ 

sm Bolfe wurde nun viel über die Affaire Wiejer geredet. Die 
„Aufgeklärten“ natürlich alle für ihn, die „Schwachköpfe und Finfter- 
linge“ gegen ihn. „Der Hof blieb neutral.“ 

MWährenddem fuhren die Brojhüriften fort, Wiejer mit einem 
SHeiligenjchein zu umgeben. Einer fagte in einer Geſprächsform: 
„Wieſer Hat Sitten und Religion fhon dermaßen verbefjert, daß wenn 

Brunner, Aufklärer in Oeſterreich. 9 
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nur ihrer ſechs feines Gleihen in Wien noch borfindig wären, der 
Staatin furzer Zeitder Bolizey würde entbehren können.“ 

Wieſer predigte wieder und erflärte die Verſuchung Ehrifti am 
erſten Faſtenſonntage auf rationaliftiiche Manier. Er wurde aufs neue 
vor's Conſiſtorium citirt umd ihm nun das Predigen verboten. 

Seine Anhänger wurden bearbeitet, den Gardinal Migazzi eine 
Bittfchrift zu überreichen, worin fie denjelben erjuchten: 

„ihnen ihren Prediger wieder zu geben. Der Herr Gardinal fand 
für gut, e3 nicht zu thun. Beſtürzt und äußerſt niedergeichlagen hier: 
über bedienten ich die edlen Supplilanten des Rechtes, das jedwedem 
nad den Gejehen in dergleihen Umftänden offen fteht, und appelirten. 
Sie warfen fih vor dem Throne der Majeftät und legten ihre Bitt- 
Schrift zu den Füßen des, der aud) Gardinälen gebeut.“ 

Der ſüße liebepredigende Autor und Anwalt Wieſers jagt vom 
Conſiſtorium: 

„Dem Raubthiere find die Zähne ausgebrochen und die Krallen 
geitumpft, nur jchreden kann es noch, aber nicht ſchaden. Wie hätte 
der, der nur durch Liebe herrſcht, Scelentyrannei in feinen 
Staaten dulden können.” 

Der Autor führt die Rejolution des Kaiſers ihrem Hauptinhalte 
nad an, wie folgt: 

„Seine Majeftät wünjchet den Prediger Wiefer bald wieder in den 
Umftänden zu jehen, wo er feine Talente anwenden und nützen könnte. 
Man folle dem Prediger über die zweifelhaften Punkten die nöthige 
Belehrung geben, und ihn ſodann den Predigtituhl wieder befteigen 
laſſen. Der Prediger aber jolle Belehrung annehmen und in jeinen 
ferneren Predigten ſich an die Borfchrift, die ihm jeine geiftlichen Obern 
geben werden, zu halten ſuchen. Wer ſich von einer oder der andern 
Seite dieſem Befehle zu unterziehen weigere, an dem folle Eigenfinn 
gejucht und er jofort darnach behandelt werden.“ 

Nun folgten Fragen: warım man dem Wiefer das Predigten 
denn bermweigere? 

„Dafür, dag er Aberglaube und Fanatismus beftritte, daß er den 
chriſtlichen Wölfen den Schafäpelj von den Schultern riß, daß er die 
Religion von Menjchentand und Menjcheniagungen gereinigt, daß er 
die jo oft mikverftandene und mihbrauchte Lehre des Cvangeliums in 
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ihrer heiligen Nadtheit nah dem inne Jeſu und der Apoſtel 
frey von Schulmeinungen und theologiihem Gezänke vortrug, daß feine 
Predigten den Geift der Sittenlehre athmeten und feinen Merzijchen 
Gontroberzgeift, feinen polemiſchen Schnilſchnak, wie der des Piariften- 
pfarrers Paulin). Daß er den Stolz der Rechtgläubigfeit demüthigte 
und Menjchenliebe und Duldung empfahl? Day er nicht mit M*g*zijcher 
Dummpeit eregetifirte und mit Faſtiſcher Wuth verdammte?), daß er 
dem Teufel die willfürliche Macht über den Menfchen und jeine Hör- 
ner und Bodsfühe nahm? Daß er die vechtgläubigen Chriſten zu guten 
Menſchen und zu guten Uuterthanen zu maden ſuchte“ u.j.f. 

Zu was für guten Untertanen ganz dielelben Aufklärer 
das Volk in Frankreich gemacht Hatten, das fam freilich erft 1793 an 
die Oberflähe. Diefe Heudelei mit den „guten Unterthanen“ 
ift die widerlichfte von allen in der ganzen Periode, immer wurde fie 
dem Kaiſer zu Gehör geredet, während die der Kirche treuen Katho- 
(ifen als die Rebellen und Aufrührer figuriren mußten, 

Aber nicht nur die gewöhnlichen Brojehürenjchreiber rührten ſich 
in diefer Angelegenheit — auch jogar Schufter und Köchinen mußten 
zur Feder greifen, um den „edelften Briefter Wiens“ zu vertheidigen. 

Der Chormeiſter bei St. Stephan, Faſt, war einer der uner- 
Ichrodenjten Kämpfer gegen den Aufklärungsſchwindel; jahrelang diente 
er dafür als Zieljcheibe des efelhafteiten Miftes, den die ſchmutzigen 
Hände der liederlihen Scribenten gegen ihn jchleuderten. Eine wahre 
Sünde und die größte des Glerus jener Zeit war die Menjchenfurdt. 
Wenige nur wagten es, gegen das verfilzte Corps der Freimaurer, 
gegen die Aufllärihtsbüreaufraten und die ihnen affiliirten Tintencon— 
jumenten der neuen Aera aufzutreten. Als treuer Kämpe ftand dem 
Faſt, der Chorprieiter bei St. Stephan war, Pochlin an der Seite, 
der, weil er den Mitgliedern der Roſenkranz-Bruderſchaft das Rojen- 
franzgebet fortjegen hieß, auf allerhöchften Befehl vierzehn Tage ein- 
gejperrt und Hundert Gulden Strafe zahlen mußte. Weld ein Jubel 


1) Auf die Piariften ift der Autor ſehr ſchlecht zu ſprechen, weil fie nicht 
für Wiefer eingeftanden, fondern auch gegen ihn fich erklärten. 

2) Diefe Schmad durfte offen genug dem Cardinal Migazzi ohne Strafe, 
ja ohne Rüge angethan werben. Ein ſehr charalteriſtiſches Merlmal ver Auf: 
flärungöperivde, 
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im Lager „der guten Patrioten.“ Da ſeht ihr, rufen fie, mo die Ver- 
räther find, die Webellen, die e$ magen, den allerhöchiten Ver— 
ordnungen unjere® angebeteten Kaiſers Joſeph des Weifen fich zu 
widerjeßen u. |. mw. 

Faſt fchrieb zwei Brofhüren unter dem Namen Promovsky 
über Wieſers Predigten und beleuchtete diefelben vom Standpunkte der 
Kichhenlehre ?). Alle Welt wußte, daß hier unter Promopsty Faſt gemeint, 
daß Faſt der Verfaffer ſey. Daß er diefen Namen angenommen, war 
fein Streben ſich zu verbergen, jondern eine Satyre auf einen der un— 
finnigften Schreier und Schreiber, welcher wirllich Promovsky hieß. 
Gegen diefe zwei Broichüren verfuchte nun ein Schufter zu kämpfen, 
diefer war ein Verehrer Wieſers; er ftieg von feinem Pothiafefjel 
herab, beſchmutzte ſich mit Tinte, ftatt mit dem gewohnten Kleiſter und 
der Schufter (wahrscheinlich mit Beihilfe Wieſers ſelbſt) begann den 
Kampf mit dem Theologen Falt‘). Hören wir nun den föftlichen 
Beginn der aufgeblajenen Schuiter- Polemik: 

„Die Gedanken des Herrn Promovsty wider einige Stellen 
in den Predigten des Herrn Wiejerd Haben in mir die Gedanken 
hervorgebracht, dak es der großen wahren Gottheit und deren Polls 
fommenheit viel angemefjener jey, die bisher angenommenen Begriffe 
von Race, Rächer zc. in Gott durch feine allwaltende Liebe zu erklären. 
Dieſe Erklärung ift für Gott edeldentender und anjtändiger, fie zeigt 
einen edleren, menjchlicheren Charakter, da die bisherigen Begriffe von 
Race, Räder aus Eiferfucht, Eigennuß, Ehrgeiz zc. abjtammende nieder= 
trächtige Leidenichaften find, und feine der Volllommenheit Gottes an= 
ftändige Ausdrüde darftellen.“ 

Nun folgen eine Reihe Widerlegungen des Faſt, die — obwohl 
unendlich albern — dod) aus des Schuſters Hirnfaften nicht heraus: 
gefommen find. Die Schrift machte aber Aufjehen und wurde viel 
gelauft — um des Verfafjers willen: es war doc) gar zu drollig, einen 


1) Gedanten über die Paſſionspredigten des Herrn Siegfried Wieſers aus 
den frommen Schulen, Predigers an der Sofephftadtpfarre zu Wien. Bon 
Promovskty 1786, 

2) Widerlegung der Gedanten des Herrn Promovsky wider Herrn Siegfried 
Wieſer, da er in feiner erften Ausgabe jagt: „Bott ift ein Rächer”. Dargeftellt 
von Leopold Felberer, Schubmacer beim „grünen Röſſel“ in der Joſeph— 
ftadt. Wien, 1786. 
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Schufter von feinem Dreibein auffahren und den Lehrftuhl der Auf: 
klärungs⸗Theologie befteigen zu fehen. Faſt-Promovsky erivies dem 
Schuſter die unverdiente Ehre, ihn zu widerlegen !). Faft griff in volks— 
thümlicher Manier den Mann im Bolichinellaften an, der Hinter dem 
Schuſter ftedte und mit diefem manipulirte; er beginnt ganz treffend: 

„Warum kömmt denn Here Wiejer nicht jelbft? Wozu ſucht er 
ſich Secundanten unter dem geringften Volt bis zu den Stubenmägden 
und Hausjungen auf? ft er niht Mann genug für feine gute Sache 
(wenn's jo ift), er, der fo dreift wider die Katechismen, wider die Volks— 
(ehrer , wider die Begriffe aller Menichen losgezogen ift? Und doch 
verlaffen von feinem Muthe, verzweifelnd an feinen Kräften, lehnt er 
ih) an einen Schuftermeifter und läßt fi von ihm unterjtügen, dieſen 
ihidt er an feiner Stelle in die Welt hinaus, ihn und feine vermeſſene 
Lehre zu vertheidigen. Allein mir liegt nichts daran, ſey es Peter oder 
Paul, ih bin jhuldig, Allen Rechenſchaft vom meinem Slauben zu 
geben. Ich werde aljo mit diefem Herrn Schuftermeifter ebenjo ver— 
traut, jo freundſchaftlich von dieſer Sache reden, al® ich mit Herrn 
Wieſer, feinem Lehrmeifter, reden würde.“ 

Diefe Widerlegung reizte den Schufter zu einem neuen Angriff. 
Die Leſer werden es begreiflih finden, wenn wir diejelben mit der 
Theologie des Schufters Felberer verichonen und ihnen dafür einen 
drolligen Theil aus jeinem Vorwort zeigen. Er jagt: 

„Mich Freuet nur, daß ich in der Zeit lebe, wo jedem erlaubt ift, 
die Wahrheit und Gerechtigkeit zu unterfuhen, und fein Anſehen der 
Perjon giltig it. Es werden zwar Einige jagen: der Schufter foll 
bei jeinem Yeift verbleiben — mas gehen ihn Religionsjahen an. Ich 
lage: Kein Sprihwort kann für Alle geltend gemacht werden, denn 
ich rede nicht als Schufter, jondern als Mitglied der Kirche, „denn das 
Ohr des Eifer Hört alle Dinge, und das Geräufch der Murrenden 
wird nicht verborgen bleiben.“ Alfo im Buche der Weisheit 1. R. 
10. V. Die Weisheit hat den Mund der Stummen eröffnet, und bie 
Zungen der Heinen Kinder beredtiam gemaht. Aus dem nämlichen 
Bude 10. 8. 21. V. Laſſet uns aljo Gott und unfern Monarchen 
danfen für jeine Güte und Liebe, welche uns durch diefe große Gnade 


I) Promovsky wider den Vertheidiger der Wieferichen Lehre, Herrn 
Leopold Felberer, Schuhmacher in der Joſephſtadt. Wien, 1786, 
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widerfährt, denn dadurch werden wir aus der Finfterniß in das wahre 
Licht geführt, damit wir froh und freudig hier leben und dermalen einft 
die ewige Seligfeit deſto ficherer erlangen können.“ 

Wieſer nannte diefen fampfesmuthigen Schufter feinen David, 
der gegen den Goliath (Faſt-Promovsky) den Sieg erringen wird. 
Promovsky widerlegte nun in einer Broſchüre!) den Wieſer'ſchen Schufter 
gründlich und widmet ihm 79 Seiten. Die Einleitung ift humori— 
ſtiſch-volksthümlich gehalten; da heißt es 5. B.: 

„Der Schuſter iſt nur wilder dadurch (durch die Widerlegung) 
geworden, er ſpringt voll Feuer aus ſeinem Laden, ſpeyt in ſeine Hände 
und iſt ſchon wiederum zum Raufen fertig.“ 

Auch eine ſentimentale Aufklärungsköchin griff zur Feder und kochte 
in Theologie. Sie nennt ſich mit vollem Namen und gibt ihren Wohn— 
ort an, um den Verehrern ihres Geiſtes Gelegenheit zu verſchaffen, ihr 
die verdienten Huldigungen darzubringen?). Die Dame beginnt: 

„Da jo viele wackere Leute fich für Herrn Wiejerd Predigten in- 
tereffirten und die dagegen erſchienenen Promovsky'ſche oder vielmehr 
Faſt'ſche Gedanken mit Unwillen betrachten, jo will aud ih mid 
meinem Gefühle überlafjen, und was ich davon halte, aufrich- 
tig befannt machen. Meinen Namen und Charakter verſchweige ich 
nit, weil man um jo weniger Gelehriamfeit bei mir ſuchen 
wird. Für jetzt alfo bin ich eine Köchin, Iherefia Zeichin, von Zwettl 
gebürtig, wurde im Lejen, Schreiben und Rechnen unterrichtet und hab 
die chriſtkatholiſche Religion auch nur aus dem Katehismus erlernt, von 
allen dem aber blieb in meinem Gedächtniffe nichts zurück, als eine 
Menge Fragen und Antworten. Hier aber erft wurde ich durch den 
Herrn Prediger angemwiejen, die Bibel jelbft in die Hand zu nehmen 
und hörte feine trefffichen Predigten, die ih nah meiner Denk— 
ungsart für vollflommen übereinftimmend mit der Lehre 
des Evangeliums fand. Ich fuchte auch außer der Kanzel Be— 
lehrung, und kanns geftehen, ging allezeit getröftet und belchrt nad) 


1) Promovsky wider den Wieſerſchen David in feinem Lächerlichen Zivei: 
kampfe mit dem Goliath. Wien, 1786. 

2) Gedanken über des Herrn Promovsky zwei Stüde vom Gott Nächer 
und der Nächftenliche. Verfaßt von einer Köchin, Therefia Zeſchin imek. k. 
Militär-Invalidenhauſe auf ver Landſtraße. Wien, Hartl 1786, 
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Haufe. Und daher konnt ichs nicht dulden, daß Sie, Herr Autor, 
einem jolhen Manne jolde Vorwürfe machen, und nod dazu mei- 
nen, der Herr Prediger werde fih verantworten (!!) 
Nein, der Herr Prediger läßt feine Heilfame Lehre jelbft reden, denn 
der Eluge und wahrheitsliebende Menſch kann ſich wohl 
überzeugen, daß es mit der Religion Jeju jo und nit 
anders ſeyn fann, als wie uns der Herr Prediger 
lehrte (!!) Ich bringe meine meifte Zeit mit dem Kochlöffel zu, 
aber jo viel habe ich doch aus der Bibel erlernt, daß ich nicht gleich 
Alles, was der Herr Autor jagt, Für’3 reine Evangelium ein- 
faufe, denn ich Din auch ein Mitglied der kirchlichen Gemeinde, kann's 
aud) jagen, wie ih in meinem Kopfe denfe, und iſt mir die Zuwage 
gar zu groß, jo jag’ ich's frey und ungelünftelt heraus.“ 

In dieſem gemüthlihen Zone hafpelt die Köchin ihre dürre 
Theologie herab, auch dies Werk der Köchin fand Leſer und — Bes 
wunderer. Faſt-Promovsky hielt es daher für angemejjen, dem Ber: 
theidigungspaar Wiejers, dem Schuster und der Köchin, nochmals ent= 
gegenzutreten '). Promovsky berichtet in der Einleitung von einem 
komiſchen Zwiſchenfall. Ein anderer Schuftermeifter jandte über el: 
berer eine Enthüllung ein, welche Promovsky anführt mit den 
Worten: 

„Ih habe vor wenigen Tagen einen Brief befommen, den ich 
feiner Wichtigkeit halber ganz hierherfegen will. Er lautet alfo: „„Ehr— 
würdiger Bater Promovsty! Sie werden mir verzeihen, daß ich mic) 
unterftehe, mit meinen wenigen Zeilen zu beläjtigen, indem es uns 
Schuhmachermeiſtern gar nicht anjtändig ift, daß fie diefen Dann, über 
welchen Sie das Büchel herausgegeben, für einen Schuftermeijter er 
fennen; er ijt fein Meiiter, ſondern ein Störer, oder, nad) Regierungs— 
art zu reden, ein Unbefugter; er ijt unbefugt von unferer Pro= 
feffion, wie auch von der heiligen Schrift, wie fie felbft jehen. Wann 
fie dann jeinen zweiten Theil wieder beichren follten, feyen fie von der 
Güte, ihm diefen Namen nicht mehr beizulegen, denn das Leder ift 
zu theuer, wir haben zu jtudiren genug beim Zujchneiden, daß wir 


1) Promovsky wider die Bertheidiger der Wieferfchen Lehre, Herrn 
Leopold Felberer, Schuhmacher in der Joſephſtadt und Therefia Zefhin, Köchin 
im k. k. Militär: nvalivenhaufe Wien, 1736. 
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nicht einbüßen. Dieſes wird der gute Schufter wohl einjehen, darum 
will er ein anderes Negozi treffen; ich glaube aus Anleitung des 
P. Wiefer, welcher ihn öfters beſucht, fonft könnte es nicht ſeyn, 
daß er alle Predigten follte gemerkt haben, welche jo jchön auf den 
PB. Wiefer feine Lehre ausfallen. Ich denke aber, weil er (Wiefer) 
feine Worte nicht behaupten Tann, jo will er Ihnen mit einem Schufter 
ſchimpfen. Mich und viele erfreut es, und danken Gott, da er und 
fein dummer Anhang zu Schanden geworden, und wünſchen, daß es 
alfo fein Verbleiben habe. Ein junger Mann, ein alter Chrift. 
Sebaſtian W... Schuftermeifter.”” 

In diefer Broſchüre befam Schufter und Köchin genug; fie rühr— 
ten jih nicht mehr. 

Eine etwas jchlauere Arbeit, dem Nationalismus durch Wiejer 
Eingang zu verschaffen, waren herausgegebene Gejpräche 1). Der Autor 
läßt zufammenreden: 1. Zwei Bürger. 2. Einen Beamten und Ge— 
lehrten. 3. Eine gnädige Frau, einen Hofmeilter und einen Haus— 
freund. 4. Zwei geiftlihe Herren. 5. Kommt eine Familienſcene. 
6. Ein Jüngling und ein Mädchen. 7. Ein Piarift, Frau N. und 
zwei Bürger. 8. Jacob und Galathe auf dem Spaziergang. 9. Ein 
Prediger aus einem Mönchsflofter und fein Freund u. j. f. Oft 
ſpricht ein Aufgeflärter mit einem Verfinſterer, öfter wieder zwei Auf: 
geflärte zufammen; e3 verfteht fi von vornherein, daß die Aufklärer 
immer Weisheit und Salbung jprudeln, während die altgläubigen 
Yinfterlinge unendlih dumm und albern daherreden. Die zwei Bür— 
ger Anfangs können ſich den neuen Prediger nit genug loben. Sie 
lefen das Aufgefchriebene aus feinen Predigten ihrem Gefinde dor — 
Alles iſt gerührt, einer unterftüßt alle Wochen eine arme Wittwe mit 
fünf Kindern, feit er Wieſers Predigten gehört hat, das kommt gerade 
jo Heraus, al3 ob die andern katholiſchen Prediger verkündet hätten: 
man folle die Armen verhungern laffen. Der WittwensUnterftüger fagt 
feinem Freund: 

„Mußt aber nicht glauben,. daß ich mich damit prahle. Zudem 
mußt du mir dann auch deine guten Einrichtungen erzählen.” Der 
Bürger U.: „Nun weiter.“ Der Bürger X.: „Eine Cochemiſche Heili- 


1) Geſpräche über Wieſer und feine Predigten. 2 Heite. Wien, Hartl 1786, 
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genlegende und vier Gertrudenbücher Habe ich feierlich verbrannt umd 
dafür Sailers Gebetbuch angeſchafft.“ 
„Bürger A.: Ha, ha, wenn ich nad Haus lomme, werde ich aud) 
ein Heines Feuerwerk anftellen.“ 
„Bürger X.: Auch darf mir jegt Niemand mehr über die neuen 
Einrichtungen des Kaifers ſchmähen. Ich thue es aud nicht mehr. 
Denn jebt fehe ich wohl ein, daß unfer einer, der nur ſpannweit fieht, 
fo fet und unvernünftig über Verordnungen eines Monarchen urtheilen 
joll, der dabei auf viel Taufende ſehen“ — J 
„Bürger A.: Still! Still jetzt davon, da kommt aus dem Hauſe 
ein Geiſtlicher, ich glaube gar, es iſt einer aus ſeinem Orden. Da 
heißt's den Finger auf den Mund!“ 
„X.: Warum das?“ 
„A.: Wirſt's gleich einſehen, wenn wir mit ihm von Wieſer reden. 
Man kennt den Vogel aus'm Geſang!“ 
Im 8. Geſpräch reden ein Piariſt, eine Frau und zwei Bürger 
miteinander. Darin iſt Folgendes bezeichnend: 
„J. Bürger: Wiſſen Sie, wie er (Wieſer) einmal für einen armen 
Dienſtboten ſeine Zuhörer erſuchte, daß ſie ein von ihm verlorenes 
Ducatenſtück, wenn es wäre gefunden worden, ihm einhändigen möchten.“ 
„2. Bürger: Da Hab ich mir ja erzählen laſſen, daß ein unbe— 
fannter Menfchenfreund diefen Ducaten für den armen Dienftboten 
dem Prediger gejchidt hat.“ 
„I. Bürger: Und haben Sie den ſchönen Brief geleſen, der 
dabei war ?“ 
„2. Bürger: Wie konnt’ ich das, ich bin ja mit dem Prediger 
nicht befannt.“ | 
„J. Bürger: Ich auch nicht, aber man trägt ja verſchiedene Ab- 
Schriften davon herum. Zum Glück habe ich hier eine bei mir. Leſen Sie.“ 

„2. Bürger: (Nimmt und liest ihn.) „Hochtvürdiger Herr! Nach 
ihrer geftrigen bvortrefflichen Predigt lafen fie unter Anderm einen 
Settel herab, worin um einen Ducaten, welchen ein armer Dienjtbot 
verloren Hat, dringend gebeten wird. Leider wird es noch biele Zeit 
und Mühe foften, ehe unſer Böbel von mönchiſchem Eigennuge und 
Dummheit nur auf Nebenſachen, welche die Religion verunftalten, aufs 
werkam gemadt, jeine wahren Pflichten im gehörigen Umfange er- 
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fennen und erfüllen wird; und jo dürfte — fie verftehen mich doch — 
der Ducaten wohl nicht wieder zum Borjchein kommen. Händigen 
Sie diefen, da ich ihn leicht entbehren kann, jener armen Perſon ge: 
fälligft ein. Ich kenne jo ziemlich die Wohlluft, von der fie geitern 
fo gefühlvoll ſprachen, Andern wohlzuthun, und bin dadurd) nad) ihrer 
eigenen Ueberzeugung reichlih belohnt. Ihr unbekannter Freund und 
Schätzer.“ 

„Frau: Wie gut wärs, wenn doch alle Menſchen ſo wären. Wie 
wird ſich der arme Dienſtbot nicht gefreut haben!“ 

„I. Bürger: Ja, wenn wir alle jo wären, da lönnte man jagen, 
das urjprüngliche Chriſtenthum ift wieder bei ung.“ 

„Piariſt (mit Achſelzucken und Schieflädeln): Das ift Frei— 
maurerei und nicht Chriſtenthum.“ 

„2. Bürger (etwas befremdet): Sind fie denn auch wirflih aus 
feinem Orden?“ 

„PBiarift: Wie mein Kleid zeigt. Leider müſſen wir jo einen 
Trreidenfer unter ung dulden.“ 

In diefem Tone geht es fort; der Piarift, der gegen Wieſer ift, 
wird von den Aufklärern durch Satyre (von 1786) völlig ausgebifjen, 
er geht vernichtet fort und er macht traurig jein Kompliment — man jieht 
ihm mitleidsvoll nad). 

Der Schuſter Felberer, welcher zu der matten Vertheidigung Wie— 
ſers nur den Namen hergab, wurde in einer eigenen, vier ziemliche 
Hefte ſtarlen Schrift jo gründlich zerhämmert, daß er ſich darnach 
nicht mehr Hören ließ. Der Titel diefer Schrift ift zwar zopfartig 
lang, aber nicht ohne Witz, er lautet: „Ganz einfache und wahrhafte, 
über den richtigen alten Laiſt der Schrift, Vernunft und Natur ge= 
Ichlagene Gedanken wider die mit Leder vom Elend-Thier gedoppelte 
Widerlegungsgedanten eines beriemten Schuhmader = Licentiatens 
Herrn Leopold Trelberer, wohnhaft in der Jojephitadt beim grünen 
Röſſel. Als er auf feinem Dreifuß einem anderten Apollo gleich mit 
feinen von Orafeliprüchen gewirten Hanefdraht wider Herrn Promovsty 
mit ftarfen Fäuſten tapfer losgezogen. Verfaßt unter dem Namen: 
Beata Beritad, Wien, 1786.“ 

Nachdem Wiejer die Dämonologie im Sinne de3 damaligen pro= 
teitantifchen Nationalismus behandelte, wurde er von den Scribenten 
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wacker unterftüßt. Der vadicale Promovsky gab eine Schrift her— 
aus, im welcher die Tatholiiche Lehre von den gefallenen Geiftern in 
der plumpften Weile für den Hohn des Pöbels zurecht gemacht wird, 
Auf dem Titeltupfer fteht ein alter Prediger auf der Kanzel und hält 
auf einem Heinen Brett eine jchwarze Figur mit Hörnern, Klauen, 
einer Schnabelnaje und einem Drachenſchweif dem lachenden Publikum 
bor; unten jteht die Schrift: „So fieht der Teufel aus, meine 
Chriſten.“ 

Charakteriſtiſch iſt, daß die Aufklärer es am wenigſten dulden 
wollten, wenn ein wirklich katholiſcher Prediger dieſelben in ihrer Wirk— 
lichkeit zechnete. Da fingen fie insgeſammt an, Schwefel und Flam— 
men — gegen ein jolches Attentat auf3 aufgellärte Jahrhundert — 
zu fpeien und zur Abwechslung den Prediger zu belehren, wie fich denn 
das mit der Liebe vereinigte, und ob denn fo etwas auf die Kanzel 
gehöre, auf der nur die reine Lehre Jeſu in Sanftmuth und Geduld 
zu predigen fei, wo man ſich al3 wahrer Urapoftel aller Ausfälle ent— 
halten müffe, wo man nur in der größten Sanftmuth belehren dürfe. 
Da wußten fie genau alle Stellen zu citiren von der Feindesliebe und 
vom Gebet für die Verfolger und von der Würde der Kanzel und des 
Gotteshaufes. 

Charakterijtiich für die Zeit und die damalige Regierung ift, daß 
(wie ich es in den Univerfitätsaften aufgefunden) Siegfried Wiefer 
zum f k. Profeſſor der Baftoraltheologie an der Wiener 
Univerjität ernannt wurde und denjelben die theologi= 
Ihe Facultät zu Wien, auf Befehl des Raifers, von 
allen Brüfungen dispenfiren und zum Doctor der Theo— 
logie creiren mußte. 

Das Promotions-Buch !) befagt: „1789 Siegfried Wieſer, Piarift, 
Paftoralprofefjor ex decreto August. Imp. ab omnibus rigorosis 
dispensatus. 

Es ſoll noch ein anderes Beifpiel gezeigt werden. Gin guter fatho- 
fifcher Prediger und ein eutſchieden muthiger Mann war der Ganonicus 
Mazzioli, Pfarrer im VBürgerjpitale. Im Intereffe feiner angegriffenen 
Ehre ald Prediger war er einjt gezwungen, der verlogenen Rotte, welche 


1) Im Dekanats-Archiv der theologiſchen Facultät der Wiener Univerfität, 
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die Predigerkritifen herausgab, und wie es die Gewohnheit jener Aus 
torenclique war — die Predigten entjtellte — loszugehen. Unter dem 
dichten Schleier der Anonymität verborgen pußten fie ihre Kritiken, 
um diejelben pifant zu machen, mit den jchmählichiten Lügen auf, und 
famen mit der frechſten Verleumdung auch an das Privatleben des 
Predigers heran, um jo feine Ehre und jeine Wirkjamkeit zu vernichten. 
Der unbefholtene Mann hielt es nun für feine Pflicht, die Autoren 
als „elende unverfhämte Lügner“ zu bezeichnen, und das Treiben der 
Wiener Literaten in feiner ganzen Verworfenheit zu jehildern. Das 
wurde nun als ein Verbrechen erflärt, gegen welches das gefammte 
aufgeflärte Jahrhundert in die Schranfen treten müſſe. Eine Menge 
Brojhüren wurden gegen den Verwegenen geſchmiedet, der es gewagt, 
gegen ein jo aufgeflärtes Inftitut, wie das jo wohlthätige der Prediger: 
frititen, jih jo maßlos auszulafjen, ein Inftitut, welches von den kai— 
ferlihen Genforen gebilligt und deſſen Schriften von denfelben gutge— 
heißen werden, mer aljo gegen dieje Herren auftritt, der tritt auch 
gegen die k. k. Genforen auf und alto auch gegen den Kaiſer, der 
die Genjoren eingejegt hat — er ijt ein Feind der Aufflärung, ein 
Feind des Volkes und ein Feind des Jahrhunderts. Mit der efligjten 
heuchleriichen Belorgnig um die Würde des Gotteshaujes wußten die 
Herren ihre Büchlein zu beginnen. So Einer’): 

„Mit einem Schmerzen, den ich nicht bemeiftern kann, und mit 
einer tiefen Wehmuth, die meinen alten Augen Thränen auspreßt, ſetze 
ih mic) an meinen Tiſch und überdenfe noch einmal und reifer alles 
dasjenige, was ich während Ihrer heutigen Predigt von Ihnen hoch: 
würdiger Herr Pfarrer gehört habe. Die Hände zittern mir, indem ich 
die Feder ergreife, und mein Herz ift in einem Aufruhr, den ich ſonſt 
nur zu jpüren pflegte, wenn mir die traurigiten, niederbeugenditen Zus 
fälle begegneten. “ 

Diefer alte Schwede lamentirt weiters, wie „jeine Hochſchätzung 
gegen den Herren Pfarrer ſchon damals abnahm,“ als dieſer „wider 
die verrufene Predigerfritit zu Felde 309,“ 

„als er ſich erlaubte (!!), mit Dintanjegung der zwekmäßigen 

1) Herrn Canonicus Mazzioli, Pfarrer im Bürgerfpitale über feine den 


25. Auguft in feiner Pfarrkirche gehaltenen Predigt. Bon Strauß. Wien, 
Schönfeld 1732, 
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Lehre Jefu eine profane Streitfadhe auf die Kanzel zu bringen, als 
er den Frieden und die Sanftmuth des Evangeliums gegen Zank und 
Hader aufopfert u. |. m.“ 


Alle Prediger, welche die katholische Kirchenlehre verlündeten, wur— 
den al3 Fanatiker verjchrieen und von den Predigerfritifern geradetvegs 
der abgeſchabteſte Rationalismus verlangt, — „zwedmäßige Lehre Jeſu.“ 


Alles, was gegen die katholiſchen Prediger gedrudt wurde, jollte, 
wie ſchon gejagt, für unfehlbar gelten, auch hier wurde die Genfur 
als infallibfe Autorität Hingeftellt. „Man follte denfen, -fagt der 
Autor, daß fie (die Predigerkrititer) nicht wie Wahnfinnige in die 
Melt Hineinichreiben dürfen, daß prüfende Augen über fie und 
alle ihre Schritte wachen, dab fie einer Genfur unterworfen find, 
welche cebenfo gut aus Männern, und zwar aus weltbefannteren 
Männern, als unfere Prediger find, befteht, daß diefe Genfur noch 
einer höheren Prüfung, nämlich dem Auge des Monarchen unter: 
liegt, und daß man überhaupt, ehe man über verderblihe und ver— 
dammliche Schriften fchreien fann, zuvor jene Männer, welche als 
Genjoren jolhe Schriften zum Drud laffen, als Seer oder als was 
fonft überwiefen haben muß.“ Nun beftand aber die Genfur eben aus 
Maurern, die alle Angriffe gegen den Glerus pajfiren ließen. Seite 12 
weint der Alte wieder: „Mein Schmerz vergrößert ſich, je lebhafter ich 
zurüddente und meine alten Augen wollen jich der Thränen nicht er— 
wehren, jo jehr ich fie zurüdzutreiben mich bemühe.“ Seite 22 wird 
aufs neue ftandHaft geweint: „Genug für mich, daß fie mir im erften 
Gefühl diefer Schredicene (es wird die Vezeihnung der Kritiker als 
unverjhämter Lügner u. ſ. w. gemeint) Thränen ausgepreßt, daß fie 
mic des glüdlichen Troftes beraubt haben, Sie ferner al3 apoftolifchen 
Prediger betrachten zu können. Ich zittere für Ihre Pfarrkinder, wenn 
ihnen nocd viele ſolche Predigten vorbehalten find. Ich zittere für 
unjeren Staat, wenn mehrere Prediger Ihrem Beifpiele zu folgen fo 
unglüdlih jeyn follten. Ich zittere für den jeligen Frieden der Brüder 
in Chrifto, welche noch faum die erften Fäden von dem Bande der 
himmlischen Toleranz aneinandergebunden haben. Ich zittere für alle 
aufgeflärten Männer, wenn folder Unfug noch ferner geduldet werden 
joll, wenn es ſolchen Predigern nicht ernftgemeffen eingejchärft wird, ihrer 
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Galle Einhalt zu thun, ihren unbeſcheidenen Eifer durch ebangeliſche 
Sanftmuth abzufühlen.“ 

Am Schluffe erflärt der heuchleriſche Zitterer mit feiner uner- 
ſchöpflichen Thränenquelle, daß er, um nicht mehr jo weinen und 
zittern zu müſſen — die Pfarrei verlaffen und mit feiner Familie in 
eine andere ziehen wolle, wo eine zwedmäßigere Lehre Jeſu gepre= 
digt wird. 

Welcher Grad von Aufflärungsbornirtgeit mußte zur Abfaſſung 
folgender Tirade gehören, mit welcher der Autor ſein „Buch der Thrä— 
nen“ ſchließt: 

„Von heute an vermeide ich Ihre Predigten, um mich ganz aus 
einer Sphäre herauszuziehen, wo ich als Pfarrkind ſolche Vorfälle der 
Traurigkeit vielleicht noch anhero zu erleben fürchten müßte, ſuche ic) 
heute noch für mich und meine Familie eine Wohnung in einer min— 
der feindjeligen Pfarrei, und entledige ich mich fünftigen Michaelistermin 
der bedenklihen Prlicht, zu der Heerde eines Hirten zu gehören, der 
es immer mehr und mehr darnah anfängt, aus jeinen Schafen 
reipende Wölfe zu machen, melde die anderen Schafe verfolgen 
ſollen.“ 

Aber nicht nur ähnliche Toleranzheuchler ließen ſich gegen Maszioli 
vernehmen, auch ein Chef der Aufklärungsbande trat gegen ihn auf 
in einer eigenen Broſchüre, der verrufene Rautenſtrauch!). Diefer 
Rautenftraud wird im einer Broſchüre aljo geſchildert?): „Er wurde 
zu Frankfurt von lutherischen Eltern geboren, wurde Licentiatus 
Juris, fam nad) Wien und wurde gegen eine Penfion von zweihundert 
Gulden, die er von der Kaijerin Maria Therefia befam, katholiid). 
„Daß jeine Bekehrung eben nicht die aufrichtigite gewejen jey und er 
nur den Glauben de3 Brode3 wegen vertaufcht habe, bezeugen die 
ärgerlien komiſchen Stüde, die verſchiedenen ſchmutzigen unreinen und 
den guten Sitten jehr nachtheiligen Piecen, die ihm aus Antrieb des 
Ingenii largitor venter jein böjes Herz in die Feder dictirte. Diefe 
heuchleriiche Belehrung bekräftigte feine Ausgelaſſenheit. Da er ſich 


1) Iſt nicht mit dem ebenfalls verrufenen Aufkflärungsapoftel dem Abt 
Rautenſtrauch zu Braunau in Böhmen, jpäter Hofrath in Wien, der als Erz: 
Febronianer zu Erlau in Ungarn 1755 ftarb, zu verwechieln. 

2) Biograpbie der Glaubensfeger in Defterreich 1788. 
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bei Gelegenheit der Prekfreiheit zu einem zügellofen Glaubensfeger aufs 
warf, und mit Iutheriihem Geifte befeelt, wider die katholiſche Kirche 
wüthet.“ — Biel draftifcher wird diefer Rautenſtrauch vom Großhänd— 
ler Wucherer (der auch Buchhändler war) als ein literariicher Dieb 
und auch jonft im Hohen Grade verächtlicher Menſch geſchildert!). 

Vie außerordentlich reizbar die Schreibgötter der Aufklärung ges 
twejen find, wie fie dem Prediger jedes Wort der Nothwehr verbieten 
wollten, twie fie ihn auf den ſchmalen Damm eines wäfjerigen ober= 
flächlichen Moralifivens Hinauszutreiben beftrebt waren, wie fie als die 
unantaftbaren Tyrannen in der jogenannten freien Bewegung dajtehen 
wollten, davon gibt der obige Rautenſtrauch einen jchlagenden Beweis. 
Er jelber, aljo der Gegner Mazziolis führt die jo allgemein zum An— 
ſtoß gewordenen Stellen aus Mazziolis Predigt an. 

Hören wir alfo was Mazzioli gejagt: „Daß ich wider das jo- 
genannte Inſtitut der Predigerfritifer geredet, dies habe ich für meine 
Pflicht gehalten u. j. w. Uber er (ein Kritiker) jagt: ich Habe zugleich 
über die vom Monarchen ertheilte Preßfreiheit öffentlich gepredigt (mit 
bitterem Tone) Bube, Bube du lügft! würde ich jagen, wenn es ein 
unmündiger Knabe wäre Der Unterricht, in welchem ich diejes 
gejagt Haben foll, ift gedrudt. Ach fagte: Eine Freiheit wider die Ehre 
jeines Nebenmenjchen, wider den guten Namen der Priefter, der Kirche, 
in die fatholifche und akatholiſche Welt Hineinzufchreiben, den Geſand— 
ten de3 Heren Later, Schandthaten, Ungelehrſamlkeit, Verlegung der 
Majeftät (damit nur alle wider uns aufgebradht werden) muthwillig 
andichten umd zum Drude befördern — eine Freiheit, die die Kirche 
fränfet, die Religion herabjeßt, den Glauben verdädtigt, die Gläubigen 
irre macht — eine Freiheit, die Aergerniß, bei denen, die mit uns und 
nicht mit uns find, fonderbar bei den Stleinen zum Nachtheii ihrer 
Seelen anzettelt — eine freiheit, die das natürliche Recht, welches man 
in Anjehung feines guten Namens hat, jo ſchändlich kränket, eine 
ſolche Freiheit (jagt mir der Glaube) fann nicht einmal Gott 
geben!“ 

„Mein Berleumder merke ſich diefen Vernunftſchluß: Eine ſolche 


1) Eine Beilage zu dem PBasquil von dem Verleumdeten. Wien, 1786, 
Gedruckt mit Meimarjchen Schriften. 
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Nebenmenfchen, wider die Priefter der Kirche, zum Nachtheil des Glau— 
bens und der Gläubigen, die das natürliche Recht jo ſchändlich Fräntet 
(jagte ich) kann nicht einmal Gott geben — mein Vorderjab; der 
Monarch Hat dieſe Freiheit nicht gegeben, — mein Unterſatz; id 
habe folglih weder wider den Monarchen, nocd wider die ertheilte 
Schreibfreiheit geredet. Wenn fie nicht ablaffen werden, mich ferner 
zu berleumden, wenn einer aus ihnen ſich noch einmal unterfangen 
wird, mich einer ſolchen Widerjeglichkeit zu beſchuldigen, fo werde ich 
thun, was einft Paulus that: Caesarem appello. ch berufe mich 
auf den Kaiſer und werde bei jeinem Throne Gerechtigkeit juchen — 
— erde fie nur darum ſuchen, weil man mir jonft künftig nicht mehr 
glauben würde.“ 

„Wir könnten billig dreierlei von ihnen (dem Predigerfritifern) 
fordern. 1. Mehr Beicheidenheit, daß fie immer bei der Sache bleiben, 
feine Nebendinge einmengen und nicht öfter jo grob, wie die Haus: 
knechte ſeyn ſollen; 2. daß fie zu Zeiten jelbft auf die Kanzeln fteigen 
und Mufter von Predigten liefern möchten, wir alle würden uns ja 
gerne von ihnen belehren laffen; 3. jollte man fie von Perſon kennen 
und ihre Wohnungen willen, damit man ſie bejuchen umd fich dei 
ihnen Rath3 erholen könne. Ich ſelbſt, obwohl ich ſchon 23 Jahre 
Prediger bin, würde willig ein Schüler von ihnen werden; ich würde 
zu ihnen gehen und fragen: Iſt diefer Vortrag gut? Iſt diefe Stelle 
recht, ift fie rein und zierlih genug?" — — 

Bejonders dieſe letzte Stelle erbitterte den unter Maria Thereſia 
für jährlich zweihundert Gulden fatholiich gewordenen Rautenſtrauch 
über die Maßen; er führt dieje Stelle an und ruft darnad aus: „Dier 
ift ein ſchwacher Umriß deſſen, was Herr Mazzioli nicht gepredigt 
haben jollte, weil e3 unjhidlih war und nit auf die Kan— 
zel gehörte.“ 

Dieſer Rautenftrauh gibt fih nun alle Mühe, Mazzioli dem 
Kaijer als einen Rebellen zu denunciren, am Ende jagt er: 

„Und nun wiederhole ich es nochmal feierlih, dak Herr Mazzioli 
wider die dom Monarchen ertheilte Preßfreiheit öffentlich geprediget 
habe. Ohne mid, wie er, mit dem heiligen Apoftel Paulus zu ver- 
gleichen, getraue ich mir vielleicht mit beſſerem Gewiſſen, als er, aus— 
zurufen: Caesarem appello! Er gehe hin zum Throne, lege feine 
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Predigten nebit meinen Schriften dem Monarchen zu Füßen und Hage 
wider mich, ich verlaffe mich auf Joſephs Gerechtigkeit, auf feinen 
Adlerblid,, der den Heuchler von dem offenen Manne wohl zu unter 
jcheiden weiß, und fürchte nichts. Man erwartet etwa, daß ich unter- 
juchen werde, was ein Pfarrer, der jo predigt wie er, der thut was 
er that, verdient? Gott behüte mich, das werden Höhere enticheiden. 
Man erwartet vielleicht, daß ich die ärgerliden, unanftändigen Aus— 
drüde,, deren er fich bediente, rügen und erwidern joll? Nein, das 
werde ich nicht !). Sole Waffen überlafje ich meinem Gegner, der 
ſich vielleicht Schon geihämt hat, oder doch einft ſich ſchämen dürfte, 
diejelbe gebraucht zu haben.” So jchliekt Rautenftraud) feine Brojchüre, 

Als Titelvignette hat diejer zwei Satyre gewählt, als Schlup- 
vignette einen Ziegenbod und einen Ban in einer derartig un- 
züchtigen Stellung, daß ſelbſt in unjern, in mander Richtung 
jehr nachſichtigen deutichen Legislationen jet Autor und Verleger wegen 
eines offenen Attentats auf die öffentliche Sittlichfeit jeder zu minde— 
ftens zwei Monat Zuchthaus verurtheilt würden. So fahen die Leute 
aus, welche von den Predigern verlangten, diejelben jollen die „zwed= 
mäßige Lehre Jeju und die reine Moral verfünden,“ und 
die es einer Majeftäts-Beleidigung gleich hielten, wenn einer dieſer 
fittlich gebrandmarkten Gefellen aus Nothwehr von einem Prediger um« 
liebjam zurechtgewieſen wurde. 

Wenn manchem Leſer die Anführungen zu ausgedehnt erſcheinen, 
jo möge bedacht werden, wie es ſich hier um den aktenmäßig hergeitell- 
ten Beweis handelt, daß es auf fürmliche Ausrottung des pofitiven 
Chriſtenthums abgejehen war, und daß die Prediger vogelfrei er- 
flärt, alle Inſulten gegen diejelben erlaubt, ja die Inſultanten jogar 
duch die Mächte der Genjur gejhügt waren, während jede Nothwehr 
durch ein unifones Gejchrei der Broſchüriſten, durch neuen Schimpf 
und neue Schmähung unterdrüdt wurde. 

Gegen die Ohren-Beichte jchrieb zuerſt der f. f. Landrath Ebel, 
dem dieſes katholiſche Inſtitut bejonders unangenehm erjcheinen mußte. 
Die Aufgellärten wollten in den nächften Decennien die Ohrenbeicht 


1) Der ſehr vergeflihe Autor nennt aber Mazzioli eben früher einen 
Heucdler. Was wäre aber nicht Heuchelei wenn ed der obige Nusruf 
Rautenſtrauchs nicht wäre. 
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ſchon ganz abgeſchafft wiſſen, wie aus der polemiſchen Predigt eines der 
eriten Prediger Wien! damaliger Zeit zu erjehen ?). 

Zumeift wurde für Einführung des Nationalismus unter einer 
Maske de3 Chriſtenthums, unter jalbungsvollen Phrajen, welche nur 
Mißbräuche abgeichafft, oder die reine Lehre Jeſu erhalten willen wollte, 
gearbeitet. Die fade, nad) der Hand join Schwung gelommene Natur: 
eraltation trieb ſchon damals ihre Blüthen. So ein Beijpiel aus einer 
Broſchüre?), welche ſich gegen den Bilderdienft ereifert. Da heißt es: 
„Die Liebe meines Diener, das Gejang meines Vogels, die Treue 
meines Hundes, die Ergebenheit und der Dienft meines Pferdes, die 
Aehre, die mich nährt, die Traube, die mich erquidt, das Kraut, das 
mich heilt, die Sonne, die mich wärmt, die Rofe, die mich erfreut, ift 
dieje nicht Bild genug, mich auf Gott zu erinnern?“ 

Aber der Rationalismus trat nicht nur ſchleichend, mit chriftlichen 
Redensarten umhangen, auf, er erjchien auch in jeinen äußerſten Con— 
jequenzen, er tritt als offener Atheismus ohne Larve auf, und verfucht 
e3 auch im diejer Geftalt fich zu vertheidigen und ſich acceptabel zu 
machen. Zuerft mußten die Adepten des Atheismus die beftehende 
Regierung überreden, daß dieſes Syſtem nicht nur nicht ſchädlich ſei, 
ſondern noch vielmehr Gewährleiſtung zu einem ruhigen Staatsleben, 
„zur Erzielung nützlicher Bürger in ſich trage,“ als das poſitive Chri— 
ſtenthum und die Kirche. Von Chriſtenthum und Kirche wurde ein— 
geführtermaßen immer nur als „vom Aberglauben und Fanatismus“ 
geredet. Freilich brauchte es nur zehn Jahre, um die Anpreiſer 
des Atheismus in ſeinen ſocialen Folgen durch die Tauſende von Köpfen 
zu blamiren, die in Frankreich über das Schaffot hinabrollen mußten. So 
ſagte Einer im Jahre 1784 ſehr naiv in einer Vorrede zu einer Ueber— 
ſetzung einer Schrift d'Alemberts)): „Man könnte vielleicht auch be— 


1) Predigt über die Frage, ob es wohl möglich und vortheilhaft fen, die 
Beicht in der latholiſchen Kirche abzuſchaffen. Bon Adrian Greſtſch, Benebictiner 
zu den Schotten und Dr. Theologie. Wien, Tratinern 1801. 

2) Bilderdienft, Wallfahrten und Wunder. Bon B. Auriophilus Fiſcher, 
Schatzmeiſter zu Maria Einfiedl. xXiffabon 1788. (Autor und Drudort fingirt, 
in Wien gebrudt.) 

3) Bon dem Mißbrauche der Kritik in Religionsſachen. Aus dem ran: 
zöfifchen des Herrn DV’ Alembert. eberjegt von C. Häß. Wien, 1784. Bei 
Hartl, Buchbinder. 
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baupten, daß der Irrthum de3 Gottesleugnerd dem Staate in jeder 
Rückſicht minder gefährlich , als der Aberglaube und die Schwärmerey 
jey. Jener ift feiner Natur nach fälter und daher weniger anftedend, 
und minder beflijjen, Proſelyten zu maden.(!!) Er verbirgt 
ih, weil er immer noch Achtung gegen die bürgerlichen Geſetze hegt, 
die der Yanatismus fühn mit Füßen tritt. Will der Staat der Wuth 
des Schwärmers dur Strafen Einhalt thun, jo gießt er vollends 
Del in die Flamme, Mit Heiligem Stolze betritt er dann den Nicht: 
platz, jpottet der Ohnmacht der Geſetze und rechnet ſich jede Marter 
noch zum Verdienſte an, weil er fie für die Sache feines Gottes zu 
dulden wähnt!). Nie hat der Atheismus den Samen der Zwietracht 
über Völker ausgeftreut, nie feine Hand mit dem Blute der Gefalbten 
Gottes beflekt und unter feinem Tritte find nicht, wie unter der Feuer—⸗ 
johle des Fanatilers, Saaten und Fluren verwelkt.“ — So jahen fie 
allenthalben eine ſchöne Morgenröthe auftauchen, die Aufllärer der 
achtziger Jahre, in den neunziger Jahren fingen fie an, über die uns 
glaublichen Ereigniſſe in Frankreich die Hände zu ringen. 

Die Feinde der Kirche gingen jchlau zu Werke. Sie warfen nicht 
gleih Anfangs alle Inftitutionen der Kirche über den Haufen, fie 
griffen eine nad) der andern an, fie unterminirten und gaben fich den 
Anſchein, al3 wären fie nur Gegner von „Mißbräuchen“ oder von 
„menſchlichen Jnftitutionen.“ Mit dem legten Ausdrude pflegten fie 
Alles zu bezeichnen, was nad der Tradition im der Kirche fortlebte 
und das ihnen jpecifiih aus pſychologiſchen Gründen befonder3 unan« 
genehm war. Der f. Yandrath von Eybl war einer der erften Stür« 
mer gegen Papſt, Ohrenbeichte, Biſchöfe, Klöſter, Ablaß, Cölibat, er 
jpielte eine Karte nach der andern aus, und mollte jo nad und 
nach jehr fein mit der Disciplin und den Lehrjähen der Kirche auf- 
räumen. Die Ohrenbeichte nannte diejer „müßliche Staatsbürger und 
erleuchtete Patriot“ geradewegs ftaatsgefährlih und fuchte durch die 
lächerlichſten Diatriben feine Behauptung zu beweifen. An gediegenen 
Gegenſchriften fehlte es nicht?), aber diejenigen, melde aus guten 


I) Offenbar meint diefer Häß bier die heiligen VB lutzeugen ver Tatholis 
Ichen Kirche. 

2) 3. B. Antwort auf die Frage: Was enthalten die Urkunden des chrifte 
lihen Alterthums von der Ohrenbeichte? Zur Beſtärkung der Wahrheiten und 
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Gründen duch die Beicht nicht beläftigt jein wollen, hörten Teine 
Widerlegung. 

Wie diefe Verſuche die „reine Lehre Jeſu“ umd die geläuterte 
Moral einzuführen, nad dem Joſephiniſchen Decennium durch drei De- 
cennien nachllangen , wurde vom Schreiber diejes andermärts nad) 
gewiejen !). 

Bis zum Jahre 1848 wurde in einigen Didcefen das Schlagwort 
der Slluminaten: „die reine Lehre Jeſu“ noch dazu in Dirtenbriefen 
gehandhabt; man hielt dieje jogenannte reine Lehre Jeju gerade noch 
für gut genug, um durch diefelbe wie durch ein Mofjchuspulver, „reli— 
giöſe Gefühle zu erregen,“ die Menjchen „zur Beobachtung des Sitten« 
gejeges aufzumuntern“ und jo den leßten eingebildeten Endzwed zu 
erreichen, d. h. „für den Staat nüßliche Bürger zu ‚erziehen.” 


Beruhigung des Volles. Franz Kauffer, Beneficiat zu Et. Xeopold. Wien, 
Schmidt 1794. 
1) Elemens Maria Hofbauer umd feine Zeit. Wien, Braumüller 1557. 


Die Befehle in Kirhen- und Hakrifleiangelegenheiten. 


Die Aufklärer haben e3 für eine ihrer erften Aufgaben gehalten, 
mit der Geſchichte aufzuräumen, mit allen altem Herlommen zu brechen, 
jede volksthümliche Entwickelung und Geſtaltung zu zerſchlagen und 
ihre neuen Schöpfungen mit Gewalt an die Stelle der Ruinen zu 
jeßen. Die Zünfte in Wien hatten eine Art Ehrentag am Frohnleich- 
namsfefte. Mit riefenhaften koſtbaren Fahnen zogen fie aus — auf 
Bahren wurden gejchnigte und vergofldete Statuen der Zunftpatrone 
getragen ; die Zunftgenofien beſaßen ihre eigenen mittelalterlichen Coſtüme; 
rauſchende Mufit ging dem Zuge jeder Zunft voran. Schon am frühen 
Morgen fanden ſich die Zünfte an den ihnen bejtimmten Standorten 
in der inneren Stadt zufammen, und rüdten in die nach altem Ser: 
kommen geregelte Reihe ein. Die ſchönſten und Fräftigften Burfche 
wurden zum Zragen der Zunftinfignien auserforen, wallende Federn 
nidten von ihren Baretten, manche Fahne einer reihen Zunft Eoftete 
15,000 Gulden, auf der einen Seite war der Schubheilige, auf der 
anderen das Kaiſerbild jenes Fürften von Deiterreih, unter welchem 
die Zunft begründet worden, oder durch welchen ſie befondere Vorrechte 
erhielt und aud Gold» und Silbermünzen jenes Kaiſers angebradt. 
Auch Liebe zum Baterlande und zur uralten Katjerfamilie wurde der 
Zunft ſymboliſch durch diefe ihre Abzeichen eingeflößt. Die Zünfte 
fühlten fi) als Genoffenfhaften in der Kirche umd im Staate und fie 
waren Stolz darauf — fie hielten an ihren Privilegien und waren 
jenen dankbar, die fie ihnen verliehen hatten. — 

Die Nivellirung der Freimaurer mußte mit alle dem aufräumen. 
Der Kaiſer felbft wurde vorwärts gejhoben, er mußte die Befehle 
ertheilen, die ihn, bei all jeinen perfönlihen Gaben fi populär zu 
machen, doch am Ende um den größten Theil feiner Popularität brach— 


ten. Mit einem einzigen Befehle war diefer Aufzug, dieſe hiſtoriſche 
und volksthümliche Lebensäußerung vernichtet, natürlid eingeleitet 
— und gutgeheißen durch die Aufklärer. Hören wir einen aus 
ihnen in feinem Freudenjubel: daß dieſe „altväteriiche Dummheit“ ein- 
mal ihr Ende gefunden!). Schon wie diejer Aufgellärte die Fünfte 
anfah, mit welcher Herzensgalle er fie bejchreibt, iſt charakteriftiich. 
Nachdem er jeine freude ausgeſprochen, über den „Geſchmack aufge: 
Härter Begriffe“ durch Verbefferung verjährter Gewohnheiten, fährt er 
fort: „Man betradhte nur einmal dieſen grotesfen Aufzug und man 
wird finden, daß diefer nicht gemacht war, die Gemüther in den Him— 
mel zu Gott zu erheben, ſondern nur das Volk im Lärmen herbeizu: 
Ioden, Augen und Mäuler aufzufperren, und dieſes die Menge von 
Handwerkern, und ihr wunderbares Betragen mit Fingern zu zeigen, 
die Burſche ‚und Menjcher einander zu bewundern und zu bewilllommen, 
zu jehen, welche ihrem Liebiten einen jchöneren Bujchen oder Blumen» 
franz gewunden, acht zu geben, welde Zunft es an Pub oder Pracht 
und Muſik bevortdue, und in wie weitvon dem löbliden Alter: 
thum abgewidhen, oder wie fteif Darauf gehalten wurde.“ 

Um die Abſchaffung diejer „tollen Eitelfeiten“ nur recht zu motiviren, 
mußten alle möglichen Mißbräuche, welche von jeher bei derlei Procej= 
fionen vorgefommen, vergrößert, aufgepußt und vorgeführt werden. Wir 
wollen Hier durchaus feine Verfechter von Mißbräuchen jein und es 
fällt ung nicht ein z. B. vertheidigen zu wollen, es ſei Löblich geweſen, 
wenn bisweilen an Haltftationen der Proceſſion, Mufifanten oder 
Zunftgenofjen, um nicht unnüße Glieder des Staates zu jein, ſich Bier 
und Weinkrüge aus Schenken bringen ließen und diejelbigen auslcerten. 
Soldem Unfug hätte ſchon fünnen gefteuert werden. 

Wenn bei den öffentlichen Aufzügen wirklich manches bizarr und 
geihmadlos geworden, jo ift zu bedenfen, daß der eigentlihe Cul— 
tu3 der Kirche fi von je in den würdigſten ?yormen bewegt hat. 
Hat nun eine ganze Zeitperiode den Sinn für wahre Schönheit in 
der Darftellung verloren, jo wird dieſer Uebelſtand auch in jene Cul— 
tusformen hinüberjpielen, welche von der Kirche nicht fixirt worden 


1) Abſchilderung des alt und neuen Zunftgepränges am Frohnleichnams: 
tage. Nebft gelegentlicher Erörterung des wahren Ranges aller Stände. Wien, 
Hartl 1781, 
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find. Die. wirklich mitunter geihmadlojen Darftellungen im Gebiete 
der Heiligenverehrung müſſen eben auf die Rechnung: jener durchgrei« 
fenden Gejchmadlofigfeit geichrieben werden, welche fait alle Lebensver: 
hältnifje im achtzehnten Jahrhundert durchdrungen hat. Das Herumtragen 
lebensgroßer mit Gewand aus Tuh, Seide und Goldftoff befleideten 
Heiligenftatuen, dann Bruderjchaftsfefte, die, je mehr fie vom frommen 
Sinn ihrer Begründer abwichen, defto mehr aud) nur in rein ‚äußerer 
Dftentation aufgegangen waren, gaben zum Spott eine Veranlaffung. 
welche den damaligen Aufllärern und Flachlöpfen ſehr willlommen 
war. Auf diefe unmefentlichen Geremonien wurde nun ohne Unterlak 
losgetrommelt, die Kirche jelber aber in ihrer Weſenheit wurde unter 
diefen Schlägen gemeint. 


Mit Einmifhung in altes Herlommen, mit Befehlen in Cultus— 
angelegenheiten wurde begonnen, mit dem Sturm gegen die Disciplin der 
Kirche, mit der Zerftörung der bisherigen Ehegefeßgebung, mit der Auf: 
hebung des Cölibats der Geiftlichen jollte fortgefahren, und die Zer— 
förung aller Grundlagen des dhriftlihen Staates als letztes Ziel 
verfolgt werden. War irgend ein neuer Angriff auf die Kirchliche 
Gefeßgebung in Anſchlag, fo wurden Brofhüren als Fühler und 
„Wegbereiter“ vorausgejendet. 1786 war die Aufklärungspartei ſchon 
jo weit offen und wiederholt die Einführung der Civilehe, die 
Unbefümmertheit des Staates um die kirchliche Ehe und die Aufhebung 
des Priefter-Cölibates zu verlangen !) und diefen Wunſch mit allen 
möglichen Raijonnement3 zu unterftüben. 


Es wurde da der Beweis zu führen geſucht: „Der Kaifer kann 
in feinen Staaten die blos bürgerliche Ehe ohne geringite Kränkung 
der Religion zulaſſen,“ ja dem Kaiſer wurde vorgejagt: er ſei zu diefem 
Schritte jogar verbunden, weil dadurd „den meiften Unfugen, Mip- 
bräuchen und Steeitigleiten mit dem römischen Hofe gefteuert werden 
ann, es follte fih der Kaiſer durch das Gegengerede nit 
abhalten lajjen.“ 

Das Eölibat wird der Herrfchjucht der Päpſte zugelchrieben, „dieſer 


1) $romberger. Bon der Zuläßlichleit der bürgerlichen Ehe und von 
der Aufhebung des Nothedlibates der Geijtlihen. Nebft einem paar Worten: über 
die Berbindlichleit der Kirchengefege. 1736. (Gebrudt in Wien. 172 Seiten.) 
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Herrfhjuht wurde von Mönden zum Nachtheile der Biſchöfe der 
Grund gelegt und fie wurde don ihnen auch unterftüket“ — „aus diefer 
Quelle entftanden die meiſten Geſetze, welchenur ungerechter Weife Geſetze der 
Kirche genannt werden.” Nach einer Menge Kapiteln und Kirchenhifto- 
riſchen Ercurfionen kommt der Autor „Fromberger* (offenbar ein 
fingirtee Name) zum ſehr beruhigenden Schluß: „Da alfo Chriftus 
alle die zur ewigen Glüdieligfeit nothiwendigen Mittel vorgefchrieben 
hat, jo kann die Kirche nur bequeme Mittel (!!) vorfchreiben, Folglich) 
auch nur unter einer läßlichen Sünde durch ihre Gejeße verbinden. 
Ein anderes ift mit den bürgerlichen Gejeken, melde zu ihrem End» 
zwede ſowohl bequeme als nothwendige Mittel zu beftimmen haben. 
Daher verbindet das Gejeh des Cölibats, wenn aud eines 
if, nur unter — einer läßlichen Sünde.“ 


Nahdem der Autor in feinem Paragraph 102. noc über die 
„Spibfindigfeiten und Kunftgriffe der römischen Partei“ geichimpft, redet 
er einen fingirten Geiftlichen in Augsburg briefweile aljo an: „Stimmen 
Sie auch meiner Meinung bey, jo thuen Sie mit allen Frommen (dev 
Autor hätte jagen jollen: mit allen Frombergern) die nämlichen Wünfche 
zu Gott und bitten Sie, er möge aus jeiner unendlichen Barmherzigs 
keit die Vollziehung derjelben bejchleunigen, und dann machen Sie das 
ihrige zu Gold und Geld und reifen Sie eiligft nah Wien, Sie wer: 
den nicht der Einzige Herreiſende jeyn, aus allen Ländern werden 
Ahnen manche nachtommen, wer nämlich von feinen Eltern in feiner 
Jugend mit feinem Unmillen, Eigennußes oder Wirthichafts wegen, dem 
geiftlihen Stande gewidmet worden ift, der wird in Defterreich jene 
Freiheit wieder ſuchen, die ihm eine unächte Andacht oder eine ftraf- 
bare Politit weggenommen Hat. Welch cin Vergnügen würde es mir 
jeyn, wenn ich Ihre Güte mit Güte vergelten, umd fie zu mir ein= 
laden könnte. Leben Sie wohl und ſeyen Sie verlichert, daß ich bin 
(Wien, den 10. April 1785) Ihr Freund Fromberger.“ 


Daß es dem Kaiſer an lobpojaunenden Rathgebern und Drängern 
nie fehlte, daß der ganze Chor der Literariichen Lärmmacher in allen 
Formen zum weitern und weitern Fortſchreiten mahnte, veriteht ſich 
von jelbft. Einer behauptete ſogar allen Ernites, der Kaiſer folle von 
nun an aud in der Angelegenheit von Heiligiprehungen fih um Rom 


nicht mehr kümmern und nad eigenem Gutdünken verfahren '). Der 
Autor kommt durch die wunderbaren Wege feiner Logit zum Schluß; 
„Daß der Landesfürft eben jo genau als der Papſt, ja noch genauer 
die Heiligfeit eines Verftorbenen unterfuchen fan, wenn er (dev Lanz 
desfürft) gelehrtere Naturkundige, die die Merkmale der Heiligkeit 
unterfuchen müffen, in jeinen Staaten befigt, al3 fie der Papft Hat. 
„Die Unterfuhungscommifjarien eines Qandesfürften, die zweimal mehr 
Einficht in die Kritit und die Naturkunde haben, al3 die päpftlichen 
zu enticheiden wilfen: ob die Wunder, welche man von einem Ber: 
jtorbenen, daß er fie gewirkt habe, erzählet, wahre oder Scheinwunder 
ſeyen.“ 

Die Kraftſprüche der Gelehrten aus der Aufklärungsperiode 
haben da3 Gute an fi, daß man fich feine Mühe geben darf, um fie 
zu widerlegen. 

Es Hatte fich allenthalben felbit unter den Leuten, die es befjer 
meinten, als fie die Sache verftanden, die Anficht feſtgeſetzt, daß der 
Landesfürft in der Kirche für alles Mögliche zu jorgen habe. Hören 
wir als Beijpiele die von einem Autor aufgeftellten Theſen über 
das Verhältnig von Kirche und Staat, von einem Autor dazu, der es 
auf völligen Umfturz der Kirche nicht abgejehen hatte ?). 

„Der Landesfürft ift berechtigt und verpflichtet, aufzujehen, daß 
nur ſolche zur Seelſorg angeftellt werden, die Wiſſenſchaft genug befigen, 
im Beichtftuhle und im Predigtamt die ihnen untergebenen Seelen zu 
unterrichten, und dadurch die Pflichten eines guten Bürgers zu erfüllen.“ 
„Der Sandesfürft ift verpflichtet, alle Hinderniffe zu heben, die fühige 
Männer von der Seelforge abichreden können.“ „Der Landesfürft if 
verpflichtet, dem Seelforger einen angemefjenen Rang zu beftinmen 
und einen Hinlänglichen Unterhalt zu verſchaffen.“ 

Diefe Theſen jehen beim erſten Anſchein gar nicht jo übel aus, 
aber der Schluß lautet jonderbar. Der Autor meint in $. 15.: „Einen 


I) Beweis, daß das Heiligiprehungsreht dem Papſt nit ausſchließungs— 
weile zuftehe und folglich der große Biſchof Palafor feligen Antenlens von dem 
Yanvdesfürften könne als heilig erflärt werden. Worüber der Berfaffer die all: 
fälligen Geaner ausfordert. Herausgegeben von Neccaznimus (mahrfcheinlich Minz: 
ader). Gray, Müller 1783. 

2) Betrachtungen über die Geringſchätzung und den kümmerlichen Unterhalt 
der Sc°elforger von ®. Xavier Gmeiner. Wien und Gratz 1782. 
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Fond zu einer ftandesmäßigen Befoldung der Seelſorger vorzufchlagen 
fteht mir nicht zu. Doch dächte ich, würde es hinlänglich jeyn, wenn 
man alle frommen Stiftungen, die ſich im Staate befinden, zujammen- 
nähme, und jene, die eben von feinem anjcheinenden Nuten find, für 
die Seeljorger verwendete. Es gibt viele gut geftiftete Gongregationen, 
Bruderſchaften, Abendandachten und dergleichen Stiftungen, die das 
jolide und reine Chriftenthum nicht befördern, es gibt Schatz— 
lammern, in denen ungeheuere Schäße todt liegen, ohne daß es Gott 
jemals gefordert habe, ihn dadurch zu verehren, daß man fie auf einem 
Haufen todt liegen laſſe, und fie den Fremden zur Beichaue ausftelle, 
wie die Waaren auf den Jahrmärkten.“ 


E3 kam zur Ausführung dieſes von vielen Seiten gegebenen 
Rathes. Was von den Schäßen der Kirchengefäße aus Go, Silber 
und Edelfteinen unter den Händen der Unter und Oberagenten ber: 
Ihwand, läßt fich nicht mehr eruiren; daß die fonftatirten Dieb: 
ftähle enorm waren ift befannt. In Böhmen wurde ein Staatsjammel- 
wagen, voll von Gold und Juwelen, aus Klöſtern genommen, glüdlic) 
über die Grenze jpedirt und der Commiſſarius flüchtete mit dem Er— 
werbe nah Amerifa. Die gefammelten Kirchengefäße wurden theils 
unterfchlagen, theils zu Bettelpreifen an Juden verfchleudert. 

Auch der Sab, daß Kaiſer Joſeph Biſchöfe abjegen, des Landes 
berweilen könne, wurde in Wien bon den Scribenten öffentlich behaup— 
tet !); es handelte fi darum, die pflichttreuen Biſchöfe einzuſchüchtern. 
Der Berfaffer führt ein paar Fälle aus der Zeit des noch im Fluthen 
und Geftalten ſich befindlichen, des noch nit zum Organismus aus— 
gegliederten Kirchenregiments der eriten Jahrhunderte an und äußert 
fih dann jehr unliebfam und flüchtig über die jpäter organilirende 
Zeit wie folgt: „ES wäre mir leicht, eben dieſes Recht aus den 
folgenden Jahrhunderten zu beweijen, obwohl die ine 
fterniß, die fih von Rom aus über die anderen Länder 
in den fpäteren Zeiten verbreitete auch über diejen Gegen: 
ftand einige Dunkelheiten verurjadt.“ 

An gründlier Forſchung überboten ſich dieje Gelehrten der Aufe 

1) Kann der Kaifer Biſchöfe abfegen? Ein Geipräd von einem Benedif: 
tiner und herausgegeben von Gſchnider. 1782. (Geprudt Wien.) 
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Härungsperiode; mit einem Jahrtauſend Kirchengefchichte, waren fie mit 
ein paar aufgeflärten Zeilen fertig. Am Schluß fpricht derjelbe Ge- 
lehrte ganz gelafjen folgenden denfwürdigen Sab aus: „Ich ſollte 
jet noch etwas von den Fällen reden, in denen der Monarch Biſchöfe 
abjegen fann, doch unjere Unterredung würde zu lange werden und 
für dich überflüffig feyn. Du weißt, wenn ein Biſchof nach den alten 
Kirchengefehen feines Amtes unmiürdig ift, und aus dieſen ſchließe, 
wenn ihn der Monarch abjegen kann.“ 

Hören mir einen anderen Gelehrten derjelben Qualität!). Er 
behauptet, daß die Kirche im Staate ſei und jagt darnach: „Wir haben 
gehört, daß die Kirche im Staate jey, Haben gehört, daß jedes Mit- 
lied der Kirche zugleich Bürger und Unterthan jey, mithin kann das 
verjchiedene Verhältniß diefer Bürger untereinander nicht gleichgültig 
jeyn, und jedes Amt, jede Würde im Staate muß nur dur ihn er» 
langt werden, wenn nicht jede bürgerlihde Ordnung erjehüttert und 
diejenige Macht vereitelt werden foll, die zum Weſen des Staates ge= 
hört. Aus diefen Grundjäßen folgt, daß dem Staate die Bejegung 
der Bisthümer zuftehe. Aber auch nicht minder folgt daraus, daß aud) 
der Staat einen Biſchof verfegen, oder ihm auch fein Bisthum nehmen 
könne.“ „Denn wäre diejes nicht, jo würde diejer Bürger-Biſchof zu— 
gleich nicht Bürger ſeyn, könnte er wider Willen des Staates Aemter 
und Würden in demjelben behalten.” 

Im Jahre 1784 waren die Juriften der Wiener Univerfität durch 
die Häupter der Aufklärung jchon derart drejlirt, daß die Bewerber 
für den juridiichen Doftorgrad feindfelig und tendenziös gegen den 
Papft auftreten konnten — und wie es auf der Hand liegt, durch die 
Profefjoren dazu aufgefordert — zum Xheile auftreten mußten. Es 
joll nur ein Titel einer ſolchen Diijertation hier angeführt werden: 
„Ernſt Balentin Schwagers rechtliche Abhandlung, von dem Rechte 
und der Pflicht der Biſchöfe in allen Fällen zu dispenſiren, da der 
Landesfürft die Dispensrejerven abjchaffet. Nebft angehängten Lchr« 
jüsen aus der gefammten Rechtsgelehrſamkeit, zur Erlangung der Dot: 
torswürde. Wien, 9. Februar 1784.” Auch die Dedication diefer 
Broſchüre ift harakteriftifh: „Dem Hochedelgeborenen Herrn Ignaz 


1) Bisthum und Biſchof. Bon Dtto von Gemmingen. Wien, Hartl 1783, 


Edlen von Rüftel, Se. k. k. apoft. Majeftät wirt. Rath bei dem 
N. ©. Apellationsgerihte und Affeffor bei der k. k. SKomillazions- 
Hoflammer.“ 

Friedrich II. benußte im felben Jahre 1784 das Vorgehen gegen 
die Stiche in Defterreih zu einem Gegencoup, nämlich zu einem für 
die Katholiten Preußens verföhnlichen Schritte. So berichtet ein Autor 
in jenem Jahre !): 

„Selbſt nichtkatholiſche Monarchen erklären fi), ohne päpftliche 
Einwilligung in dem katholiſchen Gottesdienfte und Kirchengebräuchen 
nichts abzuändern; wie denn Se. fönigl. preuß. Majeftät hierunter 
erjt neuerlich zur Beihämung aller fatholifchen Afterftaatiften ein dieſes 
großen Königs würdiges Beijpiel gegeben hat, wie die Neihsftadt 
Augsburgiihe Ordinarisgeitung vom 13. Mai 1784 in folgenden 
Ausdrüden erzählt: „Seitdem die öfterreihiichen Unterthanen aus dem 
deutſchen Gollegio in Rom meggenommen und nad Papia verpflanzt 
worden, Hat des Königs von Preußen Majeftät bei dem Papft An— 
juhung gethan, die in feinen Staaten dem Prieſterthum fich wid» 
menden Jünglinge in das adelige Gollegium aufzunehmen, welches der 
Papſt gern verwilligte umd dafür durch den Herrn Goadjutor von 
Kulm Prinzen von Hohenzollern die Dankſagung des Königs mit der 
Verſicherung empfing, daß in dem preußiſchen Staate an dem katholi— 
chen Gottesdienfte feine Neuerungen, es jey denn mit ausdrüdlicher 
Beitimmung St. Heiligkeit vorgenommen werden jollen.“ 

Nah dem Rejolutionsprotofoll?) trug Joſeph am 26. Januar 1781 
der Hoflanzlei auf, für die Abfaffung guter Gebet- und Gejangbücher in 
deutſcher und böhmiſcher Sprade zu ſorgen und machte jelbit ein 
älteres Werk namhaft, das „einer guten theologiſchen Genjur übergeben 
werden jollte.“ 

Die Geiftlichkeit ließ er auffordern, das Volk zum Arbeiten an 
den aufgehobenen Feiertagen zu ermahnen, die Pfarrer jollten hiebei 
mit gutem Beifpiele vorangehen, indem fie an ſolchen Tagen 
das in ihrem Brode fichende Gejinde mit guter Art zur 
Arbeit anhalten. (30. December 1781.) 

Es muß aber bejonders bemerkt werden, wie der Sailer gegen 


1) Die neue Philoſophenſelte. Ein gefäbrliches Inſekt. 1784, 
2) Archiv des Stantsminifteriums in Wien. 
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Ende jeines Lebens zu, jelber zur Einficht gelangte, daß er bei vielen 
Eingriffen ins Kirchenregiment zu weit gegangen fei. Meinert berichtet: 
„Wie jein Ahnherr Garl V. gewaltet und als Stlofterbruder bei der 
Betrahtung des verichiedenen Ganges feiner Uhren die Unmöglichkeit 
erfannt haben joll, der Menfchen Sinn und Denken unter ein und 
dafjelbe Taltmaß zu bringen, jo gelangte auch Joſeph II. gegen das 
Ende jeiner Tage zur Ueberzeugung, daß den Gewohnheiten und ver— 
erbten Uebungen des Volles, zumal wenn fie im Boden de3 Glaubens 
und der Andacht wurzeln, Rechnung getragen werden müſſe. Er, der 
einjt gegen die Wallfahrten und Proceſſionen geeifert, refolvirte einen 
Monat vor jeinem Tode (22. Juni 1790): „Durch die Landesitellen 
iſt öffentlih an die Kreisämter per Eirculare befannt zu machen, dab 
es mein Wille jey, dem Volke jene althergebracdhten Andadhtsübungen, 
zu welchen daſſelbe nach feiner angewöhnten Denkungsart bejonders 
Zutrauen hegt, und injofern ſolche die Ordinarii mit den reinen Be— 
griffen unjerer Religion vereinbarlich finden, fortan zu geftatten.“ 


Die intereffanteflen Muſter aus der Geſetzſammlung 
in publico-ecelesiastieis. 


&s joll hier aus jehr merkwürdigen Verfügungen, die wir ihrem 
Wortlaut nad) bringen, der Geift jener Gejeggebung dargeftellt werden; 
zum Durchleſen der Foliobände dieſer bejagten Edicte in Kirchen: 
angelegenheiten würde ſich jest faum Jemand mehr die Mühe nehmen. 
Dieled von dem, was wir Hier bringen, fünnte man ergößlich nennen 
— menn e3 nicht au in jeinen Folgen traurig geweſen twäre. 

Wie jehr ſchon während der Mitregentichaft (Joſephs mit jeiner 
Mutter) in der Heinften Safrijteiangelegenheit der Befehl der weltlichen 
Behörden eingeholt werden mußte, geht aus folgender Entſchließung des 
Kaiſers gleich nah dem Tode feiner Mutter hervor. Vortrag. „Ueber 
das bei der Wiener Univerjität abzuhaltende feyerliche Trauerbegängniß, 
nach dem jeligften Hinjcheiden Ihrer k. k. Majeftät der Kaijerin Maria 
Therejia, 13. Februar 1780. R. Die Univerfität kann die Frequien 
halten wie fie es für gut befindet, nur folle fich jelbe nad ihren 
Kräften richten, da fie ab aerario nicht? dazu empfangen wird. Die 
Trauerrede, wenn fie gut und würdig verfaßt, muß gedrudt und vor— 
her wohl cenfurirt werden. Drei (Trauerreden) können nie mit- 
jammen ftatthaben 1). Eine aber dieje jo gut als nur möglid(!) 
Joſeph.“ 

Das ganze Syſtem erniedrigte die Kirche in allen ihren Lebens— 
funktionen, angefangen vom Kaſernendienſt und der allgemeinen Ver— 


1) Es ift Sitte, daß für einen Kaifer im Dom zu St. Stephan (und früher 
auch in andern größeren Kirchen) drei Tage hintereinander jeden Tag ein Requiem 
und eine Trauerrede gehalten werbe. Obigen Erlaß fanden wir im Refolutions: 
buche des Kaiſers (Archiv des Staatöminijteriume). 
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waſchung und Nivellirung im Generalfeminar bis zum Kamaſchen- und 
Swangsjadendienft der Pfarrkanzlei. 

Um 16. März 1784 erging das k. k. Hofdekret: „Für die in 
da3 Generalfeminarium präjentirten Alumnen, wenn fie von ſchwachen 
Talenten find, müſſen die Unkoſten erjeßt werden.“ Was für eine 
Welt von Gojonnerie liegt in diefen paar Zeilen. Sollte ein vom 
Biſchof präfentirter Alumnus den Rectoren des Generaljeminariums 
nicht gefallen, und es war leiht, das Mißfallen diefer Aufllärungs— 
tyrannen auf ſich zu ziehen, jollte ein lirchlicher Geift, ein Nichteinver« 
ftandenfein mit den Vorträgen der Profejloren nur im Mindeften fich 
zeigen, jo konnte man den jungen Menſchen fortjchiden, und hat es 
auch Häufig gethan, und der Biſchof mußte darnach zur Strafe die vom 
Generalfeminarium beftrittenen Auslagen bezahlen. Eine Begebenheit 
aus dem Leben des zu Wien, Anfangs der vierziger Jahre unferes 
Jahrhunderts im Rufe der Heiligkeit verftorbenen Domlantord Schmid 
mag bier ihren Plaß finden. Er war im Jahre 1784 Fyranzislaner- 
Herifer, al3 jolcher bejuchte er die Wiener Hochſchule. Hebräifch docirte 
damals ein gemwiljer Monsperger, ein Menſch von beſchränlten Fähig- 
feiten und großem Aufllärungsgeilt. Wenn es regnete zeigte er 
während des Kollegs höhniſch beim Fenſter hinaus und fagte: „Da 
ihauen fie diefen Koth, und morgen wieder Wind, und ein anders— 
mal Schneegeftöber und Kälte, daß man feinen Hund hinaus« 
ingen jollte, und das alles macht die Vorſehung, das ift doch was 
fomijches mit diefer Borjehung” u. j. w. — Als der jelige Schmid 
bei diefem Monsperger Prüfung aus dem Hebräiſchen machen jollte, 
aber jeiner Yrönmigfeit wegen dem Joſephiner verdächtig ſchien, ließ 
ihn diefer zu gar keinem Worte kommen, jondern jagte ihn, den ges 
wiſſenhaft fleigigen, ausgezeichneten Studenten, mit den Worten davon : 
„Gehen Sie, Sie haben gar kein hHebräifches Geſicht, ich gebe ihnen 
die zmeite Klaſſe.“ 

Derjelbe Monsperger erwähnte öfter einiger Kirchenväter auf dem 
Katheder wie folgt: „Der Ejel, der heilige Auguſtinus,“ oder „der Ejel, 
der heilige Hieronimus!“ Zeigte fih nun ein Generaljeminarift über 
die Gebahren empört, jo war er „von ſchwachen Talenten,” man 
jhidte ihn fort, und der Biſchof konnte die Auslagen bezahlen. Man 
hatte e3 darauf abgejehen, durch abjichtliche Heranbildung einer wahren 
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Horde von Gößendienern und nebenbei durch Unterdrüdung glaubenstreuer 
gewifienhafter Priefter die Kirche Gottes zu ſtürzen. Man ftellte ich, 
als ob man liebäugelte mit der Wiſſenſchaft und Hatte es im 
Hintergrunde nur auf Unterdrüdung jedes kirchlichen Geijtes 
abgejehen. Was hat denn die Aufflärungs= Periode und all ihre Anhänger 
in der Wiffenichaft gethan? Was haben die fteifen Herren zu Stande 
gebracht ? Einige ſyriſche und hebräifche Grammatifen, einiges Abfegen 
der unteren Stufen beim Tempelbau Heiliger Willenfchaften ausgenom— 
men, haben fie rein gar nichts Erhebliches geleiftet. Selbſt die Werke, 
die fih auf praktiſche Seeljorge beziehen, wie unter aller Kritil elend, 
matt, geiftlos, wäfjerig, zum Sterben langweilig find ſie. Welche 
Sündfluth von Predigten voll masfirten Unglaubens und voll des 
Ödeiten Rationalismus haben dieje matten Geiltmänner in die Welt 
Hinausftrömen laſſen. 

63 folgten nun Schriften und Spfteme von „religiöfen Begriffd- 
Entwidelungen,” „von fatechetiicher Trragelunft,“ Zugpflafter und Senf- 
teige von Methodologie, pädagogifchen NKunftgriffen und bewährten 
Schulmeifter-Pfiffen, man nannte das zufammen: Katechifirfunft. Welch 
edles, heiliges Gut ift der Geiſt eines unſchuldigen Kindes, wie empfäng- 
lich für die Idee, für jede geiftige Wahrheit! Mit welcher Seelenfreude 
greift fo ein Kind nad den Thatjahen aus dem Leben de3 Erlöfers, 
wie verftändlich ift ihm faft jedes Wort der Heiligen Gejchichte, die 
ihm mitgetheilt wird! Wie bewährt fih an ihm des Melterlöfers 
Spruch: Laßt die Kleinen zu mir flommen, denn ihrer ift 
das Himmelreih! Und der innig überzeugte, gläubige Katechet, 
wie weiß der auch ftet3 daS rechte Maß zu treffen, wie weiß der ein— 
zugehen in diefes heilige Geiftesleben der unverdorbenen Kindheit, in 
dies Paradies voll duftender Blüthen, in diefen Himmel reiner Ges 
danfen, wie weiß er diefe Lehrnfähigkeit im geiftigen Leben, die 
eben in der Unſchuld, im durch die Sünde noch nicht verrüdten Ver— 
hältnig zum Schöpfer befteht, zu benügen! Und fo ein Kinderleben, 
jo ein geiftiges Horchen für jeden Himmelsklang zu malträtiren, fo eine 
feife Empfindung für die wahre Harmonie förmlich zu mißhandeln, 
mit der Kanarienvogel-Drehorgel einer plumpen Methodologie, einer 
verwaſchenen Katechetif, welche das Chriſtenthum durch Schablonen an 
die Gedächtnißwände malt, und durch die Angelhafen von Frage: 
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jeihen aus dem klaren tiefen See des Kindergeiſtes herausfiſchen 
möchte, 

Inverftanden war vom diefer Methodologie Nüdert® Spruch: 

O Kindermund, o Kindermund! 
Unbewußter Weisheit frob, 
Vogelipradelund, vogeliprachetund 
ie Salome! 

Selbft die Freiheit des kirchlichen Wortes auf der Kanzel wurde 
in Feſſeln geichlagen. Zu wie viel Protofollsaufnahmen und Verhören 
hat nicht allein die folgende Stelle (aus einer Verordnung vom Jänner 
1782) Veranlaſſung gegeben: 

„Die Geiftlichkeit habe fich aller Gontroverfien und Schmähungen 
auf der Kanzel, bei den Chriftenlehren und im Umgange zu enthalten, 
nur die Lehre Jeſu Christi und der fatholiichen Kirche auszulegen, 
ihre Gründlichfeit und Nußbarkeit ohne Sticheleien anf Glaubensgegner 
darzutdun, die Religion, die Sittenlehre mehr den Menjchen einzuprä- 
gen und anzuempfehlen, als Gelehrfamteit und theologijche Zwiftigleiten, 
dem fie nicht begreifen fünnenden Volle auszuframen; welches die Re— 
gierung nicht nur jelbit, ſondern auch durch die Ordinarios der gefamm- 
ten Geiftlichfeit mit dem Beiſatze bedeuten zu laffen habe: daß fie im 
Widrigen der gehörigen Ahndung nicht entgehen würde.“ 

Dieje Gejebesftelle wurde oft — mit einer ſolchen Schärfe ge— 
handhabt, dat Prediger, welche ganz einfach ſymboliſche Sätze ausein- 
anderjegten, die Untericheidungslehren markirten, und ohne auf Perſön— 
(ichteiten fich im mindeften einzulaffen, bloß bei der katholiſchen Wahrheit 
und ihrer Verteidigung ftehen blieben, zur Rechenjchaft gezogen wurden, 
und ſich durch ihren rein kirchlichen Eifer ſtarke Rügen verdienten. 

63 war Staatsmarime den Bilchof, die Domkapitel und den Ein- 
fluß der biſchöflichen Gonfiftorien herabzubringen. Man machte wenig 
Umjtände, hatte man doch die Gewalt auf jeiner Seite. Es ift uns 
glaublich, wie e3 auch Biſchöfe geben konnte, die ſich in dieß geiftige 
Negerjclavenleben jo hineinfanden und Hineinnifteten, daß fie dieſen 
Zuftand als einen ganz vorzüglichen anjahen, der gar nicht3 mehr zu 
wünſchen übrig laſſe. 

Wenn man die Verordnungen in publico ecclesiasticis durchlieſt, 
ſtößt man bald auf brutale Gewaltftreiche, bald auf kleinliche lächerliche 


Verordnungen, die den Anjchein haben, als hätte fie ein Küfter aus» 
Brunner, Aufllärer in Oeſterreich 11 
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gehedt, und darnah im Gefühl feiner wichtigen Anftellung bekannt 
gegeben. Am 6. Mai 1784 ift die höchſte Entſchließung herabgediehen: 

„Den Pfarrern, die ihre Kapläne ſelbſt bezahlen, jey ganz frey 
zu lafjen, ob fie fi einen Welt: oder Kloftergeiftlihen zum Kaplan 
nehmen wollten, wenn er nur jonft feiner wefentlichen Ausftellung 
unterliege.* Hiermit ift das kanoniſche Verhältnig vom Pfarrer und 
Hülfspriefter in das Verhältniß vom Heren zum Knecht herabgewür— 
digt. Der Herr ſucht fih, wen er will, und löhnt ihn nad 
Gutdünfen. Wer mit Wenigem zufrieden ift, dem kann hierin auf 
echte Licitationsweife der Vorzug zuerkannt werden. 


Nah Hofdelret vom 21. Februar 1785 mußten ſich Katecheten, 
die in Wien oder andern Hauptjtädten angeftellt werden jollten, wenn 
fie auch über den katechetiichen Präparandenfurs ſchon geprüft waren, 
doch nochmals einer neuen Prüfung, und zivar von und dor weltlichen 
Schullehrern unterziehen. 

Am 15. November 1735 erihien ein Hofdelret, welches verord- 
nete, daß Hatecheten nicht Prämien nad Gutdünfen an die Schuljugend 
bertheilen, jondern nur eigens hiezu beftimmte Bücher von dem 
Normalbücher-Berfchleiggewölbe bei St. Anna und vom „Buchbinder 
Hartl“ !) kaufen und austheilen dürfen. — Selbft das, was der Hatechet 
verjchenfte, fonnte der Gontrole nicht entgehen. 


Nachdem die Kanzel Schon einmal zu Vorlefungen über Thier— 
jeuchen „nad der Wollſteiniſchen Kurmethode“ gebraucht wurde, jo 
darf es nicht mehr in Staunen verjeken, wenn man fie aud zur 
öffentlichen Vorlefung aller landesherrliche. Verordnungen in Anſpruch 
nahm. Diefe Maßregel wurde am 17. Mai 1782 auf „gnädigſte 
Anbefehlung” ins Merk gejebt. Am 19. Juli wiederholte fich derjelbe 
Befehl und wurde hinzugefügt, dar die Verordnungen ohne Unterjchied 
der Gegenftände jedesmal von den Kanzeln herab fund zu machen 
find. Am 27. September dejielben Jahres wird dies Gebot auch auf 
Städte und Hauptitädte ausgedehnt. 

Am 19. Auguſt 1782 wird mittelft Hofdelret, erlaſſen, dab die 
Ablaßbreve an Weltgeiftliche, oder andere Privatperfonen von der Re- 





1) Wir haben Hartl unter den „Biedermännern“, die in Aufklärung machten, 
tennen gelernt, „Biedermännern“ mußte immer geholfen werben. 
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gierung abzufordern und zur Ertheilung des Placiti regii „nad Hof 
einzujenden ſind.“ 

Nachdem durch fleißige „Nachſpürung in den Brevieren“ wieder 
neuerdings eine gefährliche Stelle aufgefunden war, erging am 16. 
September 1782 das Hofdefret: „S. k. k. apoſt. Majeftät haben gnä- 
digft anbefohlen, daß die in der Lectio II. Nocturn. in festo Seti. 
Bennonis in dem Brevier jowohl als dem proprio einer Diöces ent= 
haltenen anftöhigen Worte von exorto nimirum diro Schismate an— 
zufangen bis interfuit et subseripsit ausgelöfchet, oder mit einem 
weißen Papier verpidet, und zugleih von den Herren Ordinariis dem 
unterftehenden Säkular- und Regular-Clero nahdrudjamft bedeutet 
werden folle, daß, wenn nah der Hand in einem Breviere erwähnte 
Stelle unausgelöfcht, oder nicht mit Papier verfleiftert gefunden würde, 
dafjelbe nicht nur jogleich in Bejchlag genommen, jondern auch deſſen 
Eigenthümer oder Inhaber als ein Widerſetzlicher mit der nämlichen, 
für die Armen zu verwendenden Geldftrafe je 50 fl., welche bereits 
wegen der Lection Gregorii VII. Pontificis ausgemefjen worden ift, 
angefehen werden würde; müſſen auch von Seite der politiſchen Stelle 
jeiner Zeit nicht minder nadhgejpüret, und bei Entdedung eines 
derlei Breviers, wo die angezeigten Worte entweder nicht ausgelöſchet 
oder nicht verpidet find, ohne mindefte Nachſicht die feſtgeſetzte 
Geldftrafe eingetrieben, auch die etwa meiterd an dem unterlafjenen 
Vollzuge Schuldtragenden zur Verantwortung werden gezogen werden.“ 

Am 13. October 1782 erjchien eine Verordnung, welche erklärte, 
wie es mit Stiftungen zu halten fei, und mie diejelbigen in verſchie— 
denen Rubriken niedergejchrieben und einprotofollirt werden müflen. 
Die Verordnung trägt die nicht üble Aufichrift: „Alle frommen Werte, 
in was jie immer beftehen, nad) dem beiliegenden Formular zu fatiren.“ 

Am 30. Auguft 1771 ging e3 über die Kalender her. Selbſt 
die rothe und Schwarze Farbe unterlag der Genjur, und durfte nicht 
nad Willführ verwendet werden. Es fam der allerhöchfte Auftrag, 
daß die aufgehobenen Tyeiertage, wenn fie an einem Sonntag fallen, 
nicht mit vothen, jondern mit ſchwarzen Buchitaben im Stalender ans 
gemerkt werden müſſen. Man erlaubte dem Kalender nicht einmal über 
die Gewaltthat, die ihm zugefügt worden, voth zu werden. Schon am 
13. September deflelben Jahres bekam der vorige allerhöchſte Entſchuß 
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eine beſtimmtere Faſſung, denn es murde geboten, „dar auch das 
Namen-Jefur, Namen-Mariae, Schutzengel- und Rojenkranzfeit, un— 
geachtet daß jolche jederzeit auf einen Sonntag einfallen, ſchwarz in die 
Kalender eingedrudt werden jollen. — Mio auch an Sonntagen 
jollte dieſen Kirchenfeften noch einiger Abbruch von Seite des Staates 
geichehen. 

Am 11. Jänner 1772 fommt im Kapitel der kirchlichen Schtwarz- 
färberei der wichtige Nachtrag. dag auch Diöcefan-Patrone im Kalender 
‚ nur jchwarz einzudruden, und auf feine Sonntage zu verlegen ſeien 
— aber Ion am 22. Februar 1772 iſt ein neues Salenderbedenfen 
aufgeftiegen, es jeheint dem Volkswohle durch vom Auslande herein- 
geichmuggelte Kalender (in denen die Farben ohne Genjur vertheilt 
waren) Berderben zu drohen, und alsbald wird die Verordnung er- 
lafjen, welche enthält „mit welcher Vorſehung (d. h. VBorficht) die frem- 
den Kalender wegen den Feiertagen zu pafjiren jeyen; wobei es jedod) 
von jelbften fich verftehe, daß folche alle Mal vorhero von der Genjur 
approbiret werden müſſen.“ 

Schon im Jahre 1776 wird das Kirchenrecht militärisch reorganifirt, 
e3 erhielt zu Wien den Patentitempel, der Buchdruder Trattnern be— 
fommt da3 Privilegium, es zu drucken und die Inhaltsanzeige der Ver— 
ordnung lautet: „Wird die neue Synopsis juris ecclesiastici publiei 
et privati, wie auch die Vorlefung der Institutionum Rieggeri jcharf 
an allen Geiftlihen und Weltlihen zu halten, und privative vorzulefen 
geboten , vorzüglih allen Klöſtern.“ Selbſt ein doctorandus juris 
durfte nach jtrengftem Verbot feinen andern Lehrſatz zur öffentlichen 
Bertheidigung ausjeken, als einen ſolchen, der im der uniformivenden, 
alle kanoniſche Weisheit umfalienden, jedes andere Buch entbehrlich 
machenden Synopsis enthalten war. 

Am 11. März 1780 werden die Pfarrer zum erftenmal als un— 
tergeordnnete Beamte der Kreisämter deflarirt: „Die Seeljorger follen 
dem Bolfe die landesfürftlichen Befehle, die e3 wiſſen muß, fund 
machen, ih damit legitimiren (d. h. vor den Kreigämtern) die Kreis— 
ümter infpiziren (die Pfarrer) und die Pfarrer Protokolle über alle 
weltlichen ihnen zugefommenen Verordnungen führen.” 

Man vermeinte von Staat3 wegen mit aller Stanzleiftrenge 
gegen die hochverrätherifche Kirche Gottes verfahren zu müflen, fand 
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man doc ſelbſt, wie ſchon früher bemerft, im Breviarium romanum 
Pechkränze, die das ganze deutſche Reich in Feuer und Flammen jegen 
könnten, wenn man fie in bejagtem Breviarium an Ort und Stelle 
liegen ließe. Ws eine ſolche Stelle voll Zunder und Kohlen und 
Schwefel, voll Phosphor, Salpeter und Erplofionskraft war jene bezeich— 
net, die im Officium Gregor VII. am 25. Mai verzeichnet fteht. Es 
muß ein edler, würdiger Prieiter, ein achtenswerther Diener Gottes 
geweſen ſein, der die damalige Schreiberwelt auf den Nadtjchreden 
aufmerkſam machte. Die mertwürdige Stelle über Gregor heit: »Con- 
tra Henrici imperatoris impios conatus fortis per omnia athleta 
impavidus permansit, seque pro muro domui Israel ponere non 
timuit, ac eundem Henricum in profundum malorum prolapsum, 
fidelium communione, regnoque privavit, atque subditos populos, 
tide ei data Iiberavit.«e (Lectio V.) 

Man hegte damals die Gejpenfterfurdt — der Papit könne in 
den achtziger Jahren mit dem deutichen Kaifer auf eine Ähnliche Weiſe 
verfügen, wie Jahrhunderte früher Gregor mit dem Kaiſer Heinrich. 
Daß die politische Gewalt der Päpſte jener Zeiten fih auf fein Dogma 
gründete, daß ſie nur aus Zeitverhältnilien hervorgegangen war, daß 
fie fi rein nur auf Rechnung der damaligen Weltanichauung vom 
ummvejentlihen Theile de3 Papſtthums und jeiner Einwirkung auf das 
Kaiſerthum jehreiben läßt, fonnte doc den Bureaufraten von damals 
nicht fremd jein — man würde ſich irren, wenn man dafür Halten 
wollte, als wären jie in jo großer Stupididät befangen gewejen. — 
Es war am Ende der ganze Schlag nichts anderes — als, fie wollten 
ihre Müthchen an der Kirche kühlen, und die gedemüthigte noch tiefer 
herabdrüden. Wie wurde nun der Gährungsftoff zu allen künftigen 
Aufruhren und Empörungen der geijtlihen Macht gegen die weltliche 
unterdrüdt? Es wurde ein ftrenges Gebot erlaljen, die obige gefähr- 
liche Stelle gut ruſſiſch mit Schwwärze zu überſchmieren, oder mit einem 
Bapierfled zu verkleiftern: in allen Brevieren aus jener Zeit her, Jind 
die angezeigten Verſchwärzungen und kunſtreichen Papparbeiten noch 
heutigen Tages zu finden. In den Brevieren, welche man in der 
Folge in den öfterreichiichen Staaten auflegte, wurde die verfängliche 
Stelle von der Genfur geitrihen, und Breviere, die von Kempen, 
Mecheln u. j. w. nad Oeſterreich kamen, erlebten es noch im Jahre 
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1847, daß fie in Wien nicht verlauft werden durften, und auf lob— 
lien Genfurbefehl wieder dorthin zurüdgejendet werden mußten, woher 
fie gelommen waren. 

Nocd mehr Aengften al3 die erleuchteten Staat3männer von damals 
ſchienen manche Gonfiftorien bis 1848 gehabt zu haben, von diefen 
aus wurde ſich noch tiefer gebeugt, als die Schreiberwillfür verlangte 
— denn in vielen Directorien (für den 25. Mai) 'ift nicht nur die 
verpappte Stelle, jondern die ganze Biographie Gregors geftrichen und 
find ftatt der vierten, fünften und sechften Lektion, die Lektionen de 
communi 2° loco angezeigt. Vorſicht ift die Mutter der Weisheit!). 

Diefe Begebenheit wäre an und für fich nicht jo beſonders wichtig, 
aber e3 knüpft jich daran eine eigene Betrachtung. Wir jehen nämlich 
hieraus, wie man leider von geiftlicher Seite nad einmal eingeriffenem 
Knechtſinn, immer noch mehr die Kirche zu knechten und auch ihre 
fleinen Freiheiten noch mehr zu vergeben bereit war, als es die 
Schreiberherrſchaft felber verlangte. Wir wollen den Befehl betrefts 
der revolutionären Stelle — welchen wir nad langem Nachſuchen glüd- 
lich aufgefunden — hier wörtlich wiedergeben. 

„Den 20. Juni 1782. — Bereit3 unterm 7. Mai des 1774. Nah: 
re3 ſey der ausdrüdlihe und wortdeutliche allerhöchfte Befehl dahin 
ergangen, daß die in dem zwar jchon verbotenen, gleichwohl aber in 
den meiften Diöcefen noch üblichen Breviario, Gregorii VII. enthaltene 
fo irrig als gefährliche Lektion von der Gewalt des Papftes, Monar: 
hen abzufegen, mit einem weißen Papier verpidet, und hiernächft 
von den Herren Ordinariis dem unterftehenden Clero nachdruchſamſt 
eingebunden werden jolle, daß wenn nad der Hand ein dergleichen 
unechtes (!) Brevier dennoch zum Vorſchein komme, daſſelbe nicht nur 
an der Stelle in Beſchlag genommen, jondern auch deilen Inhaber als 
ein der höchften Verordnung Widerfpänftiger zur jchärfiten Verant— 
wortung gezogen werden würde.“ 

„Gleichwie aber mit Grund entdedt worden ſey, daß dieje an— 
ſtößige und die landesfürftlihe Macht höchſt beleidigende Stelle in 


1) Im Directorium für Wien für 1849 fand es ber Herausgeber (ein nun 
fhon todter Gonfiftorialrath) noch für gut — die Lektionen für diejes Feſt 
de communi zu bezeihnen und bei der Regierung um Erlaubniß zur Ser: 
ausgabe des Directoriums bittlich einzufchreiten. 
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festo Gregorii VII. nod) in mehreren Brevieren, vorzüglich in Klöftern 
und Ordenshäufern, theils gar nicht, theils nur in etwas aus- 
gelöſcht ſich befinde, jo hätten Se. Majeftät allergnädigft zu ent- 
Ihließen und anzubefehlen geruhet, dieje erhobene fträfliche Unbefolg: 
jamfeit den geſammten Herrn Ordinarien mit dem Auftrage zu erinnern, 
dak fie der jämmtlihen Säkular- und Regulargeiftlichleit die aller 
höchſte anbefohlene VBerpidung!) der im der Frage ftehenden 
Stelle wiederholt ernſtlich einzufhärfen, und ſodann durch abord— 
nende Commiſſarien aller Orten von dem wirklichen Bollzuge 
fi) umſomehr zu verfichern hätten, als widrigenfalld, und wenn nad) 
der Hand bei zu feiner Yeit bejhehener Nachſpührung von 
Seite der politiiden Stellen ein Brevier, im melden dieje 
Stelle nicht verpidet wäre, zum Borjchein kommen follte, ſich 
alsdann lediglih an die Oberen jelbft gehalten, und von folchen für 
jedes derlei Brevier eine für die Armen zu vermendende Geldftrafe 
von fünfzig Gulden abgefordert, und ohne mindejter Nachficht einge- 
trieben werden würde.“ 

Unter Einem wurde aud für jene Stellen in Ordensbrevieren, 
wo fich eine Hinweifung auf den Nerus mit den Ordensgeneralen zu 
Rom befand, diejelbige „zuvor angezogene“ „allerhöchſte anbefohlene 
Verpickung“ ſtrengſtens eingeichärft ımd den bei „Nadhipührung der 
politiihen Stellen“ entdedten Verbrechern die nämliche Strafe aller: 
Ihärfitens angedroht. 

Am 16. Jänner 1781 werden die biichöflihen Conſiſtorien förm— 
lid) mit der geheimen Bolizeigewalt belehnt, und ihnen der königliche 
Burpur des allgemein geachteten Spionen= und Spibelweiens umgehängt, 
es wird nämlich dem Gonfiftorium befohlen, ein richtiges Verzeichniß 
jener Perſonen beiderlei Geſchlechts einzujenden, welche feit drei Jahren 
bon bier in auswärtige Klöſter und mit wie viel Mitgift hinausge- 
gangen, auch wie viel dagegen in hierländiiche eingetreten. 

Am 14. März 1781 werden alle Orden mit dem jcharfen Meſſer 
eines einzigen Erlafles von ihren Oberen in Rom abgefähnitten, und 


1) Wir müfjen deutlich beimerten, daß auch dieſe obige VBerorbnung wört— 
Lich gebracht ijt; und zwar, Il diefeibe derartig Heiterkeit erregend ift, daß 
bie und da ein Lefer meinen Böunte, es fei vom Wortlaut der Verpronung 
vielleicht doch abgewichen worden, 
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zwar nicht nur quoad temporalia in Beziehung auf zeitlihe Güler, 
wofür im Staatsrecht damaliger Anihauung noch ein Grund zu finden 
gewejen wäre, jondern aud) der Verband quoad spiritualia et discipli- 
naria interna wurde ftrengftend unterjagt, und nur die alleinigen 
Gonförderationen quoad suffragia et preces wurden in größter Gnade 
noch geduldet; d. h. man erlaubte den einheimischen und fremden 
Klofterleuten für einander zu beten, 

Unter Einem wurde auch jämmtlichen Klöftern verboten — ihre 
Breviere, Meßbücher, Antiphonalien oder jonftige im Chor zu ver— 
wendende Bücher von two anders her fommen zu laffen; dafür wurden 
privilegirte Nachdrucker ernannt. 

Am 26. März 1781 wird das Placitum regium überall (in den 
Erblanden) eingeführt. Der mertwürdige Anfang diefer Verordnung 
fautet wie folgt: „Entbieten allen und jeden unſeren geiftlichen und 
weltlichen Obrigfeiten, was Standes oder Würde diejelben find, Unſere 
faiferl. lönigl. Gnade, und geben eud) hiermit gnädigit zu vernehmen: 
Da alle von dem päpftlihen Stuhle erlaffende Bullen, Breven oder 
anderweitige Verordnungen einen Bezug auf den Statum publieum 
haben können, jo finden wir für nothwendig, daß deren Inhalt unnad)- 
ſichtlich vor der wirklichen Kundmachung Uns zur Erteilung unjeres 
landesfürftlihen Placiti regii oder Exéquatur allemal vorgelegt 
werde.“ Hiernach folgen die verichiedenen erflärenden und bejtinnmenden 
Punkte. 

Am 4. Mai 1781 wird der Gebrauch und das Vorleſen der 
Bulla unigenitus ſtrengſtens unterſagt, ja ſogar bei allerhöchſter Un— 
gnade das gänzliche Stillſchweigen darüber aufgelegt. 

Dieſe Bulla unigenitus Hatte ein erträgliches Loos im Vergleich 
mit ihrer Schweiter, der Bulla in Coena Domini, fintemalen die leßtere 
am felben Tage nicht nur Einferferung, jondern auch völliges Todes: 
uetheil erfuhr; denn es hieß: die Bulla in Coena Domim ift aus 
allen Ritualien zu reißen umd zu vertilgen, zu deſſen Bewerkſtelligung 
alle im ganzen Lande in was inmer für Händen befindliche Eremplarien 
den Landesitellen eingeliefert, und wer jodann nad Verlauf ziveier 
Monate a die publicati ein ſolches uneingeliefertes Rituale mit der 
Bulla zurüdgehalten zu haben betreten würde, für jedes Fremplar mit 
fünfzig Gulden ad Fundum Religionis unnächſichtlich beftraft werden 
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ſollte.“ — Am gleihen Tage erging ein Edikt, durch welches „dem 
Glerus alle Bücher erlaubt werden, die von der E. k. Genfur gut 
geheißen find!“ 

Am 14. September 1781 wird von der Regierung verordnet, 
day bei Anlaß von zeierlichkeiten, wo die Kirche mehr als gewöhnlich 
beleuchtet ift, des Nachts immer eine Wache von den Saktrifteileuten 
in der Kirche aufgejtellt, auch eine mit Waller gefüllte Bodung bajelbft 
bereitet gehalten werden joll, damit im Falle dur einen nicht gut 
abgelöichten Potzen fich etwas anzünden follte, das lodernde Feuer jo- 
gleich ausgelöjcht werden fünne. Die Verordnung ift im Grunde nicht 
übel — es ift aber in Wien jeit Hundert Jahren, troßdem daß fie 
nicht beobachtet wird — fein Feuer durch Kirchenbeleuchtung ausge— 
lommen, für Feuerfälle find die Dachböden der Kirchen von jeher mit 
großen Waflertonnen verjehen. 

Am 19. September 1781 wird die Spionage verjchärft, ob nicht 
vielleicht doch hie und da ein Ordensmann gewagt — mit Rom zu 
verlehren. 

Am 9. November 1781 wird ſämmtlichen Landgeiſtlichen in nachfol— 
gender Verordnung das Diplom von Viehdoltoren feierlichſt überreicht 
— und haben jelbe von den Kanzeln herab das Wolf über Viehfrant: 
heiten zu beichren. Der Erlaß lautet: „Der hierneben gehende Auszug 
beit Selegenheit des von dem Profeſſor Wollftein über die Vichjeuchen 
zum Drude beförderten Buches herabgediehenen höchſten Hofdefrets 
wird ihme!) Conſiſtorium im Abjchrift zu dem Ende Hiemit zugefertigt, 
damit jelbes ihre untergebenen Pfarrer anmeifen möge, womit fie dieſe 
allerhöchſte Wohlthat und heilfame Abficht feiner Zeit, warn nämlich 
die Hreisphyfici, Chyrurgi, dann die Wirthichaftsbeamten und beträcht— 
lichere Landwirthe davon unterrichtet find, auch dem Landvolke von den 
Kanzeln verfündigen follen.“ 

Folgt dann weitläufig die Erplilation, wie diefe Vorlefungen aus 
der Veterinärkunde gepflogen werden Jollen, und haben jelbe immer auf 
die Predigt hinauf ftattzufinden gehabt — zuerſt immer ein wenig 





1) „ibme Conſiſtorium“ das iſt die hausfnechtartigfte Behandlung eines 
Eenſiſtoriums, die wir in den herabgediehenen Berorbnungen gefunden 
haben, 
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Seelenheiltunde, dann mieder zur Abwechſelung ein wenig Xhier- 
heilfunde. 

Am 12. November 1781 wird verboten, die Jugend nicht mehr 
in das deutjche Kollegium nah Nom zu jchiden. 

Um 27, November 1782 wird die Bulla unigenitus wieder aufs 
Korn genommen. Die pünktlichite Befolgung der kaiſerlichen Refolution 
vom 25. April über die Bulla unigenitus wird nochmals empfohlen. 
Sie ift nicht für eriftirend zu halten, das Schreiben und Disputiven 
pro und contra wird verboten. 

In diejer Weife wurde die Kirche von 1770 bis 1790 durch 
einen unerfhöpflihden Quell von Gejegen und Verord— 
nungen förmlich überſchwemmt. Diejer Quell von Verordnungen 
ſtrömte aber fort und fort bis 1848. Die Geſetze von Seite der 
Regierung waren nicht mehr fo abſolut feindlich, aber die Staats- 
gewalt behauptete immer noch ihr Recht der Legislation in fortgefehter 
Uebung. Zum Beweiſe folgendes Kapitel: 


Nadhall der jofephinifden Verordnungen, 
no in den Jahren 1823-1548, in Wuftern aus der Wiener Erzdiöceſe. 

Wie der geiibte Meifter nur den Aufriß eines Domes zu jehen 
braucht, um ſich den ganzen Aufbau darnad) zu combiniren und vorzu: 
ftellen, jo muß der Kenner der Kirchengeſchichte es aus der joſephiniſch— 
lirchlichen Gejeggebung auch jchon herausgefunden haben, zu was für 
einem barroden und lächerlichen Ausbau diejer Riß im der Folge der 
Jahre führen mußte, vorausgejegt, dag man immer Maurer und Hand: 
langer fand, welche nah dem Plane fortarbeiteten. 

Die Wienerconfiftorialeurrenden der lebten zwanzig ‚jahre vor der 
Revolution 1848 zeigen nicht die allergeringften Spuren einer ſelbſt— 
ftändigen kirchlichen Lebensäußerung. Die zweimal jährlid wieder: 
Ichrenden Gelegenheiten: Hirtenbriefe mit Bezug auf die Zeitumſtände 
zu erlaffen, wurden nicht aufgegriffen, ja es Hatte fih im Gegentheil das 
Kanzleiformenmwejen in dem Grade herausgeitellt, daß dajjelbe Formular 
wörtlih von Jahr zu Jahr abgedrudt wurde und man die Faſtendis— 
penjen auf zwanzig Jahre voraus hätte dem Drud in einer einzigen 
Auflage übergeben können. So war c3 ftehende Formel der Advents— 
faftendispend: „S. %. Gnaden der hochwürdigſte Fürſt-Erzbiſchof 
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haben ſich bewogen gefunden, den katholischen Gläubigen ſeines Kirchen— 
Iprengel3 die in Beobachtung des Faſtengebotes in den verfloffenen 
Jahren zugeftandene Erleichterung auch in dieſem für die bevorftehende 
Adventzeit zu geftatten.“ 

Mit dem Jahre 1332, dem Amt2antritte des Fürſterzbiſchofs 
Milde, wurde wenigitens folgender Shmählidhe, in den früheren Dis: 
penſen vorlommende Paſſus befeitiat: 

„In Folge der allerhöchften Verordnung vom 19. Juli 1771 
wurden jene Falttage, welche den aufgehobenen Feiertagen vorangingen, 
auf die Mittwwoche und Frreitage im Advente verlegt. An diefen dürfen 
nun nicht nur feine leiichgerüchte genoffen werden“ u. ſ. w. Alſo 
mußte man der Staatigewalt in Faſtenangelegenheiten, die doch reine 
Disciplinarangelegenheiten der Kirche find, ergebenft Gehorſam leiften, 
und diefe Gehorjamleiftung alljährlich dankbarlih fi und den Gläu- 
bigen ins Gedähtnig rufen. — Wie die Adventdispenje tmiederholte 
fih auch die Cuadragelimaldispenje wörtlich ſeit den achtziger Jahren. 
Mocte fein, daß manchmal die alten SKanzleiformulare mit ſammt 
ihrem eigenthümlichen MWortgefüge für jo unantaftbar und unveränder- 
lich gehalten wurden, wie mundervolle Zauberformeln, oder twie ein 
magischer Gürtel, der feine Kraft augenblidlich verliert, wenn aud nur 
ein einziges jeiner geheimnigvollen Zeichen ausgelöſcht oder von der 
Stelle gerüdt wird. So war e3 5. B. üblich, neue Generalvifare und 
Weihbiſchöfe dem Diöcefanklerus mit folgenden ftereotypen Zeilen be— 
kannt zu machen: „Welches dem wohlehrwürdigen Säfular: und Regu— 
lar-⸗Clerus mit dem Auftrage befannt gemacht wird, dem ernannten 
hochwürdigſten Heren Generalvikar und Präjes die ſchuldige Ehrer- 
bietung und den pflichtmäßigen Gehorfam zu leijten.“ 

Wiſſenſchaftliche Werke wurden nicht refommandirt, nur der 
„Leitmeriger Schullehrerkalender“ wurde fünfzehn Jahre lang bis 
1345 dem Glerus der Wiener Diöceje anempfohlen; wohl aber wurden 
Bücher über Tabellenfunde, Rubricirungs-Wiſſenſchaft, Trau— und 
Taufregifterführung und ähnliche Werke über kanzelliftiichen Mechanis- 
mus in den Gonfiitorialcurrenden dem Glerus ans Herz gelegt. 

In der Gurrende 6. von 1834 fteht: „Eine Aufforderung 
zur Verfaſſung neuer als Berlagsartifel für den katechetiſchen Fond 
geeigneten Prämienbücher.“ Dieje geht von der Regierung aus und 
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beginnt: Mit Hoher Regierungsverordnung vom 15. Mai I. N. 
3. 26237. ift nachftehendes an das F. E. Gonfiftorium gelangt: „Die 
hohe Studienhofcommilfion hat mit Verordnung vom 3. Mai 18.34 
genehmigt, daß zur Erlangung neuer VBerlagsartitel für den tatechetiichen 
Fond eine Aufforderung an den Glerus und das Lehrperſonal bei den 
N. Det. Diöcefen im Namen der hohen Landesitelle mittelft der 
Drdinariate erlaffen werde; Arbeiten, wie jie unten angedeutet find 
gegen ein Honorar von dreizehn Gulden dreißig Kreuzer für jeden 
Druddogen eines jeden zur Annahme geeignet befundenen Manuferiptes 
zu liefern.“ Alſo für den glüdliden katholiſchen Schrift: 
iteller, der jo viele „Gönner und Freunde“ Hatte, die jeine Arbeit 
zur Aufnahme geeignet fanden: dreizehn Gulden dreißig Kreuzer. Die 
anderen unglüdlidhen hatten umſonſt gearbeitet. Nun folgen die 
einzujendenden Artikel, „Bücher religiöjen Inhalts" bezeichnet. Am Ende 
erläßt die hohe Regierung durch das Conſiſtorium folgende erbaufiche 
Ermahnung an den jchriftftellernden Glerus: „Dabei wird aber aud 
bemerkt, daß dieje in Frage ftehenden Artikel um der Tendenz; des 
latechetiſchen Bücherverlages zu entſprechen, im einer leicht faßlichen, ge: 
müthlihen Sprache verfaßt, und geeignet jein müſſen, moralijd 
religiöje Gefühle und Gejinnungen zu erweden.“ Diefe Ar = 
tifel „zum Gefühlerweden“ wurden anbefohlen, wie man Baummollen- 
waaren, Schlafmügen und Nachtjaden als Artikel beſtellt. Moraliſch 
religiöje Gefühle — die Religion nur jo nebenbei, wenns mit der 
Moral ohne Religion geht, noch beſſer. Es ift intereffant zu jehen, 
wie die Regierung fatholijche Literatur und theologiihe Schriftiteller 
behandelte — und wie die Conſiſtorien mit diefer Behandlung ein— 
jtimmten. 

Ein ähnliher Fall in der Wiener Gurrende 1, 1546. Laut 
hohen Studienhofcommiffionsdefretes jollen verjchiedene neue Schul— 
bücher abgefaßt werden, unter anderen „eine kurze Erklärung der Gere: 
monien und Gebräude der Kirche, welche dem Katehismus als Ans 
hang beizubinden wäre.“ Im Jahre 1844 wird das Gonfiftorium 
von Seite der Regierung aufgefordert, wegen dev häufig vorkommenden 
ſchweren Polizeiübertretungen darauf hinzuwirken, daß von Seite der 
erponirten Geiftlihen „auf Erzeugung, Belebung und Erhaltung 
religiöfer Gefühle mit allem Nachdrucke das Augenmerk gerichtet werde.“ 
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(Gureende 10. von 1844.) Und man gab in aller Geduld auch dieje 
von oben hHerabgelangte Gefühl: Erregungs =» Beabzwedung an 
den unterftehenden Glerus hinaus. Die hohe Behörde, welche die 
Oberherrichaft gegen das Gonfiftorium ausübte, ſchien es eben fo wenig 
zu ahnen, al3 das Gonfiftorium jelbft, was in diefem Vorgange für 
eine ſchauerliche Ironie gelegen war. Der Bolizeidireftor und Gefan— 
genhausinjpeftor ruft durch die Regierungstrompete zum Confiftorium : 
„Hören Sie, wie fteht es mit ihrem Glerus, ſchauen Sie doch mal nad). 
Die Anzahl der Spikbuben wird uns zu groß, wir wiſſen für fie fein 
Unterfommen mehr — die Gefühlserregungsfabrift jcheint nicht das 
gehörige Quantum zu produciren und abzuliefern, halten Sie doch 
Ihre Leute zur Thätigfeit an.“ 

Dur Gurrende 6. 1835 gibt die hohe Regierung Erlaubniß, daß 
die Samjtaglitaneien auf dem Lande „auch mit Segen gehalten wer— 
den fünnen.“ Im Yahre 1837 Gurrende 10. wurde von hoher Stelle 
erlaubt: dar die Biſchöfe Kreuzwegandachten erlauben durften, 

Bald hatte nun das Gonfiftorium auf Regierungsbefehl in feinen 
Currenden an den Clerus fih zu befaſſen mit Rauchfangfehrerange: 
fegenheiten!), bald mit einem neuen Stempelpatente?), bald mit dem 
Werth und Agio der Kronenthaler?), bald wurde dem Clerus aufge- 
tragen, Blatternimpfung?) zu fördern, dazwiſchen fommen Erinnerungen 
an periodiiche Berichteinfendung?), wie Aufforderung zur Genauigfeit 
in Rubricirung und Handhabung pfarrfanzleilicher Berichte 6). 

Noch gegen Ende des Jahres 1847 erichien eine Currende ) fol« 
genden Inhalts: „An Folge hohen Regierungseslalfes vom 5. Oc- 
tober werden die HH. Seelforger aufgefordert, bei Ertheilung des 
Unterrichtes in der Schule und in dem Berfehre mit dem Publikum 
dahin zu wirfen, daß der Jugend und den Erwachſenen die Meberzeug- 
ung don der Graufamfeit und Sündhaftigfeit der Mikhandlung der 
Thiere, jei es bei deren Benützung zu den verſchiedenen Gebrauchsarten 
oder aus Muthtwillen, eingeflökt, und jene humane Gefinnung ver- 
breitet werde, welche auch die Thiere als Nebengeichöpfe des Menſchen 
von einer milden und jchonenden Behandlung nicht ausſchließt.“ 


1) Eurrenden des Wiener Gonfiftorium. 1840 Nr. 3. — 2) 1840 Nr. 9, 
— 3) 1837 Nr. 5. — 4) 1839 Nr. 6, — 5) 1834 Ar. 8, 3. — 6) 1834 
Nr. 8.2. — 7) 18497 Nr. 9. 
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Es waren eben in diefem Jahre (1847) in Wien die Antithier- 
quäler-Bereine in Mode gelommen, und deßhalb mußte der Glerus von 
der Regierung fich belehren lajjen, daß die Thiere Nebengeihöpfe des 
Menjhen jeien. Alles das wurde genau, wie die Regierung «3 
itylifirt Hatte, mit allen „Nebengejchöpfen“ und „humanen Gefinnungen“ 
dem Glerus wiedergegeben. 

Die Heilige Schrift jagt: „Der Gerechte ſchont auch jeines Viehes.“ 
Die fatholiiche Kirche kennt jeit zwei Jahrtaufenden den Inhalt menjch- 
licher Pflichten, wäre nur noch ein wenig kirchl iches Bewußtſein vor— 
handen gemejen, jo würde ein Gonfiftorium die jentimentalshumanen 
Moralvorſchriften der Regierung zurückgeſendet, und diejelbe aufmerkſam 
gemacht haben: daß die katholiſche Kirche in ihrer Sittenlehre auch für 
diefen Fall Borjorge getroffen Hat, und nicht erft durch humane Ver: 
eine im Regierungswege ſich belehren zu laſſen braucht. 

63 kam das Jahr 1848 herein. Durch die angeführten Ihat- 
jachen follte gezeigt werden, wie der Geijt der alten Verordnungen in 
publico ecclesiasticis bei der Regierung fortlebte und durch Die 
Regierungsernennungen — in der Stiche gefügige Diener 
fand, welche jich bei jedem neuen Erlafje tief verbeugten. 

Ueber das Verhältniß der kirchlichen Literatur und Publiciſtik zur 
Regierung, reipective zur Cenſur, bi zum Jahre 1848 mögen einige aus 
amtlichen Atten geſchöpfte Thatjahen Auskunft geben. In der Meditha- 
riitenbuchhandlung zu Wien war von 1819 bis 1823 eine Tatholijche 
Zeitſchrift, „Oelzweige“ redigirt vom Laienbruder des NRedemptoriften- 
ordens, Georg Paſſy, (einem jehr begabten Dichter) erichienen?). Im 
Jahre 1841 — aljo achtzehn Jahre nad) dem Erlöjchen derjelben, jollte 
jie wieder ins Leben gerufen werden unter dem Titel: „Delzweige, 
Gonverjationsblatt für Katholilen unter der Redaktion der beiden Brüder 
Nepomuk und Anton Paſſy.“ (Georg war 1836 geftorben.) Die Ten: 
denz der Zeitjchrift follte die gleiche bleiben, nur duch die Rubrifen: 
„Gorrejpondenzartifel aus dem Auslande, Miffionsberichte, Nachrichten 
der Didcejen der E. f. Staaten, Wiener Diöcefan-Nadrichten und Re— 
cenfionen” erweitert werden. Der Büchercenfor Scheiner?) ertheilte 

I) Mehreres Hierüber in: Clemens M. Hofbauer und feine Zeit. Bon 


©. Brunner. Wien 1868. Seite 256-265. 
2) Ueber die Cenfurzuftände jener Zeit fiehe den Auflat von Dr. Theodor 
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das „Admittitur,“ aber das k. k. Gentral-Bücher-Revifionsamt verwarf 
am 19. Juni 1841 diefes Votum und verfügte: „Die profectirte Er- 
weiterung habe zu unterbleiben, der Titel einfach zu heißen: „Friſche 
Delzweige,“ nur die Mittheilung‘, frommer Stiftungen und der Befür- 
derungen dürfen gejchehen und jelbit da müſſe jedesmal die Zuftimmung 
der politiichen und geiftlihen Behörden eingeholt werden.“ Genfor 
Scheiner ergriff den Recurs an die oberſte Polizei- und Genfuritelle 
und erfämpfte den Erlaß vom 11. December 1841, der den neuen 
Titel und die Erweiterung zuließ, nur directe Gorrejpondenzen aus dem 
Auslande, und die Diöcefan-Nadrichten, weil die Zeitjchrift einen kirch— 
lich=offiziellen Charakter annehmen würde, unbedingt ausſchloß und 
die Grmahnung beifügte, jede feindfelige Neuerung über die Mifjionen 
anderer hrijtlicher Gonfejfionen zu unterlaffen. 

In einem Erlaß des Gentral-Bücher-Revifionsamtes an denfelben 
Scheiner heißt es noch 22. September 1845: „Es verfteht ſich von 
jelbft, daß die Ertheilung des landesfürftlichen Placeti für die Abläffe, 
melche von den Biſchöfen nöthig befunden werden, der k. k. vereinigten 
Hoffanzlei vorbehalten bleibt, und dak bon den Ablakbreven, melde 
diejer Hoffanzlei behufs des landesfürftliden Placeti nicht vorgelegt 
worden find, nad) den bejtehenden Vorfchriften (von 1786) fein Ge— 
brauch gemacht werden könne.“ 

Im Jahr 1846 traf für das Salzburger Franzisfanerklofter ein 
Missale Romano — Seraphicum pro tribus Ordinibus S. Franeisei. 
Romae 1844 — ein. Großes Entjeßen hierüber, beim k. k. Ob der 
Ennsſchen Regierungs- Präfidium zu Linz. Es wurde nad Wien an 
das Genjuramt gejchrieben, was in diefem bedenklichen Falle zu thun fei? 

Schon als die Revolution dor der Thüre ftand, im Dezember 
1847 ereignete fich folgendes: Das EConjiftorium zu Tarnow mollte für 
die Alumnen daſelbſt zwanzig Fremplare des zu Slempen 1844 gedruds 
ten Breviers beziehen, weil diefe Auflage correfter, bequemer und billiger 
wäre, al3 die im Innland gedrudten Breviere. Dem Nector des 
Alumnats in Tarnow wurde am 11. Jünner 1848 (zwei Monate vor 
dem Ausbruch der Revolution) das beftehende Genjurverbot von den 


Wiedemann. „Dr. Joſeph Sceiner. Eine biographifche Skizze” in der öfter: 
reichifchen PWierteljabrfchrift für katholiſche Theologie. 3. Heft von 1868, 
Seite 341—397. 
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Jahren 1774, 1781 und 1782, (befonder3 über die Verordnungen am 
Feſte Gregor VII.) gegen im Auslande gedrudte Breviere entgegen: 
gehalten. 

Die Revolution konnte unbeadhtet und ungehindert von Geite 
diefer geiftreihen Polizeihofftelle — ihre Fäden auswerfen und ihre 
Nebe ſchlingen; — diejelbe Hohe Polizei meinte ihre Pflicht er- 
füllt zu haben, wenn fie nad) Miſſalen und Brevieren fahndete, umd 
gegen jelbige ihren amtlichen Ingrimm auslaflen konnte; merkwürdiger 
Weiſe machten fich aber gerade jene „Herren,“ welche ſämmtlichen Hof- 
ftellen und Minifterien das Dach über dem Kopfe anzündeten, mit 
Mep- und Gebetbüchern nichts zu ſchaffen; und Haben jomit aus 
diejen Büchern zu ihrem Beginnen, wieder Erwedung noch Förderung 
erhalten. 


Die Vegräbnißfrage und wie fie ausgebeutet wurde. 


Don 1781 Hatte man dieje Frage auf die Oberfläche der ohne« 
hin bewegten Getwäffer geworfen. Sie follte gegen den Glerus aus— 
gebeutet werden. In den Brojchüren darüber lag eine Methode, fie 
ind nad) einem Plane angefertigt, und es ftellt ſich deutlich Heraus, 
daR von den geheimen Arbeitern für Menjchenbeglüdung an die „ſchreiben— 
den Brüder” Schlagwörter ausgetheilt wurden. Mangelte es an Mif- 
bräuchen, um felbige durch die Hechel zu ziehen, jo mußten freche Lügen 
zum Ziele führen. Immer dafjelbe Gebahren, wie zu jener Zeit fo 
jet, der erfte Signalichuß beitand in einem lügenhaften Angriff des 
Seeljorge-Clerus?). Der Autor fängt jehr gemüthlich und unbefangen 
an. Er erzählt, wie er in einer Gejellihaft war und beim Spieltifche 
ſaß: „Das Geſpräch rollte Anfangs wie gewöhnlich über das Wetter, 
die rheumatifchen Fieber, den amerikanischen Krieg und über einen 
Iuftigen Schwang des Erlangers; endlich gab der Todesfall eines Haus« 
freundes zu einer langen Unterredung Stoff. Man fprad viel von 
der Art feiner Krankheit, von den lebten Nugenbliden feines Lebens, 
bon dem Geiftlihen, der ſich hatte dreimal rufen laffen, 
weil S.Hohmürden nicht eher Hatte fomınen fönnen, bis 
fie abgejpeift und die halbe Verdauung gemacht, und endlich von den 
Klagen der Wittwe über die jehweren Begräbnißloften. Diefer lebte 
Puntt brachte die ganze Gejellihaft in eine allgemeine Gährung.“ Es 
waren lauter Biedermänner beijammen und der Autor nahm fi) ſogleich 
vor, ihre Bemerkungen über dieſen Gegenftand zu une und felbige 
(um 10 Kreuzer das Stüd) herauszugeben. 


1) Ueber die Begräbniffe in Wien. Motto: Mi pastor, nihilo pejus habebo, 
etiamsi nulla sonet campana. Si me vel uno funebri sacro dignaberis, plus 
satis erit. Eras. Coll. Wien 1781. 

Brunner, Aufllärer in Deflerreid. 12 \ 


— 18 — 


Die Geſchichte von diefem bequemen, pflichtvergefienen Geiftlichen 
machte natürli auf Commando fogleih die Runde, auch manche Au— 
toren beffagten e3 mit offiziellen Krokodillsthränen, daß es unter dem 
Priefterftande folhe Individuen gebe. Nun wurde aber der Driginal- 
erzähler diefer Begebenheit von einigen katholiſchen Broſchüriſten feft 
angepadt: er jolle die Pfarre nennen, wo das geſchehen und 
den Geiftlihen bezeichnen, — er ſchwieg ſehr Flug, — nachdem ihm 
aber Niederträchtigkeit!) an den Hals geworfen war, fam er aus feinem 
Fuchsbau Heraus und fagte mit der unbefangenditen Miene von der 
Melt: „Wie? foll ji diejer Fall niht ſchon öfter ereig- 
net haben, ſicher ift das ſchon gefhehen, und aud in Zu- 
funft mögen ji dieje Fälle nod ereignen?).” 

Wenn nun ähnliche pofitive Anlagen in ihrer frechen Qügenhaf- 
tigfeit auf der Kanzel enthüllt wurden, da wuſelte das ganze literarijche 
Ungeziefer zornig durcheinander, und jchrie: „Solche Dinge auf die 
Kanzel zu bringen, daß zeige von unchriſtlicher Exbitterung; nur die 
„weckmäßige reine Lehre Jeju* dürfe auf der Kanzel gepredigt werden.“ 
Es war abgejehen, den katholiſchen Cultus von den Leichenbegängnifjen 
ganz zu entfernen. In diefem Sinne jagt derjelbe Autor vorbereitend 
©. 9: „Was in aller Welt kann das zum guten Namen einer Perſon 
beitragen, wenn auf etlihen Kirchthürmen Gloden geläutet werden, 
eine Schaar weißer, ſchwarzer, brauner, weißſchwarzer oder braunmeißer 
Bettelmönche vorantrabt — ein paar Häglicde Pojaunen mit ein paar 
elenden Sängern die Luft durchheulen — ein Dugend filberne Bruder- 
Ichafsheilige den Sarg beläftigen, und wie die Herrlichkeiten jo weiter 
gehen. Was ſage ih, kann dieſes zur Ehre eines Verſtorbenen bei— 
tragen?” u. ſ. w. Schon ©. 13 heißt es: „Ach weiß zwar wohl, 
daß prächtige Leichenbegängniffe das Stedenpferd anderer Nationen war, 

1) Damals konnte das ins Geficht geworfene Wort: „Niederträchtigkeit“ einen 
publiciftifchen Lügner wenigftend zum Entfchuldigen bringen — in neuefter Zeit 
haben biefe Herren fo wohl organifirte Schlünde, daß fie fehr oft auch dieſen 
Broden ſchweigend und mit Anftand binunterwürgen. 

2) Im feiner Vertheidigungd:Schrift: „Ueber die Begräbniffe in Wien, al3 eine 
nötbige Zugabe ober zur Erbauung der biöherigen Widerſacher. Wien, Mein: 
gand 1781” entfchulbigt fih der verlogene Ankläger wörtlih alfo: „Wenn es 
beißt: — — biö er bie halbe Berbauung gemacht ‚“ „wie denn der Fall gewiß 
fih ſchon ereignet, oder wenigftend no ereignen kann (sic), ift dadurch 
der ganze ehrwürbige Clerus angegriffen ?” 
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die Hegypter, Griehen und Römer wandten nad) dem Zeugniffe der 
Gejchichtichreiber viel auf ihre Begräbniffe und Verbrennungen — aber 
wer heißt und die Prachtliebe derfelben nachmachen? Die Perjer warfen 
ihre Zodten auf den Schindanger, die Grönländer laſſen fie an der 
Luft Hart und fteif frieren,, die Jberier lieken fie den Vögeln der 
Luft zur Beute — die Hircanier hielten eigene Hunde, fie aufzufrefien, 
die Tartaren nehmen fih die Mühe und freffen fie jelbft auf — die 
Kolchier ftedten fie in Säde und Hingen fie an die Bäume; viele 
Bölfer verbrannten die Körper, viele warfen fie ind Wafler, viele 
machten noch etwas anderes mit ihnen.“ Nun dünkt e8 dem Autor 
jelbft, er habe die Farbe zu ftarf ausgefpielt und er lenkt darnach ein 
wenig wieder ein: „Wenn es uns nicht einfällt die Begräbnikarten 
diefer wilden Völler zu copiren, warum tollen wir num gerade bie 
Pracht der gefitteten und verfeinerten Römer nahahmen, die eben durch 
ihre Verfeinerung und ihren Luxus fi immer mehr und mehr ent« 
fräfteten, und zuleßt ein Raub ausmwärtiger Feinde wurden.“ 

Seite 15 jagt er: „Ach habe einmal in einem alten Buche ges 
lejen, daß e3 eine traurige Sache um den Menjchen jey, weil er weder 
fann geboren werden, weder heirathen noch fterben, ohne der Geift- 
lichkeit dafür Zribut zu geben.” 

©. 26 heißt es ſchon über Leihen und Bruderfchaften: „Durch 
dieje und dergleichen Mittel erhält fich der Despotismus der Geiftlich- 
feit immer aufreht — die Habjucht frißt fih am Marke des Bolfes 
wie Maftvieh jatt — das Publikum wird nah und nah geſchwächt 
und viele Familien gehen duch das zu Grunde.” 

In Wien fommen jet die Leichenkoften bei Katholiken und Pro— 
teftanten höher, al3 zu jenen Zeiten, und es werden in Wien jährlich 
taujende von Familien finanziell ruinirt duch Fallimente, Wucher 
und andere Gaunereien, die mit der neuen Wera ich erſt recht breit 
zu machen beginnen — Familien aber, welche Leichentoften ihren 
Ruin verdanfen, dürften nicht zu finden fein; denn es kann fi von 
jeher Jeder nach Belieben geringere oder höhere Leichenloſten wählen, 
und Arme werden ohne alle Koften eingejegnet und begraben. 

Ein Bertheidiger des angegriffenen Clerus meift nad, mie bie 
Bruderſchaften fich felbft durch gewählte Laienvorftände verwalten, wie 
fie dad Geld für die Leichenkoften auch oft auf Arzneien für kranke Mite 

12* 
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glieder verwenden, wie die Gaben an den Glerus freiwillig geichehen, 
mit Einvernehmen der Mitglieder. Ein Vertheidiger !) jagt treffend: 
„Sie wiffen die Urfachen nit, warıım über Staatdabgaben geflagt 
und geflucht wird, da man ſich doch keineswegs weigert, Die Bruder— 
Ihaftstaren zu bezahlen: ich will fie deutlich erklären. Dieje find Ab- 
gaben, die gefordert werden, jene find freiwillige Verbindungen, in 
diefen jieht der Bürger mwenigftens den Nutzen, den fie bringen, die 
Urfache, warum fie gefordert werden, nicht ein, in jenen Hingegen weiß 
er den Beweggrund, warum er fie leiftet, und kennt die Früchte, welche 
jie bringen, diejes ift die wahre Urſache des Unterjchiedes, der jedem 
in die Augen fällt.“ | 

Einem Auftlärer, welcher die finnreihe Behauptung aufftellte, die 
Leichenceremonien jeien von Bettelmönchen erjonnen und überflüffig, 
entgegnet ein Tatholifcher Verfafier ?), „daß dem menfchlichen Körper, der 
ein Tempel des heiligen Geiftes ift, dieſe Geremonien nicht überflüffig, 
jondern jogar nützlich find, jehen fie auch — freilich Haben fie für einen 
Körper, den eine niederträchtige Seele beherrjcht, der mehr ein Tempel 
des Teufels als des Geiftes ift — nichts nußbares, auch nichts für 
einen jolhen Beobachter, fie wirkten nicht auf jein verborbenes Herz. 
Es fümmt ein Menjch, vorausgeſetzt, dem unſere Religion nod am 
Herzen liegt, in das Gotteshaus, er fieht eine Menge Volkes vor dem 
Altare auf feinen Knieen, er fieht gefaltete Hände, dieſes Beiſpiel dringt 
in feine Seele, er erlennt den Emwigen, äußert durch äußere Zeichen 
feine Demuth, fällt auf feine Knie und preift ihn.“ 

„Er fieht ein Leichenbegängniß, jeine Seele wird erjchüttert, der 
Gedanke, du Haft diek und jenes Lafter begangen, durchwühlt alle jeine 
Adern, er fieht feinen Körper, den jo oft verzärtelten Körper, der 
ſtolz und prangend auf feine Mitmenjchen herabblidte, dieſen fieht er 
zernichtet,, ein Haufe elender Würmer wird ihn bald ganz zermalmen. 
Der Gedanke: Du haft gejündiget, noch feine Reue gewirkt, nnd die 
Ungewißheit, wenn man dic eben zu diefem Grabe entgegentragen 
wird, diefer Gedanke erregt ein banges Schaudern in jeiner unruhigen 


1) Widerlegung der über die Begräbnifje in Wien gemachten Anmerkungen. 
Bon P** feinem Weltpriefter noch Mönch. Wien, Gehlen 1781. 

2) Antwort an den Berfafler der Kritik über die Begräbniffe in Wien, 
Prag 1781. 
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Seele, er eilt zur Buße, verföhnt ſich mit dem erzürnten Schöpfer 
und ift wieder — gerecht.“ 

„Da diefes duch unfer Sinnen auf unfer Herz wirkt, ftärfer und 
mächtiger wirkt als bloße Bilder der Vernunft, fo jehen fie wohl ein, 
da diefe Geremonien bei einem Leichenbegängniffe forohl dem Körper 
als der Seele der Lebenden nützlich und vortheilhaft find.“ 

Dem Autor, welcher die Begräbnifftage mit Weinen über die 
theueren Leichenbegängniffe anregte, antwortet ein anderer!), es gäbe 
doc drei Klaſſen von Leichenbegängniffen, eine, die billigfte, ftche 
unter drei Gulden; jeder kann fich die feinem Vermögen entfprechende 
Claſſe wählen, und keine Familie braucht fich daher deßhalb zu Grunde 
zu richten, und ſchließt: „Dünkt fie die Stola zu übertrieben, fo mögen 
fie einer allerhöchſten Hofftelle und jelbft dem Landesfüriten darüber 
einen Proceß machen. Oder um diefen Weitläufigfeiten vorzubeugen, mögen 
fie fich gleich den Hircaniern einige Hunde, vielleicht mit geringeren Koſten, 
abrichten, die fie dereinft freffen; oder Sie mögen fih nad) Art der 
Perſer auf den Schindanger bringen laſſen; nur bitte ich Sie, fi 
ehe wohl zu erkundigen ob es jo, wie man berichtet, ſey, daß für einen 
umgefallenen Ochſen 3 fl. unnadläffige Tare jey. Sie werden doch 
in feine geringere Claſſe gehören? Denn hier ift es nicht erlaubt, ſich 
eine’ zu wählen. Sie mögen nun das eine oder da3 andere für ſich 
beitimmen, fo ſtehe ih Ihnen ſchon jegt gut dafür, daß fein Pfarrer, 
noch weniger eine Bruderjchaft weder in noch vor der Stadt auf ihren 
Körper einen Anspruch machen wird. Adieu, ſeyen Sie unterbeflen 
damit zufrieden, das übrige fommt exit nad.“ 

So oft ein Aufflärer mit Wit heimgejchidt wurde, begann der— 
jelbige Aufklärer toll zu werden und eine jehr ernfthafte Predigt zu 
halten ,,. daß diefes durchaus gegen die zwedmähige reine Lehre Jeſu 
fei, welche Liebe und immer nur Liebe haben wolle. 

Auf das Gefchrei: „Die Seremonien bei Leichen ſollen auf jene 
Einfachheit zurüdgeführt werden, wie diefe in den erften Jahrhunderten 
. des Chriſtenthums beobachtet worden, erwidert ein anderer Autor treffend?) : 


1) An: Herren Berfafler über die Begräbniffe in Wien. Schultz'ſche Univerfi: 
tätöbruderei 1781. 

2) Katechetiicher Unterricht für den Autor über die VBegräbniffe, von einem 
Manne ohne Vorurtheil. Gehlen 1781. " 
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„Die Herren ihres Gleichen pflegen ja gemeiniglich nur über den 
erſtaunlichen Abſtand der alten und heutigen Kirche zu ſchreien! Wie 
wenn ich ihnen nun aljo zeige, daß die Leichenbegängniffe der erften 
Ehriften mit den unjrigen faft einerlei waren? Nach den Zeugniffen 
der Kirchenväter Dionyfius des Aereopagiten, Gregorius Nazianzenus, 
Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und anderer Kirchenfehrer !) wurden 
die Leichen mit bejonderem Gepränge und unter zahlreicher Begleitung 
der Gläubigen zu Grabe getragen. Es gingen Arme, Wittwen, Mönche 
und oft fogar Gott geweihte Jungfrauen mit. Man fang Lobgejänge 
und Pjalmen dabei. Man trug brennende radeln in der Hand. An 
den Begräbnikorten wurde zumeilen eine Leichenrede auf den Berftor- 
benen gehalten, und abermal für ihn gebetet. Man theilte Almofen 
aus. Man opferte endlich für jeine Ruhe entweder am nämlichen 
Tage oder bald darauf das unblutige Opfer. Zum Ueberfluffe will 
ih Ihnen einen ganzen Leichenzug aus dem vierten Jahrhundert 
herſehen. | 

„Von jener berühmten Paula, einer Schülerin des heiligen Hierony- 
mus, haben Sie doch ſprechen hören, dieſe ftarb zu Bethlehem und 
ihr Führer in der Schule der Frömmigkeit hat uns folgende Bejchreibung 
bon ihrer Leiche Hinterlafien. Die Biſchöfe hoben ihre Bahre auf ihre 
Schultern, indeß andere Kirchenvorſteher mit Lichtern vorangingen oder 
die Chöre die Pjalmenfingenden anführten” u. j. w. Es folgt num 
die ganze Stelle hierüber. Aus Hieron. Epist. 27. In vita S. Paulae. 

Eine jehr treffende Schilderung der Wiener Literaten findet fih im 
einer Broſchüre?), der wir folgenden Eingang entnehmen: „Die Jungens 
find feit kurzer Zeit faſt alle wie wütbig, dem Teufel ein Ohr abzu- 
Ichreiben, und möchten fie auch! wenn fie nur bei ihrem Fache blieben; 
allein das ift genau erwogen gar Gottes jämmerlich. Mir jogar jchrei= 
ben fie ftrads ins Handwerk Hinein,; und rühren muß ich mich, till 


1) Dionys. Areop. e. 7. de eccles. Hierarch. — Greg. Naz. Orat. 2, in Jul, — 
Greg. Nyss. Epist. ad Olymp. de obitu sororis. Ambros. Orat. de Valent. obitu. 
Augustin. lib. 9. Confess, c. 12. Hieron. in vita 8. Paulae. Chrysost. Homil. 32. 
in Matth. 

2) Nothgebrungene Aeußerung eines uralten Todtengräbers an die Schreiber 
über die Begräbnifle in Wien, um wohljelben womöglich noch ein wenig Raifon 
beizubringen, weil ſies doch gar zu toll machen. Gewidmet allen Yebendigen 
jur chriftlatholifchen Beherzigung unter einander. Brag, Schönfeld 1781. 
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ich anders nicht das Unglück erleben, von den unmanierlichen Schreibern 
um Schaufel und Haue gebracht zu werden. Der Tag zum Exempel 
iſt helle, die Sonne ftiht und da ftürmen die Gäule aus ihren dunk— 
len Ställen in das reine Tageslicht hinaus. Hurre Hurre Hopp hopp 
hopp! und zerjchmetterten alles, was ihnen nur unter die Augen fommt. 
So wahr ih Maty Heike, fie find alle wie wüthig. Der Umftand ift 
diefer. Die Kerlchens können fchreiben und denken: Nu gehts, und 
alſo jchreiben fie Stüde zu zehn Kreuzer, mag man fie einzeln oder 
per Pauſch und Bogen verkaufen. Das Geld ift flein, der Appetit 
zum Leſen groß, weil die Leut in der erften Brunft find, ferner judt 
den Menjhen die Haut, und die Schreiber verftehen ſich aufs Kragen 
und Streichen, thun ihnen ergo aud) ein wenig wohl und hiemit holla!“ 

„Die Gelehrten murmt nun zwar ſolch Unweſen, daß fie darüber 
in Krämpfungen verfallen, aber weil man denn auch feine Ehre in 
ziemliche Gefahr jegt, wenn mans mit eigentlichen Laffen aufnimmt, 
fo dilfimuliven fie das ganze Zeug. Darauf bilden fi die Jungens 
einen gewaltigen eben ein, werden pabig wie der Donner und denten: 
wer weiß, was fie für Genies find, da fie bereits ein paar Bogen 
ſchwarz auf weiß zufammengeftoppelt Haben — ijt die rechte Höhe das! 
Ordentlihe Menſchen halten von al’ dem Plunder jo viel wie nichts, 
und was den Troß betrifft, der ſchaut auch wichtig auf, wenn nur zu 
jehen find Grimaffen, Kapriolen, Burzelbäume, aber wohlgezogene Ehren« 
männer wandeln demungeadhtet ihrem ordinären Schritt dahin, ohne ' 
vom Pöbel und Troß beobachtet zu werden. Viele zwar haben Ber- 
ftand genug, um den ungewalchenen Trätſchern das Maul zu ftopfen, 
ja wohl, wer fi nur mit allerlei Gepad befangen wollte. Denn 
mengſt du dich unter die Ferkel, heißt es in einem Sprichworte, jo 
wirft du bon ihnen verzehrt wie Träber. Im plattdeutichen Klingt 
die Sentenz nod) etwas runder.“ 

Was man dazumal unter „Toleranz“ verftand, das zeigen einfache 
concrete Gejchichten noch beſſer als Verordnungen. Geisler (IV. 191) 
berichtet: „1783 Jofeph II. will Toleranz und ſchlägt Intoleranz zu 
Boden, will es nicht durch Güte gehen — mit Gewalt.” 

„Holgende Begebenheit mag davon einen Beweis geben. Zu Lob» 
kowitz, unweit Melnik verftarb ein Huffit, welchen die katholiſchen Bauern 
nicht wollten auf ihrem Friedhof begraben laffen. Sie zwangen den 


— 134 — 


Bruder des Verftorbenen unter Bedrohung des Todiſchlags, den Körper 
in feinem Ader einzujcharren. Nach gejchehener Einberihtung wurden 
zwei Commiſſäre von Prag dahin abgefchidt, um die Beerdigung auf 
dem fatholifhen Friedhof vorzunehmen, welches die Bauern aber nod) 
nicht geftatten wollten. Darauf wurden 30 Mann Grenadierd dahin 
beordert und als die Commiffäre unter diejer Bedeckung mit dem Todten 
nad dem Kirchhof kamen, vermehrten die durch die gezogenen Sturm« 
gloden bis 60 zufammengerotteten Bauern den Eingang. Die Gre— 
nadiere wollten durchbrechen, die Bauern wehrten fih, man feuerte 
blind, endlich fcharf und e3 gab auf beiden Seiten Verwundete. Uns 
terdeß nahmen die Weiber den Leichnam und warfen ihn in die Elbe 
und er ſchwamm einige Dörfer hinab, wo er fodann bei dem letzten 
aufgefangen und ohne Verweigerung beerdigt wurde. Hierauf erging 
der allerhöchfte Befehl: „Der Körper des Verftorbenen follte auf dem 
katholiſchen Gottesader begraben werden,” und deßhalb wurden auch) 
in der Prager Garnifon von jeder Compagnie 20, zujammen 600 
Mann Infanterie nebit 30 Dragonern ausgehoben, welche des Nachts 
bon Prag marſchirten, und mit anbrechendem Tage zu Loblowitz und 
den nädften Dörfern ankamen. Der Todte wurde ausgegraben, 
nach jeinem Dorfe gebracht und ohne Widerftand begraben. Bon den 
Banern wurden viele geſchloſſen und arretirt nad) Prag gebracht, um 
ihre Strafe für ihre Widerfpänftigfeit zu erhalten. In den Dörfern 
blieben Heine Commando's zurüd, die übrigen gingen wieder zu ihren 
Regimentern — diejer mag wohl der erſte Bauer ſeyn, der unter 
Paradierung don 600 Mann begraben worden ift.“ Diefen Schluß 
macht Geißler (ein Lobredner des Kaifers) jelbft. 

Was die Begräbnigangelegenheit durch die Gewaltmaßregeln des 
Ratjerd im der Folge für eine bedenkliche Wendung nahm, und wie 
Joſeph förmlich durch Aufftände gezwungen wurde, feine Verordnungen 
zurüdzunehmen, darüber finden ſich authentische Berichte im Kapitel: 
„Unzufriedenheit mit der Regierung.“ 


WBiderfprüde in den Verordnungen. 


Im kaiſerlichen Reſolutionsbuche von 1781 heißt es: „865. Vor— 
trag!). Die über die Beſchwerde der zwei Karthäuſer-Mönche zu 
Manerbah Marian und Athanafius gegen ihren Prälaten vor— 
genommene Unterfuhung, 30. November 1781. R. Nicht diejer casus 
specificus, jondern der ſchon lange beftehende Beweis, daß diejenigen 
Orden, die dem Nächften ganz oder gar unnüß find, nicht gottgefällig 
ſeyn fönnen, veranlaffen Mid, der Kanzlei aufzutragen in den geſamm— 
ten Erblanden diejenigen Orden männlichen oder weiblichen Gejchlechtes, 
welche weder Schulen halten noch fonft in studiis ſich hervorihum von 
nun am per commissarios durch die Landesſtellen in einem jeden Land 
aufzujchreiben, ihre Einkünfte und Vermögen wie mit denen Jefuiten 
geichehen, zu übernehmen, und denen Individuis davon einftmweilen 
nur Penſionen auszumwerfen, und ihnen frey zu laſſen, entweder, da fie 
nicht zahlreich find, ohne Penfion außer Landes zu gehen oder jelbft 
bei der Behörde einzufommen a votis dispenfirt zu werden, um den 
weltgetitlihen Stand antreten zu können, Ich verftehe unter diefen 
Orden geſammte Karthäufer, Gamaldulenfer, Eremiten, dann alle meib- 
lichen Garmelitinnen, Elafjifferinnen, Kapuzinerinnen und dgl. mehrere, 
jo keine Jugend erziehen, feine Schule halten und nicht Kranken warten, 
und welche jomohl weiblich als männlich blos vitam contemplativam 
führen. Die Kanzlei wird alfo diefen meinen Befehl in Vollzug ſetzen 
und mir eheftens den Vorſchlag über die Art der Befolgung umd der 
Berichte über deren Einkünfte heraufgeben, damit ich hiernach jelbe zum 
Beten der Religion und des Nächften nutzbar verwenden könne, Der 


1) Archiv des Staatöminifteriums zu Wien. 
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casus specificus der Karthäuſer zu Mauerbach wird durch diefe meine 
Anordnung ohnedieh von felbft entjchieden. Joſeph.“ 

Ganz anders ging e3 einem Pfarrer im Vortrag vom 9. Decem: 
ber 1781, alfo neun Tage nad) dem vorigen. Der Vortrag lautet: 
„Weber den von dem Joſeph Knauer, Pfarrer zu Alantendorf in Mäh— 
ren wider einen von dem Olmützer Gonfiftorium gegen ihn gefällten 
Vortrag. Allerhöchften Orts genommener Reccurs: R. Es ift in dieſer 
für die folgenrichtige Angelegenheit nad) wahren Grundjägen vorzugehen 
und das allgemeine Beſte befonders vor Augen zu haben. Wenn nicht 
bejonders bei jekigen vorzunehmenden Verbefferungen bei dem gefamme 
ten Clero die firengfte Ordnung, Unterwürfigfeit und Subordination 
gegen ihren Oberen erhalten wird, wenn Jedem auf Canones, Con— 
cilienjchlüffe, Auslegung der heiligen Schrift und befonders auf unter: 
ſchieden gelehrte Autoren nadhzugrübeln, fie auszulegen und nachher 
einem jeden feine Moral und feinen Ritum darnach einzurichten ge= 
ftattet, oder nur durch die Finger gejehen würde, jo entjtünden ganz 
gewiß, immer unter den jchönften Borfpiegelungen der Liebe Gottes und 
des Nächften fo viele Religionen oder wenigftens in felben fo viele Ge- 
bräude, als nachgrübelnde Witzlinge fih im Staate befänden, und bei 
unterſchiedlichen Räthen, Präfidenten und Leuten Gönner und Bertheis 
diger fänden. Wie wenig dieſes von Gott erlaubt, wie ſchädlich vor 
dem Staat, was abjcheuliche Folgen daraus entjtehen müßten, entgehen 
mir nicht und werden bon mir jorgfältigft aber auch gemäßenft ſeyn, 
gegen wen ed immer ſeyn mag, hindangehalten werden. In diejem 
casu specifico hat der Pfarrer Knauer gefehlt. Er hat im Meßleſen 
den Ritum und die Sprache bei Leſung der Epifteln und Evangelien 
verändert, da3 Brevier veränderter gebetet propria authoritate, weil er 
diefe Lection nicht für gut fand!). Er hat Aergerniß beim Publico, 
Mipgunft bei feiner Gemeinde fih zugezogen, weil er nicht auf die 
allgemein gebräuchliche Art das Saframent der Ehe aud am Sonn— 
tag ertheilt, daS heilige Abendmahl auch nicht nad) der Meß ausgetheilt 
und im Sakrament der Beicht befonders rigoros geweſen ift, aljo hat 


1) Es muß bier bemerkt werben, dak (mie wir früher angeführt) auch kurz— 
weg auf Kaiferlichen Befehl Lektionen des Breviers und Tifizien verändert 
wurden. Der Pfarrer war nur confequent. Der Kaiſer fcheute aber oft 
vor den Eonfequenzen zurüd. 
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Knauer vollkommen verdient, von feinem Biſchof unterfucht, beftraft, 
belehrt und von aller pfarrlihen Ausübung bis zur nöthigen Beſſerung 
entfernt zu werden. Diejes ift, was den Knauer angeht, welcher aljo 
ledigli der weiteren Dispofition des Erzbiichofs von Olmütz zu über- 
lafjen iſt, und bleibt aljo deſſen Wiedereinfehung und Verſorgung der 
billigen Beurtheilung des Erzbiſchofs blok über. Was anders ift die 
Art, nach welcher Knauer ift unterfucht worden, dieſe ift eben jo uns 
ſchicklich, als ſeine Aufführung. Sie erfordert Einfiht und Beftrafung. 
Es wird aljo dem Erzbiſchofe von Olmütz mit Anzeigung aller hier 
angeführten Factorum in meinem Namen ein billiger und ange— 
meljener Verweis über die fchlehte und parteilihe Auswahl der 
Unterjuder, und daß er jolchen blindling3 geglaubt hat, ertheilt werden, 
zugleidd aber werden Better und Schindler und der Vicarius generalis 
von ihren Consistorial-Officium entjeßt und zur mweiteren Unterfuchung 
für unfähig erflärt werden, dann wird nebſt dieſem Betler aus feinen 
Einkünften fowie Schindler und der Vicarius generalis, wenn diefe 
einiges Vermögen haben pro rata vierhundert Gulden jährlich für den 
Unterhalt des Knauer von dem Tag, als er nad Sremfier berufen 
worden und bis der Erzbiſchof ihn wiederum anzuftellen für tauglich 
findet, verabreihen. Auf diefe Art wird für das Gegenmwärtige Jeders 
mann Recht verfchafft umd für das Zukünftige ſowohl alle mindefte 
vermefjene Neuerungen in Religionsübungen, als gerichtliche Unter— 
ſuchungen durch diejes Beijpiel beftmöglichlt Hintangehalten und darnach 
wird die Kanzlei, die Expedition, beforgen und darauf halten, daß 
diefe meine Willensmeinung in allen Punkten für diefes Mal und aud) 
künftige Zeit genommen befolgt werde. Joſeph.“ 


Daß die Verordnungen ſich Häufig widerſprachen, darf nicht 
Wunder nehmen, wenn man denkt, daß fie nicht Hundert-, fondern 
taufend = weife erlaffen wurden. Einen merkwürdigen Uebergang von 
einer milden zu einer ſehr nachſichtsloſen Anſchauung betreff3 der von 
den Biſchöfen ftatt von dem Papſte einzuholenden Dispenjen fanden 
wir in folgenden fieben Jahre auseinanderliegenden Rejolutionen. 


Der Abt don Braunau, Rautenftraud galt als eine unfehlbare 
Autorität in Theologieis. Im Vortrag: in Betreff Dispenfationen 
über geiftliche Ordensgelübde 24. Jänner 1782 erfolgt die Refolution; 
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„Diefe dom Abten von Braunau mit allen Gründen und gelehrt er 
Örterte Frage erfordert feine neue Beranlaffung, fondern beftärkt nur in 
den angenommenen und erlaffenen Grundfägen. Sie dient alfo bloß 
zur Nachricht. Joſeph.“ 

Billet hierüber: „Da fie (von Heinke) den neben findigen erledig— 
ten Vortrag zurüderhalten, will ich Ihnen zu Ihrer befonderen Direc- 
tion zugleich mitgeben, daß alle in Anfehung der Ordensgelübde vor- 
lommenden Dispenfat-Werber „unmittelbar an ihre Biſchöfe angewieſen 
werben follen, um bei ſelben die Dispenfation zu erwirken. Sollte ſich 
aber ereignen und die Kanzlei es wahrnehmen, daß einige Bifchöfe für 
fih etwa mit der Dispenfation vorzugehen fich nicht getraueten und in 
Geheim hierwegen nah Rom recurirten, fo wird die Kanzlei es zu 
diffimuliren und ſolchen Reccurs nicht zu ahmden haben. Joſeph.“ 


Vortrag, daß da3 Gefuh des Grafen Friedrih don Gleispad) 
feiner Gemahlin Schwefter ehelichen -zu dürfen zu verbejcheiden märe, 
daß die landesfürſtliche Erlaubnii für den Fall ertHeilet werde, wenn 
der Fürftbiihof von Seccau als Ordinarius nad feiner Erklärung die 
firchliche Dispenje aus eigener Macht ertheilet: 18. Auguft 1789), 

R. Ich begnehmige das Einrathen der geiftlihen Commiſſion, jedoch 
mit dem Zujaße, daß der Bifhof von Seccau sub fide sacer- 
dotali beihwöre, daß er hierüber aud per literas privalas 
nicht vorläufig die Erlaubnig von Rom eingeholt Hat, 
welche Berfiderung mir noch vorher einzureichen jeyn 
wird. Joſeph.“ 

Vortrag. Ueber die Erklärung des Biſchofs von Seccau in 
Anfehung der don ihm zu ertheilenden kirchlichen Dispenjen zu der 
Che zwijchen dem» Grafen von Gleispah und der Gräfin Franziska 
von Sauer. 7. September 1789. R. Ich beangnehme das Einrathen 
der geiftlihen Commiſſion und ift dem Biſchof von Seccau zu bedeuten, 
daß der Anlaß und diefe Frage daher genommen werden, weil meh— 
rere ungariſche und deutſche Biſchöfe ih in ähnlichen Fällen mittelft 
Privatſchreiben nah Rom um die Dispenjation verwendet, und erjt 


1) Ueber dieſen merfiwürbigen Ehefall bringen wir bei den Alten über ven 
Cardinal Migazzi — die weitere Verhandlung. 
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wenn fie ſolche erhalten Haben, fich das Anfehen gaben, als ob fie 
diefe Erlaubniß propria authoritate ertheilten. Joſeph.“ 

E3 wurden hier nur einige auffallende Widerjprüche aus den Akten 
gejammelt, daß dieſelben bei der Haft Geſetze zu geben, fich Häufig 
ereignen mußten, läßt fi denken. Wir werden in anderen Kapiteln 
zerftreut mehrere ähnliche Vorfälle bringen. 

Statt daß man vor der Publication eines Geſetzes nad allen 
Seiten hin reiflih erwogen hätte: ob das Geſetz zwedmähig und halt: 
bar fei, ob der durch dafjelbe hervorgerufene Mißmuth nicht weitaus 
größer fein werde, al3 der Nußen, welcher aus der Befolgung rejultirt, 
— gab man oft das Gejeg — wie zur Probe hinaus, und mußte es 
— nad allgemein dadurch erregter Unzufriedenheit wieder zurüdnehmen. 


Mißhandlung des Clerus 


von Seite der aufgeklärten Literaten mit der Einwilligung der 
Regiernng. 


enn nicht Hunderte von Thatſachen vorlägen, jo mwürde es 
faum glaublich erfcheinen, was man in den achtziger Jahren dem Elerus 
alles anthun konnte ohne daß der Beleidiger für feine Lügen im min= 
deiten etwas zu fürchten brauchte. Im Jahre 1782 Hatte ein Brojchür- 
ihreiber über das Königsklofter in Wien jchmähliche Lügen verbreitet. 
Die Aebtiffin beſchwert fich hierüber — hier folgt die Beichwerde und 
die Satisfaction, welche ihr zu Theil wurde aus den ficheriten 
authentifchen Quellen wörtlich '): 

„Königliche Klofter-Aebtiffin bejchwert ſich wider die Broſchüre: 
Antwortjchreiben einer Erklofterjungfrau an die Ercarthäufer.“ 

„Dekret an die Büchercenfur-Gommiffion“: „Wird bei Gelegen= 
heit der, von der Aebtiſſin des königlichen Frauenkloſters allhier über 
die Broſchüre „Antwortjchreiben einer Exklofterjungfer an einen Ex— 
carthäufer” gemachten Beſchwerde anbefohlen „ünftig derleidumme 
Stüde niht druden zu laſſen.“ Mit Dekret an die Aebtiffin 
über Vortrag vom 15. März exped. 3. April. — Mit diejer lakoniſchen 
Verfügung mußte fih das ſchmählich verläumdete Klofter wie die ver— 
läumdete Webtijfin zufrieden geben. Die Lüge blieb aufredt, 
der Lügner unbehelligt. Nur für die Zukunft jollte die Genfur 
„derlei dumme Stüde nicht druden laſſen.“ 

Mollte ein Geiftlicher feiner Pflicht nachkommen, und fam er 
dadurch mit einem Regierungs=Erlafje in Conflikt, jo Hatte er ohne 


1) Archiv des Staatdminifteriums Geftionsprotololl von dise. Seite 174. 
Nr. 251, 
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Gericht ih auf einen improbifirten Urtheilsſpruch gefaht zu machen. 
Hören wir den 910. Vortrag 17821), 

Der Dominifaner-Provinzial Gottfried Bed ſchrieb an die aus— 
getretene Dominikanerin Gräfin von Althan einen Mahnbrief über ihren 
Austritt, damit erfolgte ein Vortrag am 16. Yuni 1782 und die 
Refolution lautet: „Dieſer Geiftliche ift feines aufhabenden Amtes zu 
entfeßen und zu allen weiteren geiftlichen Aenıtern und Würden un- 
fähig zu erklären und auf ſechs Monate in den erzbifchöflichen Arreft 
zu jeßen, wobei aber von dem Dominifaner- Provinzial defjen Unter: 
halt zu beſtreiten iſt. Joſeph.“ Diefe Strafe wurde fiber den Pro— 
binzial verhängt, weil er in einer Gewiffensangelegenheit einen Mahn- 
brief jchrieb. 

Auch in den öfterreichiichen VBorlanden wurde bon den Maurern 
gehörig gewühlt. „Der Freimüthige” hieß eine von einer Gejellfchaft zu 
Freiburg im Breisgau herausgegebene Monatsfchrift, die in periodi— 
ſchen Bulsjchlägen die infamften Schmäh- und Schimpfartifel über 
Süddeutfchland ausgoß. Es erſchienen die gründlichiten, gelehrteften 
und ruhig gehaltenen Widerlegungen diefer ſchmählichen Angriffe, diefe 
aber wurden wenig gelefen, dem Pöbel ift und war e3 von jeher um 
Standal zu thun und befanntlih ift Niemand Lügengläubiger als 
eine ſittlich heruntergebrachte halbgebildete Population. 

Unter den Predigerkritifern war ein Profeſſor, der die Profeſſoren 
gegen jede Cenſur oder Kritik geſchützt haben wollte, während 
er allwöchhentlic die Prediger im gemeinften Tone beſchimpfte. Auch 
da3 wurde am Ende den bejcheideneren Wufgelfärten zu arg, 
einige jhrieben gegen diejen genannten, das hriftlihe Gefühl verlehen- 
den Skandal und einer jagte unter anderen felbft von feinem 
teufellofen Standpunft aus: „Nehmt dem Bauer feinen Teufel 
und er wird Euch durch fich ſelbſt beweiſen daß es einen gibt ?).” 
Konnte man einem Prediger nicht bei, jo wurden feine Worte verdreht, 
e3 wurde gelogen, er wurde ſelbſt in feinem Privatleben angegriffen — 
und vertheidigte fih der Angegriffene auf der Kanzel, fo riefen die 
Jungen wieder in der nächften Kritik: „Das Wort Gottes gehört 

1) Archiv des Staatsminifteriums, 


2) Die Prediger in Wien. Bon J. N. Strommer, Mitglied der befcheidenen 
Geſellſchaft. Wien, Zenk. 1782. 
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allein auf die Kanzel, Feine Privatangelegenheiten, feine Hetzereien!“ 
Kurz die Predigtkrititer geberdeten fi immer nah Art der Buben !). 

Auch der Cardinal Migazzi wurde mißhandelt, eine Predigt, die 
er in Wiener Neuftadt hielt, mit falſchen Eitaten gebracht und der 
Erzbiſchof auf bübiſche Weije verhöhnt?). 

Als der eifrige und darum verhaßte Gurat der Domlirche von 
St. Stephan Pohlin in Böjendorf bei Wien predigte, wurde jchon 
früher förmlih angekündigt, daß eine Gejellihaft von Predigt- 
fritifern nad Böfendorf fahren werde, um Pochlin zu hören und 
ihn dann herabzukritiſiren. 

Die Herren nahmen ſich vor, ſich zuerft unter die Kanzel zu 
ftellen, dann auf einmal hervorzukommen, dem Prediger ſtarr ins Ge- 
fiht zu hauen und ihn jo durch ihre geiftreichen Gefichter verwirrt 
zu machen. Die Büberei konnten ſich laum glänzender manifeftiren. 
Der Prediger widmet den Lügnern und Schmähern eine Broſchüre, 
die ihnen nicht willfommen jein fonnte?). Nachdem er fie als 
Lügner an den Pranger geftellt, wendet er fih an die Leſer und an 
jeine Mitgenofjen im Predigtamte zu Wien: 

„Nun jehet liebe Leſer aus dieſen Blättern, was dieje für feine 
Herren ſeyen und jchließet, welche Aufklärung des Verſtandes mit der 
fie euch immer angezogen fommen, ihr von ihnen zu erwarten habt. 
Sie aber wohlehrwürdige Prediger Wiens, feyen Sie guten Muthes, 
laſſen Sie fih dur ein, wie fie hier jehen, nur blindes Lärmen 
nicht irre machen, dad Evangelium Jeſu mit Ihrem genug befannten 
Eifer fortzupredigen. Nun fommen einige fremde, der Himmel mweik 
woher, fie verlafjen aus Nächftenliebe ihr Vaterland, das vielleicht 
eine Belehrung weit mehr bedürfte und wollen uns erjt predigen lehren. 
Sie jehen e3, wie ſchändlich diefe Leute mit mir und meiner Predigt 
umgegangen, wie fie alles verhunzt, und mie wenig Aufrichtigkeit, 
Gedächtniß, Verftand, gejunde Philofophie und wie wenig Kenntniß 
der Spradhe fie geäußert haben. Ein bischen Schimpf, wenn e3 aud 


1) Mazzioli und die Prebigtkrititer. Bon M. Wild. Wien, bei Schmidt. 

2) Erinnerungen an die Herren Predigtkritiler in Betreff der Predigt von 
Carbingl Migazzi. 1785. 

3) Gnade und Abfertigung einer bochgelehrten Geſellſchaft der Prediger: 
frititer, von Joſeph Pochlin ald Prediger in Vöſendorf. Wien. 
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noch gröber fommen jollte, müfjen wir eben jo jehr nicht achten, es ift 
der foftbare Antheil, den uns ſelbſt der göttliche Lehrmeifter Hinter 
laſſen hat.“ 

Diefe Witzköpfe kamen nun auf den finnreihen Einfall, Pochlin 
von nun an den „Fleiſchhacker“ zu heißen, „der alles kurz und Klein 
zufammenhadet, was nicht mit Cochems und Gonjorten Geift zuſam— 
mengetragen ift“ ). Mehr noch ging den Kritikern der Gurat und jpätere 
Ghormeifter bei St. Stephan Faſt zu Leibe. Er gründete eine periodi- 
ſche Schrift zur Widerlegung der Lügen und ſchändlichen Angriffe, welche 
bon der Gejelljchaft der Predigerfritifer ausging. Die Schrift erfchien 
ebenfalls heftweije?). In der Vorrede jeht Faſt al3 bekannt voraus, 
daß die Fritifer meiftentheil® davongejagte Studenten aus Böhmen 
jeien und ihnen vom DVerleger vier Kreuzer Honorar per Bogen be— 
zahlt werde. „Das find die Leute, welche allwöchentlih ſämmtliche 
Prediger Wiens injultiren und diejelben aufklären wollen.“ Ein anderer 
ehrenhafter Mann 3) jchildert die Predigerftitifer alfo: 

„Die Rotte jchreibt entweder aus Armuth, weil alles Brod 
bringt, was gefällt, und das Schimpfen die Geſellſchaftsſeele unjeres 
Sahrhundert3 geworden ift, oder fie jchreibt bloß aus bübijch-boshaft- 
dummer Abſicht. Diefer Name (Rotte) kann die Wihlinge mit ihrer 
Geſellſchaft gar nicht befremden, denn warum jollen nur fie ausjchließ- 
ungsweile das Recht haben, Biſchöfe, Pröbjte und überhaupt recht— 
ichaffene Männer in Bierhausichänfen bis zum Gejpötte des Haus— 
knechts herabzuſetzen?“ — „Die unzählig ans Tageslicht gelommenen 
Schartefen geben jedem vernünftig recht denfenden Manne, bejonders 
einem chriftlichen und jeiner Pflicht eingedenten Hausvater genug— 
james Zeugniß: mit was die ftarfen Geifter unjerer Zeiten ununter- 
brochen bejchäftigt find, nämlich das Wahre ins Falſche und das 


1) Siehe Sendichreiben der Katharina von Bora an die aufgehobenen 
Nonnen aus dem Reiche der Todten. Kölln 1783. (Der Drudort ift falfch ange: 
geben, denn die Brofchüre ift ein Wiener Machiverk.) - 

2) Katholifche Prüfung der möchentlihen Wahrheiten der Predigerfritifer 
in Wien. Verfaßt von Patricius Faft. Wien 1782. 

3) Aufrichtige Schilderung des wahren Charakters der dermaligen Kritiler 
ſammt einer Widerlegung einer von dem P. Wiefer, dermaligen Sonntagprebiger 
in der Jojephftädter Pfarrkirche im Drud erfchienenen Bußpredigt. Verfaßt im 
„Jänner 1786. 

Brunner, Auſtlärer In Deſterreich. 15 
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Falſche ins Wahre zu verkehren; die Ausſprüche der heiligen Kirche 
eben jo mie ihre Räthe zu verachten, ihre Verfündiger des göttlichen 
Wortes zu verjpotten, fie mit den häßlichſten Namen zu beſchimpfen 
und ihren Eifer für verlarvte Betrügerei auszuziichen: die noch Wohl: 
jehenden zu blenden: die Tugend für Lafter auszuframen, allen Wohl: 
ftand zu untergraben, den Frieden in den Gemüthern zu ftören, und 
das Band der Liebe jelbft zu entzweien.“ „Ich kann ihnen die Namen 
diefer ftarfen Heldengeifter darum nicht bekannt machen, weil jelben 
ihr jauberes bischen Arbeit, ihr Thun und Laſſen ſelbſt flüglich ein- 
rathet: mit ihren Namen Hinter dem Berge zu halten: jedoch gibt der 
ſchwarze Inbegriff ihrer finfteren Werke einen klaren Beweis, daß dieje 
Leute eine zuſammengeſchworne böfe Rotte zügellofer, wohlftandvergefie= 
ner und ausgejhämter Jünglinge ausmachen müſſen, welche zu wünjchen 
jcheinen, daß fein Gott, oder doch wenigftens fein Beftrafer 
der Sünde wäre, damit fie ihr freyes und fchrantenlofes Leben 
ohne alle Gewifjensbeängftigung, der fie doch niemals gänzlich entgehen 
werden, deito ungehinderter fortführen könnten, eine Rotte jage ich, 
welche jene verrofteten 1leberbleibjel jchon Längft befiegter Waffen mit 
großer Mühe wieder hervorgeſucht Hat, und fi zum neuen Gejchäfte 
macht, mit jo elenden Werkzeugen die immer triumphirende und jeder- 
zeit unüberwindlich befundene Wahrheit zu befriegen“ u. ſ. w.; „alle 
Schandblätter firogen gleihfam von Entehrungen jo, daß weder die 
größten Häupter der Heiligen Kirche, noch ihre Eoncilien, weder die 
eifervollften Verteidiger ihrer Rechte, noch die getreueften Verkündiger 
des göttlihen Wortes von ihren ftadhlichten Zungen und beſchmutzten 
Federn umangetaftet bleiben.“ 

Eine von der Aufllärungsemeute in ganz Deutſchland gefürchtete 
Perjönlichleit war der talentvolle und entjchiedene Domprediger Merz 
in Augsburg — auch der Wienerjanhagel fand es für gerathen, den 
muthigen Kämpfer für die Wahrheit mit dem Straßenfoth verlogener 
Shhriftftüde zu bewerfen, jo wie Merz eben jeiner literarijchen Thätig- 
feit wegen von den Freimaurern und Slluminaten in ganz Deutich- 
land als Zieljcheibe allen Schmutzes, aller VBerunglimpfung hingeftellt 
wurde. Auch zu jener Zeit zeichnete fich die freie Stadt Frankfurt 
durch bejonders freche Lügenblätter aus: deren Lügen von den geſammten 
Aufllärern Deutichlands mit Freuden und mit Abjicht wiederholt wurden. 
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Hören wir nur Eine Lüge als Mufter. (aus hundert ähnlichen 
Lügen gegen Merz herausgenommen). Merz jelber berichtet und be= 
vichtiget diejelbe in einer eigenen Broſchüre, die mehrere Auflagen 
erlebte !). 

„Das Frankfurter Zeitungsblatt Nr. 173 enthält auf der 727. 
Seite eine Stelle, die jo verläumderiſch und meiner Ehre fo nachtheilig 
ift, daß ich mich gezwungen jehe, dawider die feierlichfte Proteftation 
zu machen. &3 führt einen Brief an, der zu Augsburg gejchrieben, 
und von der Niederelbe am 26. October . gelommen jeyn joll. Sein 
Inhalt ift, was meine Perfon betrifft, folgender : 

„„Unjer theologiſcher Klopffechter, der Streitredner Abbe Aloys 
Merz, fährt mit feinem Ketzermachen unverändert mit verdoppeltem Eifer 
fort. Er führt das an ihn von Sr. päpftl. Heifigkeit,erlaffene Handfchreiben 
al3 einen gnädigen Befehl dazu an. Einige Taufend Ketzer und Erz« 
feßer hat er ſchon auf der Kanzel und in Schriften ausgehedt. Diefe 
Anzahl wird nunmehr alle Sonn- und Feyertage vermehrt. Seit 
Kurzem haben die würdigen Biſchöfe von Laibach, Königgrätz, Briren, 
Verona, Brünn, die Herren von Sonnenfel3, Rautenftraud, Schmid 
u. a. m. das Schidjal gehabt, in Abbe Merzens Ketzerkatalogus ver: 
jeßt zu werden. Der Biſchof von Königgrätz ift wegen feines Hirten- 
briefes von ihm als ein offenbarer Ketzer im einer gedrudten Schrift 
in der gunzen Welt erklärt worden, und ohne alle Gnade dem Belze- 
bub übergeben, wenn der Biſchof nicht feinen ketzeriſchen Hirtenbrief 
widerruft, und anfängt nah P. Merzens Theologie zu glauben, zu 
denen und zu handeln. Mit Merzen ift wahrhaft nicht zu ſcherzen.““ 

Merz jagt nun unter anderm über das vorige: „Dieß ift der 
Inhalt des Briefes, den ein liebevoller und friedliebender Verläumder 
bei diefen fo toleranten Zeiten verfertiget Hat.“ „Die erfte Lüge ift, daß 
ich mich des Ausdrudes Ketzer wider die im Reiche tolerirten Ehriften 
je bedient habe. Die zweite Lüge ift, daß ich die Ketzer, dem Tauſend 
nach, vervielfältigt. Die dritte ift, daß ich diefe alle Sonn= und Feyer⸗ 
tage vermehrte. Von der Abreije des Papftes an, hielt ich nicht eine 
einzige polemifche Rede mehr, als jonft gemöhnlih war: an allen an« 


1) Aloys Merz Dompredigerd in Augsburg Rechtfertigung gegen die wiber 
ihn von frankfurtiſchen und erlangifhen Zeitungsfchreibern ausgeſtreuten gräus 
lichen Lügen und Yäfterungen. Zweite Auflage. Bullmann 1782. 
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deren Sonn und Teittagen hielt ich Moralpredigten, welches jtadts 
fundig ift. Es erichienen auch im Drude nicht mehr als jonft. Aber 
Schriften, die den Grundjäßen der fatholiichen Kirche zu nahe treten, 
und deren Verfaſſer doch von nichts mehr, als von Ruhe, Friede, Liebe, 
Toleranz und Duldſamkeit ſprechen, erichienen ohne Zahl u. j. w. 
Nach diefen dreien Lügen folgen gleich Fünf in einem Athemzuge: daß 
ich die hochwürdigſten Biſchöfe von Laibach, Königgrätz, Briren, Berona 
und Brünn in den Ketzer-Catalogus verfeßt habe, ift jo ferne, daß mir 
auf ‚der Kanzel ihre Namen nicht einmal aus dem Mund gefommen 
find; darüber habe ich wieder jo viele Zeugen, al3, ich Zuhörer zühle, 
und ich fordere alle und jede öffentlich auf, mich des. Gegentheils zu 
überführen. Eben jo wenig habe ich einen Antheil an der Schrift, die 
wider den Hirtenbrief des hochwürdigſten Biſchofs von Königgrätz her- 
auskam“ u. ſ. w. „Die Namen von Sonnenfels, Rautenftraud, Schmid 
find mir weder aus der Feder noch auf der Kanzel aus dem Munde 
geflojjen, der das Letztere behaupten will, muß andere Ohren, als ſonſt 
Menſchen zu Haben pflegen, mit ſich in die Kirche gebracht haben. Wider 
den Herrn von Eibel jchrieb ich zwar, da ich die Frage: „Was ift der 
Papſt?“ beantwortete: aber, daß ich ihn verfegert, den hochwürdigen 
Biihof von Königgrätz dem Belzebub übergeben haben joll, find Lügen 
von jolcher Größe, dak fie auch den ſchwächſten Augen auffallen werden, 
wenn man nur meine Reden und andere Piecen, denen allen ich meinen 
Namen vorausgefegt habe, lejen will.“ 

Die Taktik der herrichenden Zeitungslügner der Gegenwart: Skandale 
von Geiftlichen zu erfinden und diejelben nah Spanien oder Amerika 
zu verlegen, blühte auch ſchon damals unter den Machthabern der 
öffentlichen Meinung. Merz berichtet in derjelben Broſchüre, „daß die 
Zeitungsjchreiber, wenn fie über Jejuiten losziehen und ihnen weil; 
Gott was für Verbrechen amdichteten, jih aus Deutſchland hinaus— 
machen und ihre Erzählungen und Urkunden aus einem andern Welt: 
theile erholen, jo jtreuen fie centnerſchwere Lügen aus, weil e& wegen 
der Entfernung ſchwer ijt, ihre Lügen zu widerlegen.“ 

Bejonders die Wiener-Tichtfreunde waren immer ſcharf mit den 
gräulichſten Lügen hinterher gegen Merz. Eigene Brofchüren voll 
Verläumdung und Berunglimpfung wurden von der Kaiferftadt aus 
gegen den unbeliebten Enthüller aufgellärter Myſterien losgelaſſen. 
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Eine diejer Brojhüren war jo ſchändlich, daß Merz eine Entgegnung 
von 62 Seiten herandgab !). 

Die Broſchürenſchreiber waren bekanntlich geift: und gedankenarm, 
fie benöthigten Schlagwörter und Perſönlichkeiten, um ihren faden 
Brojhüren einiges Intereſſe zu verleihen. Es wurde Diejes ewige 
Hervorholen einiger katholiſcher Geiftlihen um fie zu beſchimpfen ſchon 
damals als eine Art Broterwerb der jchriftitelleenden Jünglinge 
gefennzeihnet. Sp jagt in einer humoriſtiſchen Cpiftel der Thurm— 
fnopf von Maria Stiegen?) zum Ihurminopf zu St. Stephan (der 
ih den Aufklärern zuneigte) Folgendes: 

„Ich verzeihe ihm (dem Thurmknopf von St. Stephan) alſo gern 
in diefer Abficht, daß er geichrieben, wenn ev nur mit jo vielen an— 
deren Autoren nicht das Vorurtheil gehabt Hätte, ſein Büchel möchte 
ihm nicht zahlreich genug abgehen, wenn er entweder nicht den Namen 
Merz, Gruber, Haft, öffentlich oder verdedt als Phantaften hin— 
einbrächte, oder wenn er nicht vom Papſten etwas jchreiben würde, 
womit er ihn lächerli machte” u. ſ. f. 

Die Verfolgung entjchiedener Prediger wurde allenthalben ſyſte— 
matifch betrieben. Durch mehrere Jahre erjchien ein eigener Kalender 
in großoftav 3), deſſen Herausgeber ſich die Aufgabe ftellten, jeden Tag 
des Jahres ftatt mit einem Heiligennamen, mit dem Namen eines 
jener Geiftlihen und Prediger auszufüllen, welche ſich durch offenes 
Auftreten gegen den Aufklärungsbund hervorthaten; diefe Namen wur: 
den aus ganz Deutjchland zufammengeholt. Der weitere Inhalt diejes 
Kalender3 wurde mit Biographien ſolcher Geiftlihen ausgefüllt — «3 
läßt ſich denken, wie fi die Verläumdung, Yüge und die gemeinften 
Shimpfivorte zu Kränzen zufammenflochten. 

Der Jahrgang 1786 ift höhniſch dem Erzbiichof von Wien, Sur: 

1) Aloys Merz, Domprediger zu Augsburg auf die Antwort des katho— 
liichen Tefterreichers, 1782. 

2) „Epiftel vom Thurminopf zu St. Stephan, an den Thurminopf zu 
Maria Stiegen. Aus dem altveutfchen ind hochdeutſche überfchleppt von Schiel. 
Wien, Kurzbed 1732.” — „Aufrichtige Antwort des Thurmknopfs zu Maria 
Stiegen, auf die Epiftel vom Erzthurminopf zu St. Stephan, von Dahl. 
Wien, Schmidt 1782, 

3) Katbolifcher Phantaften: und Prediger Almanach auf das Jahr 1786. 
Kom, Madrid, Liſſabon und München, auf Koften der h. Inquiſition. 
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dinal Migazzi, gewidmet. Schon die Dedication an den Gardinal 
wimmelt von cyniſchen Rohheiten. So: „Ja da e8 wohl gar zu 
beforgen iſt, daß ohngeacdhtet der große Pius VI. dermalen alles bis 
auf den Lumpen Labre jelbjt zu Heiligen ſchlägt“ u. f. w. Dem 
Cardinal Migazzi wird gejagt, „er habe die Verachtung der Nation zu 
tragen.” Nation bedeutete damals bei jenen Tagesjchreibern daflelbe, 
was in neueſter Zeit da3 Schlagwort „öffentliche Meinung.“ Jeder 
Schreiber gab feinen Schimpf, den er irgend einem ober ihm jtehenden 
ehrenhaften Manne anthun wollte, al3 den Ausdrud der „ganzen 
Nation” aus. Der Kaiſer wird betvundert, weil er den „heiligen Frevel 
des Erzbifhofs mit Langmuth überjehe.” „Die Beratung der Nation 
(jagt der Autor) wird an dem Erzbiſchof feine Beſſerung bewirken.“ 
Der Autor und die anderen Biedermänner, „welche der guten Sache 
dienen,” erfennen, „wie viel dazu gehört,“ bei ſolchen „derlei Fällen, 
wie jene waren, die KHöchitdiefelben bereit3 aushielten — dennod 
immer ein Antipode der guten Sade reiner Religion und 
des Monardhen zu bleiben.” „Wir Haben feinen Rüdfall zu 
fürdten. Ihre Stirne ift Eifen, ihr Herz Stahl — ihre Bruft iſt 
Diamant und ihr Blut gleiht dem ewigen Eis, gegen alles Neue 
und Gute, (!!!) werden aljo zuverläffig auch noch die wenigen Tage 
ihres Lebens erweiſen, che il lupo cagio il pelo ma non il vezzo 
und hierdurch mit dem vollfommenften Rechte in unferem Verzeichniß 
unfterblich bleiben“ u. |. w. 

Wie es zu jener Zeit der VBerbrüderung jehr leiht war, uns 
geftraft die frechſten Verläumdungen und folofjalften Lügen zum 
Bundeszwecke der Jlluminanten zu publiciren, davon gibt auch diefer 
Kalender eine glänzende Probe. Ueber den im Ruf der Heiligkeit zu 
Wien geftorbenen Jeſuiten Kabes fagt der Kalender, nachdem über einen 
zu Rom im Rufe der Heiligkeit geftorbenen Luigi Gibellini, die Rede 
war, folgendes: „Wir hoffen, daß es mit diefem Heiligen nicht wieder 
jo gehen wird, wie mit dem Sejuitenpater Kabes zu Wien, der auch 
wie Gibellini deßwegen (!!) für einen Heiligen erklärt, in Abbildun= 
gen verkauft, verſchenkt und endlich gar unter drei Schlöffern, der So— 
cietät, des Gonfiftoriums und des Hofes begraben worden, weil er fo 
lange nad jeinem Hinjcheiden biegjam geblieben, aber dann als ein 
Verführer, Chebreher, Räuber, Zodtichläger und Selbitmörder 
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vergeſſen wurde, als der König von Spanien der großen feligen Therfia 
die hönen Streihe diejes Kabes befannt machte, welche aus diefen 
Alten in der Folgezeit der Welt in dem Büchlein mitgetheilt wurden, 
das den Titel Führt „Mloyfia von Blumenau“ und jeden Leer über: 
führen müſſen, daß Kabes als der Schurke aller Schurken keinen 
größeren Betrug mehr jpielen konnte, wie fih mit Opium zu tödten, 
um jo, wenn es ja gerathen jollte, bei Dummköpfen noch für einen 
Heiligen zu gelten, ohngeadhtet die Strafe des Rades nicht hinreichend 
gewejen wäre, feine Lafter nur in etwas zu ahnden.“ 

Wenn man ji jchon ungeftraft gegen den Glerus in Wien Lügen 
und Jnvectiven aller Art erlauben durfte, fo waren natürlich die zehn Jahre 
früher aufgehobenen Jeſuiten volllommen vogelfrei. Es war 
feine Schandthat zu groß, die man ihnen nicht andichten durfte, das 
wuhten die Autoren des Jlluminantentfums und wir jehen, fie haben 
von dieſem Brivilegium den jchönften Gebrauch gemadt. Es mird 
ferner in dieſem Kalender ein Leben der feligiten Jungfrau perfiflict, 
in diefer Perfiflage Tommen Stellen wie folgende vor: „Im vierzehnten 
Kapitel werden die chriſtlichen Schafsköpfe mit den Volllommenheiten 
oder Tugenden befannt gemacht, welche Maria im Tempel beobachtet.“ 
„Eſel,“ „Dummköpfe,“ „Schurken“ regnet es dicht in diefem Prediger: 
talender. 

Wir theilen Hier eine Stelle über den Bifhof von Ipern mit — 
zum Beweife, wie man in Wien die Damals nod zu Oeſterreich 
gehörenden Belgier behandeln durfte, und wie dieſe Behandlung 
auch zum Verluſt Belgiens mitgeholfen Haben mag: „Felix von 
Wawrans, Biihof zu Ipern in Oeſterreichiſch-Flandern, ein ganz be= 
ſonderer Verehrer der Andacht zu dem fleiichernen Herz Jefu, eine An— 
dacht, die bereits Ejeln für eine Narrheit halten,“ „ihr zu 
Ehren und dem landesfürftlichen Gejeg zum Trotz errichtete er bei den 
fich zu Ipern befindlichen Benediktinern eine eigene Bruderſchaft, die 
der Ablaßkrämer Pius VI. beftätigte“ u. ſ. w. 

Mit bejonderer Galle wird über den Profeſſor Trauner zu Ingol« 
ſtadt hergefahren. &3 heißt über ihn: „Bei dem da3 ganze Land 
(Baiern) ſchändenden Sturze des Reiner und Weishaupt hat er 


1) Ein gegen die Jeſuiten gefchriebener Rontan : „Alopfia von Blumenau“ wird 
vom NKalendermacher alö eine biftorifche Duelle angeführt. Hilf, was helfen Tann! 
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fein Scherflein im Stillen beigetragen und feine erzdumme, dreifte 
und unverſchämte Klag-Ode von Baiern über unbillige Toleranz feinen 
Schülern ungeſtraft vertheilet.“ — Nun find aber die Häupter des 
Yluminatenordens , Weishaupt voran als moraliſch verfommene 
Menſchen, welche zudem die Revolution und Bertreibung der Fürften 
als letztes Ziel im Auge hatten, altenmäpig erwiefen, befannt geworden. 

Der Autor de3 Kalenders gehörte offenbar dem Orden an, denn eben 
durch die in ganz Deutjchland zerftreuten Glieder des Illuminanten— 
ordens war jene Polizei geichaffen, welche allenthalben den Illuminan— 
tenorden jene Geiftlihen denunzirte, die ihrer Pflicht nach predigten, 
fie wurden dann in cumulo angeführt und follten dur Schmähung und 
Spott eingeſchüchtert werden. 

Nur Ein Beilpiel, wie das Faſtengebot und Kirchliche Feſte auf 
die plumpfte, nad) der Bierbank duftende Art beihimpft werden konnten, 
und der größte Schimpf dabei natürlich immer dem Glerus galt. Ein 
echter Philifter, Dei dem Schmähſucht und Bejchränttheit auf gleicher 
Höhe ſtanden, expeltorirte fi über das Faſtengebot in jehr aufgellär= 
ter Weije?). 

Schon die Vorrede bezeichnet die Bildungshöhe des Autors, cr 
beginnt: „An dem berichtigten Tage, wo die Franziskaner mit den 
latholiſchen Dümmlingen die Hauptcomödie fpielen — am jogenannten 
Portlunculatage diejes Jahres Hatte mein Bedienter den gut gläubigen 
Einfall, feinem P. Beichtvater zu beichten: daß er in meinem Haufe 
am Freitag und Samstag Fleiſch eſſe. Er murde mit einer tüchtigen 
Buße fortgefhidt und mir ließ der ehriwürdige Pater sub rosa bedeu— 
ten: Jh und mein Weib werden am jüngjten Tage ein entjeßliches 
Gericht haben, und er fünne nicht umhin, ung ohne weiteres als Leute 
zu erklären, die dem Teufel geradezu in den Rachen fahren müßten. 
Dieſer Mönd ift mir natürlicher Weije zu unbedeutend, daß ich ihm 
Stirn gegen Stirn auf fein VBerdammungsurtheil antworten jollte. 
Aber dazu joll er mir Anlaß geben, meine langgehegte Meinung über 
das Yalten, und die Gründe, warum ich am Freitag und Samftag 
Fleiſch eſſe, laut zu jagen. Bielleicht gelingt e$ mir, manches betrogene 
Herz wieder zu beruhigen, welches diefe Portiunculaifhen Marktichreier 


1) Werden wir Hatholifen aud noch im jahre 1786 faften? 1785. Gedruckt 
in Wien, 
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in ihren Beichtſtühlen irregeführt Haben. Auch bewegt mid dieß zur 
Publicirung diefer Schrift, weil ich bisher noch feine über diejen Gegen: 
ſtand gejehen habe.“ 


Es fann fiher angenommen werden, daß der aufgeflärte Autor 
fih den Bedienten und die ganze Geichichte fingirt Hat, um mit feiner 
Broſchüre gegen das Faſtengebot ein Geſchäft zu machen. Die fünf: 
undfünfzig Seiten lange Broſchüre ift durchwegs Aufflärungs-Philojophie 
und wahre Philifterlogit. So 3. B. fragt er „werde ih um einen 
Grad jchlimmer, weil ich eine Henne jpeije? Sind Kapaunen, Gänſe—, 
Kälber: und Rindsbraten die Würfel, mit denen Gott um meine Se— 
ligkeit fpielen will? Hat den Faſan ein Teufel mit Berdauungsgift 
beſchmutzt und den Hecht ein Engel mit Heiligungstinktur gejalbt?“ 


Das letzte Ziel der gefammten liederliden Broſchü— 
renfluth war eben (wenn ſich die Autoren auch Iheinheilig 
den Anſtrich gaben, als wollten fie nur mit dem einen oder dem an— 
dern Gegenftand der Kirchendisciplin ſich nicht befreunden) die Weg— 
werfung aller pojitiven Religion und die Einführung des ganzen 
Libertinismus; des vollen Fleiſch- und Bauchdienſtes. Co verräth 
ih auch diefer Autor in folgendem Paſſus: „Der unerträglichfte 
Deſpotismus hat das Falten gebotmäßig feitgefeßt. Der Elerus 
wollte einmal bei allem feine mächtige Hand im Spiele haben, was 
immer nur Menſchen thun würden. Kaum hat der Menjch feine 
Augen aus Mutterleibe hervorgebracht, jo muß der Geiftliche darum 
wiffen und aus dem neugebornen Geſchöpfe Gottes den Teufel aus» 
treiben. Geht der Menſch ins Grab, jo begleitet ihn der Schwarzrod. 
Verbindet er ſich in der Ehe, jo jpricht der Pfaff fein benedieite. 
Man hat fieben Sakramente bloß zu dem Ende, damit der Menſch 
todt umd lebendig, jung und alt, bei jedem Schritt dem Glerus die 
Füße zu leden gezwungen fey.“ „Es empört das allgemeine Menjchen- 
gefühl, dag der Pfaffe auch jogar Here über meinen Tiſch ſeyn will, 
daß er ſich unterftcht, mir nad) feinem tyrannischen Eigenfinn — Unter: 
Ihied in den Speijen zu beftimmen, mir troßig zu befehlen, dieß zu 
effen und jenes nicht zu effen. Sind wir denn alle, die wir Katholiken 
heißen durch und durch nichts anderes als Fußſchemmel der Pfaffen? 
müfjen wir denn Vernunft, Gottesgeſetz, VBaterspflicht verleugnen, weil 


ein Mann in Rom oder anderswo den boshaften Einfall hat, uns 
mit feinem deſpotiſchen Grillen zu peinigen ?“ 

Der Schluß ift eben jo aufgellärt wie Anfang und Mitte: „Pro- 
testatio Autoris. ch verbiete mir aufs fenerlichite jede arge Miß— 
deutung meiner Worte, und jedes frevelhafte Urtheil gegen die Rein- 
heit und Aechtheit meiner Religion. Was Hier gejchrieben fteht, kann 
nur Leute aufbringen, die an der Dummheit des Volles nagen, wie 
der Hund am fetten Schinkenbein. Ich Halte mich verfichert, dak man 
nicht ermangeln wird, gegen mich zu jchreiben; im diefer Abficht habe 
ich manches hier noch nicht berührt, was ich dann mweitläufiger zu fagen 
bemüßigt feyn werde, wenn man mich mit theologifhen Waffen an- 
gegriffen haben wird. Ich bin jedem mit einer Gegenantwort zu 
Dienften, der nicht bloß als Theolog, fondern auch als vernünftiger 
Mann reden will, und jo verfteht ſichs, daß ich mit feinem betſchwe— 
ſteriſchen Schwäher und feinem Schriftgelehrten, dem es an gefunden 
Menjchenveritand fehlt, mich abgeben mag. Gejchrieben im Auguſt 1785.” 

Auf diefer Höhe der Bildung und Gelehrſamkeit fanden fie faft 
alle, die Pächter der Wiener Vernunft vor neunzig Jahren, Mitunter 
famen wohl aud Broſchüren, welche den Schmähern die Larve herunter- 
riffen und mit Ruhe bewieſen, welches ‚Bolt ſich die Kritik der Prediger 
anmaßte. | 

Einer !) erklärte unter andern folgendes: 

„Sp weltbelannt es ift, daß in der katholiſchen Kirche von den 
Zeiten der Apoftel bis auf unfere Tage allezeit apoftoliiche Nachfolger 
und eifrige Prediger gewefen find, die dem Bolt das Wort Gottes mit 
männlicher Beredtjamfeit und apoftolifchem Eifer verfündet haben, eben 
jo unerwartet und ungewöhnlich war in unjern Tagen die Erſcheinung 
ber Predigerfrititer, da nämlih eine kühne Schaar vieldentender 
Gelehrten ſich hervorthat die Predigen zu verbeffern. Um dieſes Wert 
nad ihrem Wunſche auszuführen, mußten einige aus ihnen bis zu der 
geheiligten Stätte, two da3 Wort Gottes vorgetragen wird, fid) durd) 
da3 verjammelte Volk drängen und dem Prediger Fed unter die Augen 
ſtehen: fo wie die Stellung, feine Geberden, feine Stimme, feine ganze 
Rede und alle Theile derfelben bemerten, damit fie hernach in ihrer 


1) Gedanken der verſchiedenen Religionsjetten in dieſem aufgeflärten Jahr: 
hundert. Bon J. S. Wien 1786, 
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wöchentlich herausgefommenen Kritik diejelben deſto lebhafter ſchildern 
fonnten.” 

„In diefen ärgerlichen Blättern werden oft die würdigften Männer 
und die berüihmteften Domprediger, (die in ihrem apoftoliichen Amte 
nad) ihren Pflichten wider die in Schwang gehenden Laſter und ein= 
reißenden Irrlehren fich beeifern, und vormals in ihren Gontrovers- 
predigten die Rechtgläubigen geftärket, die Jrrgläubigen aber mit un: 
umftöhlichen Beweisgründen belehrt haben) jchändlih mißhandelt, mit 
Namen genannt und als Vertheidiger des Aberglaubens und der 
Dummheit beichrieben. Auch die würdigften Biſchöfe, Erzbiichöfe und 
Gardinäle wurden ohne Rüdficht ihrer erhabenen Würde und Standes 
nicht befjer behandelt, und in ihren Predigten, die fie an das Volt 
hielten, ſchimpflich heruntergemacht, und was das Berwegenfte iſt, 
falihe unterihobene Predigten und Hirtenbriefe unter 
ihrem Namen Herausgegeben und unter das Bolf ver» 
breitet.“ 

„Was für einen Lohn ihres fühnen Unternehmens jene verdienen, 
die unter dem Namen eines katholiſchen Prieſters, Biſchofs oder Erz— 
biſchofs falſche, abgejhmadte, mit pöbelhaften Ausdrüden verfahte 
Predigten und erdichtete Hirtenbriefe im Drude herausgegeben und 
unter das Volt verbreiteten, diejes wird ein Yeder, der in den Rechten 
erfahren ift, leicht zu unterjcheiden willen, was den Faljariis für eine 
Strafe gebührt.” 

Die Fälſcher erlitten feine Strafe, dafür forgte der Bund der 
voltsbeglüdenden Logen — bei den höchſten Stellen der Juftiz hatten 
ja die Bündlinge Sitz und Stimme. 

Die zügellofe Rohheit der Scribenten gegen jene Perfönlichkeiten 
im Clerus, die ihrem Treiben entgegen traten, flieg von Tag zu Tag. 
Hören wir eine Apoftrophe an den pflichtgetreuen und eifrigen Faſt, 
Guraten bei St. Stephan vom Jahre 17831), „Der Wiener ta- 
tholiſche Hanswurſt, deſſen Name, wie der Phantaſten-Almanach jehr 
treffend und Hiftoriich anmerft, wie der Name einer Gemeinhure ge— 
worden it — Haft, diefer Faft fag ih, Hat als Stellvertreter des 


1) Sanımlung der Sendjchreiben ver Gemeine zu Wien an ihren Oberhirten 
Carvinal und Erzbifchof Migazzi, nebft Antworten und nöthigen Beilagen für 
das Archiv unferer Entel bejtimmt. Frankfurt 1783. (Gedrudt in Wien.) 
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alten Mönchsjauerteiges ſeit der erften quten (d. h. Aufklärungs)-Schrift 
jo viel Dummpeiten und latholiſche Ejeleyen geſchmiert, daß jedem 
Manne von gefunden Kopf die Seele darüber weh Ihun mußte. Wo 
irgend ein Autor mit einer antimöndiichen Wahrheit auftrat, da kam 
Haft mit feiner Wolfsklinge hinterher und jchrieb feinen latholiſchen 
Unfinn als Gegenbeweis. Dieje Komödie wurde von Tag zu Tag 
lächerlider und ärgerlicher, denn der Narr kriegte nad und nad) fo 
viele Anhänger und Profelyten, daß ein ganzes Regifter ihrer Namen 
im benannten Phantaften- Almanach verewigt werden mußte.“ 

Migazzi wird auf die brutalfte Weife in derjelben Schrift injul- 
tirt. Um diejes unbehelligt thun zu können, gab der Autor vor, 
eine unter dem Namen Gabriel Weider erfchienene Polemik rühre von 
Gardinal Migazzi her. Da heißt es: „Die Antwort des Faſt ift 
Dummheit, das fieht jedermann ein. Aber jener Gabriel Weider ift 
Niemand anders, al3 Se. Eminenz der Herr Gardinal und Erzbiichof 
Migazzi jelbft und in eigener Perfon. Dieſe Thatfahe ift jo noto- 
rich gewiß, dak obſchon die Wiener Realzeitung diefen Weider für 
das dümmſte und armjeligfte Schaf der ganzen Deerde er: 
tlärt, man fie gar nicht mehr bezweifeln darf.“ — Das find durd)- 
gehends die Waffen, mit denen die Aufklärer kämpften. 

Wenn wir Beifpiele bringen, wie fich bisweilen Joſeph jelbit in 
Bezug auf die dem Glerus angethanen Inſulten verhielt, jo nehmen 
wir diefe um der hiſtoriſchen Sicherheit willen au Lobwerken der 
Regierung Joſephs. Geisler!) erzählt: '„Nichts entgeht der Wachſam— 
keit Joſeph II. Ihre Majeftät wurden benachrichtigt, daß der Biſchof 
von Lüttich ein Gediht unter dem Titel: „Die Nymphe von Spaa 
an den Abbe von Raynal“ verboten und den Verfaſſer jelbft in den 
Bann gethan habe; bei diefer Gelegenheit hatten fie (Ihre Majeftät) 
die Achtung an den Tag legen wollen, welche fie für Männer hegen, 
die ihre Nebenmenſchen affzuklären fuchen, und deßwegen den Pfarrern 
in dem öfterreichifchen Gebiet, welche in geiftlihen Sachen unter dem Bi- 
ſchof von Lüttich ftehen, befohlen, feinen Gebraud von dieſer Verord⸗ 
nung zu machen.“ 

Selbſt Geſinnungsgenoſſen der Aufklärer erſtaunten über die 
Schmach, welche dem Papſt im Fortſchreiten der Preßfreiheit zu Wien 


1) Skizzen und Charalter Joſeph II. im 3. Bd. S. 258, 
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angethan wurde. Der oben citirte Geisler!) berichtet: „In dieſem 
Monat April fchien ſich die öfterreihifche Drud- und Preßfreiheit 
vereinigt zu haben, dem römiſchen Kirchenoberhaupte tödtliche Streiche 
zu verjeßen. In der Mitte dieſes Monat3 erjchien wieder eine neue 
Piece unter dem Titel: Für Hundert Preisfragen, worin mit dem 
Bapfte ſehr unfanft zu Werke gegangen wird, diefe Schrift ift als 
Produft in einem katholiſchen Staate und von einem 
Katholiten eine merfwürdige Erſcheinung.“ — 

Während die Schmähliteratur nad) Genügen ihre ganze Heeresmacht 
aufbot und nach Herzensluft verleumden konnte, wurde der Clerus ſelbſt 
bei Herausgabe von Gebetbüchern verirt. So finden wir im Geſtions— 
protofoll?): „Die PP. Auguftiner auf der Landſtraße mit ihrem Geſuch 
um den Nachdruck der Zageszeiten zur Mutter Gottes vom guten 
Rath abgemwiejen.” — „Seyen die P. Abrahamijchen Werke nad den 
dermaligen Grundregeln zu beurtheilen.” (Dekret an die Bücher Gen- 
jur-Gommiffion. — 26. October 1781.) 

Mit dem Regierungsantritte Leopold IT. wurde das Syſtem, wel- 
ches den Clerus vogelfrei erklärt Hatte, eingeſtellt — was aber an 
Mißtrauen und Ueberwachung de3 Clerus von Seite der Bureaufratie 
eingeführt war, daran wurde mit mehr oder weniger Rüdjicht bis 1848 
teftgehalten. Wir wollen zum Belege Hiefür einige Fälle bringen, mie 
das Placetum regium in Rom und Wier zugleich gehandhabt wurde. 

Schon in Rom begann die Genfur jedes einem Bijchof in den 
öfterreichiichen Landen zu überjendenden Aftenjtüdes, mochte dieß auch 
rein firhliche Angelegenheiten, ſelbſt Altersdispenſen betreffs des Em— 
pfanges von MWeihen, betreffen. So fanden wir auf einem Ablap- 
breve?) für die Metropolitantiche zu Wien auf der Kehrfeite: »Vidit 
in sequelam Caesareae et Regiae nominationis Salvo semper. 
Romae die 2. Maji 1822. Infrascriptus I. E. R. Ae. Majestatis 
legationis a consiliis et agens Gf. v. Gennold. Giegel: Officium 
R. A. Agentis. Romae. (Eben jo mußte der faiferliche Agent jedes 
nad Rom kommende Aftenftüd früher prüfen und mit Siegel und 


1) 12. Bd. ©. 233. — 1787. 
2) Ardiv des Staatsminifteriums. December 1781. S. 687. 


3) Das und das folgende im Archiv des fürfterzbifchöflichen Confiftoriums 
zu Wien. 
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Unterfchrift verfehen.) In Wien fam erneuerte Durchſicht von Seite 
der Staatslanzlei und dann erft wurde das Placetum ertheilt. So 
3. B. im Ernennungsbreve des Grafen Leop. Mar. Yirmian Biſchofs 
von ‚ avant, zum Adminiſtrator des Salzburger Erzbisthums. In 
Rom fchrieb der Agent: »Vidit ad rescriptum excelsae et supremae 
Cancellariae Status et Aulae de die 15. Juliia. c. Romac 19. Au- 
gust. 1818. Agens Gf. v. Gennold.e In Wien wurde daraufge- 
ſchrieben: „Diefem päpftlichen Breve wird, infofern es nichts enthält, 
was den landesfürftlihen Rechten und Geſetzen entgegen iſt, das 
Placetum -Regium ertheilet. Per Sac. Caes. Majestatem. Wien, 
30, Auguft 1818. Unterſchrift: von Schudiger. 

Die öfterreichiichen Staatsmänner jcheinen von dem jehr bedauern3- 
werten Irrthum befangen geweſen zu jein: dat fie die Revolution umd 
das Auseinandergehen des ganzen Reiches — mit einer wahren Erbitterung 
des Nachforichens immer dort juchten, wo dieſe gefürchteten Eventuali= 
täten nicht zu finden waren; während jie anderjeit® der Partei des 
Umfturzes alle möglihen Gomplimente und Goncejfionen machten, und 
allen erdentlihen Vorſchub leifteten. 

Im Jahre 1848 begannen die Schmähungen gegen den Elerus 
aufs neue mit derjelbigen Wahrheitsliebe, Ehrenhaftigleit und Artigfeit, 
furz mit allen jenen Tugenden der Literaten, welche wir in den Preß— 
‚erzengniffen der achtziger Jahre bewundert haben. 


»ius VI. in Wien. 


Die Stimmung Joſephs II. über die Papftreife wollen wir 
gefliffentlich einer Schrift entnehmen, welche zur Berherrlihung der 
Regierung des Kaiſers angefertigt wurde !). 

„Es darf nicht wundern, daß der Kaifer Joſeph in einem Augen- 
blide, wo die von ihm veranlaßten Umgeftaltungen auf geiftlichem 
Gebiete eben in vollem Zuge waren, fich durch die Reije des Papſtes 
Pius VI. nad) Wien, etwas überrafcht, vielleicht anfangs etwas be- 
fangen fühlte. Sobald es befannt wurde, daß der heilige Bater fich 
den öfterreichifchen Grenzen nähere, verjäumte der Kaiſer allerdings 
nichts, um den erhabenen Gaft würdig zu empfangen; mit größter 
Aufmerkjamteit ordnete er jelbft alles Nöthige an; die Ehrengejandt- 
ichaften, welche dem Papſte zur Begrüßung entgegengefchidt wurden, 
die Zahl der Pferde, melde auf den Stationen bereit ftehen mußten, 
ja jogar die Durchheizung der Zimmer, in welchen der hohe Reifende 
unterwegs abfteigen würde; kurz des Kaiſers forgender Sinn und feine 
tiefe Ehrerbietung für das Oberhaupt der Kirche äußerte fih auch im 
diefem Falle. Indeß war er doch zugleich bemüht, etwaigen Demon 
ftrationen, die von der hochklirchlichen (?) Partei bei diefer Gelegenheit 
hätten verfucht werden können, den Weg zu verjchließen. In einem 
Handbillet an den oberften Kanzler vom 3. März 1782 wies er dar- 
auf hin: daß, weil der Papſt in volllommenem Jncognito reife und 
vermuthlich in Klöſtern und geiftlihen Häufern abfteigen werde, ihm 
folgerichtig auch feine anderen öffentlichen Ehrenbezeugungen , weder 
bon geiftlider no von weltlicher Seite zu leiften fein würden, als 
jene, die der billige Reſpekt und das Anſehen feiner geiftlichen Würde 
mit fi brächten.” | 

Die Rejolutionsbücher und die hierauf bezüglichen Akten, in welche 


1) Meinert: Kaifer Jofeph II. Wien, Seite 72, 
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wir im Archive des Staatsminifteriums Einfiht genommen haben, 
enthalten nachfolgende Aeußerungen. Der Wiener Magiftrat fragte 
am 19. März an, ob er bei St. Stephan zur Aufwartung erjheinen 
jolfe, der Kaifer jchrieb jelbft den Beicheid: „„Der Magiftrat hat mit 
Ihrer päpftlichen Heiligkeit nichts anderes gemein, als alle anderen 
fatholifchen Chriften. Im allen jenen Gelegenheiten, in welchen derjelbe 
bei St. Stephan zu erfcheinen im Gebraud Hatte, hat er noch mit 
und ohne den Papft ſich zu verfügen; im jenen, wo er nicht erjchienen, 
hat er mit und ohne den Papſt auszubleiben.““ 

Der Erzbifchof von Prag und der Biſchof zu Breslau fragten den 
Kaiſer brieflih: ob fie bei der Ankunft Sr. päpſtlichen Heiligkeit ſich nad) 
den Djterfeiertagen nad) Wien begeben dürften? Der Kaiſer rejolvirte 
die Anfrage wie folgt: „„Wien ftehet Jedermann frey, der ſich nicht in den 
Tall geſetzt hat, e8 vermeiden zu müſſen, aljo können ihrem Vorwitze ge 
nüge zu leijten, Bifchöfe herfommen oder ausbleiben twie fie wollen. Jojeph.“ * 

Bon den Maurerlogen war der Befehl ausgegangen, das lejende 
Wien im Sinne damaliger Aufklärung in Beziehung auf die Ankunft 
des Papftes zu bearbeiten. Jeder Einfluß, den Pius VI. möglicher- 
weije gegen die gemwaltthätigen Reformen des Kaifers hätte ausüben 
fönnen, mußte in der „öffentlichen Meinung“ paralyfirt werden. Der 
MWiener-Boltaire Blumauer trug den moraliſch zerfeßten Mobilgarden 
damaligen LiteratentHums die Sturmfahne voraus. In faden holpri= 
gen Reimen verhöhnte er den Papft und hob den Kaiſer in den Himmel 
hinauf. Der ganze Sturm der Parijer Literotur gegen die Kirche wurde 
in Wien nachgeahmt. Den Franzofen war bei der giftigen Böswilligkeit 
eine feine Berfiflage nicht abzujprechen, während die nahahmenden Wiener 
Broſchürenſchmiede durch läppiſche plumpe Rohheit, ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nach, ſich auszeichneten. Joſeph TI. ftellte ihnen ja jelber 
da3 Zeugnik der Unfähigkeit aus, als fie es gar zu tölpelhaft trieben. 

Aus dem, was der damals in Wien als erſter Witzkopf gerühmte 
Blumauer ſchrieb, läßt fih auf die Ausschreitungen feiner im Schlamme 
der Bergejjenheit untergegangenen Bewunderer und Nachahmer jchlieken. 
Er beipricht die Ankunft des Papftes, im Voraus?) und lobt ihn jehr 
verdächtig aljo: | 
zu Prophetiicher Prolog an das Bublitum auf die Ankunft Pius VI. im 
Wien, Bon Aloid Blumauer. Wien, Matth. Andr. Schmidt. 1732, 
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„Der (Bius) weiß, wie gut das Wohl der Nationen 
Sid mit den Rechten. feines Stuhls verträgt, 
Der weiß, dab Venfchenrecht und Recht der Thronen 
Biel älter find als je ein Recht der Kirche war. 
Und daß er jelbft, den auch ein Weib gebar, 
Eh Menich und Untertban alö Glied der Kirche war. 
Der weiß wie ſcharf Gott jelbft — denn wer erfennte 
Den Anwalt Gottes jonft in ihm — jein Neich 
Von jenem bier auf Erden trennte. 
Ein Pius kömmt, der feinem Meifter gleich 
Den Mammon gern aus Gottes Kirche triebe, 
Und wenn fie auch jo arm als fie geweſen bliebe.“ 


Nachdem der Papft in verjchiedenen Wendungen genugſam ver« 
jpottet und als Folie für die Größe des Kaiſers verwendet worden, 
gießt Blumauer jein zum weiteren Vorgehen aufforderndes Lob über 
den Raifer aus. Pius kömmt: 


„zu Joſeph, der die Mand, 
Die uns von unfern Brüdern trennte 
Zerriß, und Menſchen — Menſchenrechte gönnte, 
Der eine Anzahl Mönche, weil er fand, 
Dat Pjalmodiren von dem Yand 
Nicht — wie man einft geglaubt — ven Hunger wende, 
Den Feind nicht jchlägt, und daß der Menſch die Hände 
Nicht bloß zum Eſſen hat — zur Mitarbeit verband, 
Der’ ungerecht, unmenfchlich fand, 
Daß Menſchen in der Sünd empfangen 
Wie wir: dem Fluch: im Schweiß des Angefichts ihr Brod 
Zu efien fich entziehen! Der junger Mädchen Notb 
Beherzigte, die ach — lebendig todt 
In beil’gen Kertern mit der Menfchheit rangen, 
Und ihre Tage da verjeufzten und verfangen; 
Der fie anjegt zum mwürbigften Beruf 
Zurüdführt, weil er weiß, daß Gott fie zwar zu Bräuten, 
Doch nicht zu Klofterbräuten jeines Sohnes ſchuf“ u. ſ. w. 


Kurz: Pius kömmt zu Jofeph, der fein Recht ſelber zu 
deuten weiß, der nicht nachgeben wird. Pius fommt mit Joſeph 
zuſammen 


„Kurzum bei deſſen Namen 
Die ganze Menſchheit einſt ſich neigen wird, 
Mit dieſem kömmt der Weiſe Roms zuſammen.“ 
Kommt er, Joſeph zu befehren, ihm auf den Bahnen zur Un 
fterblichleit Hindernd in den Weg zu treten ? 
Brunner, Nufflärer in Oeſterreich. 14 
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„Bielleicht wohl gar mit Amuleten 
Ihn von dem Weg der Finfternig zu retten, 
Vielleicht mit einer Nede, die den Geift 
An unfichtbaren Feſſeln mit fich reift, 
Dem Feftentichlofjenen das Herz zu brechen 
Und ihn mit glatten Worten zu beftechen ? 
Vielleicht auch, jo ihn nichtö ermweicht, 
Ihm dann unväterlih zu fluchen.“ 

Die Maurer fürchteten, der Kaifer fönne, durch einen in Aus— 
ſicht ſtehenden Bann erjchredt, vielleicht nachgeben, auch da mußte vor- 
gebeugt werden. 

Ironiſch ſchließt Blumauer feine Prophetie mit einer Tirade, die 
de3 Langen und Breiten auseinander feßt, wozu der Papjt kommt: 
er fann nur kommen, um Joſeph zu jegnen, um die überſchwachen, 
von lauter Glauben blinden Seelen, die oft nicht wiſſen, wen es zu— 
fommt, zu befehlen, wen, zu geboren — zu belehren und fließt: 

„Zu diefen wird er jagen: Wißt, 

Daß eu’res Fürften Wort zu ehren, 

Berdienftliher in Gottes Augen ift, 

Al wenn ihr hundertmal mir den Bantofjel küßt. 
Der felbit, zu deſſen heil'gen Lehren 

Ihr euch betennt, war Unterthan und fprad: 
„Ehrt eurer Fürften Wort und folgt mir nad.“ 
Zu diefem edlen Zwede nur 

Wird er Gebrauch von jener Gabet) machen, 

Womit jo überreichlich die Natur 

Ihn ausgefteu'rt. — Und hat er nun die Schwachen 
Geftärkt, die Zweifler überführt, 

Daß jein Zweck edel war; o wie zufrieben wird 

Er dann — belohnt mit dem Gefühl des Reifen 
Nach einer edlen That — nah Rom zurüdereijen.“ 


Es war durchgehend Praris von Seite der Arbeiter aus den 
Logen immer bei dem Losfahren gegen die Kirche die Fürſten mit 
ihren „Rechten“ und mit der Ausficht auf „gute Unterthanen“ zu ver- 
teöften. Das ging alles noch ſehr gut vor 1793. Leider wurden die 
Obrigfeiten erft zur Einficht gebracht, als der Phrajennebel der Auf: 
flärer' verfchwand und im Hintergrund das Schaffot und die Schredens- 
herrſchaft fich jehen liegen. Auch bei der Abreife des Papftes mußte 


1) Blumauer nacht hier die Anmerkung: die Gabe der Beredtjamfeit, weß— 
wegen ibn (Pius VI. die Italiener il persuasore nennen. 
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Blumauer fich wieder vernehmen lafjen!). Der Papft wird Chriſtus 
dem Herrn, al3 er in erufalem auf einem gemietheten Zaftthiere ein= 
30g, gegenüber gehalten. Sein Segen gehört für den „ſchwachen Pöbel“ 

„Und wenn der Pöbel bier und da 

Mehr auf vie Hand ald auf den Geber fah, 

Eo wars nicht feine (Pius) Schuld; dem Pöbel 

Wird jede Ceremonie zum Nebel” u. f. w. 

Am Ende erklärt Blumauer, Pius jei nur nah Wien gefommen, 

um dom Kaiſer die Hunft des Regierens zu lernen. 
„Und bat nun Pius jeinem weijen Sohne 
Die hohe Kunft zu berrichenTabgefehn, 
xäßt er auf feinem eig'nen Throne 
Von nun on Joſephs Vorbild ſich zur Seite ftehn 
Und bringet er in fein Gebiet 
Auch Joſephs Geift und Joſephs Liebe mit, 
Und wuchert er damit zu feiner Völker Glück, 
Sagt — fehrt er nicht von Wien belohnt genug zurück?“ 

Der gelehrte Denis machte ein lateinijches Gedicht auf die An— 
funft des Papſtes?). Denis ging jehr vorfichtig der Firchlichen Frage 
aus dem Wege. Er läßt die jelige Kaiferin im Himmel fich erfreuen 
über die Zuſammenkunft ihres Sohnes mit dem Bapft. 

Die zwei Kernſtrophen folgen hier in einer deutjchen Ueberjegung : 

„Wie jauchzt fein glühend Herz, daß er ihn küſſen werde 
Den Gotteömann! Ihr Himmel, welch ein Gruß! 
Seht ed umarmen fich die Sonnen unferer Erde 
Und küſſen fi mit einem Flammenkuß!“ 


„D die du jegt herab dich neigft zu dieſer Scene 
Mit Wonneblid von Mutterfreude glühſt! 
D ahnde, ahnde nicht, du Himmlifche, die Thräne, 
Die du in beider Augen zittern fiehft!” u. ſ. w. 

Man fieht, auch zu jener Zeit waren die Gutgefinnten fehr vor- 
fichtig, fie umgingen ſchlau die Gefahr und wollten ſich mit den derben 
Wahrheiten nicht verfänglich machen. 

Dem Papft wurden in verjchiedenen Broſchüren Vorflellungen 
gemacht, er möge jebt die Religion reinigen, dazu feien die Zeiten am 
beiten, „in welchen fich der philofophijche Geift mit dem theologifchen 
9) Epilog auf die Abreife Pins VI. von Wien, den 22. April 1782. Bon 
Alois Blumauer. Wien, Krauß'ſche Buchhandlung. 

2) Pius VI. Pont. Max. Josephi II. Aug. Hospes. Ad D. Mariam Theresiam 


Aug. Carmen latinum et Italicum. M. Denis, A. Cons. Aug. Wappler 1782. 
14 * 
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vereinigt und das Licht der wahren Philoſophie anfängt, mit einem 
ſchnelleren Fortgange, als die Welt erkannt hat, über den Horizont 
des Chriſtenthums ſich immer mehr und mehr zu verbreiten.“ Eine 
dieſer Broſchüren machte Aufjehen!), Weil man ſich zu jener Zeit in 
Bewunderung der Franzoſen bejonders gefiel und die Nadhäffung der- 
jelben zum guten Ton gehörte, juchten Autoren ihren Schriften jehr 
häufig dadurch Intereſſe und Abſatz zu verihaffen, daß fie irgend einen 
franzöfiihen Namen al3 Autor auf den Titel ſetzten. Diefen Kunſt— 
griff machte der Brojhürenihmid Nautenftrauch hier ebenfalld. Der 
albernjte Wiener Rationalismus aber, welcher die Schrift durchweht, 
läßt Rautenſtrauch als Autor, und daher auch jeine Finte mit dem 
Manufeript eines „unlängft verftorbenen Herrn Delaurier“ erfennen?). 
Dem Papft wird jehr weitläufig der Vorjchlag gemacht, alle Glaubens» 
lehren der Kirche —- als Aberglauben und Fanatismus fahren zu laffen. 

Seite 7 jagt Rautenftraud: „Heut zu Tag, wo der philofophijche 
Geiſt mit dem theologiichen ſich vereinigt, mühte meines Erachtens der 
Erfolg unfehlbar feyn, die proteftantiichen Kirchen mit der fatholifchen 
zu vereinigen, wenn der oberſte Biſchof die Geiftlichkeit verbände, eine 
beilfamere Gleihgültigfeit gegen gewiſſe Lehrjäße, und 
einen brennenden Eifer für die Moral zu predigen.“ Mit 
den alten Finſterniſſen der Schulgelehriamteit und des Fanatismus 
joll aufgeräumt werden. „Noch in diefem Jahrhundert muß Dies 
Alles gejchehen oder nie! Nie? Das wird Gott verhüten! Jetzt ift 
die Zeit, das große Werf zu beginnen, zu vollenden; jetzt da wir 
Monarchen Haben, melde fern von blöder Bigotterie durch das Licht 
der Philoſophie erleuchtet, nicht nur dazu die Hände bieten, jondern 
jogar das Eis zu brechen bereit find.“ Wenn der Papft alles das 
thun wird, was Rautenſtrauch ihm vorjchlägt, wird „er (der Papſt) 
ih jelbft zur irdifhen Gottheit erheben.“ So geht das 
Geihwäß vierzig Seiten lang durd). 

1) Borftellung an Se, päpftliche SHeiligleit Pius VI. Aus dem franzöſiſchen 


Manuſeript des unlängft verftorbenen Herrn Delaurier. Bon Rautenftraud. 
Motto; Diffieile est veritatem non dieere, Wien, Hartl, Singerjtraße 1782. 

2) Faft gab 1782 heraus: „Ausjtelung über die Borftelung an Ze, päpft- 
liche Heiligkeit Pius VI.“ und jagt darin: „Rautenftraud babe die Handſchrift 
einem Todten angedichtet und unterjchoben.“ — Rautenſtrauch machte feinen 
Verſuch — dieſe Anichuldiguug zurüdzumeiien. 
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Der alte Ehormeiiter bei St. Stephan, Faſt, war der entichie: 
denſte und muthigfte Geiftliche Wiens in dem ſpecifiſch jolephinifchen 
Decennium. Es ift ein Zeugniß für feine Tüchtigkeit und für jeine 
Ehrenhaftigkeit, daß fi der ganze Troß lüderlicher Broſchürenſchmiede 
in ihm das Gentrum ihres Hohnes auserfor; daß fie nad Affenart 
grinjend und Höhnend ihn umtanzten, und in ihrer Wuth wieder nad) 
Affenart mit den eigenen ſchmutzigen Erzeugniffen ihn unabläſſig be— 
warfen. Oefter wurden dieſe „Vorſtellungmacher“ von ihm energiſch 
heimgejchiett, die Larve philoſophiſchen Renommirens ihnen herabgerifien, 
und jelbe in jämmerlicher Unwiſſenheit blosgeiteflt !). 

Ein philofophijcher Broſchürenſchmied eifert bejonders gegen eif— 
tige Geiftliche. Dieſen follte der Papit ihren Eifer als ſchädlich 
geraden Wegs verbieten. Er meint allen Ernftes: „die Verbannung 
des ſchädlichen Religionseifers liegt dem Oberhaupt der Kirche ob. 
Wehe jedem Lande, wo die Glerifey jih bemüht, eifrig 
zu ſeyn.“ Das war num leider nicht mur der Wunjch eines Laien, 
e3 wurde dieſer auch zum Grundgeſetz der Paftoraltheologie in den 
Generalieminarien gemadt. Der „ruhige Eifer” wurde bon den alten 
Zöglingen der Generaljeminare nod; bis in die Mitte unjeres Jahr: 
hunderts auf der Fahne getragen. Fast gab dem Schwäßer eine fernige 
Antwort, deren Anfang bier al3 Probe vorgeführt werden fol: 


„Wer hat jemals etwas jolhes aus dem Munde eines Katholilen 
gehört? Zoll er nicht vielmehr jagen: Wehe jedem Lande, mo Die 
Cleriſey Fich nicht bemüht, eifrig zu ſeyn, denn diejes Land ift nahe bei 
jeinem Untergange, weil diejenigen, die es erhalten follen, ſich nichts 
darum annehmen. Was jind denn jo kalte und unempfindliche Geiftliche 
als ftumme Hunde, die nicht Bellen können, eingeichlafene Wächter Jeru— 
jalems, welche es vor dem Ginfalle der Feinde nicht warnen, wie die 
Propheten fagen, oder wie Ehriftus jagt: ein Salz, welches jlumpf ge= 
worden, und mit was will man alsdann jalzen? Miethlinge, welche, wenn 
fie den Wolf kommen ſehen, davon fliehen? ine foldhe ift jene Cle— 
riſey, die unjer Verfalfer von dem heiligen Vater verlange. Eine ſchöne 
Anforderung. Solche Geiftlihe müßten ohne Liebe Gottes und des 


1) Ausftellungen über die Vorftellungen an Se. päpftl. Heiligkeit Pius VI. 
Faſt. Wien, Erzbiichöfl. Kur. 1782. ° 
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Nächſten ſeyn, denn die Liebe eifert; fie müßten nichts von jenem Feuer 
haben, welches Ehriftus auf die Erde zu jenden gefommen ift, und von 
dem er will, daß es brenne“ u. ſ. w. 


Die Borftellungen an den Bapft waren jehr naiv. In der Bro: 
ſchüre des Philoſophen Heißt e3 ferner: 


„Auf gleiche Weife wird er (der Papſt) die Ercommunicationen 
der Jrrgläubigen, wie jie Namen haben mögen, jammt und jonders 
für ungiltig und unfräftig erflären, mit dem Beiſatze, daß in Zukunft 
nie unter keinerlei Urſache oder Vorwande dergleihen mehr gefchehen 
ſoll.“ „Auch wäre allen Welt: und Ordensgeiftliden ein= für allemal 
gemeflen und ernſtlich anzubefehlen, auf den Kanzeln aller Streitreden, 
aller Gontroverspredigten jet und künftig ſich zu enthalten.” 


Immer die alte Leier. Während die Feinde der Kirche auf jeden 
Hauptpunkt der Kicchenlehre in ihren Broſchüren Tag für Tag los— 
Ihlugen, forderten fie vom Papſte ſelbſt: er jolle den Geiitlichen 
auf der Kanzel Schweigen gebieten, daß der Friede nicht geftört werde. 
Der Papſt follte nah dem Hundertmal wiederholten Verlangen der 
Wiener „Büchelmahler” allen „Aberglauben” abjchaffen und auf das 
gereinigte Chriftenthum, auf eine „reine Sittenlehre* vor Allem fein 
Augenmerk richten. 


Kaum war der Papft nah Wien gelommen, al3 auch die Poeſie 
der Aufllärung ihre ſehr ſchmutzigen Flügel zu Schwingen begann. Eine 
Maffe von Gedichten liegt uns vor, die fich gegenfeitig an aufgellärter 
Aldernheit und Fadeſſe überbieten. Für Beamte, Bürger und Bauern 
mußte fich der Pegafus ‚von verdädtigen Kunjtreitern tummeln laffen. 
Nur ein paar Belege: 


„Hans Hagel gafft und faht es nicht, faht nicht den Gruß der Weiſen; 
Und Hügelt tief und fpintifirt warum der Papſt thut reifen ? 


Ya, ja er fam wohl barum nur, ven Haifer zu befehren, 
Der leider ad zur Zeit nichts mehr vomChriftentbummillhören! 


Der Mönch' und Nonnen ohne Scheu aus ihren Klöftern jaget, 
Und nach dem Jus canonicam den blauen Blunder fraget! 


Und wirb er ercommunicirt, fo mag ihm recht gefchehen: 
Er treibt’3 auch wirklich gar zu bunt, wir werden's ſchon noch fehen. 
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Tas iſt der Dummheit Eigentbum, daß fie anftatt zu ſchweigen, 
Stets raifonniren muß, um nur ganz was fie ift, zu zeigen“ u. ſ. w. !) 


Für die Banersleute wurde auch geforgt, auch für fie der Papft 
verhöhnt, wie z. B.: 


„Ad Vater joll dein graue Haar ein heil’ger Schein befleiden, 
So werde, was St. Peter war, demüthig und beicheiden. 


Gib, wie es der Herr Jeſus Chrift den Pharifäern Ichret, 
Dem Kaifer, was des Kaiſers ift, und Gott was Gott gehöret 


Und weih' dann unfer Gotteshaus’ zu einem Bethaus wieder, 
Treib Käufer und Berläufer aus mach aus uns allen Brüder“ u. ſ. w.?) 


Offenbar kehren in allen Gedichten die gleihen Schlagwörter 
wieder, wie fie von den Logen ausgetheilt wurden. Auch der Segen, 
welchen der Papft von der Gallerie der Kirche zu den neun Engel: 
hören zu Wien gab, wurde vielfach verhöhnt. So die Schluß: 
ftrophen eines Gedichts *). 


„Iſt euch an der Andacht und päpftlichem Segen 
Ihr Bürger und Bauern fo Vieles gelegen, 

Sp wirfet ald Chriften die Lebenszeit mit, 

Sonſt nügt euch zum Papſten kein einziger Schritt. 
Laßt Aberglaub, Thorheit mit mehrerem fahren, 
Geſellt euch doch einmal zu Hügeren Schnaren! 
Und gebet nach Peter'3.höchft billiger Lehr’ 

Auch unferem Monarchen die fchuldige Ehr! 


Ihr werdet gewißlich im Glauben nicht wanlen, 

Das Chriftenthum bleibet doch in feften Schranten — 
Wenn gleid) Feine Kutte die Priefter mehr deckt — 
Es find nur Apoftel zur Arbeit erwedt — 

Man braucht keine Mönche, die träg' in den Mauern 
Die Früchte von Bürgern und redlichen Bauern 

Als müffige Glieder, gleich Nonnen verzehr'n, 

Nein — Fiſcher des Goldes find niemals zu ehr'n.“ 


Der Papſt wurde duch eine Menge von gedrudien Denlſchriften 


1) Gedicht auf die Ankunft Sr. päpftlichen Heiligteit Pius VI. Bon Fried: 
rich Hegrad. Wien 1782. 

2) Lied eines öfterreichifchen Bauersmanns auf die Ankunft u. f. w. Bon 
Gottlieb Yeon. Wien, Schmidt 1782. 

3) Das für Wien erfreuliche Ofterfeft, als Se. päpftliche Heiligkeit Pius VI. 
dem häufigen Volke den Segen ertheilte, ven 31. März 1782. Bon Johann 
David Hammer, Wien 1782, 
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aus dem Lager der Aufklärer aufgefordert — Alles Mögliche in 
der Kirche abzuschaffen, er felbit jollte die Hand bieten, dem 
pofitiven Chriſtenthum den Garaus zu machen und die Pläne der 
Logen zu verwirklichen. Wir mwiljen, wie jegt in Europa über llebervöl- 
ferung Klage geführt wird, die Schwärme der Auswanderer ins Blaue, 
nad Amerifa, wachjen; mit Ihränen müſſen jährlih viele Taujende 
den Boden ihrer Heimath verlafien, die ihnen weder Brod nod Kar: 
toffeln mehr darbietet. Tamals, 1782, wurde dem Papſt das 
Uebel der Entvölferung Europas oft vorgeftellt; jo jagte einer gerade: 
wegs zu Pius VI.: 

„Der erfte Streich, den ihre Vorfahren Europa verjegten, war die 
Shwähung der Bevölkerung. Das chriftlihe Rom, welches vielleicht 
tapfere und zahlreiche Völker jcheute, bejchräntte das Berlangen der 
Natur. Die Ehelofigkeit ſchwächt es, wenn es nicht gar zerftört; und 
man fann behaupten und beweifen, daß ohne die Nachfolger des heiligen 
Petrus Europa jehszig Millionen Bewohner mehr haben würde !).” 

Die höchſten Inſtitutionen der chriftlichen Charitas zu Nom wur: 
den im Intereſſe der damals in den aufgellärten Köpfen herumſpuken— 
den „Bevölferungstheorie” auf die philifterhaftefte Manier angegriffen. 
Sp redet diejelbe Brojhüre den Papſt an: 

„Noch ift es Zeit als Fürſt zu handeln. Schaffen Euere Heilig- 
feit die veralteten Regeln ab, welde die Ehelofigkeit unterftügen und 
ihre Schäße anfallen! Schaffen Sie jene feyerlihe Prozeffion 
ab, von welcher die Dominikaner alle zehn Jahre das Schaufpiel er: 
neuern: zweihtundert Mädchen, aus denen die Prozeflion befteht, wer: 
den auf Koften der Roſenkranzbruderſchaft ausgeftattet. 
Jene, welche jich verheirathen wollen, befommen ſechszig Ihaler, aber 
jene, welche fi dem Kloſter widmen wollen, hundertundzwanzig. — 
Dies find nicht die Anftalten des alten Noms, wo man weder Domi— 
nitaner noch Rojenkränze in der ausdrüdlichen Abficht eingeführt Hatte, 
die Bevölterung zu vermindern. Im Gegentheil juchte der Senat in 
allen jeinen Anordnungen das, was fie vermehren konnte. Behalten 
Sie diefe Prozeifion, wenn es Ihnen gefällt, aber ändern Sie ihren 


1) Dentichrift an Pius Vi. nah dem Franzöfiichen von Rittersheim 
1782. 


Gegenitand. Die Belohnungen des Staates follen jenen nicht zu Theil 
werden, welche ihm zu dienen entjagen“ u. |. w. 

Alles jollte der Staat — der Staat follte die Bruderſchaft 
ihres freien Willens berauben, nad welchem jeder frei geben 
fann, was er will, und vom Empfänger Bedingungen fordern kann, 
welche diejer hinwieder nicht anzunehmen braucht; wonach er auf die 
Gabe verzichtet — die ihm ja auch nicht aufgedrungen wird. Ferner 
follte der Staat die Bruderſchaft geradewegs befteuern, die freie 
Gabe zu einer gezwungenen machen, fie berauben und mit dem Raube 
nad) jeiner ihm zugedadhten Omnipotenz verfahren. Das Elend des 
Sklaventhums — das heidniihe Rom mit feinen Qupanaren mad)= 
ten fich die Aufklärer zu ihrem deal, um nur des pofitiven Sittenges 
jeßes und jeiner verhaßten Hüterin, der Kirche, ledig zu werben. 

Auch Sonnenfels?) jchrieb fehr Hug und vorfichtig eine Bro— 
Ihüre für die gebildeten Glaffen. Er gerirte ji nur al3 den Heraus 
geber, obwohl er jelbit der Berfaffer war?). Auf jemitiiche Weile 
fuchte er Pius VI. ſchon im Vorhinein der Anftiftung eines Aufruhrs 
in jehr fein gedrechſelten Phrajen zu verbächtigen, wie 5. B.: 

„Meine Hochachtung für einen Mann, der bey dem gemachten 
Schritte durch jein Betragen die zweifahe Würde des Souveräns und 
des Vaters der Kirche zu behaupten hat, verwirft jeden Argwohn, als 
könnten bei der Reiſe des Jtalieners (!) verhaßte Abfichten im 
Hinterhalte liegen, und er die Gaftfreyheit, die ihm der Deutſche 
edelmüthig angeboten, jo weit hintergehen, um durch Mißbrauch eines 
heiligen Anjehens, deifen erhabene Beitimmung ift, das Band des Frie— 
dens und der Menjchenliebe zu befeftigen, dur Gleißnerfünfte und 
Ränke den Gehorſam der Nation zu untergraben, die Herzen der Unter: 
thanen von ihrem Regenten abzuwenden, die Ruhe des Staates in 
Gefahr zu jeßen.“ 

So Seite 11. Später Seite 21 wird mit der Verdächtigung jchon 
underhohlen hervorgerüdt. Es muß berüdfichtigt werden, dak Son— 

1) In der Schrift Anti:Hoffmann von Alxinger, Wien, Stahel, will Alringer 
(Freimaurer) den Maurer Sonnenfels gegen bie Angriffe des früheren Maurers 
und Jluminaten Hoffmann vertheidigen; die zwei Bändchen zeigen aber 
nur, welchen moralifchen Wertb diefe Herren Maurer zufammen befejien haben. 


2) Weber die Ankunft Pius VI. in Wien, Fragment eines Briefes von ***, 
Herausgegeben von J. von Sonnenfeld, Wien, Kurzbed, 1782. 
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nenfels als das jchrieb, was man in unſerer Zeit einen Offiziellen 
nennt, wir wiſſen, er galt als eine der erften juridifchen Größen, feine 
Polizey-, Finanz und Handlungswifjenihaft war über ein halbes Jahr: 
hundert oltroyirtes Lehrbuch auf allen öſterreichiſchen Univerfitäten. 
Sonnenfels jagt am citirten Orte: 


„Ich wiederhole es aljo: könnte es einer aufmerkſamen Polizey 
auch an Mitteln fehlen, die geheimen Schritte der Einheimiſchen oder 
Fremdlinge, die ihren Verdacht auf ſich zu ziehen fähig ſind, zu be— 
leuchten und bedenkliche Anſchläge noch vor der Geburt zu vereiteln; 
hätte die Verwaltung nicht die Mittel Euger Vorkehrungen und über: 
wiegender Gewalt, um jeden Unordnungen vorzubeugen, das Betragen 
der Nation bei dem, was bereit3 geichehen — dies Betragen, das im 
Angelihte Europas von ihrer Aufklärung das underdädtigite Zeugniß 
ablegt — leiftet Gewähr für die Zukunft: feine Erſcheinung wird eine 
Erihütterung, nicht einmal irgend eine Bewegung, welche dem Geifte 
der Regierung entgegen laufende Abfichten begünftigte, zu veranlafjen 
die Kraft Haben.“ 


Der Kaifer mußte für die Durhführung der Aufflärungspläne 
fiher gemacht, alle Furcht, daß es doch am Ende für Oefterreich jchief 
gehen Fönne, ihm benommen werden. Sonnenfels hatte es übernommen, 
ihm ein Wiegenlied zu fingen. Trotz dem war aber Sonnenfels im 
neuen Bunde fein guter Prophet, wie die jüdischen Propheten des alten 
Bundes. Defterreich Hatte den Aufllärern und den Freimaurern zuerit 
den Berluft Belgiens zu danken, dieſer unſchätzbaren Vormauer gegen 
Frankreich. Sonnenfels verficherte, „Feine Erſcheinung wird eine 
Erjhütterung, ja nicht einmal eine Bewegung berur- 
ſachen!“ Und Belgien ging verloren, in Ungarn regte fi) der Auf: 
ftand, die Unzufriedenheit in allen Provinzen. Die Bureaufratie 
und Allesbeherriherei warf ſich wüthend über die alten Inſtitu— 
tionen, Gorporationen und Gerechtiame — und den Rüdihlag 
dafür mußte Defterreih aushalten. Der mit Fiaslo verun— 
glüdte Prophet Hatte Zeit genug in feinen alten Tagen über jeine 
ichiefgegangenen Vorherfagungen nachzudenken und die Folgen feiner 
„Aufllärung“ 1793 in Frankreich) und dann in Deutſchland zu jehen. 
Die erften Eindrüde feiner Kindheit, die er im Nicolaburg verlebte, 
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blieben ihm fein ganzes Leben lang als jüdiſche Erbſchaft an den 
Sohlen Heben, und waren die Grundlage feines Wandels geworden. 

Gegen die mögliche Exrcommunication erſchienen verſchiedene Bro- 
ſchüren — dur mehr oder mindere Rohheit ausgezeichnet. Eine 
diefer Schriften jagt geradewegs: „Was wäre zu thun, wenn unjer 
Kaifer ercommunicirt würde? Zu laden, aus vollem Halfe zu lachen!” 
Die Worte: „Dummheit und Aberglaube der Mönche” gehen wie ein 
langer Perlenfranz durch die ganze Schrift. Cie ſchließt: „Der Kaiſer 
hebt alle jene Klöfter auf, die dem Staate ihrer müjfigen und unnüßen 
Bewohner wegen überflüffig find, und Schafft letztere zu brauchbaren 
Staatsgliedern um. Hat wohl ein Mönchskloſter mit unjerer Heiligen 
Religion die mindefte Verbindung? — — In weldhem Religionshaupt- 
theile fteht wohl etwas von einem Mönchs- oder Nonnenklofter geſchrie— 
ben? Hat nicht die Religion dor dem Urfprung der Mönche im größ- 
ten Glanze geſtanden? Sind nicht alle Mißbräuche, aller Aberglauben 
erft dur die Mönche eingeführt worden?“ 

„Weiters hebt Joſeph die Eremptionen der Ordensgemeinden auf, 
die die Mönche gewaltthätig der ordentlichen Gerichtsbarkeit ihres Bi- 
ſchofs entriffen, und jelbe in einen koſtſpieligen und ſtaatsſchädlichen 
Nerus mit der Gurie verjeßt haben. it das feine höchſt löbliche und 
dem Sinne der Kirche und Heiligen Väter angemefjene That? Man 
leſe de3 E. E. wirklichen Hofratds von Heimfe „Abhandlung über die 
Eremptiones.“ — — 

„Joſeph der janftmüthige, duldfame Monarch knüpfte die Bande 
der Liebe und BVerträglichkeit zwiſchen den Millionen feiner Unterthanen . 
fefter umd bahnte den Weg zur künftigen näheren Wereinigung ber 
irrenden Brüder durch das teile Geſetz einer allgemeinen Duldung. 
Iſt das nicht dem Geifte des fanftmüthigen Chriftus in vollem Grade 
angemefjen ?“ 

„Und jo find alle Handlungen, alle Verordnungen Joſephs be: 
Ihaffen, jenes Monarhen, den wir mit Recht den größten nennen 
fönnen, und ein folder Monarch follte die Bannftrahlen jcheuen? — 
Nein, weil fie wider ihn feine Macht und Gewalt haben!“ 

„D mir glüdfichen Bürger! Der Schleyer des Aberglaubens ijt 
nun zerriffen! Die Binde der Dummheit ift unferem Auge abgenom- 
men; fehen darf jebt Jeder und der Yyadel der Vernunft frey und aufs 
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gemuntert folgen. O Joſeph, großer unfterblicher Iojeph! Wenn der Dant 
einer aufgellärten Seele ein Ehrenmal, ein würdiges Denkmal eines 
großen Monarchen ift, o meld’ ungerjtörbares Ehrenmal wird das 
Deinige jeyn; den Dank werden einft fpätere Nationen, deren Aufs 
Härung nur allein Du bewirkteft, bei Deiner Aſche in Thränen glei) 
Weihrauch an Deine geheiligte Urne hinſchütten und fein biederer 
Deutjcher wird da vorübergehen, ohne ftehen zu bleiben und jeufzend 
zu denen: Hier liegt Jojeph, der größte aller Kaijer.“ 

Co mwurde der Kaiſer angeräuchert. 

Wenn man bedenkt, welche großartigen Summen die Päpfte für 
Erhaltung der Schätze des heidniſchen und chriftlichen Alterthums, in 
Architeltur, Plaftit und Malerei, für Kunſt und Wiſſenſchaft überhaupt 
verwenden, wodurch der gelammten gebildeten Welt ein fortwährender 
Dienft erwiefen wird, jo muß man neidifche Bemerkungen über Gefchente 
an Pius VI. während jeiner Anmwejenheit in Wien nur einer Inauferigen, 
Heinftädtiichen Philifterphantafie zufchreiben. So jagt einer: „Indeſſen 
belam der heilige Bater jeine Reife doch jehr gut bezahlt. Der Kaiſer 
verehrte ihm unter anderm ein jehr prächtige: brillantenes Kreuz, wel- 
ches man allein auf 200,000 Gulden Werth ſchätzte) und ſchon die 
Geremonie, daß er den beiden Cardinälen, dem Fürftbiichof von Paſſau, 
Grafen Firmian und dem Erzbiihof und Primas von Ungarn, 
Batthyany, die rothen Hüte aufgeſetzt, entichädigte ihn allein hinläng— 
(ih für die Reijeloften, denn jeder bezahlte ihm dafür 30,000 Gulden 
baares Geld.“ 

Ueber die perjönlihe Zufammenkunft Pius VI. mit Joſeph 11. 
erichienen viele Broſchüren, welche das Geſpräch im Sinne der Auf: 
Härungsliteraten darftellten. Der Papſt wurde durchgehends als „Wei- 
fer,” als Aufgellärter zweiten Ranges, als paffiver Aufgellärter gelobt, 
der vor Bewunderung Joſephs, als des „großen Weiſen,“ gar nicht zu 


1) Es bat mit diefen Wertbihägungen eine eigene Bewantniß. Ein 
Biſchof befigt ein Peltoral, welches er als Präfent von einer hoben Perfon be: 
am. Auf dem Roftpalet war vom Aufgeber ver doppelte Werth vom 
wirklichen angegeben und viefelbe hohe Perfon hat auch das Peltorale ſo 
theuer zahlen müjfen. Der Beforger des Beltorals verlich ſich darauf: 
Der Biſchof Tann nicht fo ungalant fein und dem hohen Geber mittheilen: 
„Ih Habe das Pektoral ſchätzen laffen, es ift Taum die Hälfte von der Angabe 
werth“ — und der Beforger hatte gut gerechnet. 
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ih kommt, fich folgfam verbeugt und ganz von den Anfichten Jofephs 
betehrt von Wien nad) Rom kommen wird. So fagt 3. B. eine ſolche 
Broſchüre ?): 

„Der weife Pius wei wohl, wie viele Mißbräuche in der Kirche 
eingejchlihen find. Er weiß, daß der Ablaßkram Tezels die Urjache 
der Spaltung war, und daß die Mißbräuche, von Mönchen eingeführt 
und unterjtüßt, die Urjache unendlichen Uebels geweſen.“ Der Autor 
führt die myftische Vermählung des Heiligen Bernhard mit der jeligen 
Jungfrau al3 einen „Mißbrauch“ und eine „Fabel“ an, „von 
welcher Pius wohl weiß, was diejelbe für einen großen Schaden ver- 
urſacht“ u. j. w. 

Gegenüber den Schwäßern in Wien mit ihrer jehr wohlfeilen 
Aufklärung, die in einigen abgebrauchten Schlagwörtern beftand, ragt ein 
proteftantiicher Schuldirector in Augsburg bejonders hervor, der den 
Papit auf der Durchreife durch Augsburg mit einer lateinischen Rede 
voll Ehrerbietung begrüßte. Diefe Anrede erſchien auch in deutſcher 
Meberjegung?). Der Rector jagte am Schluffe feiner Rebe: 

„Doch Deine Dir ganz eigene Güte und unglaubliche Zeutfeligfeit, 
die Dir Gott verliehen hat und womit Du felbft Deine eigene Größe 
übertrifft, auch die Großen der Erde übertrifft, dieſe Deine durch die 
allgemeine Stimme des ganzen Erbfreijes angepriefene, und jelbft aus 
der Stirne und dem ganzen Anftande Deiner Bildung herborleuchtende 
Leutjeligkeit flößet mir jo großes Vertrauen ein, daß ich, obgleich der 
geringfte Sterblihe unter der Sonne, kein Bedenken trage, die Schäße 
unferer BibliotHet und die jeltenen Bücher Deinem jcharfjehenden Auge 
zu unterwerfen. Jeſus Chriftus, der allgütige Gott, der Deine Heilig- 
feit der Erde gejchenkt Hat, ſoll Dich auch jehr lange der ganzen Ehri- 
jtenheit gejund und vergnügt erhalten und Deinem Glüde von Zeit zu 
Zeit größeres Wachsthum geben.“ 

Wie ſteht diejer proteftantiiche Schulrector, jedenfalls ein gelehrter 

1) Mertwürbige Scene aus dem Leben Pius VI. und Joſeph II. Den 
Freunden der Wahrheit gewidmet von J. Ch. Wrede. Wien, Sonnleithnerifche 
Schriften. 

2) Unter dem Titel: „Anrede, die der gelehrte und unter den proteftanti- 
ſchen Schullehrern rühmlich befannte Herr Rector und Bibliothelar in Augäburg, 


Namens Mertens, an Se. päpftliche Heiligkeit (nad einem öffentlichen Blatte 
auf beiden Knieen) in Latein bielt.“ 
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Mann, da, im Vergleiche mit den Böbeljchreibern von Wien, die ſich in bru— 
taler Rohheit in ihren Angriffen auf den Bapft gegenjeitig zu überbieten 
juchten. 

Einer !) ſchrieb über den Segen, welchen der Papſt von der Loggia 
der Kirche am Hofe zu Wien ertheilte: 

„Als Pius auf dem Hof den Segen gab — da wurde der Raum 
zu len. Man gudte zuoberſt von den Dächern herunter. Es war 
augenjheinliche Lebensgefahr. Sagt mir, liebe Chriften, wenn gegen- 
über auf einer anderen Bühne ein gemeiner Priefter mit dem Heiland 
in der Hand damals gejegnet hätte — hätte wohl Jemand auf ihn 
Acht gehabt? Doch es ſey euch vergeben! Auch bei mir war's an 
diefem Tage das erfte Mal in meinem Leben, daß ih — im vollen 
Ernfte — drei Kronen auf eines Sterblichen Haupt erblidte. Den Heiland 
mit feiner dörnernen Krone können wir ja täglich und ftündlich fehen.“ 

Gleich darauf, nad) vier Gedantenftrichen, um den Leſer ja recht auf- 
merkjan zu machen auf den jchlagenden Wiß, der jetzt fommt, heißt es: 

„Die Scaujpiellunft hatte man jchon von jeher jehr Hoch getrie- 
ben, und es ift Tollheit zu jagen, Garrid und Schröder Haben fie uns 
erft gelehrt. Ich wollte jehr viele berühmte Komödianten nennen. Wenn 
ich wieder etwas jchreibe — noch weiß ich nicht, wie bald es gefchehen 
wird — dann will ich mich bemühen, eine überzeugende Definition zu 
geben, was ein Dummkopf und ein vernünftiger Menjch ſey.“ 

In ähnlicher Weiſe behandelte daS Gros der Wiener » Gelehrten 
das Oberhaupt der Kirche. Die Logen waren fehr erfreut über den 
ſichtlichen Fortjchritt, den die Aufflärung in Wien gemadt. 

Geisler?) jagt über die Anweſenheit des Papftes in Wien 
(3. Bd. ©. 273): „Um den Eindrud, den das ungewöhrliche Schau: 
jpiel auf einige fanatiiche Köpfe hätte machen können, zu verhindern, 
und aus andern weijen Abfihten, war allen inländifhen Bi- 
ſchöfen verboten, ohnebejondere Erlaubnif zu dem Papfte nad) 
Wien zu fommen und e3 durften auch feine Supplifen überreicht werden.“ 


1) Ein Blatt ohne Titel. Bon Gottlieb Herzen. Motto: „Wie abfcheu: 
lich ift e8 doch, ein dummer Eſel zu feyn. Shakeſpeare.“ 
„Gedrudt in dem Jahr, 
Als der Papſt zu Wien war.” 
2) Geister: Skiggen aus dem Charakter und Handlungen Joſeph des 
Zweiten, Halle. 13 Bde. 
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Derfelbe Geisler erzählt Bd. 11, S. 130, eine etwas verbächtige, 
mit dem Beſuche des Papftes in Wien zufammenhängende Gejchichte: 
„Ein Baar Diebe ftahlen zu Wien 1786, am 23. Auguft, das Bild- 
niß des regierenden Papftes, von ihm jelbit geichenkt, aus der k. k. 
Gallerie im Belvedere. Es war ihmen aber nur um den Rahmen aus 
Silbermetall zu thun, denn fie hatten das Bildniß em mosaique zer— 
ſchlagen.“ — Jedenfalls jonderbar, daß die Gallerievorftände gerade in 
Bezug auf dies Portrait jo ſorglos, und die Diebe jo albern waren, 
nicht fieber ein Kleines, jedenfall3 vielfach) mehr al3 diejer Rahmen 
werthes Bild zu ftehlen. 

Ohne eine Hiftorifhe Grundlage wurde und wird noch 
immer allenthalben das Märchen aufgewärmt: Der Pantoffel des Papftes 
Pius VI. ſei der bloßen Bequemlichkeit wegen in den adeligen 
Hänfern Wiens zum Küffen Herumgefchidt worden. Auch Ramshorn 
erzählt es getreulich nad). 

Inwiefern die Bedenken Pius VI. gegründet waren, darüber wollen 
wir einen in diefer Angelegenheit ſicher unparteiiichen Autor vernehmen, 
den Proteftanten Ramshorn. Er jagt in feiner „Gejchichte Joſephs II.“ 
©. 368: 

„Indeß durchdrang Joſephs Seele ein großer und gewaltiger Ge— 
danfe, ja groß und gewaltig genug, um eine neue Welt heraufzubes 
Ihmwören. Es betraf nichts anderes, al3 einen gänzlihen Bruch mit 
dem päpftlihen Hofe. Unangetaftet jollten Dogmen und firchliche Hier- 
archie bleiben, aber jeine Unterthanen wollte er dieſer päpftlicden Ober- 
gewalt im Firchlichen Dingen entziehen). Nach jeinem Grundjage fei 
die Kirche im Staate und ſonach fomme es dem Souverain zur, fie 
dem weltlichen Gejege unterzuordnen, und ihre Diener in derſelben 
Abhängigkeit wie die übrigen Unterthanen zu erhalten.“ 

„Der einzige Mann, welchem Joſeph diefen Plan mittheilte, war 
der Ritter Azara, ſpaniſcher Gefandter in Rom, ein Mann von großer 
Menſchenkenntniß, außerordentlicher diplomatischer Gewandtheit und be= 
deutendem Einfluß in Rom. Welche Hohe Meinung Jofeph von diefem 
Staatsmanne hatte, beweift der Umſtand, daß er ihn der Mitteilung 


1) Herr Ramshorn gibt hier zu erkennen, daß er über Dogmen und Tirdh- 
lihe Hierarchie fib aller Studien mit einer großen Gewiffenhaftigleit ent- 
balten bat. 
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feines großen Borhabens allein würdigte, wohl mehr al3 zur Genüge!). 
Joſeph ſoll bei der Unterrevung, wobei er dem Ritter Azara dieje 
wichtige Mittheilung machte, eine wahre Begeifterung für das große 
Project an den Tag gelegt haben, mit wahrer Beredtjamfeit die wohl- 
thätigen Folgen, die er davon erwartet, gejchildert, dabei unummunden 
ertlärt haben, daß die Blibftrahlen des Vaticans, die vordem die Welt 
umgeftürzt hatten, jet aber nur noch Kinder und alte Weiber erjchreden 
fönnten, ihn nicht fümmerten, und mit de berebteften Munde darauf 
bingewiejen haben, welch” unabjehbare VBortheile aus einer ſolchen Un— 
abhängigfeit von Rom feinen Unterthanen ertwachjen würden.“ 

„Allein zur Verwirklihung diejes Gedanfens kam es nicht. Azara, 
wie auch ein anderer bon Joſeph hochgeachteter und davon unterrichteter 
Mann, Kardinal Bernis, damals franzöfticher Geichäftsträger in Rom, 
verjäumten nichts, ihn auf alle die Gefahren aufmerkſam zu machen, 
denen er ſich Hiebei ausjegen würde, ihm vorzuftellen, wie eine jo ge- 
waltige Ummälzung im Innern jeiner Staaten ihn vielleicht nöthigen 
werde, andern gleich großen Entwürfen zum Beſten jeiner Unterthanen 
auf immer zu entſagen, wie er fich jedenfalls dadurch auch mit fremden 
Mächten in Miphelligkeiten vermwideln würde u. j. w. Und das Re— 
jultat war, daß fich der Kaiſer auch diesmal wieder verjöhnlich zeigte.“ 

Jedenfalls ift es intereflant, in Lobwerken der Joſephiniſchen Re— 
gierung derlei Aufklärungen zu finden. 

Wir brachten in: „Die theologiſche Dienerſchaft“ die geheime 
Correſpondenz des öſterreichiſchen Geſandten in Rom, Cardinals Herzan, 
daſelbſt ift vieles authentiſche aus der beiten und ſicherſten Quelle über 
die Reife Pius VI. nah Wien zu finden. 


1) Das ift ein Irrthum. Ramshorn ift eben ein Nacherzäbler und bat ſich 
mit Duellenftudien nicht zu jchaffen gemadt. Wir haben in unjerer Heraus- 
gabe der Correfpondenz Herzans mit Raunig attenmäßig den Beweis gelie- 
fert, wie der Plan: unbelümmert um Rom die Bifchöfe zu ernennen, alfo total 
von Rom fich loszutrennen, ein mehrmal vorfommender Segenjtand der Unter: 
banblungen zwifchen Kaunig und Herzan gewejen ift. Cs iſt überdieß voraus: 
zufegen, daß Azara als gewiegter Diplomat die Unterredung mit dem Kaifer 
nit förmlich in Mufitnoten gejegt und die ganze Tonleiter der Ge: 
fühle und Wünfche Joſeph's dem firchenfeindlichen Publitum zum Genufie 
publicirt bat. 


Der Gardinaf und Erzbifhof Migazzi von Wien. 


Dieier Mann würde eine eigene Biographie verdienen. Wären 
auch die anderen, ja wäre nur die größere Hälfte der öfterreichifchen Bifchöfe 
jeiner Zeit jo vom Bewußtſein ihrer Pflicht dDurchdrungen gemein — 
es wäre mit dem Sturme gegen die Kirche ficher nicht jo weit ge— 
lommen. Es hat Manche gegeben, welche meinten, Migazzi jei wohl 
der beiten Gefinnung gewejen, er jei aber nicht muthig genug auf- 
getreten, er babe zu jeher der Furcht nachgegeben. — Wer die da— 
maligen Zuftände, bejonder3 die Zuftände der Literatur durchforſcht 
hat, der kann dem edlen Charakter Migazzis nur das vollfte Lob 
Ipenden. Man muß einen Charakter auch nach feiner Zeit beurtheilen. 
Von den andern Bifchöfen verlaffen -ftand er vereinfamt da. Er machte 
dem Kaiſer wiederholt energijche Vorftellungen, welche freilich 
unbeachtet blieben. Vom fittlich total verlommenen und in unglaubliche 
Gemeindeit verſunkenen Literaturpöbel feiner Zeit mußte er tagtäglich 
ſich beſchimpfen laſſen. Straflos wurde diefer edle Kirchenfürſt von 
den Wiener Scribenten Tag für Tag geihmäht: ungeftraft, 
ja ungerügt hat man wiederholt über ihn gejchrieben: „Der Dumme 
fopf M...331.” Die Vorfiht, den Namen nicht ganz auszufchreiben, 
für ein paar Buchitaben Punkte zu ſetzen, war damals hinreichend 
zum Beweife: „Der Autor fünne ja auch irgend jemand andern gemeint 
haben, es könne nicht bewiejen werden, daß er gerade den Erzbiſchof 
gemeint hat.” Auch bildlih wurde er verhöhnt. Er war mit einem 
Wort der Rohheit des Pöbels vollfommen preisgegeben. Man wollte 
ihn einſchüchtern, man ſprach offen in den Broſchüren aus: „er habe 
feine Ehre, weil er troß aller diejer Angriffe — dennod 
verftodt bleibe, und von jeinen Anfichten nicht abgehe.“ Die 
Sharakterfeitigfeit und Pflichttreue wurde als ehrlos gejcholten und 


Brunner, Aufflärer in Oeſterreich. 15 
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von diejen aufgeklärten Schriftjtelleen vorausgejegt: ein ehrenhafter 
Mann Hätte ihnen und ihrem Treiben dur feine Berurtheilung 
dejjelben feinen Widerftand entgegengejeht. Eines mangelte dem Glerus: 
Die Organifation, — die Staat3funft hatte dieſe unmöglich zu 
machen gejucht, die fämpfenden Mitglieder des Glerus wurden ein- 
zeln überfallen und abgethan, und zwar von der Nuftiz, welde nad 
der von oben herabichrillenden Pfeife tanzte, und von der Literatur, 
die vom Maurerbunde aus wohl geleitet und organijirt war. Der 
Gedanke, den Glerus zur Abwehr zu organiliren, war ſelbſt den pflicht- 
getreuen Bischöfen ſchon völlig abhanden gekommen, es war der größte 
Fehler, daß fie die Kräfte im Kampfe nicht zu bemüßen, nicht zu ver— 
einigen mußten, während die Staatsgewalt die Spaltung förderte und 
fie auszubeuten verjtand. Schon im lebten Decennium der Regierung 
Maria Therefias hatte der Cardinal Migazzi mit den Aufflärungsminiftern 
viele Kämpfe zu beitehen. Die perjönlih edle und Fromme Kaijerin 
war bon diejen Herren völlig umgarnt und Ddiejelben juchten nad 
Umftänden, die von Jojeph darnach ausgeführten Pläne vorzubereiten, 
für Ddiejelben vorläufig den Boden zu legen. In der Münchener 
Staatsbibliothet fanden wir unbezweifelt authentifche Abjchriften 
der Borftellungen Migazzis an die Kaiferin Maria Therefia im Manus 
jeript 1). Die Titel diefer Vorftellungen lauten: „Borftellung ©. Em. 
Kardinal Migazzi an Ihre k. k. apoft. Majeftät in Betreff der 40 
Theſes, welche in der Thyrnauiſchen Univerfität anno 1772 öffentlich 
vertheidigt worden.“ 

Die erfte diefer Theſen lautet: „Dahero gebührt der Staatäregie- 
rung erſtens das Recht, alle Sirchenangelegenheiten zu überwachen und 
zu unterſuchen, damit die Kirche nicht jchade, oder unter dem Vor— 
wande der Glaubenslehre dem Staatswohl entgegengejekte Lehren ver- 
breitet werden.“ 

Die 39. Theſis lautet: „Derjelbe Urheber der Natur, Gott, der 
ſich nicht widerjprechen kann, will den Staat und die wahre Religion 
beftehen laſſen. Eine Religion aljo, welche den Staatszweck umftürzt 
— oder ihm Hindernifje in den Weg legt, fann nicht die wahre 
Religion jeyn.“ 


1) Codex germ. 4253. Münchner Staatöbibliothet. 
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Migazzi eriviedert unter anderm jehr ſchlagend, was man denn 
dem Glerus jagen würde, weni diejer Folgenden Cab aufitellte: „Der 
Kirche gebührt das Recht, alle Handlungen des Landesfürften zu über: 
wachen und zu unterjuchen, damit der Yandesfürft dem geiftlichen Wohle 
der Seelen nicht jchade, und unter dem Vorwande erſprießlicher Geſetze 
feine der Kirche widrigen Geſetze erlaſſe.“ 

Im jelben Jahre nahm ſich Migazzi um die Klofterpfarreien an, 
die Vorftellung lautet: „Kurze Betrachtungen des Gardinal Migazzi 
ad annum 1772 über das k. f. Decret, welches in Betreff der Pfar— 
reien ergangen, die bisher von den Sloftergeiftlichen verwaltet worden, 
fünftighin aber, wo nicht drei derjelben beifammen jind, denen MWelt- 
priejtern überlaffen werben ſollen!“ 

Ferner: „Gardinal Migazzis Vorftellung an Ihre f. k. apoft. 
Majeftät wird das Buch betitult: „Pragmatiſche Geſchichte, der jo 
beruffenen Bulla in coena domini und ihrer fürchterlihen Folgen“ 
a. 1770 den 23. Juni überreicht. 

Herner Borftellung des Gardinal Migazji in puncto des k. f. 
Decret d. d. 1770 zur Ablegung der geiftlihen Profeſſion auf das 24. 
Jahr beitimmten Alters; — dann eine zweite Vorftellung über den- 
jelben Gegenitand gegen die Commiſſion in publico eeclesiasticis, in 
welcher zwölf Einwürfe diejer Commiſſion gründlich widerlegt werden. 
Das alles findet ſich ausführlich im befagten Mannteript der Münchener 
Staatsbibliothef. 

Migazzi wurde 1756 Biſchof von Waitzen und 1757 Erzbiſchof 
von Wien. Mit Goncejfion des Papftes und der Kaiſerin ftellte er 
für Waigen einen Mominiftrator und bezog die Einkünfte des reich 
dotirten Bisthums Waigen fort, weil das Wiener Erzbisthum im Vers 
gleich mit den Ausgaben, die mit demjelben verbunden waren, zu 
gering dotirt war. 

1785 wurde das Gejeß gegen die Pluralitas beneficiorum ge= 
geben: e3 war wohl auch darauf gemünzt, Migazzi von Wien zu entfernen. 
Man vermuthete, Migazzi werde Wien aufgeben und die erträglichere 
Pfründe Waitzen um jo mehr beibehalten, als er dort vielen Kämpfen 
und Nergeleien mit der Regierung viel mehr ledig, und den wüthenden 
Angriffen und ehrenrührigen täglichen Schmähungen der Wiener Preſſe 
nicht mehr ausgejeßt je. Man hatte ſich verrechnet. Migazzi gab 
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das ruhige und einträgliche Waitzen auf und verblieb auf dem Kampf- 
plage in Wien. 

Nah dem Berichte Geislers) wollte der Kaifer den Erzbiſchof 
furziveg von Wien entfernen. Geißler berichtet: „Das fernere Anfuchen 
des Kaiſers durch den gedachten Gardinal Herzan wegen des Grafen 
v. Salm (Auditors der römischen Rota für Deutichland) Ernennung 
zum Erzbisthum in Wien, welches der Gardinal Migazzi demjelben 
abtreten und nur das Bistum Waitzen allein behalten jollte, ver- 
weigerte der Papft feine Einwilligung jchlechterdings.“ 

Im Jahre 1757 am 18. September hielt Migazzi feinen Einzug 
als Erzbiihof von Wien in der Stephanstiche. Am Programm ?) 
heißt es unter andern: „Nach geendigter Predigt, oder wenn Seine 
Majeftät fommen, dreiviertel Stunden vor Allerhöchſt der Ankunft 
ziehen die Glerifeyen und Stadtpfarren in ihrer Ordnung bei dem 
Riejenthor Hinaus (im M. ftehen die Worte „bei der Halb» 
pommerinn“ durchſtrichen, d. h. beim Thor, über welchem die zweite 
große Glode hängt) in den Biſchofshof. In dem Biſchofshof bei der 
Stiege muß der Himmel (Baldahin) bereitet jeyn, der von dem Ma- 
gistratus eivitatis getragen werden muh, dann geht der Zug auf 
folgende Art 1. die Dienerfhaft Sr. Eminenz in Gala, 2. die Cleri— 
jeyen in ihrer Ordnung, 3. die Stadtpfarren in Pluvialen und Dal- 
matiten, 4. die bürgerlichen Offiziers, 5. der äußere Nath, 6. der 
löbliche Magiftrat, 7. die anweſenden Gavaliers, 8. das erzbijchöfliche 
Alumnat, 9. die erzbiihöflihe Chur, 10. das hochwürdigſte Dom— 
capitel, 11. die hochwürdigſten HH. Eapitelprälaten in Pluvialen und 
eum mitris simplieibus, 12. Se. &minenz in Pluviali et cum mitra 
praetiosa unter dem Himmel, 13. Jhre Ercellenzen HH. Grafen Kollowrat 
und Laszansky, 14. eine Compagnie bürgerlicher Unteroffiziere.“ 

„Indeſſen begeben fih Seine bijchöfliche Gnaden der Weihbiichof 
und die HH. Didcefanprälaten 3) in Pluvialen cum mitris praetiosis 
jammt ihrer Afliftenz zum Riefenthor, wo, der Zug über den Stephans- 


1) Stizzen aus den Charakter und Handlungen Joſeph I. Halle, Hendel 
1785. (15 Bände.) 3. Band. Seite 42. 

2) Fürfterzbifchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien, 

3) Darunter wurden die Prälaten jener Orbenshäufer verftanden, die fich 
in der Wiener Diöceſe befanden. 
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plat hereingeht und erwarten Seine Hochfürftliche Eminenz.” (Folgen 
nun Die weiteren Geremonien und das Te Deum ausführlih ange— 
ordnet). „Nach diefem begeben fih Seine Hochfürjtliche Eminenz mit 
ihren Prälaten auf ihren Thron, jegen id) nieder und dann kommen 
die HH. Diöcefanprälaten, Capitelprälaten, das Gapitel, Chur, Alum= 
nat, ad osculum manus. Dann ift das’ Hochamt, bei welchem zulegt 
Seine Eminenz jtatt des Bihchofes den Segen geben. Für die ob- 
genannten Erxtellenzen wird ein eigener Schammel im Presbyterio be— 
bereitet. Dieje find auch zu erſuchen, den Gardinal nah Haus zu 
begleiten.“ — 

Als in Ungarn andere Gomitate gegen die angeordnete Conſcrip— 
tion Fi) auflehnten, war dem Einwirken Migazzis die Beruhigung 
der Gemüther zu verdanfen. Er erklärte, daß die Volkszählung dem 
Yande keine Privilegien wegnehme, daß fie eine nügliche Anordnung jey 
u. j. f Hören wir mın: was für Anflinnen an die Bilchöfe da— 
maliger Zeit, und wie diefelben von Autoren geitellt wurden, die ſich 
ausnahmsweiſe einiger Höflichkeit befliellen. 

Einer jagt): „Unter den merkwürdigen Phänomenen, weldhe die 
Gonfeription in Ungarn gebar, fteht das patriotiiche Verfahren des 
Cardinal Migazzi oben an. ch freue mich, hier Gelegenheit zu haben, 
diefem einft fo allgemein geſchätzten und geliebten Kirchenprälaten da3 
Zeugniß geben zu können, daß er durch feine Vermittlung und durch 
jein Anfehen die meiſten ftörrigen Gomitate zur Folgſamkeit hinlenkte. 
Er habe unseren Dank biefür. Welcher Patriot wird eine patriotiiche 
Handlung bloß deßhalb mihfennen, weil ihm der Name deiien, 
der fie ausübt, mande fummervolle Stunde verurjadt. 
O! Ihr Lieben, die Ahr dieſen Prälaten — ſo oft er jeit einiger 
zeit als Prälat erfchien, immer vielleicht nicht ganz ohne Grund mit 
zweideutigen Augen betrachtet, jeyd billig, erfennt es auch, Migazzi ift 
Patriot und hat er manchmal eine unpatriotifche Geberde gemacht, jo 
glaubt es zur Ehre des menschlichen Herzens, daß es nit Starrſinn, 
nicht Eigendüntel, nicht Konklaven-Hodhmuth war — ſondern Menſchen— 
ſchwäche! Vielleicht trauert fein großes gutes Herz jeßt im Stillen, 


1) Hiftorifche, philoſophiſche und ftatiftifche Fragmente, mehrentheils die 
öfterreichifche Monarchie betreffend. Leipzig und Klagenfurt, Wallifer 1786, 
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daß er die Seufzer der Patrioten erregte; vielleicht verabſcheuet ex jetzt 
ſelbſt die ſchlangenartigen Conſeillers, die ſeine Herzensgüte mißbrauch— 
ten. Das Beiſpiel des Cardinals Migazzi und ſein Einfluß in Ungarn 
lehrt uns: was für nützliche Dienjte die Bischöfe dem Staate Letiten 
lönnen, wenn jie wollen.“ 

„Aber es berechtigt aud, zu fragen: warum wollt ihr nidt 
immer? Hätten z. B. die Toleranzedifte in Ungarn durch das Bei— 
ſpiel und den Einfluß der Biſchöfe nicht ebenfalls empfohlen werden 
ſollen? Hätten die übrigen kirchlichen Verordnungen nicht dieſelbe 
biſchöfliche Unterſtützung verdient? Noch einmal: warum wollt ihr 
nicht immer, da ihr doch könnt?“ — 

Es liegt dieſem Zuruf nicht nur eine ganz unlogiſche Argumen— 
tation zu Grunde, er verkehrt auch die ganze Sachlage. Menſchen— 
ſchwäche nennt er den Widerſtand Migazzis, als ob eine Kraft und 
Feitigleit dazu gehört hätte, mit den Wölfen zu Heulen, und ſich 
für diefes gehorjame Gcheul von eben dieſen Wölfen lobhudeln zu 
laſſen. 

Das kaiſerliche Ehepatent unter Joſeph II. herausgegeben (Public, 
am 16. Jänner 1783), veranlakte den Kardinal Migazzi, die Rechte 
der Kirche in jeiner Didcefe zu wahren. Er gab an die Pfarrer eine 
Verordnung in zwölf Paragraphen heraus, welche ebenjo entſchieden 
und würdevoll, als aud Hug und ſoweit als möglich, den Zeitver— 
hältniffen angepaßt ift. Hören wir nur die erſten 3 Paragraphe, 
welche den Ztandpunft der Kirche, gegenüber der Staatsverordnung in 
Eheſachen richtig ftellen: „1) wird bei deijen (des kaiſerlichen Decretes) 
Durchleſung ihnen ſogleich auffallen, das ſich das Patent nur auf den 
bürgerlihen Vertrag und deſſen bürgerliche Wirkungen beziehe und daß 
2) in demielben die Kirchenzucht, in jo weit jelbe mit dem heiligen 
Saframent der Ehe verbunden iſt, gar nicht berührt werde, mithin 
unerleßt bleibe. Daher werden 3) die Ehehinderniſſe, jic mögen 
gleid) trennende oder hindernde ſeyn, welche durch die canoniichen Satz— 
ungen eingeführt worden und in der ganzen katholiſchen Kirche bejtehen, 
fo wie felbe in dem erzbiſchöflichen Diöceſan-Ritual angedeutet werden, 
durch dieje höchfte Verordnung, in jo weit es um das Salrament der 
Ehe zu thun ift, weder aufgehoben, nod im Geringiten entfräftet, ſon— 
dern in ihren Eigenichaften und bisherigen Wirkungen vollkommen be— 
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laffen. Da aljo die Allerhöchſte Verordnung bloß den Ehevertrag, 
(Givilcontract), in jo ferne es die bürgerlichen Wirkungen defjelben be» 
trifft, zu ihrem Gegenjtande hat, jo ift die Folge, daß jeder Pfarrer 
und Seeljorger fih bei den Trauungen nad den lanoniſchen Vor— 
Ichriften und Oxdinariat3:-Anordnungen, wie jelbe in dem erwähnten 
Diöceſan-Rituale enthalten, in jo weit es das Saframent der Ehe be= 
trifft, zu achten und zu benehmen habe.“ 

Die maureriſche Büreaufratie, welche Hinter der Scene bei der 
Abfaſſung des kaiſerlichen Ehepatentes die Hände im Spiele hatte, 
wollte den firchlihen Einfluß ganz bejeitigt — und die cheliche 
Verbindung nur unter Das Staaisgeſetz geftellt wiſſen, dieſer Plan 
wurde nun durch die Verordnung des Erzbiſchofs paralyfirt; und zwar, in= 
dem er erflärte, die Kirche werde ihr Recht neben der Geſetzgebung 
des Staates zu wahren wiſſen. 

Beſonders aber der 11. Paragraph in der erzbiichöflichen Verord⸗ 
nung ſchnitt den Liberalen von damals jo tief ins Herz, daß fie allent- 
halben darüber laut aufzuheulen und den Erzbiſchof mit Schimpf und 
Schmach zu überihütten anfingen. 

Wir führen ihn hier an, weil er bon der Entichiedenheit Migazzis 
Zeugnis ablegt, und zugleich auch den Beweis liefert, wie den herein— 
brechenden Uebeln jener Periode ein Damm entgegengeiegt worden wäre, 
wenn auch die andern Biſchöfe jo pflichtgetreu wie Migazzi in Wien, 
Batthiany in Gran und noch einige Wenige aufgetreten wären. 

„il. Obſchon die weltliche Gejeßgebung die Ehebündniſſe der 
Katholiten erlaubt, auch ohne Ausftellung der vorhin gewöhnlichen 
Reverjen wegen Nichthinderung des fatholifchen Iheiles in Ausübung 
der fatholiihen Religion und wegen Erziehung der Kinder beyderley 
Geſchlechts in der katholischen Religion, auch der Abſchickung in die 
öffentlichen katholiſchen Schulen und Ghriftenlehren und monatlichen 
Stellung vor den Herrn Pfarrer zur Prüfung, auch niemaliger Abſchickung 
in protejtantiiche Yänder, jo bleibt doch richtig, daß die über ſolche Ehen 
von der katholiſchen Kirche wegen naher Gefahr der Berführung der 
tatholiſchen Perſon jelbit, welche für das ewige Heil ihrer künftigen 
Kinder unbefümmert und unbeſorgt iſt, gemachte erſprießliche Anord- 
nungen dennoch fortdauern, denn es kann feinem Seeljorger unbelannt 
jeyn, daß die Kirche Eheverlöbniffe mit Unkatholiſchen jederzeit 
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gemißbilligt habe, befonders wenn der fatholiiche Ehegatte zu— 
gibt, daß nicht alle Kinder in der alleinfeligmachenden Tatholifchen 
Religion erzogen werden jollen; und es ift zugleich eine ausgemachte 
Lehre, daß ein ſolcher katholiſcher Theil ſich ſchon durch 
Schließung einer ſolchen Ehe verſündige, wenn nicht beſon— 
dere und wichtige Umſtände, die aber ſehr ſelten ſind, vorkommen, 
durch welche mit Grund angehofft werden könnte, daß der katholiſchen 
Religion ein Bortbeil und Zuwachs durch eine ſolche Ehe zuginge. 
Es werden daher die Seelforger und Beichtväter ermahnet, daß fie 
noch in der Zeit mit Eifer und Beicheidenheit nad) den Pflichten ihres 
Amtes traten, und alle Mühe anwenden follen, um den latholiſchen 
Theil von einer in der wahren Kirche gemißbilligten Ehe abzuhalten 
und im diefer Abſicht ihm Die ſchwere Sünde und Rechenſchaft, die er 
auf ſich ladet und die Gefahr, der er ſich ausjegt, lebhaft vorzubilden 
und an das Herz zu legen. Ya! man hat aus der Erfahrung, daß 
fogar der unfatholifche Theil nicht felten durch derlei befcheidenes Zu— 
reden de3 Pfarrers vor der Trauung ſich Habe zur Erziehung der 
Kinder beiderlen Geſchlechts in der katholiſchen Religion bereitwillig 
finden laſſen. Wenn aber ungeachtet alles Zuredens der Fatholiiche 
Theil von der blinden Liebe Hingeriffen oder durch zeitliche Vortheile 
verleitet, von jeinem Vorhaben nicht mehr abftünde, fondern ſich wirk— 
lih mit der unkatholiſchen Perſon trauen lieg, und ſich alsdann deß— 
halb bei einen Seelforger oder Beichtvater anklagen würde, fo liegt 
diejem jeiner Pflicht gemäß ob, dieſen katholischen Theil nahdrüdlic zu er— 
mahnen, daß er über die durch dieſen Schritt begangene ſchwere Sünde 
ernftlihe Buße wirken und zugleich den zur jakramentalen Losſprechung 
erforderlichen Vorſatz und Verſprechen mit Herz und Mund falle und 
bon ſich gebe, teils durd eigene gute Beifpiele, theil3 durch nachdrück— 
ih und ſchicklich angebrachte VBorftellungen allermöglichft thun zu mol 
fen, damit ſowohl der unkatholiſche Ehegatte als auch die Kinder zu 
dem wahren alleinjeligmachhenden Glauben gebradht werden.” — 

Welche Rohheiten mußte ſich nun Migazzi für feine Pflichterfüllung 
gefallen laſſen! 

Der Autor der früher citirten „Fragmente,“ der im Vergleich 
mit den anderen cyniſchen Gelellen damaliger Druckerſchwärze nod) 
maßvoll genannt werden fönnte, ſchrieb: „Migazzi und faij. Ehe: 
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patent, eine politiſche Romanze.“ Er fängt auf der erſten Seite ſchon 
mit allerliebften Joten an (das Zotenreißen war bei den Aufklärern 
jehr üblich) und jagt dann: „Wie, die Eunuchen der katholiſchen 
Kirche follen über den wichtigſten Vertrag der bürgerlichen Gejellichaft 
enticheiden — fie, Die nur zu ephemerifcher Eriftenz beftimmt zu jeyn 
Icheinen — fie, geihidt, Heilige zwar auf unjeren Altären einſt abzu— 
geben, aber verdammt zu dem Sklavenjoche einer Enthaltſamkeit“ 
u. ſ. w. u. f. m. 

Ueber den oben angeführten 11. Paragraph geht es num ganz 
bejonders los. „Der 11. Paragraph diejer erzbiſchöflichen Verordnung 
liefert uns die deutlichiten Beweile von der offenbarjten Verachtung der 
landesfürftlichen Geſetze. Der Kaijer von einer vernünftigen und für 
unferen Staat nothwendigen Toleranz gelenkt, erfannte e3, daß es die 
Menjchheit beleidigen hieße, nachdem vermöge de3 Zoleranzpatentes der 
Staat die Brauchbarkeit und die Tauglichkeit der Afatholiten zu bürger- 
lihen und Staatsgeſchäften anerkannt, nicht diejelbe Braucdhbarkeit und 
diejelbe Tauglichkeit der Alatholifen zum Ehebette erkennen, wenn er 
weniger Zutrauen in ihre phyfifaliiche Nußbarkeit als in ihre moralische, 
von Seite der Dienfte, die fie dem Staate zu leiſten, eingeladen wurden, 
ſetzen wollte.” 

„Durd den jechiten Artikel des Toferanzpatentes vom 12. Octo— 
ber 1781 wird nit nur den Katholiken und Alatholiten die Befug- 
niß zugelichert, wechjeljeitige Eheverbindungen einzugehen, jondern durch 
die beitimmte Erklärung, daß die Kinder bey einem alatholischen Vater 
allemal in der Religion, nad) dem Geſchlechte ihrer Eltern, bey einem 
fathofiihen Bater aber Söhne und Töchter allein der Religion des 
Vaters zu folgen haben — allen Ffünfligen Bedrüdungen vorgebeugt. 
Es wurde daher der deßhalb in vorigen Zeiten, wo um die Religion 
der aus jolhen Ehen zu erzeugenden Kinder, wie um Spanfertfel 
gehandelt wurde (!!) — jo gewöhnliche und die bürgerliche Freiheit 
jo oft auf das betrübtefte fränfende Revers gänzlich aufgehoben und 
durch die Erklärung des Ehepatentes vom 16. Jänner 1783 im dritten 
Paragraph: daß Jedermann befugt jey, einen Ehevertrag einzugehen, 
den wir durch nachfolgende Anordnung nicht für unfähig erklären — 
das Recht und die Befugniß der Eheverbindungen verichiedener Religionen 
noc mehr befeftigt. Die Abficht des Geſetzgebers iſt ohnftreitig, 
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die bürgerliche Glüdeligteit, ohnftreitigder Nutzen des Staates. 
Der Fürft jagt: Ich will euch: weil ihr das Pater nofter anders betet, 
als ih, — weil ihr euerem Superintendenten mehr glaubt, als dem 
Biſchof zu Rom, weil ihr nicht jo viele Sakramente habt als ich, weil 
ihr feinen heiligen Dominik mit der Feuerfackel jeines Hundes in eueren 
Kirchen .aufftellt, weil ihr euch um die immaculata conceptio nicht die 
Hälſe brecht, und weil ihr oft klügere Lieder fingt, als wir Gebeter 
beten, — ich will euch, weil ihr feine Katholiken jeyd, ungeachtet ihr an 
denjelben Ehrijtum glaubt — nicht ausichließen, nicht hindern, dein Staate 
jo nützlich zu werden, arbeitet, dient, und zeuget dem Staate 
Kinder, fo gut wie die Katholiken. Wo ihr immer euere 
Pflicht, euere bürgerliche Beſtimmung erfüllet, joll euch mein fürjtliches 
Anjehen ſchützen u. ſ. w.“ 

„Das Wiener Gonfiftorium hingegen antwortet darauf: Glaubt 
alles diejes nicht, jondern wiljet, daß die Kirche die Eheverlöbniſſe mit 
Unlatholiſchen allezeit mißbilligt habe, bejonders wenn der FTatholiiche 
Theil (nämlich die Braut) zugibt, daß nicht alle Kinder in der allein 
jeligmadjenden Weligion erzogen werden jollen. Der Staat jpricht den 
Unterthan von der drüdenden Laft frey, welche ihm die Verichiedenheit 
der Religion in Anjehung der Ehe oft aus einem übel verftandenen 
Eifer aufbürdete, und schenkt ihm die Nehte der Menichheit: 
das Gonfiftorium aber behauptet, daß ein Futholiicher Unterthan ſich 
ſchwer durch Schließung einer ſolchen Ehe verfündige.. Der Staat 
befich!t, daß ohne allen Anftand Jedermann befugt ſey, einen Ehever— 
trag ohne Unterfchied der Religion der verichiedenen Parteien einzugehen, 
den er dazu nicht für unfähig erklärt — das Gonfiftorium aber befiehlt 
den Seelſorgern und Beichtvätern, dab fie alle Mühe anwenden jollen, 
nm den katholiichen Theil von einer in der wahren Kirche jederzeit ge: 
mibbilfigten Ehe abzuhalten und in dieſer Abſicht ihm die schwere 
Sünde und Rechenschaft, die er auf jich ladet, und die Gefahr, der er 
ſich ausſetzt, lebhaft vorzubilden und an das Gerz zu legen.” 

„Wie um aller Welt willen, kann fich doch ein Gonfiftorium bei- 
gehen laſſen, durch ſolche Verfügungen das Volk wider den rechtmäßigen 
Geſetzgeber aufjumiegeln !), denn aufwiegeln ift es, wenn man dem 


- 1) Wir haben es ſchon öfter bemertt, mie ftark und fchlanfertia die Ant: 
Jlärer im Denunciren waren und welche ftrenge Polizei der gleißenvde Yiberalie- 
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Volle ſagt: der Fürſt erlaubt euch zwar den Genuß dieſes, jenes 
Rechtes, aber wenn ihre ſeiner Erlaubniß euch bedient, jo ſündiget ihr, 
die Kirche verdammt euch, und Gott fordert deshalb von euerer Seele 
Rechenſchaft und nur mit der Gefahr euerer Seligkeit könnt ihr Ge— 
brauch von der Wohlthat des Staates machen.“ 

„Du (das geht den Erzbiihof Migazzi an) der du deine Unter: 
gebenen aufforderit, die Nation abzuhalten, die Wohlthat des Staates 
als Wohlthat zu erkennen, aufforderit, alle Mühe anzuwenden, Un— 
aehoriam wider den Fürften zu lehren! Du der du es magit, die 
Rechte, welche der Staat jeinen Bürgern ertheifet, zur ſchweren Sünde 
herabzuwürdigen, wegen welcher er Rechenschaft zu geben haben wird. 
Du, der dir dich erfühneft, die Buße wider ſolche zu predigen, welche 
die ihnen angebotenen Wohlthaten des Regenten dankbar annehmen! 
Der du dich micht ſcheueſt, deine untergeordnete Geiftlichteit aufzufor— 
dern, den katholiſchen Bürgern jogar in den Beichtftühlen, dieſen Win— 
felwertjtätten des ‚anatismus, welche dazu beftimmt zu ſeyn ſcheinen, 
Ravaillace und Damiene cbeniogut zu bilden, als Schwärmer“ 
u. ſ. w. — 


Solche gebieteriich drohende „Du,der du“ gehen noch auf einigen 
Seiten fort. Dann kommt aber ein hiftoriiches Factum von größerer 
Bedeutung, als das Geplauder des Toleranzfanatifers; er erzählt näm— 
ih: „Man Hat die Kühnheit und die ſchädlichen Wirkungen dieſer In— 
ſtruction eingeiehen, und den Gardinal Migazzi zu einer Geldftrafe von 
taujend Ducaten verurtheilt, zugleich aber die gerechte Verfügung ge 
troffen, das Migazzi in Hinkunft ohne Geniur fein Gircular an feine 
Didcefan-Heiftlichkeit mehr ergehen laffen darf; jeder edel denkende Bür— 
ger dantte, als er es hörte, dem Geſetzgeber für den Ernit, mit 
welhem er jein beleidigtes Anjehen und die beleidigten 
Rechte jeiner Bürger aufredt erhielt.“ 

Die bezügliche allerhöchite Verordnung lautete: „Se. k. f. apoft. 
Majeität haben ſich zu entichliehen bewogen gefunden, dal; ſich von 
nun an fein Herr Ordinarius vermellen jolle, allgemeine Belchrungen, 
Anweiſungen, Anordnungen oder wie immer geartete Schriften, in was 


mus ausübte, die Anklagen lanteten nleich immer auf Majeitätsbeleis 
digung und Docdverratb — mwohlfeiler thaten es die Herren gar nicht, 


— 230 — 


für eine Form diefelben immer eingefleidet find, an ihre Pfarrer oder 
Seelforger Ihriftlih oder im Drud ergehen zu fallen, wo nicht 
vorläufig der ganze Inhalt der Yandesitelle zur Einficht vorgelegt, und 
die Erlaubniß der diehfälligen Erlaſſung eingeholet worden. Es 
ift daher dieſe allerhöchfte Entichließung unverweilt den Herren Ordina= 
riis zu ihrer pflichtmäßigen Nahadtung befannt zu machen und auf 
den Verzug felte Hand zu halten; insbejondere aber die jorgfältige 
Wahjamkeit auf die Vollziehung des Ghepatentes angelegen jeyn zu 
laſſen. Wien, den 2. April 1784.” 

Die über den Erzbiichof verhängte Strafe von tauſend Ducaten 
wurde von dem Kaiſer aufgehoben, und es verbreitete fih dann auch das 
Gerücht, der Kaiſer wolle die Verordnung Migazzis in Eheſachen nicht 
anullirt wiſſen. 

Unjer Autor nennt diefes Gerücht „eine Fürſten-Blasphemie“ und 
jagt: „Dieje Läfterung verdient es, dak man fie rüge.“ „Hätte ſich 
die erzbiichöfliche Schleppträgerei damit begnügt, (mit dem Nachlaß der 
Strafe) jie hätte ji) mit der Wahrheit begnügt. Aber unerjättlich bift 
du Serrichbegierde, Drang zur Rechthaberei, auch in dem Buſen des 
fleinften Mönchleins — dir genügte nicht zu jehen, daß Migazzi als 
nügliher Bürger vom Fürſten gelobt und belohnt ward! Du willſt 
ganz herrihen, das ganze Feld erobern, und jollteft du auch den Altar 
jertrümmern, welcher der Wahrheit geheiligt if. Aus dieſer Urjade 
Itreuten die Eurialiften und Gonfijtorialen und Anhang die politiiche 
Romanze unter das Bolt: Der Sailer habe auch die erzbiihöfliche In— 
jtruction gut geheißen. Aber bedadhten dieje Deren wohl au, welche 
Beleidigung jie dem Monardhen durd dieje Züge zufüg- 
ten!)? Man erlaube mir, dab ich diefe Bonzenfrehheit näher 
beiradhte.“ 

Es folgt num eine PhHilippika gegen die „Popanzwaften,“ „Freche 
Gegeninftructton,“ gegen den „großen Haufen“ u. ſ. w. und der Kai— 
jer wird aufgeftachelt, ftrenger einzugreifen. Daß die Nationalen 
(unter diefem Namen wurden die Aufklärer verftanden) ja nicht am 
Ende meinen, e3 gehe in Defterreih rüdwärts. Der Autor fährt fort: 


1) Es gab noch nie fo viele Majeftätäbeleidigungen wie zu jener Zeit — 
wer nur ein Wörtchen ausfprach, welches den Aufklärungsbonzen nicht recht war, 
der wurde auch jchon einer Majeftätöbeleivigung angeklagt. 


u. 


„Ih kann es nicht leugnen, das mic) ſolche Lügen (!) aus meiner 
Faſſung bringen, denn man fieht es ſolchen Unwahrheiten zu deutlich 
an der Stirne, daß fie feinen anderen Endzwed haben, als die Re— 
gierung des Landes in den Augen der Nationalen Herabzumirdigen 
und verdächtig zu machen. — Schande jey eud, ihr ultramontanie 
ihen Maulwiürfe! Die Wahrheit fommt an den Tag und euer 
ihandvolles, mit Ränken beeitertes Herz wird aufgededt und wenn 
der ganze Erdballübereud hergewälzt wäre! Sole Lügen 
verdienten vom Staate mit Schärfe beftraft zu werden” u. j. m. 

Das war die Redeweife der noch milden Toleranz-Orakel, wenn e3 
gegen die Fatholiiche Kirche und ihre getreuen Diener losging. Nieder 
alberne ſchmähſüchtige Junge konnte den berufstreuen Oberhirten der 
Wiener Diöcefe mit gemeinem Schimpf überjchütten. Die billigen 
Schlagwörter: „Dummpheit, Finſterniß, Bonzenthum, nügliche und unnüb- 
liche Staatsbürger” u. ſ. w. ſpielten dabei die Hauptrolle. Selbft ge- 
fügige Hofcanoniften konnten nur mit einem leeren Wortgepränge von 
ihrem janjeniftifchen Standpunkte aus ihre Sache vertreten. Wenigftens 
wußten fich dieſe der pöbelhaften Rohheit der andern total unwiſſenden 
Seribenten zu enthalten ?). 

Jene Biſchöfe und Pfarrer, melche fich nicht nur den neuen Ver— 
ordnungen gefügig zeigten, jondern auch in ihren Sreifen diejelben 
lobten und anpriejen, genofjen, wie jchon früher bemerkt, die allerdings 
nicht jehr rühmenswerthe Ehre, von dem Schwarm der Scribenten mit 
Lob übergojjen zu werden. So jagt einer diefer Gelehrten ?): 

„Nehmen fi doch alle Biihöfe an ihren Amtsgefährten, den 
Biihöfen von Laibach, Königgräß, Gurk, Lavant und noch einigen 
anderen ein erjpiegelndes Beifpiel und unterftüßen fie ihren großen 
Monarchen in feinen weifen, frommen und zum Wohle feiner Untere 


1) So 3. B. Betrachtung eines Fatholifchen Lehrers, über die der Geiftlich: 
teit mitgetheilte Weifung des bochfürftlichen Wienerifhen Erzbiichöflichen Con: 
fiftoriums in Betrejf der unterm 16. Januar 1783 ergangenen k. k. Verordnung 
in Eheſachen, nebſt einer Iateinifchen Beilage. Augsburg 1784 (der Drudort 
fingirt, gebrudt in Wien). Um die Berorbnung bed Card. Migazzi abzu: 
ſchwächen, jegt der Autor einen aufgellärten und aufflärenden Hirtenbrief des 
Biſchofs Heinrich von MWiener:-Neuftadt vom 20, Juni 1781 an das Ende 
feiner Brofchüre. 

2) Geiftliches Kochbuch. Miraviglia. Wien, 1782. 
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thanen abzielenden Verordnungen.“ Ferner derjelbe: „Alle Pfarrer 
nehmen fih ein Beijpiel an dem Herrn Probſt Wittola, Pfarrer zu 
Probftdorf, Herrn Huber, Pfarrer zu Sindelburg, Herrn Pfarrer zu 
Hütteldorf und noch einigen anderen.“ 

Wenn der Gardinal Migazzi bisweilen eine Goncejlion machen zu 
jollen vermeinte, jo mußte er zu jeinem Erftaunen erfahren, welche 
von ihm nicht beabfichtigte Ausdehnung dieſer jogleich gegeben und wie 
fie mit fonderbaren Folgerungen ausgebeutet wurde. Einen jolden 
Tall jebt das folgende Handbillet des Kaiſers voraus. 

Billet vom 12. December 1731): „Aus beiliegendem Promemoria 
des Gardinal Migazzi, von welchem gar fein Gebrauch zu machen ift, 
werden fie erjehen, daß derjelbe in toto feinen Anftand findet, daß die 
Glarifjerinnen und Garmeliterinnen theilweife die Erziehung der Kinder, 
theil3 die Wartung der Kranken widmen können, mithin ift diejes 
aud in singulari tdunlid und cs bleibt daher bei der Auf— 
bebung derlei KHöfter und können alsdann die Individuen theils zu 
den Elifabetherinnen, theils zu den Urſulinerinnen, untertheilt ange— 
tragen werden. 30. December 1781. Joſeph.“ 

Die Stimmung gegen Migazzi Ihlug auch in Angelegenheiten, 
welche nicht Firchlicher Natur waren, duch, wie 3.9. ein Vortrag vom 
2. Juli 17822). „Der Gardinal Migazzi ſucht um die Erlaubniß an, 
feinen Neffen Grafen Migazzi die juridiichen. Studien zu Würzburg 
machen zu dürfen.“ 

„RB. Dem Neffen des Gardinals fann die erbetene Erlaubniß er— 
theilt werden, nur muß dem Gardinal meine anderwärtige Verordnung 
gegenwärtig gehalten werden, daß jene, welche nicht auf einer Erb- 
ländijchen Univerjität ihre Studien vollbracht, von aller Anftellung in 
meinem Dienft ausgejchloiten bleiben. Joſeph.“ 





1) Reſolutionsbuch von 1781, Archiv des Staatsminifteriuns. 
2) Reſolutionsbuch von 178%. Archiv des Staatsminiſteriums. 


Der verlangte Bifdofseid und Migazji '). 


Di: öfterreichiihe Landesregierung ftellte dem Herrn Officiali 
und Consistorio Archiepp. Vienn. eine Anzeige zu (unterjchrieben von 
Franz Joſeph Kempf, Nieder: Cefterreichiicher Regierungs-Erpeditor, den 
12. September 1781), des Inhalts: „dar Se. Majeftät ein Hofdecret 
erlajjien habe, dem zu Folge alle päpjtlichen Bullen, Breve und literae 
Apostolicae das Placetum regium haben, und daß die Biſchöfe gleich 
unmittelbar nach ihrer Ernennung einen bejondern Eid der Treue nach 
der beigelegten Formel ſchwören mußten.“ 

Der verlangte jehr merkwürdige Eid lautet: 

„Ih N. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen einen Eid, und ge« 
(obe bei meiner Ehre und Treue dem Allerdurdlaudtigiten ꝛc. Kaiſer, 
als meinem einzigen rechtmäßigen höchiten Yandesfürjten und Herrn, 
das; ich als ein getreuer Vaſall und Unterthan in dem von mir an— 
zutreienden biichöflichen Amte, weder ſelbſt etwas thun, noch wifjentlich 
geichehen fallen wolle, was Ihrer Majejtät allerhöcdhften Perfon, dem 
durchlauchtigſten Erzhauje und dem Staat, oder der landesfürftlichen 
oberherrlihen Macht, auf was immer für eine Weiſe, directe oder in« 
directe an ſich jelbjt oder in einigen Folgen nachtheilig und zumider 
jeyn könnte. Wie ih denn auch hiemit eidlich gelobe und 
verjpredhe, daß ich allen landesfürftliden Verordnungen, 
Geſetzen und Gebothen ohne aller Rüdjiht und Ausnahme 
getreulich gehorfamen, nicht minder eine ſolche von allen Untergebenen, 
mit pflichtmäßiger Anhaltung derenjelben in genauefte Erfüllung brin« 
gen laſſen und überhaupt die Ehre und das Befte Eurer Maj. und 


I) Aus dem Archive des Fürſt-Erzbiſchöflichen Wiener Confiftoriums, 
Fascitel: Migaszi. 
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de3 Staat3, jo viel von mir abhanget, in allen Gelegenheiten — 
ten und befördern wolle, jo wahr mir Gott“ x. x. 

In margine diejer Eidesformel fteht gejchrieben P. (präfentict den 
14. September 1781: 

Was Migazzi gegen diefen Eid, den meder ein Bilchof, noch 
überhaupt ein Menſch, der noch etwas mehr als Sclave jeyn will, ver 
nünftiger Weife ſchwören kann, augenblicklich dagegen eingewendet, 
fonnten wir nicht auffinden — dab aber gerade er, als der 
dein Kaiſer in der eigenen Refidenzftadt deifelben zunächſt ftehende Biſchof 
e3 war, der die erite und dringendſte Proteftation dagegen machte, 
ift aus dem Zeitmaß zu erfennen, welches zwiichen der Einhändigung 
diejes Eidforinulard an Migazzi (14. September 1781) und der jchon 
zwei Tage jpäter (16. September 1781) duch Hofrefolution 
wieder erfolgten Zurüdnahme diejes gebotenen Eidformulars zu 
erjehen iſt. — Es Tonnte den Kaiſer nur eine jehr einleuchtende Vor: 
ftellung bewegen, das er jo ſchnell feine Anordnung zurüdzog. 

Ein Jahr darnad) (am 7. October 1782) wurde dann eine Eides- 
formel nad Mufter derjenigen, welche die damaligen Biſchöfe in Frank— 
reich zu beihtwören hatten, auf Befehl des Kaiſers dem Erzbijchof und 
den Biſchöfen Oeſterreichs, aber erſt vor der Gonjecration derjelben zu ber 
ſchwören vorgelegt. Der Wortlaut derjelben ift: 

„IH RN. ſchwöre bei dem geheiligten und allerheiligiten Namen 
Gottes und gelobe Sr. Maj. — lebenslang getreu und unterthänig 
zu ſeyn, das Befte des Staates und ihren Dienft nach allen Kräften 
zu befördern, feinen Zufammentünften, Unternehmungen oder Anſchlä— 
gen beizumohnen, welche zum Nachtheile eines oder des andern ge- 
reihen könnten, vielmehr, wofern etwas von diefer Art zu meiner 
Kenntniß gelangen jollte, es Sr. Maj. unverfäumt zu eröffnen. Co 
wahr mir Gott helfe und die Heiligen Evangelien, die ich hier 
berühre.“ 

In Anbetracht, daß dieſe Formel in Frankreich erfunden wurde, 
fann man wohl jagen, daß das Mißtrauen dev Könige nicht an die 
rechte Adreſſe gelangt war, denn die Biſchöfe waren es am Ende 
nicht, die über Ludwig Gapet zu Gerichte jaken, jondern die Richter 
Ludwig Capets ſaßen auch zugleich über die Bifchöfe zu Gerichte. 

Nahdem Ein Jahr zwifchen der zurüdgenommenen und 
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der endlich nad franzöſiſchem Mufter eingeführten Eidesforderung lag — 
icheint es Hierüber auch von Seite der ungarischen Biſchöfe während 
der Anwejenheit Pius VI. in Wien !) Verhandlungen gegeben zu haben ; 
wie aus folgenden Worten Mailaths hervorgeht: 

„Die beiden Erzbiihöfe von Gran und Kolocza, Joſeph Bat: 
thyany, Fürſtprimas von Ungarn und Adam Freiherr Patatit3, die 
Biſchöfe Graf Karl Efterhazy von Erlau, Kerticza von Diakovar, Graf 
Franz Zihy von Raab, Graf Anton Revay von Neitra, Baron Anton 
Andraſſy von Rojenau, Graf Paul Eſterhazy von Fünflirchen, Johann 
Szily von Steinamanger, Karl Szalbel von der Zips, Joſeph Galyuf 
bon Agram, der griechiſch unirte Biſchof von Kreuz, Bafilius Baſis— 
cowitz verjammelten fich in der Hauptitadt. Sie beriethen ſich ſowohl 
mit dem Papft, al3 mit dem Kaiſer jelbft, über die Reformen, die er 
bereit3 vorgenommen, und die er noch im Sinne hatte. Die Bes 
ſprechungen bewirkten freilich nichts weiter, als daß der neue vor— 
geſchriebene bifhöflihe Eid und die bifchöfliche Verwendung 
nad Rom in Eheſachen erleichtert wurde, aber der Kaiſer war mit 
der Mäßigung und mit der Umſicht, die fie bewährt hatten, derart 
zufrieden, daß er fein Wohlgefallen ihnen nicht nur dur ein Schrei= 
ben an den ungarijchen Hoffanzler und an den Primas zu erfennen 
gab, jondern auch dem legten das Großkreuz des Stephansordens, den 
Stern dejjelben in Brillanten, dem Erzbifhof von Kolocza dafjelbe 
Großkreuz verlieh, und auch dem Bijchof von Erlau diefelbe Auszeich- 
nung zutheilen wollte, aber Graf Karl Eſterhazy gab feine Unzufrieden- 
heit mit dem Refultate der Verhandlungen dadurch zu erfennen, daß 
er die faijerlihe Auszeihnung ablehnte Auch der Papft 
bezeugte feine Zufriedenheit dadurh, dab er den Fürft-Primas von 
Ungarn zum Gardinal ernannte.” — Das lebtere ift unrichtig. Für 
den Prima Hatte der Papſt den Gardinalshut ſchon mitgebradht 
(fiehe Theol. Dienerfhaft S. 81.), feine Gardinalsernennung war aljo 
nicht erft ein Reſultat der Zufriedenheit des Papftes mit den Verhand- 
lungen. 


1) Mailath: Neuere Gefchichte der Magnaren, Regenöburg, Manz 1853, 
V. Band, Seite 70. 
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Brunner, Auftlärer in Deſſerreich 16 


Migazzi und das Prieflerhaus zu Wien. 


Die folgenden Attenjtüde liegen in einem Foliobogen beifammen ), 
auf deſſen erfte Seite Cardinal Migazzi eigenhändig folgendes 
ichrieb: „Die gegen mich auf Anftiftung gewiſſer Leute, denen fich Gott 
gnädig bezeuge, genommene Benehmung St. Majeität de3 Kaiſers und 
meine Verantwortung.“ 

„Der röm. k. k. apoſtol. Majeſtät wirklich geheimen Rathe, Herrn 
Chriſtoph der Hl. röm. Kirchen Cardinalen von Migazzi, 
Fürſten und Erzbiſchofen allhier, dann Großkreuz des Ritter— 
ordens St. Stephani zuzuſtellen. 4. Mai 1781.“ 

„Von Sr. Majeſtät des Kaiſers zu Ungarn und Böhmen 
apoſtoliſchen Königs, Erzherzogens zu Oeſterreich, unſers allergnädig— 
ſten Herrn wegen: Dero wirklich geheimen Rathe Herrn Chriſtoph, der 
heiligen römischen Kirchen, Cardinaln von Migazzi, Fürſten und Erz— 
biihofen allhier, dann Großkreuz des Ritterorden St. Stefani hiemit 
in Gnaden anzuzeigen: Allerhöchſt genannt Sr. Majeltät hätten mit 
Gelegenheit der Ihroſelben alleruntertgänigit vorgelegten Unterſuchung 
der wider da3 erbauliche Brünner geiftlihe Alumnat, oder Priefterhaus 
duch Anftiftung und Aufhetzung bekannter gefährlicher Menjchen vor: 
gelommenen nunmehro vollfommen ungegründet befundenen Beſchuldi— 
gungen, dero allerhöchite Entſchließung aus Anlaß eines bei den Actis 
befindlichen von dem Herrn Gardinalen Erzbiſchof an den Herrn Fürjt- 
Biſchofen von Laibah in der nämlichen Angelegenheit erlafjenen 
Schreibens unter anderer allerhöchſt fich zu äußern geruht“: 

„Wienach allerhöchit diejelbe die Einmengung des Herrn Gardinalen 
Erzbiſchofs in eine auf denfelben in keinerlei Rüdjicht einige Beziehung 


1) Fürſt-Erzbiſchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien. 
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habende Sache, ja die ſogar von demſelben gewagt ſcheinende Auf— 
hetzung fremder Ordinarien gegen dieſes Inſtitut nicht mit gleich— 
giltigen Augen anſehen könnten.“ 

„Sr. Majeſtät befehlen dahero dieſer dero Hoffanzlei ihme Herrn 
Cardinalen Erzbiſchofe, da er kein Vorgeſetzter der übrigen Biſchöfe, 
und es allemal ungeziemend wäre, ohne förmlicher Unterſuchung, Prie— 
ſter, ganze Häuſer und Lehrart bey anderen anzuſchwärzen, und die 
Gemüther aufzubringen, ſein diesfällig unanſtändiges Benehmen durch 
gegenwärtiges eigenes Hofdekret mit allerhöchſten Namen nebſt Be— 
merkung Ihro Majeſtät Unzufriedenheit mit dem Auftrage zu erlennen 
zu geben, daß er ſeine eigene Diöces und Alumnat wohl leiten, nicht 
aber ſich über andere eine Einſicht und Gewalt anmaſſen ſolle. Und 
zumalen eben das in dieſer Sache von dem Herrn Cardinalen geäußerte 
Benehmen und Principia nicht viel Gutes von den Grundſätzen des 
ſeiner Leitung unterſtehenden Prieſterhauſes vermuthen ließen: So 
fänden Se. Majeſtät für nothwendig, daß man auch don dieſem eine 
gründliche Einſicht, und Kenntniß erhalte. Zu dieſem Ende habe der 
Herr Cardinal Erzbiſchof nächſtens nach Hof zu Handen dieſer Hof— 
fanzley eine verläßliche Anzeige zu machen. a. In was die Stiftungen 
und Einkünfte diejes Hauſes beitehen. b. Wie viel Alumni allda 
unterhalten. ©. Wie die innere Einrichtung dieſes Hauſes be— 
ihaffen. Dann e. Was für Bücher ihnen befohlen, dann zugelafjen 
werden. Wie oder ob die Alumni auf der Univerjität und 
was zu Haufe ftudiren.”“ 

„Man gewärtige dahero dieje vollftändige Auskunft demnächitens, 
um nicht nur jelbige Ihro Majeftät mit diegartigem Gutachten aller: 
unterthänigft vorlegen, jondern aud das der Hoffanzlei allergnädigft 
aufgetragene Einjehen in diejes Haus mit Frucht nehmen zu können.“ 

„Indeſſen werde dem Heren Cardinalen Erzbiichofe nicht verhalten, 
dag Seine k. f. apoftol. Majeftät allergnädigft bejchloilen haben, den 
jo gejhidt als eifrigen Priefter Plarer und dermalen Spirituale in 
dem Brünner Priefterhauje in das hiefige erzbijchöfliche Alummat als 
Oberaufjeher, ob allda und wie die erlaffenen Befehle beobachtet wer— 
den, des nächſtens zu überjeen“ '), 


1) Ueber diejen Plarer weiteres in: Die theologische Dienerſchaft. S. 353 u. f. 
16* 
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„Nachdem übrigens bei Eingangs gedachter Unterſuchung der wider 
das Prieſterhaus angebrachten Beſchwerden ſich abermal veroffenbare, 
daß Biſchöfe öfters die beſten Bücher, die nicht mit ihren Principiis 
übereinkommen, verketzern und verdammen, ſolche auf alle mögliche Art 
aus den Handen ihrer untergebenen Geiſtlichen zu bringen ſuchen, 
und jene, die wegen Leſung dergleichen Bücher verdächtig ſind, quälen 
und verfolgen:“ 

„So werde auf allerhöchſt ausdrücklichen Befehl ſämmtlich Erblän— 
diſchen Biſchöfen unter einſtens per Circulare nachdruckſamſt bedeutet 
und ſolches dem Herrn Cardinalen damit ebenfalls zur Nachachtung er— 
innert, daß ſie ſich in Anſehung ihres unterhabenden Cleri wegen der 
erlaubten und verbotenen Bücher lediglich nach dem Vorgange der hie— 
ſigen Büchercenſur richten und die Leſung keiner Bücher allgemein 
bei ihren Geiſtlichen verbieten, welche einmal von der Zenſurs-Kommiſſion 
für Jedermann erlaubt und zugelaflen worden find. Gleichwie ſchlüß— 
lihen Seine Majeftät den genaueften Gehorjam und Unterwirfigkeit 
aller Geiftlihen gegen ihre Bijchöfe und Vorſteher Handgehabt wiljen 
wollen, und ernftlich jie dazu verhalten werden. Ebenſo haben aller- 
Höchft diejelbe das Recht, von den bijchöflichen Didcefanis zu fordern, 
daß fie ſich pünftlichit allen über die innerliche und äußerliche Ver— 
waltung und zur Erziehung des Cleri von Seiner Majeität erkannten 
allgemein nußbaren und darüber erlaffenen Landesgejegen und Verord— 
nungen gehorſamſt und willigft fügen.“ 

„Und es verbleiben allerhöchſt gedacht Seine k. k. apoftoliihe Ma— 
jeftät ihme Herrn Fürſten mit faiferlihen königlichen Hulden und Gna— 
den mwohlgewogen.“ 

„Signatum Wien unter allerhöchſt gedacht Sr. k. f. apoftolifchen 
Majeftät aufgedrudten Sekret-Inſiegel den 4. Mai im fiebenzehn hun- 
dert ein und achtzigften Jahre.“ 


Erſte Antwort Migazzis an den Kaiſer Joſeph II. 


„Allergnädigfter Kaiſer und Herr Herr! Euere Kaiſerliche Königliche 
Apoftoliiche Majeftät haben mir durch das in höchſt dero Namen an mic) 
von dero Böhmiſchen Hoffanzlei erlaffene Dekret vom 4. Mai diejes 
Jahres mildeft anzubefehlen geruht, day ich die ganze Ginrichtung 
und Verfaffung meines Seminariums höchſt derojelben vorlegen joll.“ 
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„Dero höchſte Willensmeinung wird hiemit von mir unterthänigit 
befolget und ich glaube nicht ohne Grund mich zu vertröften und ge: 
fihert zu halten, daß wenn Euere Majeftät fich würdigen werden, diejes 
jelbjt einzufehen, es ſich dero gnädigſten Beifalls zu erfreuen haben 
werde und zu gleicher Zeit wird es ſich Far und deutlich zeigen, ob 
die Muthmaßung gegründet jey, die man Euerer Majeftät ohne einiger 
vorläufiger Unterfuhung, und ohne mich im geringften vernommen zu 
haben, beizubringen getrachtet hat, wie die meiner Ehre jo nachtheiligen 
Ausdrüde in dem Dekret enthalten: daß man in Anjehung meiner 
Principien und Grundjäße fih von der Leitung der zum geiftlichen 
Stande gewidmeten Jugend nicht viel Gutes verjprechen fünne und ob 
ich verdient habe, daß man mich wider alle Cronung jo empfindlich, 
jo hart beſchuldige und beurtheile, ehe man in mir einiges Verbrechen 
erhoben hatte.“ | 

„Die Muthmakung, und bejonders eine Muthmaßung von diefer 
Art war niemals Hinlänglih, auch den geringiten Menjchen mit einer 
Beltrafung zu belegen, und ic) werde in Euerer Majeftät höchften Namen 
durch das mehrerwähnte Dekret dero Hoflanzlei jo hart, jo empfindlich, 
jo erniedrigend beftraft, da ich im Angefichte meiner ganzen Geiftlichkeit 
und der mir anvertrauten chriftlihen Gemeinde, in welcher der heilige 
Geift die Kirche Gottes zu regieren mich gejekt und das koftbare Pfand 
de3 Glaubens mir anvertraut hat, verdächtigt und zu Schanden gemacht 
werde, da mir ein Oberauffeher in mein Priefterhaus gejebet wird und 
zur größeren Grniedrigung des heiligen und erhabenen Berufes, zu 
welhen mich Gott auserſehen hat, ein jolcher Aufjeher, der wegen 
jeinem an einem anderen Biſchofe ſchon bezeigten Ungehorfam eine 
Ichriftliche Abbitte zu machen von Euer Majeftät ſelbſt den Auftrag hat.“ 

„In dem langen Zeitraum von dreiundzwanzig Jahren Habe ich die 
geijtliche Jugend geleitet und Seelforger von allen Gattungen gegeben, 
welche der Heerde Jeſu Ehrifti als gute Hirten, nicht als Miethlinge 
borgeftanden find. sch glaube niemand von jenen, die mir der göttliche 
Bater anvertraut hat, aus meiner Schuld verloren zu haben. Gleich» 
wie aber Jeſus Chriſtus bei der Stiftung feiner Kirche und Ankün— 
digung feines Wortes nicht in jeiner Gnade befräftigte Engel, jondern 
gebrechliche Menichen verfammelt hat, jo fann ich nicht widerjprechen, 
daß einer oder der andere, der im meinem Priefterhaufe gut erzogen 
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ward, hernad) ausgeartet, und in die Fallitride,, die ihm durch heim— 
lihe Wege gelegt worden, gerathen jey und da id) ſolche aufgededt, in 
Erkenntniß genommen, und deshalben bon mir entfernet, jo haben fie 
die Wege zur Aufwiegelung eingefchlagen.“ 


„Ich geharre in tiefſter Erniedrigung. Den 11. Mai 1781.” 


Zweite Antwort Migazzis an Kaiſer Joſeph II. 


„Allergnädigſter Herr! Euere Ef. apoſt. Majeftät haben mir höchſt 
dero Unzufriedenheit Durch dero böhmiſch-öſterreichiſche Hofkanzlei andeuten 
zu laffen, mildeſt gerubet, weil allerhöchft diefelbe aus einem bei dem Actis 
von mir befindlichen, und an den Herrn Fürſten Biſchof von Yaibad in 
der Anliegenheit de3 Brünner Alumnats erlallenem Briefe höchſt miß— 
fällig erjehen hätten, wie ich mich im eine Sache eingemenget, welche 
in feinerlei Rüdficht eine Beziehung auf mid Hat, ja daß ich ſogar 
gewagt zu haben jcheine, fremde Herren Ordinarios gegen emanntes 
Brünner Inſtitut aufzuhetzen.“ 


„Die Hulden und Gnaden eines Monarchen müſſen einem jeden 
Unterthan das Koftbarjte jeyn, um auch das geringite, was ſolche von 
ihm entfernen könne, nicht gleihgiltig zu nehmen, und ſich hierüber 
zu beruhigen, und dazugleid die Heiligkeit und Wichtigkeit meines 
Hirtenamtes mir die Schutdigkeit auf das jchärffte einbindet, meine 
Handlungen aljo einzurichten, damit ich auch anderen zum Beijpiele 
diene, jo werden Euer Majeftät nach der angeftammten Gerechtigkeits— 
liebe mir mildeit erlauben, daß ich folgende Betradhtungen zu höchſt 
Dero Füßen lege.“ 

„Ein Biichof jchreibt einem andern, mit welchem er jonft im Ver: 
trauen fund, von einer Materie, welche dem biſchöflichen Amte gemein: 
Ihaftlich ift. Ich Ichreibe dem Herrn Bilchofe von Laibach, und eröffne 
ihm meine Meinung von einem Buche, welches theologifche und morali— 
Ihe Sätze abhandelt; und daß ſolches in einigen dieſer Sätze nicht 
richtig befunden worden, erhellet aus dein, daß man diesfalls Abän- 
derungen gemacht hat, und wie konnte ic) mir jemals beifallen laſſen, 
daß mir ein bloß freundichaftlicher Brief nur die geringite Beihuldigung 
zuziehen dürfte, day ich mir eine Art Obereinficht in andere Diöcejen 
anmaßen wollte?“ 


„Ich Jagte weiters, daß der Priefter Plarer mit anderen unglüd- 
lichen Geiftlihen in dem Seminario Unruhen erwecke.“ 

„Allergnädigiter Herr! Soll id wohl deshalben als ein Störer 
der Ruhe, als ein Aufhetzer und als ein folcher angefehen werben, 
der fih in das Directorium anderer Priefterhäufer einzumengen ſuchet?“ 

„Der Herr Erzbiichof don Olmütz ift noch hier, der Herr Biſchof 
von Brünn ijt nod» am Leben: Haben Eure Meajeftät die höchſte 
Gnade, foldhe befragen zu lajfen, ob ich jemals mittel- oder unmittel: 
bar von dem Priefterhauje zu Brünn auch eine weitſchichtige Meldung 
gemacht; aljo fteifet fich die ganze wider mich geführte Anklage auf 
das, daß ih dem Herrn Biſchof von Laibach von dem allgemeinen 
Ruf, der ſich allenthalben ausgebreitet Hatte, freundjchaftlich benach— 
richtiget.“ 

„Daß ein Kirchenvorſteher dem andern feine Gefinnungen in geifte 
lien Angelegenheiten freundſchaftlich mittheile, von verjchiedenen in 
diejes Fach einſchlagenden Borfallenheiten ihn verjtändige, war zu allen 
Zeiten in der Kirche Gottes üblich, ohne daß man hiedurch jemals den 
Vorwurf eines Eingriffes, oder eines Verbrechens auf ſich geladen hätte. 
Ich aber fonnte unmöglid erwarten, daß von einem vertraulichen und 
an einen Biſchof erlaſſenen Briefe, mit welchen ich von jo vielen Jahren 
her in Freundſchaft geitanden, ein folder Mißbrauch gemacht werden 
würde!). In dreiundzwanzig Jahren, in welchen ich dieſer Erzkirche 
vorftehe und im den vorherigen wichtigen Bedienftungen war jeder 
Zeit mein erjted Augenmerk, den allerhöchiten Beifall zu verdienen, 
und hoffe auch jolchen bis zu diefem Zeitpunfte verdient zu haben.” 

„Euer Majeftät geruhen daher mildeit zu beherzigen, wie ſchmerz— 
lich es mir fallen mußte, daß ich in meinem Alter in dem Angeſichte 
der mir anvertrauten Geiftlichleit und aller meiner Schäflein, ja vor 
der ganzen Welt jo jehr herabgefegt werde; denn da Euer Majeftät 
mir einen Oberaufjeher meines Seminarii fehen, jo muß jedermann 
daraus nothwendig Ichlieken, dak die gute Erziehung der Jugend zu 
dem geiftlichen Stande von mir und von Denen von mir aufgeftellten 


1) Hier find nur zwer Fälle möglich; entweder wurde der Brief aufgefan: 
gen und dem Kaiſer mitgetheilt, oder er kam aus dem Haufe des Adreſſaten an 
den Kaifer. Die von Wigazzi verlangte Verantwortung über den Brief ift in 
feinem Falle ſauber. 
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Grundjägen bisher ſchändlich und ſträflich ift vernadjläjliget worden ; 
wo ich durch meine in dem Dienfte der Kirche grau gewordenen Haare, 
meinen vielen und ununterbrochenen Bemühungen das Widerjpiel an 
ven Tag legen fann. Euer Majeftät haben mir auch mildeft anbe— 
fohfen, die ganze Einrichtung meines Priefterhaufes und die Art der 
Erziehung meiner Alumnen unterthänigft vorzulegen, welches auch ich 
baldeft vollzuziehen nicht unterlaffen werde. Dieſe vollftändige Aus— 
funft wird deutlih an den Tag legen, ob die Grundjäße und Principia, 
welche ich habe, von der Leitung meines mir unterftehenden Priefter- 
haufes etwas gutes oder übles vermuthen laſſen.“ 


„Daher bitte ih Euer Majeftät in tieffter Ehrfurcht feine vor— 
läufige üble Begriffe von meinen Handlungen fich beibringen zu 
laſſen.“ 

„Euer Majeſtät ſind allzu gütig, und zu gerecht, um dieſe meine 
unterthänigſten Betrachtungen nicht zu beherzigen, und meine Ehre zu 
retten, und dero höchſte Unzufriedenheit von mir abzuwenden.“ 


Migazzi an den Kaifer Iofeph II. „Der Weltpriefter Balthafar 
Plarer Hat fi geftern Morgens um 10 Uhr bei mir geftellet, und 
mich verjtändiget, wie er hieher berufen worden und hiemit komme, 
das weitere in Betreff feiner Beſtimmung von mir zu vernehmen. Da 
eben zu derjelben Zeit mein Weihbiihof und mein Gonfiftorialtanzler 
fi) bei mir eingefunden, jo dankte id) in ihrer Gegenwart gemeldeten 
Priefter für die mir ertviefene Aufmerkfamfeit und las ihm das vor 
einigen Monaten an mid) erlaflene faijerlihe Decret vor, wie nämlid 
mir zu Wiffen gemacht wird, daß Seine f. k. apoftol. Majeftät aller: 
gnädigft beihloffen haben, ihn in das Hiefige erzbifhöflihe Alumnat 
als Oberauffeher, ob allda, und wie die erlafjenen kaiſerlichen Befehle 
beobadhtet werden, des nächſten zu überjehen und ſetzte Hinzu, daß, 
wenn er fein anderes Mittagsmahl hätte, jo könnte er allezeit zu mi 
lommen.“ 


„Sp empfindlih und jchmerzhaft mir diefe an allen Orten 
bier abjhriftlih ausgebreitete und fogar denen öffentlichen 
Blättern einderleibte allerhöchfte Verordnung immer gefallen, da id 
andurch vor denen Augen der ganzen Welt, als ein Uebertretter der 
faiferlihen Verordnungen, und als ein für die Erziehung der Geiſtlich— 
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feit nicht ſattſam wachender Vorfteher oder zum wenigſten al3 ein 
jolher Seelenhirt dargeftellt worden, auf deſſen Eifer und Sorge 
Seine f. f. apoftol. Majeftät ein billiges Miktrauen zu ſetzen Urjache 
haben: fo bereit bin ich dennoch, mich denen allerhöchften Befehlen 
zu fügen; vielleicht wird die Folge Seine f. k. apoftol. Majejtät über— 
zeugen, daß ich binnen denen 24 Jahren des mit anvertrauten Hirten- 
amtes auf Erziehung der geiftlihen Jugend ein vorzügliches Augen 
merk dergeftalt gerichtet, daß mir hierinfall3 eine gründliche Ausftellung 
nicht wird zur Laft gelegt werden können. Gleichwie aber mir bei 
diefen Umftänden, die Unterhaltungslaft diefer Oberauffiht, nad der 
weltbefannten Billigkeit Sr. f. f. apoftol. Majeftät nicht wird auf: 
getragen werden wollen, die Vorfteher meines Priefterhaufes aber ihr 
Amt biähero jo eifrig und rühmlich verwaltet Haben, daß ihnen nicht 
die geringfte Ausftellung gemacht worden, mithin ohne Unbild deren 
Gehalt nicht entzogen werden mag, die Verminderung der Alumnorum 
aber der Seeljorge meines Erzbistums nachtheilig und folglich denen 
allerhöchſten Taijerlihen Gefinnungen zumider wäre, al3 ſchmeichle mir 
mit der zuverfichtlichen Hoffnung, daß Seine k. k. apoftol. Majeftät 
für den benöthigten Unterhalt de3 von allerhöchſt derfelben aufgeftellten 
Oberaufjehers des MWeltpriefters Plarer die erforderlihe Sorge zu 
tragen allergnädigit geruhen werden.” 

„Euer Ercellenz erfuche ich inftändigft, diefe meine unterthänigfte 
Borftellung Sr. Majeftät vor Augen zu legen, und deſſen Inhalt bitte 
ih, wie es die Billigfeit erfordert zu unterftügen, da mit volltommen- 
fter Hohadtung zu jeyn die Ehre habe. Von dem Biſchof-Hof den 
2. December 1781.” 


Migazzi und Prüfungsrefultate bei den Seminariften zu Brünn. 


Nachdem Migazzi hier bejonders betheiligt ift, wollen wir in Kürze 
hierüber einen Auszug bringen. In demjelben, das Brünner Seminar 
betreffenden Aktenftüde!) liegen aud ragen und Antworten aus theo= 
logiihen Prüfungen — mit Bezeichnung der Seminariften, welche die 
ragen beantworteten und wie fie diejelben beantwortet haben. Es 
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1) Fürſt⸗Erzbiſchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien. 
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wäre zu weitläufig, davon Auszüge zu machen, und es genügt, nur zu 
bemerlen, daß die Fragen offenbar darauf abgeſehen waren, 
Antworten weit über den Janſenismus hinaus zu veranlaſſen und daß 
die Antworten in dieſe Veranlaſſung ganz und gar eingingen. 
Wir wollen die Bemerkungen, welche Cardinal Migazzi über dieſe 
Framina jchrieb, Hier folgen laſſen: 

- „I Habe die mir mitgetheilten Schriften gelejen und genau er: 
wogen.“ 

„Die jungen Leute ſind zu bedauern, daß ſie in einer ſolchen Schule 
und Obſicht ſind, doch halte dafür, daß diejenigen, welche darauf be— 
harren, des Quesnels Buch: Reflexiones morales ete. leſen zu wollen 
und ſolches ſich nicht verbieten laſſen, weder ad ordines, noch ad com- 
munionem zuzulaſſen ſind, denn da dieſes Werk von dem Haupte der 
Kirche und von der Kirche ſelbſt feierlich verboten worden, und eine 
Materie angeht, die gewiß ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen iſt, da cs 
ih um theologische und moraliiche Lehren handelt, jo it es aud gewiß, 
daß die Seminariften, von meiden die Frage: it, durch ihre Hals⸗ 
ſtarrigleit und Ungehorſam ſich ſchwer vergehen, und in einer Todſünde, 
welcher ſie ſich ſelbſt öffentlich bekannt gemacht, ſich unglücklich finden 
und ihr Gewiſſen befangen haben, übrigens wird das Seminarium 
nie zum Nutzen der Kirche, im Gegentheil zu ihrem Verderbniß ſeyn, 
wenn nad) der zu allen Zeiten beobachteten Ordnung, ſolches nicht voll: 
lommen von dem Biſchof abhänget und die Dbern von ihm geftellet 
werden. Daher ich auch bei deſſen Errichtung mich freimüthig erklärt 
babe, daß beſſer fein als ein joldes Seminarium ſeyn 
werde.“ 


„Blaube noch folgenden Nachtrag zu machen.“ 


„Weberhaupt die Gründe, welche die jungen Leute insgefammt von dem 
Gehorſam anführen, weldhen fie der Kirche und ihren Biſchöfen leiſten 
jollen, find jo beichaffen, daR die Lutheraner, Galviner ꝛc. feine andere Wen- 
dung geben fünnten, ja bereit3 zur Zeit des Concils von Trient ges 
geben haben, hiemit fann feiner von ihnen, auch wenn von Quesnel 
feine Rede wäre, ad ordines gelalfen werden. Die Lutheraner umd 
Galviner berufen ſich auch auf die Schrift und wollen nicht anders 
gehorchen, als wenn fie das Gebot im der heiligen Schrift finden. 
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Ebenſo iprechen die jungen Leute. Wer wird weiters der Richter ſeyn, 
pon dem Verſtande der Schrift” 1)? 

As Refultat der Unterfuhung erſchien ein failerlies Ur— 
theil (ohne Juſtiz) vom 25. April 1781 aus dem wir folgende denf- 
würdigen Nummern herausheben : 

„6. Dem Erzbiihof von Olmüß und dem Biſchof don Brünn, 
welche durch die Bosheit ihrer Räthe der Erjeuiten in diefer Sade 
verflodhten waren, ift anzudeuten, daß fie künftig in der Wahl ihrer 
Rathgeber behutjamer jeyen und Perſonen dazu erwählen ſollen, melde 
Theologie und Kirchenrecht ftudirt haben.” 

„7. Die Bulle Unigenitus und in Coena Domini (melde niemals 
augenommen und in die f, k. Erblande nie eingeführt werden können) 
follen aus dem Rituale Herausgerifien werden, und alle Obrigfeiten 
jollen darauf jehen, daß dieſem Befehl nachgelebt werde. Auf den 
Univerfitäten foll der Parteigeift vermieden und weder Janjenismus 
noch Molinismus geduldet, fondern die reine evangeliſche Lehre 
vorgetragen und erklärt werden.“ 

„8. In Anfehung der verbotenen Bücher fol man ſich an das 
Verzeihnig der von der Wiener Genjur verbotenen Bücher halten und 
die Biſchöfe dürfen alsdann nit folde Bücher unter: 
jagen, die allgemein erlaubt jind.“ 

In der Nummer 9 werden die Vorfteher und Zöglinge des Brünner 
Seminars weitläufig gelobt und faiferliher Gnade und Schußes verliert. 


Migazzi gegen Eine Vermählung mit einer Senfationspredigt. 

Die dom Ganonicus Graf d. Sauer bei Gelegenheit einer zu 
Grab am 29. September 1759 geheim gehaltene Trauung der 
Schweſter Sauers mit dem Manne einer verftorbenen Schwefter 
Zauers wurde in Grab gedrudt und gab Veranlaffung zu Unterhand» 
lungen mit dem Gardinal Migazzi?). Ganonicus Sauer jelbjt erklärt 
die Angelegenheit in der Einleitung zu feiner Rede wie folgt: 

„C. Gr. v. Gl. hatte ſich vor einigen Jahren mit der Gräfin 

1) Die Biedermannschronif bringt unter dem Titel Blarer, Seite 20-85, 
ein Gewebe von Entjtellungen der Wahrheit in diefer Sache. Plarer wird darin 
ſelbſtverſtändlich als Biedermann erflärt, feine Gegner als Fanatifer und In— 


triganten grau in grau gemalt. 
2) Im Fürſt-Erzbiſchöflichen Confiftorial: Archiv. Fascilel: Migazzi. 
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M. v. S., einer Tochter des bei uns jo verehrten, jo allgemein belieb— 
ten Greifes des ©. E. dv. ©. vermählet !). Nah einer jiebenjährigen 
Ehe verlor er feine geliebte Gattin und (dieß üt die Lage feiner Um— 
fände) während feines dreijährigen Wittwenftandes wurde er zu Ge— 
nüge überwieſen, daß für ihn feine andere Gemahlin geſchaffen jey, als 
jeine leibliche Schwägerin, die jüngfte Tochter des obenerwähnten ©. 
C. v. ©. Dieſe Umftände entdedte er mit Vertrauen dem hiefigen 
Fürſtbiſchof und erhielt fogleih von jeinem liebevollen Oberhirten die 
Ihriftliche Erklärung, daß, wenn der Landesfürft durch die Wichtigkeit 
der Gründe bewogen, da3 bürgerliche Ehehindernig aufhebet, er fein 
Bedenken tragen würde, daß dieſer ſolcher Geftalt gültig einzugehende 
bürgerliche Ehevertrag mitteljt priefterlicher Einjegnung zum Saframent 
erhoben werde.“ 

„Mit einer fo wichtigen Erklärung bewaffnet, nahın er, Gr. v. Gl. 
zu dem Monarchen jeine Zuflucht und feine Motive ließen fich um jo 
geneigter finden, das bürgerliche Ehehindernig des erſten Grades der 
Verwandtihaft für diefen Fall aufzuheben als allerhödft diejelbe 
den VBortheil, der aus dem durch den Yürftbiihof ange— 
nommenen Orundjaß, wenn er erjt einmal in der öfter: 
reihijhen Kirche allgemein beſtehen jollte, für ihre Un— 
terthbanen entjpringen muß, nicht mißkannte.“ 

„Geſtern Abends aljo wurde diefe Hochzeit in aller Stille began— 
gen. Der Priefter, der die Verlobten einjegnete, ijt ein leiblicher 
Bruder der Vermählten. Gr hielt eine anftändige Rede, wovon wir 
den erften Theil in einem gedrungenen Auszug, den ziveiten aber we: 
gen feiner Wichtigkeit Wort für Wort anführen wollen.” — 

Sp jhreibt der Canonicus Graf Sauer, dem es offenbar darum 
zu tun war, jeine Scweiter an Mann und zwar an den Mann 
jeiner verjtorbenen Schweiter zu bringen, von feiner eigenen Rede — 
er nennt diefe eine anftändige Rede. Der Herr Ganonicus 
hätte jelbige mit viel mehr Recht eine langweilige Rede heißen 
fönnen. Der Kern dieſer Rede befteht in der das Joſephiniſche Ehe: 
patent erflärenden Behauptung: „Bet uns haben jeit Einführung des 


1) Auf die Anfangsbuchſtaben hin, fuchten wir im gothaiſchen Taſchenbuch 
der gräflichen Häufer (1857), darnach dürfte E. Gr. v. Gt. heißen: Carl Graf 
von Gleisbach. 
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Ehepatentes (d. h. des Joſephiniſchen) alle geiftlichen Ehegefeke auf 
gehört. Der natürliche und bürgerliche Ehevertrag, wenn er gültig ein- 
gegangen ift, wird der einzige weſentliche Stoff des Saframentes der 
Ehe, jo wie natürlich Waſſer der einzige wefentliche Stoff der Taufe 
it.“ Dann fommt das Lob auf den Biſchof von Seccau, weil er die 
Erklärung von ſich gab „daß er für den Fall des aufzuhebenden bür- 
gerlichen Ehehindernifjes fein Bedenken trage, die priefterliche Einfegnung 
zu geitatten.“ 

Das Lob dieſes Biſchofs endet mit der Steigerung: „Ich bin 
überzeugt, daß die bloße That eines fo heiligen, jo gewiffenhaften, fo 
in allen jeinen Handlungen reinen Oberhirten wie der unfrige ift, hin— 
länglih jey: die Grundjäge, worauf fie beruhet, bei den Umftehenden 
zu rechtfertigen, und dieß Vertrauen hat der würdige Prälat von feiner 
Heerde auf alle Art verdient.“ 

Diefe in Graß gedrudte Rede wurde in Wien in vielen 
Gremplaren vertheilt. Hierauf hielt es der Gardinal Migazzi für 
jeine Pflicht, die argen darin enthaltenen Jrrthümer Punkt für Punkt 
zu widerlegen, und diefe Widerlegung dem Domherrn Sauer zuzufen- 
den. Die jehr gut und mit tüchtiger Kenntniß des canoniſchen Rechtes 
ausgearbeitete Arbeit beginnt mit den Worten: 

„Es ijt mein aufrichtiger Wunſch, daß diefe Ehegejchichte mit der 
Rede, welche Sie Herr Graf bei der priefterlihen Einjegnung gehalten 
haben, immer nur zwiſchen vier Mauern geblieben wäre. Allein beide 
wurden zu Grab den 29. September 1783 zur Preffe befördert und 
die Abdrüde derjelben in der Hauptitadt meines Kirchenſprengels ver- 
theilt. Dieß mwedte meine Aufmerkjamfeit und vermochte mid) zu dem 
Schritte, den ich jo eben machte und den ich meinem Hirtenamt jchul- 
dig zu ſeyn glaube, da Sie in meinem Kirchenſprengel wohnhaft eben 
derjenige Priefter find, welcher die Ehe ihrer Frau Schwefter zu Grab 
eingejegnet hatte, jo werden Sie mir es nicht übel deuten, daß ich 
Ihnen meine Bemerkungen mittheile, die ich beim Durchlefen Ihrer 
Rede gemacht habe.” 

In diefem Schreiben des Cardinals Migazzi wird nun dem 
Graf Sauer jehr gründlich und in einer würdigen Sprache nach— 
gewiefen, daß Graf Sauer weiter als Luther und Calvin gehe und 
dar er jelbft den befannten Ganoniften Ban Espen gegen fi Habe, 
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Mir bringen hier die beiden Altenftüde nicht, weil es ſich im dieſer 
Schilderung niht um canonifhe Rechtsbeſtimmungen, jondern 
um dad Benehmen des Grafen Sauer im Allgemeinen und bejonders 
gegen Cardinal Migazzi handelt. 

Das Schreiben des Cardinals Migazzi an Graf Sauer lautet: 

„Mit aufrichtiger und wohlmeinender Abficht lege ich Ihnen Herr 
Graf dieſe Erinnerungen vor, wobei ich viele Stellen übergehe, Die 
weder ehrerbietig genug gegen die heilige Kirche noch erbaulich für ihre 
Zuhörer jeyn konnten. Aber bergen kann ich Ihnen nicht, daß ich Sie 
für einen Priefter anjehe, der in jeinen Sätzen und Meinungen ſich 
über den Sinn der allgemeinen Kirche und über deren nit „ſoge— 
nanntes“ fondern wirkliches canoniſches Recht ſich Hinmwegjeßt. Er: 
wägen Sie nun jelbft Here Graf, ob Sie in dieſem Stande es wagen 
dürfen, dem Altar des Herrn und deſſen heiligen Geheimnifjen ſich zu 
nähern, dagegen wünjchte ich vom ganzen Herzen, daß Sie Ihre be- 
denfliche Lage durch die Gnade Jeſu Ehrifti wahrhaft erfennen mögen. 
(Wien, vom Erzbiihofhofe den 7. Jänner 1790). Euer Hoch und Hod- 
wohlgeboren wohlaffeltionirter Freund. Chriftoph Gardinal Erzbiſchof.“ 

Was thut nun Graf Sauer? Gr beftätigt in einer eben jo in- 
pertinenten als für den Pfychologen jchlagenden Weije, daß er voll- 
lommen im Unrechte war, indem er an Gardinal Migazzi am Tage 
des Empfanges folgende Replik ſchrieb: 

„Die Antwort die E. Em. verdienen, da Sie mid in einer Sache, 
die Sie gar nichts angeht, jo gröblihd und zwar durch fremde Hand 
mißhandeln, liegt fertig und unterzeichnet in meinem Bureau. Aus 
Schonung, nit für ihre Würde, deren Sie in Anfehung meiner bier 
eben jo wie in denen bergangenen Zeiten öfters gejchahe, ſchändlich 
mißbrauchten — fondern für ihre grauen Haare behalte ih Sie bei 
mir und jchide Ihnen diefe Schmähjchrift unbeantwortet zurüd.“ 

„Der Berfafjer derjelben (denn E. E. ihr jelbft eigener Styl ij 
mir zu befannt, als daß ich mich nicht überzeugen folle, daß dieje 
Schrift nicht von ihnen jey) der einerjeit$ eine jo tiefe — faſt möchte 
ich jagen affeftirte Unwiſſenheit über Kirchenverfaſſung, Väterlehre und 
jelbft die Exiſtenz der römiſchen Gejeke, die doc Jedem offen jtehen, 
andererjeit3 jo viel Bosheit in Anwendung des wenigen jo er weiß, 
äußert, fich aber bei alledem noch erdreiitet, jeinem Landesherrn bor- 
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zujchreiben, was er für Geſetze geben oder nicht geben fünne? verdient 
ganz etwas anderes als Widerlegung. Wien, den 7. Jänner 1790. 

Offenbar wußte Sauer über die ruhige gründliche Deduction nichts 
Stihhaltiges vorzubringen. Denn 

l. Konnte er am Tage des Empfanges bejagter Zujendung (beide 
Schreiben find am 7. Jänner ausgeitellt) welche ſechszehn Folioſeiten enthält, 
unmöglich eine gründliche wiſſenſchaftliche Antwort zu Wege bringen. 

2. Aus Schonung Hätte er eine wiljenjchaftliche Antwort nicht 
zurüdhalten fönnen, denn jein Schreiben zeigt ja eben von ſcho— 
nungslojer Rohheit. 

3. Mit der Bezeihnung „Schmähſchrift“ ift die Schrift Migazzis 
nicht widerlegt. 

4. Ob Gardinal Migazzi fie jelbit verfaßt hat oder nit, das 
ändert an der Sache gar nichts. Ein Erzbifchof hat eben hierfür jeine 
Canoniſten und Secretäre. 

5. Die Krone feßte fi Sauer auf, indem er fih am Schluß 
hinter die Macht des Kaiſers verfhanzte — ein Umftand, dur 
den er feiner eigenen Ohnmacht das glänzendfte Zeugniß ausftellte, 

Gardinal Migazzi antwortete auf dieje Erpectoration dem Grafen 
Sauer: „Hohe und Wohlgeborener Herr Graf! Ich Habe Herr 
Graf am 7. d. M. Abends mein an Sie erlaffenes Schreiben mit dero 
beigerüdten Neuerungen erhalten. Es werden ſchwerlich in den geiit- 
lichen Geichichten viele Beijpiele eines Benehmens, wie da3 Ihrige ift, 
zu finden jeyn, daß ein Priefter wie Sie find, gegen feinen Oberhirten, 
der ich bei dero hiefigen Aufenthalt dermalen bin, fich jo weit vergeſſen 
habe. Einen Theil meiner Pflicht Habe ich erfüllt, und werde den 
Vater des Lichts eifrig anflehen, daß er mir eingebe, welche weiteren 
Wege ich einzufchlagen habe, und daß er „ihnen zugleich die Gnade 
verleide, ſich zu erkennen und im ſich zurüdzugehen. Habe die Ehre 
zu fein ®. Hoch- und MWohlgeboren Wohlaffeltionirter Freund. Chriſtoph 
Gardinal Migazzi, Erzbiihof. Wien, den 9. Jänner 1790.“ 

Die ganze Geſchichte ift eben zu charakteriſtiſch für die Zeit, 
die Umſtände, und die dabei handelnden Perſonen, — daß 
wir diejelbe al einen Beitrag zur Schilderung diefer Zeit nicht hätten 
bringen jollen. 


Der Alofterfiurm. 


Da Angriff wurde jehr jchlau von verſchiedenen Seiten zugleich 
vorbereitet. Um ficherer die Behauptung aufrecht erhalten zu können: 
die Klöfter jeien unnüß, mußten vorerft alle jene Gründe her— 
vorgejucht werden, welche gegen die Pfarrfeeljorge von Seite der Kloſter— 
geiftlichfeit fprechen. Wenn es firchliche Verordnungen gab, welche auch 
nur ſcheinbar in den Sram der Aufklärer taugten, jo wurden dieje mit 
großer Schlauheit angewendet, ob fie auf den gegebenen Fall papten, 
oder nicht. Selbft mit einem Anftri von canoniſcher und kirchenhiſto— 
rijcher Gelehrjamteit wurde da operirt. So kam Heraus: „Beweis, 
daß die Drdensgeiftlichen und Mönche zur Seelforge unfähig, und von 
denen Pfarreien abzuberufen jeyen. Verfaßt von einem Weltgeiftlichen 
mit Anmerkungen. Frankfurt und Leipzig 1782.” Noch im jelben 
Jahre wurde aber diejer Autor durch einen andern jehr gründlich heim- 
geihidt in der Schrift: „Bedenken und Unterfuhungen der Frage: Ob 
man Ordensgeiftlihen die Pfarreien abnehmen foll oder nicht? Frank— 
furt und Leipzig 1782.“ Der Autor vernichtet den früheren in 18 Para— 
graphen wahrhaft canonijh. Er beginnt mit den Thatjachen, daß der 
Benebiktinerorden allein der Kirche 46 Päpfte, 52 Patriarchen, bei 
200 GBardinäle, über 1600 Erzbiſchöfe und 4600 Biſchöfe gegeben habe 
u. |. w. Die größte Anzahl der Schriften gegen Klöſter rührte von 
unmiffenden Autoren ber, bei denen Hohn und Schmähung wie gewöhn— 
ih das Wiſſen und die Redlichleit erjegen mußten. Die antifirchlichen 
Brofhliren waren zumeift in blaues dides Naturpapier gebunden, 
und die Bezeihnung: „ein blaues Freimaurerbüchel“ fcheint eine all= 
gemeine gewejen zu fein ?). 


1) So in der Brojhüre: „Wider den Angriff des Klingelbeutels.“ Wien, 
Grund 1781. 
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Daß aus den Klöſtern in Oeſterreich auch die bedeutendſten Ge— 
lehrten, eben in der vorjoſephiniſchen Periode hervorgegangen, bezeugt 
auch Adam Wolf ?): 

„In den alten öſterreichiſchen Klöſtern war der wiſſenſchaftliche 
Geiſt immer rege. Die Benediktinercongregation zu St. Blaſien auf 
dem Schwarzwalde trat beſonders hervor. Marquard Herrgott ſeit 1736 
faiferlicher Rath und Gejchichtsichreiber begann 1740 feine Monumenta 
Aug. dom. Austr. in vier Bänden. Er verlieh 1750 Wien und ftarb 
zu Kroßingen als Probft. Die Brüder Hieronymus und Bernhard Petz 
waren VBenediktiner. Der erfte trieb orientalifche Sprachwiſſenſchaft. 
Bernhard Petz Hatte feine wiljenichaftlihe Bahn 1721 mit den ſechs 
kritiſchen Abhandlungen über öſterreichiſche Gefchichte betreten, er gab 
1743 die Reimchronik Ottofard von Hornek heraus. Gerbert von Hor— 
nau, Abt von St. Blafien, arbeitete an dem Codex epistolaris Ru— 
dolphs I. und ſchrieb über die Habsburger Fürften, die in Blafien 
begraben lagen. Er Hatte Frankreich, Jtalien, Deutjchland bereiſt, wurde 
1764 Fürftabt und ftarb 1793. Cäſar, der die Annalen des Herzog- 
thums Steiermark herausgab, war Chorherr in Vorau. Adrian Rauch 
bildete fi zum Hiftorifer heran. Er und Schmid, der nach Rojenthal 
die Direction des Centralarchivs in Wien übernahm, gehören mit ihren 
Leiftungen in die jofephinifche Zeit. Für Diplomatik zeichnete ſich der 
Piarift Gruber aus, für Numismatif Joſeph Edel, der in feiner Wiffen- 
ſchaft Epoche machte.“ Co weit Wolf. Monographieen, gründliche 
Kloftergejchichten, in welche die Landesgeſchichte Hineinfpielt, und die mit 
dem Abdruck intereffanter Urkunden verjehen waren, erfchienen in Menge. 
Der Jeſuit Frank, ein tüchtiger Orientalift, übernahm die Leitung der 
orientalifchen Akademie. Er war auch Phyſiker. Es machte Aufjehen, 
als er einft im Schönbrumnergarten in Gegenwart der Kaiferin und 
des Kaiſers den eleftrifhen Strom von einer Eleltriſirmaſchine auf 
5300 Fuß Länge leiten konnte. (Wiener Zeitung 8. Juni 1746.) 
Der Jeſuit Karl Scheeffer ſchrieb mehrere mathematische und phyſilkali— 
ſche Werke; er lehrte höhere Mathematit und führte Newton und Euler 
in die Wiener Schule ein. In Prag leitete das mathematiſche und phy- 
fitalifhe Studium der gelehrte Jefuit Stepling. In Wien lehrte der 


1) Defterreich unter Maria Therefia. Wien 1859. 
Brunner, Aufflärer in Defterreich, 17 


— 258 — 


berühmte Aſtronom Mar Hell (Jeſuit) Aftronomie und Mechanik, fein 
Ruf war durch ganz Europa verbreitet; er beobachtete auf feiner nor— 
diihen Reife auf Wardos im Eismeere den Durchgang der Benus 
durch die Sonnenjdeibe. Sein Grab am Gottesader in Maria-Enzers- 
dorf bei Wien ift heute noch zu jehen. (Neben ihm ruht der Dichter 
Friedrich Zacharias Werner.) 

Die Anficht über die Jejuiten war ſchon unter Maria Therefia 
diametral gejdhieden und man kann zum Belege hiefür zwei Ausfprüche 
von zwei Perjönlichleiten anführen, welche damals auf der Höhe der 
Macht ftanden, die Kaiferin jelbit und Kaunitz. Wir entnehmen jelbe 
einem höchſt liberalen und für die Aufklärung geftimmten Autor 1), 
der berichtet: 

„Der Fürſt Kaunitz hatte dur den Tyroler Lang eine große 
Ihöne Gedächtnißmünze prägen lafjen — über das Chaos fteigt die 
Sonne heiter und belebend herauf: Nascitur ordo lautete die viel- 
fagende Weberfhrift: doch da die Jahreszahl MDCCLXXIII. aus: 
Ihliegend die Aufhebung der Jeſuiten andeutete, wurde die Münze 
eingezogen.“ 

©. 144 erzählt derjelde Hormayer: „Den häufigen Beftürmungen 
wider die Jeſuiten ſetzte Thereſia faft immer das eben nicht unan— 
greifbare ?) Argument entgegen: Sie begreife nicht, wie denn ein Orden 
jo verderbt und verfehrt jeyn könne, dem fo viele Fromme Geiftliche, 
Prediger de3 göttlihen Wortes in fremden Zonen und unter wilden 
Völkern, dem jo viele Gelehrte in verjchiedenen wifjenjchaftlichen Ge— 
bieten angehörten.” — „Sie jey überzeugt, die Regenten von Portugal 
und Spanien und die jänmtlichen Bourbons hätten ihre guien Gründe 
gehabt, mit den Jejuiten zu verfahren, wie gejchehen jey, allein fie 
fönne den Orden wegen jeine® Verhaltens in ihren Staaten nur 
loben und den Gifer, wie die Aufführung der Mitglieder deffelben 
nur billigen. Cie halte daher die Eriftenz diefes Ordens für das 
Wohl ihrer Völker und der Religion für wichtig und werde ihn auf- 
recht erhalten und jhügen. Ihres Ermeſſens arbeiteten die 








1) Hormayer, Anemonen. Jena, Fromann 1847. 4. Bd. Geite 145. 

2) En jagt Hormaper, denn ala Feind der Zeſuiten mußte er die Worte 
der Kaiferin von vornherein abſchwächen, obwohl er diefelben zu widerlegen 
niht einmal verſucht hat. 
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dem Drden anffäffigen Fürften wider fi ſelbſt. Mit 
feinem Falle werde eine gemeinfame Bormauer aller 
Autoritäten zufammenftürzen.“ Go berichtet Hormaper. 
„1773. Naseitur ordo“ fagte Kauniß, als Bhantafiepolitifer, in- 
dem er feinen frommen Wunſch al3 auch ſchon fichere Votausſage, 
verewigen wollte. „Die Fürften arbeiteten wider fich felbft,“ fagte das 
praltiſche Weib mit ihrer feinen Senfivität für die Zulunft. Kaunitz 
hatte noch Zeit, ſich zu verwundern, als die Revolution losbrach — 
und die Tochter der Kaiſerin das Schaffot befleigen mußte. Er war 
zum Falſchmünzer geworden. Seine Dentmünze: Nasciturordo 
wurde ja gründlich entwerthet und außer Cours gefegt. 

Der größere Theil der Broſchürenſchmiede, die über Klöſter ſchimpf- 
ten, war notoriſch mit nächtiger Umwiffenheit gefchlagen. Sie kann⸗ 
ten die genannten Gelehrten nicht einmal dem Namen nad. Mit 
den paar Pfennigen ihrer Schlagwörter klimperten fie herum, als ob fie 
reiche Leute wären. Erftidte Studenten, Kaufmannsdiener, Eopiften 
bei Advokaten und Gelehrte ähnlihen Ranges urtheikten mit wunder—⸗ 
barer Frechheit über alles ab, wenn ihmen auch der ganze Gefichtäkreis 
dazu fehlte. 

Es follen nun hier aus den hunderten von Schmähfchrifter gegen 
die Möfter nur eimige Proben angeführt werden. Eine behamptet ?): 
„Kommt nun ein jeder (d. h. jeder Sammelbruder irgend eines Kloſters) 
auf Ort und Stelle, da haben fie ſchon ihre ſichern reihen Bauern, 
bei denen fie Fach und Dad auffchlagen, da hängen fie ein großes 
Bild ihres Ordensſtifters oder derlei hin an die Wand, pflegen da ihre 
Gelegenheit, ſchmeicheln umd fegnen (!). Die gerechten Hausleute 
nennen fie Väter und Mütter, und loden ihnen dadurch eine Menge 
Bedürfniffe ab, und auf eben dieje Art gehen fie von Thür zu Thür, 
pon Scheuer zu Scener, von Weingärten zu Weingärten und ſtimmen 
diefe Leichtgläubigen durch Einflüfterung und geiftlichen Zuſpruch, als 
Haus- und andern Segen und Reliquienaustheilung twider Zaubereien, 
Donnerſchlag, Hexenſchüſſen zc. x. oder mit einem von Rom dem 
General oder Generaldefinitor mit einem großen Siegel authen— 
tifirten Ablafinftrument, fraft welchen feines bis auf den 


1) Gedanfen über das Sammeln der Bettelmönde in Wien, 1781. 
17* 
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dritten, vierten und fünften Erben verdammt werden kann, 
wenn er es in ſeinem Hauſe aufbehält und reſpectirt — zur 
Freigebigkeit.“ 

Dieſer Lügner, aufgefordert, auch nur Einen derlei Ablaß— 
brief vorzuweiſen, indem es leicht ſein müſſe, doch Einen wenigſtens 
zu finden, konnte natürlich feinen herbeiſchaffen. Der Autor meint, es 
werden fo in der Monardie jährlich im Werthe von 280,000 bis 
300,000 fl. gefammelt und jchlägt ein entjegliches Lamento über dieje 
angeblihde Summe! Jetzt gejchieht das nicht mehr, jet könnte man 
aber fragen: Wie viele Millionen werden denn jet den armen Bauern 
(vielen au Haus, Hof und Grundftüde) durch die überall wie Spinnen 
lauernden Wucherer abgeſchwindelt, und am Ende mit allen Gerichts- 
formalitäten abgepreßt? Jene Gaben waren freiwillig, wer nichts 
geben wollte, gab nichts. Jetzt bemüßen die durch die modernen Inſti— 
tutionen dem Landvoll gnädig geſchenlten Wucherer alle Fußangeln des 
Geſetzes, um ſich des Getreides auf den Garben, des Weins auf dem 
Weinſtock ſchon ein Jahr vor der Ernte zu verfichern. 

Am Schluſſe jucht der Autor noch die Summe zu veranjchlagen, 
welde in reichen Häufern, „denn bei Armen, wo's nicht3 zu haben gibt, 
wird man jchwerlich einen (Bettelmönd) auf und zu gehen jehen,“ 
auf Frühftüde und Mittagsmähler ausgegeben werden, bei welchen 
Mönche eingeladen find, 

Diefer ftrenge für das Wohl des Staates begeifterte National- 
Delonom wollte e3 daher reihen Leuten nicht einmal geftatten, arme 
Mönche zu Gaft zu laden. 

Die Gewaltthaten bei den Rlofteraufpebungen fanden nad) allen 
Richtungen Hin officiöfe Vertheidiger. Was immer geſchehen mochte, 
e3 wurde bon den fervilen Aufklärern zu Recht anerlannt. Dem 
„Staatszwed“ mußte alles weichen, daß es mit dem höchſten 
Staatszweck aud am Ende gar fein Eigenthum mehr gibt, fiel 
den großen Staatsdenfern nicht. ein. Einer ſchrieb einen ganzen „Be— 
weis, daß die Ordensgelübde jener Orden, die der Landesfürft in feinen 
Staaten nicht mehr dulden will, ohne vorhergehende Dispenfation ihre 
Gültigkeit verlieren 1).“ 

1) Bon Franz Kaver Gmeiner. Mit Erlaubniß der Obern. Wien und 
Grat 1732, 
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Der Autor fängt an: „Der Endzwed diefer Heinen Abhandlung 
ift, jene zu belehren, die ſich einen folchen Begriff von der Natur- 
Beichaffenheit der Ordensgelübde machen, und jelbe nun, wie fie 
für ſich felbjt find, ohne fie mit dem Endzwecke des Staates 
zu vergleihen, betrachten.“ — 

Bor diefer Meinung gibt e3 fein perfönliches Recht mehr — 
da ift die Habe eines jeden nicht mehr für fich ſelbſt als Eigen- 
thum zu betrachten, jondern fie muß mit dem Endzweck des 
Staates verglichen werden. 


Diefer freigebige Dispenfirer wurde von einem Ganoniften mit 
ſammt feinen fadenjcheinigen Behauptungen gehörig heimgejchidt '). 

Freilich ging e3 auch zu jener Zeit wie immer, wenn ein literari- 
iher Schreibepöbel das Heft in Händen hat, will der Leſepöbel 
Standal und jede Lüge ift ihm milllommen, jede Wahrheit, die 
ihm fein Lügengewebe zerreißt, wird ihm verhaßt. Dagegen jchrieb 
nun meiner wieder eine Brofhüre 2). Daß der Gegner dem 
Gmeiner ſehr ungelegen kam, geht aus den Schlußworten von Gmeiners 
BVertheidigungsfchrift hervor, dem der lamentirt in Verſen: 

Beffer ift ed ganz zu ſchweigen, 
Als dort wollen Flede zeigen, 

Mo feine Flede find; 

Aber wenn wo Fleden ftehen 

Und man hätte fie gefehen, 

So zeig man fie gelind; 

Denn wer läßt fich durch Satyren, 
Ohne Gründe überführen, 

Es fey denn, er wäre blind, 

Ein Aufklärer Spricht feine underhohlene Freude darüber 
aus, daß aus den KHlöftern: MEBFIERHORIEN und Sajernen ge- 
worden find ?). 

Gr ruft alles Ernfte3 am Ende feiner Broſchüre aus: 


1) Kurze Erinnerung wegen ber Drbenögelübde an Seren Franz Zaver 
Gmeiner, 1782. 

2) Beantwortung ber Anmerkungen, welche Herr Valentin v. Modefti 
über meinen Beweis: daß die Drdensgelübde u. f. m. gemacht bat. Wien und 
Gratz 1782. 

3) Meine Grille von den katholiſchen Beftalinen, 1781. 
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„Die Aufklärung griff um fich, die meiften Laien meljen ſich 
menigftens mit den Prieftern und die Monarchen kennen nur 
ihre Rechtel Die Religion ift mit der Scharletanerie durch das 
Feuer gegangen, und hat fie in ſelbem zurüdgelaffen.“ 

„Aus Mönchstlöftern erwuchſen Arbeitshäufer, Kafernen! und 
Joſeph II. fißt auf dem Throne — — Nun Gott verzeihe dem die 
Sünde, der da nicht alles Gute erwartet.“ 

Es darf nicht überjehen werden, daß die Stlöfter mit außerorbent- 
lihen Steuern für den Staatsjädel gehörig belaftet gewejen find. Wir 
fanden!) die Regifter für die Wahltaren jämmtlicher Stifte von 1750, 
es jollen beifpiel3meife nur die Hof» und Regierungs = Taren, melde 
bon einigen niedersöfterreichiichen Stiftern gezahlt werden mußten, hier 
angeführt werden: 


Softare — Regierungstaxe 
Mil . . . . 5000 fl. 1250 fl. 
Böttweib . . „ 4000 „ 1000 „ 
Klofterneuburg . 5000 „ 1250 „ 
Zwettl. . 2. 4000 „ 1000 „ 
Altenburg . . 2500 „ 625 „ 
Gammind . . 3000 „ 1750 „ 
Herzogenburg . 3000 „ 750 „ 
Dorothee . . . 2000 „ 500 „ 
Neuftadt Abt . 1500 „ 375 „ 


Wagte es ein Stift, die außerdem in Uebung gefommenen Ge— 
ſchenle an die zu einer Wahl geſchickten Regierungs-Commiſſäre zu 
verweigern, jo wurden alle bureaufratiichen Hebel in Bewegung gejeßt, 
um „das jhöne alte Herlommen“ nicht in Bergeflenheit gerathen zu 
lafjen. Beijpielsweije folgende ergögliche Gedichte?) : 

Ad. 9. Oct. 1750 enthält einen Streit wegen der Wahltaren bei 
der Prälatenwahl zu den Schotten (in Wien) — ein Antrag geht zur 
Raiferin, mweil der gewählte Abt dem kaiferlihen Commiflär die Tare 
nicht verabreichte. Es wurde beanſprucht: für jeden der drei Räthe 
100 Dulaten, für den Secretär 50 Dulaten, für den Kanzliften 25 
Specie3-Dulaten, die Hoftare war 3000 Gulden. Darin wird befon- 
ders betont, es habe dem Vernehmen nach der neu gewählte Abt „dem 


1) Archiv des Eultminifteriums zu Wien. 
2) Archiv des Eultminifteriums zu Wien, Klofteratten, Fascikel 196. 
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geiftlichen Ordinario (Erzbifchof) eine übergroße Erfenntlichteit von 
500 Dulaten wie verlautet zugedadt, und demmad den weltlichen 
Commiſſarien jehr betrüblich fallen müſſe, fich ihrerjeits von glei= 
her Erfenntlichkeit vollends ausgefchloffen zu jehen,” zu dem diejes „Die 
einzige Ergößlichfeit jo den Wahlcommiſſarien zugeht, es ſeye 
eine ſolche Erfenntlichleit den Herrn Wahlcommiljarien jehr wohl an= 
zugönnen.“ „Es könne der geiftlichen Obrigkeit, Stifter und Klöſter 
in ſolchen Borfallenheiten nad Belieben zu druden und dabei exceſſive 
Geſchenknuſſe zu erprejfen keinerdings gejtattet werden.” 

Von den Päpften wurden jchon vor Anfang des achtzehnten Jahr: 
hundertS der Regierung Quinquennalbeiträge zur Fortification gegen 
die Türken für die öfterreichiichen Länder von Seite der Klöſter, 
Brobfteien und Pfarren bewilligt — eine außerordentlide Steuer, 
welche in die Millionen ging. Die gedrudten, von den jeweiligen Nun 
tien in Wien an alle Bischöfe und Klöſter geſchickten Breven find nod) 
borhanden!). Somit trugen die geiftlihen Genoffenjchaften bedeutende 
auperordentlihe Steuern, auf welde die Staatsfaffe mit Sicherheit 
rechnen konnte, 

(53 war auch ein von den Logen gegebenes Schlagwort: die Er— 
jiehung, die Schulen dem Elerus aus den Händen zu nehmen. In 
diefem Sinne erfchienen verjchiedene Brojhüren. Der aufgeflärte Un— 
finn entwidelte ſich in jelbitgefälliger Breite. Hören wir einen aufge 
Härten Erzieher ?), wenn er unter andern Seite 49 docirt: „Wer dem 
Bürger eine brauchbare Moral beibringen will, der muß auch den 
Weg der Natur gehen, d. h. man muß durd die auffallenditen Bei— 
jpiele die Sinne ftufenweije erweden, um die darin gemachten 
Findrüde nad) und nach zur Seele Fortzupflanzen und dem Ver— 
ftand das Bild des heizubringenden Begriffes in alfer Helle auf: 
fajjen und anfleben (!!) zu machen; dann entwidelt man bie 
ſinnlichſten Folgen fowohl vom angenommenen als vom entgegengejeß- 
ten Begriffe durch eben jo fortreigende (!) Beilpiele, erwecket da— 
durch das innere Gefühl aus feinem Schlummer, ſetzet es unver— 


— — 


1) Archiv des Cultminiſteriums. Kloſterakten, Fascikel 192. 

2) Frage: Sind Ordensgeiſtliche und Nonnen, die in Schulen die Jugend 
unterrichten, dem Staate wirklich mehr nützlich als ſchädlich? Von Gſchnider. 
Wien 1787. 
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merkt in Gährung (I!) und flößet ihm nad und nad) einen Hang 
zur Tugend, und einen Abjcheu vor dem Lafter ein. Nur dur viel- 
mal wiederholte Uebungen dieſer Art wird man den moraliſchen Cha— 
ralter bifden und endlich firiren, und wie machen es viele unjerer 
Prediger? Gleich den Marktichreiern poltern fie nicht jelten unter den 
lächerlichſten Geftitulationen das abenteuerlichite Zeug von dem Katheder 
herab, betäuben mit unbefonnenem Gejchrey die Ohren der armen Zu— 
hörer und glauben in dem Weingarten des Herrn unendlich gearbeitet 
zu haben, wenn fie ſich heiſer lärmen.“ — Was ijt doch diefer Aufklärer 
für ein köſtlicher Gejelle, den Kopf voll Buchbinderkleifter, um Bilder 
damit anzukleben, der Schüler dünkt ihm eine Bräupfanne, in 
welcher er „das innere Gefühl in Gährung“ zu verjeßen ſucht. So 
jahen fie durchwegs aus, diefe Predigtenkritifer, die immer nur eine 
reine Moral hören wollten und ſonſt nichs — um dem Staate 
„braudbare-Bürger“ zu erzielen. 

Diefe „brauchbaren Bürger“ waren eines der brauchbarſten Schlag— 
wörter beim Kloſterſturm. 

So mastirte ein Autor feine Aufflärungsgedanten mit einem 
Karthäufergewand ). Der angeblihe Karthäufer beginnt: 

„Beſte Schweiter, o! bethe für den beiten Monarchen, bitte mit 
mir für ihn, den für das Heil jeiner Unterthanen jo bejorgten Bater, 
der mich und dich von unjern unglüdjeligen Ständen erlöjet, und ung 
beide fähig gemadt hat, brauchbare und nützliche Glieder zu 
werden.“ Diejer Fromme Herr jchließt: „Du aber, ich beſchwöre dich, 
gehe nur nicht mehr in ein Nonnenklofter, denn faft in keinem geht's 
beffer zu, jondern wenn Du einen Mann findeft, jo heirathe ihn vom 
Fleck weg, wie es ſich gehört, und erfülle mit allem Eifer die 
Pflichten einer braven Mutter.” 

Der Brief ift datirt Karthauſe Mauerbach“ — unterichrie- 
ben: „Exkarthäuſer“ — darin liegt aber jchon die Erfindung am Tage. 
Bon Mauerbah nah Wien ift ein Spazieriveg von etwas über eine 
Stunde, che mın der Karthäufer feiner Schwefter, der Ernonne in 
Wien, einen gedrudten Bogen voll fchreibt, kommt er dreimal nad) 


1) Schreiben eines Exrlarthäufers an feine Schwefter, eine Erllofterjungfer 
in Wien, 1782, 


— 65 — 


Wien; und als Exkarthäuſer kann er ja nad) Wien gehen fo oft es 
ihm gefällig ift. 

Es wurde auf diefes Schreiben auch noch eine Antwort fingirt 
und gedrudt!). Die liebenswürdige Nonne, ein Ideal verſchämter 
Weiblichkeit, jegt ihrem Briefe ein Motto vor, welches von diefer reinen 
Seele den Schleier mit Einem Nude wegzieht. Dieſes Motto lautet: 
„Sarthäuferifche Vosheit! Du ratheft mir nimm einen Mann. Gib 
mir ihn her, mit Herzensfreud nehme ich ihn an!“ 

Der Brief der Nonne beginnt: „Liebfter Bruder, mit taufend 
Vergnügen habe ich Deinen Brief erhalten, gelefen und mich recht jehr 
gewundert, daß in einem Sarthäufertopf fo viel Vernunft und Ge— 
lehrſamkeit (ad!) fteden foll, als ich bei Dir finde. Du bift alfo 
vergnügt über Deine VBefreyung, o Bruder, ich bin auch zufrieden, jo 
zufrieden, daß ich Dir's gar nicht ausdrüden kann, und unaufhörlic, 
jo lang ich Iebe, will ich für unfern Tieben guten Kaifer bei Gott 
beten.” Im weiteren Verlauf jagt die Seraphfeele: „Ich Habe wirk— 
lich jebt Schon eine Parthie in Vorſchlag und zwar mit einem recht 
hübſchen jungen tugendhaften Menſchen. Was meinft Du mohl, mer 
diefer ift? Ein Kapuzinernopiz, die Frömmigkeit und Andacht ſelbſt.“ 
— „OD Onuphry! taufendmal lieber fterben, als Dich nicht befigen. 
Womit werdet ihr euch mit eueren Kindern unterhalten, fragft Du? 
Gar leicht, lieber Bruder. Mein Mann muß nichts als Broſchüren 
jchreiben, bald über diefen, bald über jenen Gegenftand, und ich nehme 
mir einen Tandlerftand (Trödlerhütte) und auf diefe zwei Arten wollen 
wir recht herrlich und vergnügt leben. Endlich wenn alle Stride 
reißen, könnten wir ja eine Buchdruderei errichten, oder eine Buchhand⸗ 
lung, oder wir könnten auf ein Bierhaus gehen u. ſ. w. Jetzt lebe 
taufendinal wohl, folge meinem Rath, fomme bald nad) Wien, jey fleißig, 
jet fannft Du anfangen dem Staat zu dienen und nützlich zu ſeyn, 
nahdem Du ihm jo lange gleich derjenigen unnüß geweſen bift, die 
fich nennt Deine aufrichtige Schwefter Gabriele, Erklofterjungfer.” 

Man fieht, diefe Machwerke kamen alle aus Einer Form: Xob 
des kaiſerlichen Befreierd und Sehnſucht dem Staate nützlich zu fein. 
— Man könnte fi verfucht Fühlen, das Schreiben für eine Satyre 

1) Antwortjchreiben einer Erflofterjungfer in Wien an ihren hochwürbigen Herrn 
Bruder, einen Exlarthäufer in Mauerbach. Aus dem königl. Klofter. Wien 1782, 


auf die Brojhürenfabritanten zu halten, das ift es aber nidt — 
denn der Autor trägt das Gepräge aufrichtigft gemeinter „Aufklärung“ 
an fih. Bisweilen famen nah Fluthen von Schmähjchriften, mitunter 
auch gerechte unparteiiiche Autoren, ehrenhafte wahrheitsliebende Leute, 
welche e3 einjahen, daß der Sturm gegen die ganze Kirche nicht nur 
gegen Mißbräuche in Klöſtern gerichtet war. In diefem Sinne jagt 
Einer !): „Man kann mit Grund jagen, daß das Schmähen und 
Schimpfen auf die Ordensgeiftlihen faft zur Lieblingsmaterie unferer 
Zeiten geworden jey, gleichwie aber die Leidenſchaften uns nur die böſen 
Seiten einer Sade zeigen, und die guten verbergen, jo ift es fein 
Wunder, wenn uns die meiften Schriftiteller der heutigen Zeiten die 
Drdensgeiftlihen nur al3 Unnüge, Staatsihädlihe und mit einem 
Worte als joldde vorftellen, die des Schußes jowohl der Kirche, als 
des Staates ganz unwürdig find, jo lauten fat alle Werkchen, die in 
unferen Tagen über dieſen Gegenftand an das Licht treten, und wenn 
es die Verfaſſer auch nicht mit dürren Worten jagen, daß man die 
DOrdensgeiftlihen aus dem Staate hinausdrängen folle, jo ftellen fie 
doch diefelben in einer jo häßlichen Gejtalt vor, daß ein unbehutjamer 
Leſer bei ſich felbft den Schluß leicht machen Tann.“ 

Der Autor wünſcht in dem Falle, wo eine Abirrung bon der 
Beltimmung eingetreten wäre, Reformen aber nit Vernichtung. 

Auch gelehrten und ehrenhaften Proteftanten wurde der perenni— 
rende ungerechtfertigte und wüthende Schimpf des literariichen Volkes 
gegen die Klöſter zu arg. Sie anerlannten freimüthig nicht nur die 
Gerechtſame des Befihes der Klöfter, jondern aud die Weisheit der 
inneren Berfafjung, die BVBortrefflichteit der Ordensgelübde?) u. ſ. f. 

Doch läßt ſich auch in diefem Hlofterfturm nachweiſen: daß gerade 
die Gelehrten, welche der Aufllärungszeit Huldigten, noch Gerechtig— 
teitsfinn und Mäßigung beſaßen, und daß gerade die radifaliten 
Polterer au die unwiſſendſten Gejellen waren, die ihre Unwiſſen— 
heit durch das beftändige Gejchrei von eigener Aufflärung und Mönchs— 
dummheit zu masfiren juchten. 


1) Sind die Mönde wirklich fo unnüg, als man heutigen Tages glaubt ? 
Wien bei Sonnleuthner, 

2) In diefem Sinne: „Wichtige Beiträge zu der Gerechtigkeit in Abficht 
auf die Klöfter. Bon Auguſt Schlettwein.“ 
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Ban Espen war befanntlih einer jener Ganoniften, auf welche 
ih die Aufklärungszeit viel zu Gute that, das Kirchenrecht mußte von 
Staat3wegen auf den Univerfitäten in feiner Richtung docirt 
werden. ber jelbft Ban Espen jagt: „Schon die Heiden waren durch 
das Naturgefeh überzeugt, daß den Dienern des Tempels, die zum 
Nuten des Volkes dem Gultus der Gottheit obliegen, die leibliche Er— 
haltung und nöthige Nahrung gebühre. Diejes Naturgefeß wurde zu— 
erft von der moſaiſchen, dann von der Gejehgebung des Evangeliums 
beftätigt, wie es jelbft der Apoftel im Gorintherbrief 9. Kap. erklärt, 
daß man den Dienern der Kirche fowohl nah dem natürlichen und 
moſaiſchen, als dem evangelifchen Geſetze die Erhaltung ſchuldig jei '). 


Ein Autor wies Thon damals auf einen Umftand Hin, der fich 
darnach in Deutichland und Defterreich überall dort beftätigte, mo die 
Kichengüter eingezogen und alienirt wurden — nämlich auf die Ver— 
armung des Volles, die immer darauf folgte. Er fagt?): 


„Bas hat denn das gemeine Wejen davon, ob diefe Güter von 
Geiftlihen oder von Weltlichen bejeffen werden? Denn tragen die 
Geiftlihen nicht eben jo die gemeinen Beichwerden, und feuern fie 
nicht eben jo, wie die Übrigen Bürger? Der Berfajjer des allgemeinen 
Rechts Frankreichs hat beredhnet?), daß die franzöfifche Geiftlichleit vom 
Jahr 1690 bis 1760 379 Millionen mehr al3 der übrige Jämmtliche 
weltliche Staat für die VBedürfniffe des Staates gefteuert habe. Und 
in unfern Ländern, wenn man Alles berechnete, was die Geiftlichkeit 
durch eben jo viele Jahre in den gemeinjamen Schatzkaſten hingegeben 
hatte, welch eine ungeheure Summe würde nicht erfolgen müſſen. 
Uebrigens hat uns die Erfahrung zu Genüge gelehrt, daß jo oft die 
Kirchen und Geiſtlichen ihrer Güter beraubt wurden, dar— 
aus weder das Aerarium reiher, noch die Auslagen der 
Bürger verringert worden jeyen.“ 


Die überzeugendften Broben davon haben wir in Frankreich, nach— 


1) Van Espen. Jur. Ecel. Tom. L. P. 2. Tom. 32, 1. 2, pag. I et 2. 
2) Was Neues für die Landesfürften oder erläuterte Frage: Ob die Ober: 
herrliche Macht und das Eigenthumsrecht über die geiftlichen Stiftö- und Kirchen: 
güter den geiftlihen Kirchenvorftehern,-oder dem weltlichen Landesfürften zuftehe? 
3) Droit publ. de France. Tom, 2, pag. 172. 
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dem das karolomaniſche Gejchleht ausgeftorben war — in England, 
nahdem die Reformation unternommen worden ift, — und neulichit 
in Polen in Anſehung der Güter, die ehemals die Gejellichaft Jeju 
bejeffen Hatte, wie ſolches Bergier ') aus politiichen, bürgerlichen und 
gelehrten Nachrichten beobachtet hat.“ 

Auch über die allgemeine Religionscaffa, über den großen 
Südel, in den das Geld für die um einen wahren Bettel (im Ber: 
gleiche mit dem Werthe derjelben) verfchleuderten Sirchengüter hinein- 
gekommen mit dem Verſprechen, daß fie der Kirche in diejem gewalt- 
fam veränderten Modus als reelles Eigenthum verbleiben follen, jagt 
derjelbe mit offenen Augen in die Zukunft ſchauende Autor: 

„Endlih bei einer wirklich beflehenden Religionscaffa mag wohl 
die Kirche ficher feyn und feine Gefahr laufen, daß diefe ihre allgemeine 
Caſſa nad) und nad) vermindert, verjchtwendet und bei hereinbrechendem 
Kriege oder einer andern Drangjal unter dem Vortwande einer drin- 
genden Noth vollends erjchöpft werde? Wer mag fi wohl bereven 
fönnen, der Landesfürft würde in einem ſolchen Falle reine Hände 
haben, die Religionscaffa unberührt laffen und dafür lieber bei aus» 
mwärtigen Nationen Geld auffuhen und Schulden machen wollen?” 

„Und dann, wenn dieſe Caſſa erſchöpft ift, wovon mögen die 
Religionsdiener leben? Wird nicht der Unterhalt derjelben auf die 
N farrgemeinden doppelt und vielleicht noch ſchwerer zurüdfallen, wenn 
man jet duch Errichtung einer Religionscaffa ihre Auslagen merklich 
zu verringern jo ſchön vorfpiegelt? Wer mag für alle die Uebel und 
trantigen Folgen haften, die vielleicht in künftigen Zeiten daraus ent- 
ftehen würden?* — — 

Der Autor ftellte feine Berechnung ganz richtig an. 

Wer bezahlt jegt die Interefjen für die in Staatspapiere 
umgezauberten Kirchengüter? Und wer zaubert fich bei den neuen An— 
Ichen immer einen ſchönen Theil in den Sad hinein? Die großen 
Finanzmänner, welche hyänenartig — um die Verjchleuderung der noch 
übrigen Kirchengüter heulen! Und wer muß alle diefe ſchweren 
Zauberktoften zahlen? Daſſelbe Voll, dem man vorjpiegelte, daß 


1) Traite historique et dogmatique de la vrai Religion. Tom. Hl. pag. 261 
et sequ. 
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feine Auslagen dur die Manipulation mit den Kirchengütern ver— 
tingert werden jollen. 

Um in die Darftellung der Stlofterheger einige Abwechslung zu 
bringen, ſoll aus den vielen vorbereitenden, durch Schimpf auf die 
Zerftörung der Klöſter hinarbeitenden Satyrifern Einer vernommen 
twerden 9), in dem der feine Wit damaliger Zeit fi) harakterifirt findet. 
Da e3 der Autor auf eine dramatifche Darftellung in einem Nonnen 
Hofter abgefehen , führt er zuerft die Perfonen auf, wie folgt: „Ver— 
zeihniß der Vor- und Zunamen der gnädigen Frau Aebtiſſin ſammt 
den ehrwürdigen Nonnen im Kloſter Zantershaufen. — Aebtiſſin Frau 
Litigantia, Jungmännin. Priorin Frau Bulpina, Bijfingin. Seniorin 
Frau Badharanza, Murrerin. Frau Garrula, Offenmaulin. Frau 
Familiaritas, Fingerfchlederin. Frau Melta, Köchin. Frau Ylohlanda, 
Daumenjchlederin. Fran Pudicitia, Blaſerin“ u. ſ. f. Ohne Zweifel 
hat der Autor ſchon diefe Benennungen für ſehr ſatyriſch gehalten! 
Nun erft die Geſpräche! Es läßt fich daraus nichts anführen, nur 
darüber jagen, daß die efeligften Stellen aus Martin Luthers Tijch- 
gejprächen noch gejchlagenes Gold find in Vergleich mit jenen pöbel- 
haften Gemeinheiten der tiefften Sorte, die der Aufllärungsautor hier 
den Nonnen in den Mund Iegt. 


Nah den gegenwärtigen, nicht ſehr zimpferlichen Strafgeſetzen der 
deutichen Staaten wiirde der Autor wegen öffentlicher Unfittlichkeit, ver— 
breitet durch eine Drudichrift — dor Gericht geftellt werden. 


Zu welchem Cynismus, zu welcher Verachtung der edelften wohl- 
thätigften Orden die Humanitätsapoftel ſich hinreißen ließen, das haben 
wir an der Gemeinheit jenes Freimaurers und k. k. Hofrathes Born 
gezeigt, der das Pamphlet: Monachologia gejchrieben ;. wie diefer die 
Trinitarier verhöhnte, meil fie die gefammelten Löjegelder zum 
Rückkauf von riftlihen Sklaven verwendeten. Diejer Herr Hofrath 
nannte fie deßwegen Menjhenfleifhhändler?), eben jo finden 
wir denjelben Hohn bei einem andern Autor ausgefprochen, der den 
Vorſchlag macht, die Hlöfter aufzuheben und den Erlös für die ver— 
— — — 

1) Gedanten über einige dem Publikum ſehr nutzloſe Verbeſſerungen in 


Wien. Wien, Hartl 1782. 
2) Theologifche Dienerfchaft. Ceite 114. 
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fauften Sloftergüter der „Staatscaſſa“ zuzumenden 1). Nachdem er in 
der vulgären Weile die verjchiedenen Orden als unnütz darftellt, 
fommt er zu den Garmeliten und Trinitariern. 

Ueber die Garmeliten jagt er: „Warum brauchen wir denn in 
Wien ziveierlei Garmeliten, beſchuhte und unbejchuhte. Iſt es nicht ge= 
nug, wenn diejer Orden Ein Slofter Hat und liegt e3 dem Lande 
daran, ob fie Schuhe, oder Strümpfe oder feine tragen” u. j. w. 

„Wozu nüßen die Trinitarier dem Staate ? daß fie große Sum— 
men jammeln, jolhe dem Erbfeinde zufchleppen und uns. dafür 
Leute zurüdbringen, die meiftens alt, ohne Vermögen und 
Freunde dem Staate zur Laft fallen, und von welden öfters 
jhon einige wieder zu den Türken übergetreten, weil fie bei uns feine 
Bekannten und Freunde mehr fanden.“ 

„Diefer Orden könnte ganz aufgehoben und die Kirche und das 
Klofter denen Jungfrauen, die unter dem Namen die Elifabetherinnen 
die Franken Weibsperjonen pflegen, übergeben werden 2). Gewiß find 
dieje dem Staate weit nüglicher, als Mönche, deren Beſchäftigung 
ift, von dem Model und den Bürgern Geld zufammenzutragen, um für 
Nichts — ſolches dem Erbfeind zuzubringen. Jh fage für Nichts — 
denn Leute, die dem Staate zu dienen unfähig find, find für den 
Staat ein Nichts zum Guten, aber wohl eine Ueberlaft, folg- 
lich no dazu ein ſchädliches Nichts. Wenn die Türken wiſſen 
werden, daß unſere Sklaven nicht mehr für jo große Summen Geldes 
ausgelöft werden, werden fie weniger auf Menjden und 
mehr auf Waarenfaperei befliffen ſeyn.“ 


1) Schuſelka (felbft in feiner jugendlichen, kirchenfeindlichen Sturmperiode), 
fagt in „Briefen Joſeph II.“ 1846 über den aus dem eingezogenen Klofter: 
gut geftifteten Neligionsfond in Defterreih: „Dieſer Neligionsfond befteht noch 
heut zu Tag (in Staatsfhuldverfchreibungen, d. 5. in Papieren). Allein da kei 
der gänzlichen Gorruption (?) des öfterreihifhen Beamtenftandes die Religions: 
fondögüter elend verwaltet und der größte Theil der Erträgnifje veruntreut 
worden, fo ging man daran, diefe Güter nach und nach zu verlaufen, doch auch 
diefe Summen wurden (jagt Schufelta) für ganz andere, den religiöfen oft ſehr 
entgegengefeste Zwecke verwendet.“ 

2) Biöweilen machte man aus Heuchelei Vorfchläge, Ordenshäuſer, „minder 
nügliche Orden,“ an Orden, die den Staate mehr nüglich find, zu übergeben — 
e3 handelte fih nur darum, das Kloftergut nur erft mobil zu machen und zur 
Verfügung des Staates zu ftellen. 
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Daß erlöfte Gefangene wieder in die Gefangenschaft zurüd- 
gekehrt find, ift geradewegs eine Lüge; der Vorwurf aber: daß Sie 
dem Staate zur Laft fallen, zeigt fo recht die leidige Rohheit 
und Gemeinheit der damaligen Humanitätsapoftel. Die Perjönlichkeit 
ſoll Sflave bleiben, wenn nur das „allgemeine Befte,“ der 
„Nationalreihthum” dabei feinen Schaden leidet. 

Dem Volle wurde borgemadt: die Klöfter und die milden 
Stiftungen feien Urſache der in Wien herrfchenden Theuerung der 
Lebensmittel. So meint Einer 1), der die Kloſteraufhebung einleiten 
wollte. „Die vielen armen Häufer und Spitäler gehören eigentlich 
eben auch zu den milden Stiftungen, weil diefe aber in Wien jo viel— 
fältig find, habe ich fie bejonders hier durchgehen wollen, denn fie 
geben mir Gelegenheit, auf die überzähligen Klöſter zurüdzulommen. 
So mie die vielen Klöfter in den beſſern Biltualten die Urfache einer 
großen Theuerung Wiens find, wenn nämlich das befte Fleiſch, Fiſche, 
Wildpret, Geflügel von einer jo großen Anzahl verjchiedener Beiftlichen 
aufgefauft wird, jo vertheuern die armen Häufer dem niedern Stande 
feinen Biffen Fleiſch, Zuſpeis, Mehl und Holz. Was für ein Schaden 
dem Tagiwerfer, dem Profeffioniften, dem geringen Künſtler hiedurch 
entftehe, und wie vorteilhaft eine Verminderung diefer Häufer in der 
Stadt und eine Anweifung derjelben auf das Land wäre, ließe ſich 
arithmetiſch berechnen.” 

Es läßt fih im Gegentheil arithmetiſch nachweiſen, daß faft an 
allen Brojchüren, weldhe die Wiener Aufllärer von damals zuſammen— 
ſchrieben, dieſelbe BeichränftHeit der Geifter Mebt. Daß man dod) 
offenbar darauf zählen muß: Die Mehrzahl jener Perfonen, die in den 
Klöftern Teben, hätten, wenn fie in der Welt geblieben wären, 
geheirathet, und müßten num mit ihren Yyamilien leben, jo 
daß dann die Lebensmittel noch weitaus theurer werden müßten, dies 
mathematiihe Exempel fand im Kopf des Aufllärers feinen Plab. 
Das geniale Barlamentsmitglied Cobbet (anglikaniſcher Proteftant) war 
doch ſicher einer der ſcharfſinnigſten National-Delonomen neuerer Zeit: 
er aber bewies, daß England gerade durch die Einziehung der 








I) Der Projettant im Traume, Ueber die Befigungen der Geiftlichen in 
Wien. Bon A**, Wien, Kurzbeck 1781. Es dürfte der Freimaurer Alxinger 
der Verjafler gewejen fein. 
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Kloſtergüter, durch die Aufhebung der Klöſter der Maſſenverarmung 
anheimgefallen ſei, und dieſer Mann hat doch tauſende jener Geiſt-, 
Wiſſens- und Namen⸗loſen Aufklärer der Joſephiniſchen Periode auf— 
gewogen. Die verarmten Wiener ſollten nicht mehr in der Stadt 
bleiben dürfen, fie ſollten den Troſt entbehren, wenigſtens Verwandte 
und Freunde in der Nähe zu haben, von ihnen bisweilen eine Unter— 
ſtützung und eine Einladung zu bekommen, ſie ſollten den Gedanken, 
in ihrer Vaterſtadt ſterben zu lönnen, ſich aus dem Sinn ſchlagen: 
daß die Lebensmittel nicht vertheuert werden. Was jetzt Wien an 
Ordensperfonen hat, das zählt bei einer Vollsmenge de3 Wiener 
Polizei-Rayon3 von 800,000 Menſchen jo ziemlih gar nichts — 
und Wien ift dennoch eine der theuerften Städte des Continents geworden. 

Der „Staatsnugen,“ nüßlicde Staatsbürger und ähnliche befannte 
Phrajen aus der Polizei-, Finanz- und Handelswifenichaft genommen 
und duch die Vorträge des Profeffor Sonnenfel3 verbreitet, da3 waren 
die Mafftäbe mit denen das Kloſterweſen von der ganzen Schaar der 
Aufklärer abgemefjen wurde. Hören wir den Schluß einer Bro— 
jhüre!), welche die Oralelfprüce der damaligen Wiener Weisheit in 
ſich enthält. 

„Bringen aber nun die Nonnenklöfter der Religion und dem Staate 
einen Nußen? ch jage nein. Wenn wir die Nonnentlöfter betrachten 
wie wir wollen, jo können wir nicht finden, daß fie der Religion oder 
dem Staate einen Nuben bringen. Der Religion nicht, denn fie un- 
terrichten nicht das Voll durch Verkündigung der Wahrheit des Evan- 
geliums und der hriftlichen Sittenlehre, fie find unfähig die Sakra— 
mente auszutheilen, oder einen andern Sirchendienft zu verrichten: 
Beten aber, betradten und tugendhaft leben, bringt ei- 
gentlih zu reden, der Religion feinen Nuben, jondern ift 
die Pflicht eines jeden Chriften, auch wenn fie in der Welt als Jung- 
frauen oder Wittwen leben, können und follen fie diefes thun, und es 
thun e3 gar viele, wo doch Niemand fi in den Sinn fommen läßt, 
zu jagen, daß ſolche der Religion einen Nutzen bringen. Auch glaube 
ich nicht, daR das lateiniſche Geheule der Nonnen, welches fie zu ge— 


1) Ueber die Aufhebung der Nonnentlöfter. Bon Ferd. von Geufau. 
Wien, Hartl 1782. 
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jeßten Stunden halten, Gott jo angenehm jey, als das Gebet einer 
andern tugendhaften Perjon, welches fie, aus ganzem Herzen, mit 
wahrem Eifer in einer Sprade, die fie volllommen verfteht, zu Gott 
ſchicket, obſchon fie es nicht zu gewiſſen Stunden verrichtet. Dem 
Staate bringen fie gleichfalls feinen Nußen, denn fie verrichten feine 
dem Staate nützliche Beihäftigungen, fie arbeiten nichts, welches der 
menschlichen Gejellichaft zum nöthigen oder nüßlichen Gebrauche wäre; 
fie ftehen in feiner Verbindung mit den Gtaatsglievern; ja jogar 
Liebeswerke und andere taujend derlei Gefälligfeiten, die die Weltmen- 
jhen einander leiften, vollbringen fie nicht, ja können fie nicht thun, 
eben darum, weil fie in den Stlöftern eingefperrt find. Ihre ganze 
Beichäftigung befteht in Tändlereien, welche mehr ein Zeitvertreib als 
eine Arbeit heißen. Und überhaupt gehen die meiften ins Kloſter, um 
berjorgt zu jeyn, nichts arbeiten zu dürfen und doch efjen und trinten 
und gemächlich leben zu können. Was ift nun aber mit ſolchen Ge- 
jellfehaften und Klöſtern zu thun, die weder der Religion, noch dem 
Staate nühlich find, ja aus welchen jogar Irrthümer und Aberglauben 
gelommen und die jelbft vielen ihren Gliedern an Leib und Seele ſchäd— 
ih waren? Was anders als ſolche aufzuheben, zu zer— 
treuen, zu zernidten, und die Nonnen zu belehren, daß fie 
den Rath des Heiligen Weltapoftel3 Paulus eben jo gut, wo nicht 
bejjer in der Welt befolgen fünnen, al3 bisher in den Klöſtern.“ 

Es gab Broſchüren, welche um das durch die Reformen jehr uns 
liebſam berührte katholiſche Volt „aufzuklären,“ ſelbſt Ehriftus dem 
Herren alle Reformpläne der damaligen Freimaurer in den Mund legten. 
So jagt ein Autor‘): „Wenn Chriftus wieder auf die Welt käme, 
würde er vor allem Andern nah Wien zum großen Jofeph reifen, ihm 
um feinen Hals fallen, ihn tüffen und jagen: Liebfter Joſeph, thenerfter 
Sohn, du bift e8, den mein göttlicher Vater als Monarchen auf dieſe 
Erde gefeßt hat, um meine heilige Religion, die von mir und meinen 
Apofteln mit jo vieler Mühe gepredigt; von fo vielen Martyrern mit 
ihrem Blute vertheidigt, von den gottlofen Mönden und Pfaffen aber, 
die mich vielleicht feldft noch freuzigen möchten, mit taufend Aberglauben 
und Andachten bemalelt ward, wieder in ihren einftigen Glanz zu 

1) Was würde Chriftus thun, werm er wieder auf die Welt Täme? Wehe 


dir erufalem. 1782, 
Brunner, Aufllärer in Deſterreich 18 
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ſetzen. Du Joſeph, du bift der Mann, den mein Vater zu diefem 
wichtigen Gejchäfte auserloren Hat und fiehe, weil weder der Bapft, 
mein Statthalter, noch die Biſchöfe ihrer Pflicht gemäß did in 
deinen Verordnungen, in deinen heiligen Anftalten unterftüßen, hat er 
mich noch eimmal auf dieje Erde gejendet, um dir in deinem Inter: 
nehmen hilfreiche Hand zu leiften.“ 

Ohne das Schlagwort „nützliche Staatsbürger“ konnte feine Bro— 
ſchüre erjcheinen, das mußte immer wiederholt mitrennen. 

„Sollte aber der ſanftmüthige Ehriftus aus Barınherzigkeit etwelche 
Mönchsklöſter, die man mit jo großen Vorwürfen nicht brandmarken 
lann, beſtehen lafjen, jo würde er fie auf den Fuß der erften Mönche 
zurüdführen, zur Handarbeit und allen jenen Beſchäftigungen anweijen, 
denen ihre Vorgänger ſich unterzogen, und ſich dadurch dem Staate 
nützlich, der Religion aber zur Zierde gemacht haben.“ 

Aber auch die Aufnahme von Zertiariern in den Franziskaner— 
oder Dominilaner-Orden wurde 1782 verboten; die Zertiarier leben 
nun aber in ihren Berufsgeſchäften und find nur durch Gebetverpflich- 
tungen mit dem Orden verbunden, fie fonnten aljo immerhin auch 
„müßliche Staatsbürger“ jeyn, nah der Anſchauung der Aufklärer, 
dennoch mußten auch dieje ausgerottet werden. 

Daraus zeigt fi deutlih, wie das Schlagwort „der nüßliche 
Staatsbürger” auch nur als geheucheltes Schlagwort gelten mußte. 

Auch ein Reihsritter legte feine Lanze gegen jene Klöfter ein, 
die ihr Hauptvermögen nit in Defterreih beſaßen). Schon die 
Borrede (oder die Sprünge ehe er auf den Turnierpla kommt) 
ift Heiterkeit erregend, er jagt: 

„Richt der Geiftlichkeit Stride legen, nein ferne von mir bleibe 
diefed; jondern dem allerdurdhlaudtigiten Erzherzogthum Defterreich, 
durch deſſen allerhuldreihfte Milde ſchon meine Urältern in den 
adeligen Ritter- und tourniermäßigen Stand gejeßt wur- 
den, aus heißeſten Dankeifer, mie jo andere bis nun unent- 

1) Die Schlange in dem Bufen oder: Ein Monarch feet fich der Gefahr 
mandyerlei übler Folgen aus, wenn deſſen Güte geſchehen läßt, daß die in feinen 
Staaten nit mit ihrem Hauptvermögen anſäſſige Geiftlichleit in dero Landen 
liegende Güter käuflich an fich bringen zu dürfen, offene Hand hat. Berfaßt 
durch Joſeph Reinberg, des beilgen römifchen Reichs Ritter und Edler von 
Wieſenfeld. 
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dedte Eröffnungen pflichtjchuldig vorzulegen, dieſes ift der wejent- 
lihe Gegenftand meiner Auflage, und diefer Gegenitand wird 
ja verhoffentlich nicht Freygeiſterey heißen können.” 

Sollte nicht vielmehr der einzige wejentlide Gegenftand 
jeiner (des Ritters) Auflage gewejen fein: der Welt, der erftaunten Welt 
feinen adeligen und tourniermäßigen uralten Ritterftand zum Genuß 
darzureihen; und hatte er nicht jomit den Zwed feiner Auflage mit 
der Schlauen Vorrede jchon erreicht ? 

Wie die ſchmutzigen Wogen beim Austreten eines Stromes aus 
jeinen Ufern viel fruchtbares Land mit fich fortſchwemmen, jo fluthete 
der Broſchürenſtrom über die alten Gorporationen und räumte auf mit 
dem fruchtbaren Land Hiftorischer Grundlagen, mit allen Blüthen des 
Vollkslebens — um nur dur Verwüftung jeine Bahn zu bezeichnen. 
Nichts Hatte mehr Geltung, al3 die gemeine Nüßlichkeit „des nüßlichen 
Staatsbürgerd.“ Die höchſten und geiftigen Interefjen fanden bor der 
brutal fi fortwälzenden Negation feine Gnade; fie war allen Ver— 
ſtändniſſes dafür bar geworden. 

Daß es in manden Klöftern auch nicht zuging wie e3 die Regel 
und die chriftliche Xiebe fordert, das verſteht ſich von ſelbſt; es gibt feine 
Inftitution auf der Erde, die nicht auch das Siegel menſchlicher Sünd— 
baftigfeit an fich trüge. Es mag jhon Grauſamkeit und Härte der 
Dberen gegen die Untergebenen vorgefommen jein; es mag Kloſterkerker 
gegeben haben, und es mag eine nothiwendig gewordene Wohlthat 
gewejen fein, daß die weltliche Macht von Freiheits- und Förperlichen 
Strafen in Klöſtern ſich die Verftändigung hierüber vorbehalten wollte. 

Bei folden Fällen muß aber wohl erftens bedacht werden, wie es 
bis dahin mit der peinlichen Gejeßgebung im Staate ſelbſt ausjah 
und zweitens unterfucht werden, in wie weit die weltliche Regierung 
jelber die Schuld von ſolchen Vorkommniſſen in Klöſtern zu tragen 
hat. Durch das Zerftören des Organismus der Slofterregierung, durch 
das Abjchneiden der KHlöfter von ihren Ordensgeneralen war dem Bes 
drüdten im Kloſter auch jede Appellation mweggenommen worden; er 
blieb jeinem unmittelbaren Obern in die Gewalt gegeben und auch der 
Staat hatte zu jenen Zeiten des Ueberganges fih in das Strafrecht 
nicht eingemiſcht. Somit ſaß der ungerecht Verurtheilte zwiſchen zwei 
Stühlen auf der Erde. Nah allen Ordensconftitutionen joll der 

18* 
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Untergebene mit jedem höheren Vorfteher, als dem unmittelbaren des 
jeweiligen Ordenshauſes freien ungehemmten brieflichen Verkehr haben — 
wäre diejes weiſe Gejeh nicht vom Staat aus aufgehoben worden, fo 
wären auch Fälle von Ungerechtigkeit und Härte nicht fo leicht mög— 
lich geweſen. | 

In den Refolutionsbüchern des Kaifers find uns derlei Fälle vor— 
gekommen, melde von einer Graufamfeit und Härte Zeugnik geben, 
welche nicht hätte ftattfinden können, wenn der Staat den Hlöftern 
nit ihre canonifhen Bifitationen verwehrt hätte unter 
dem Borwande: Ausländern feine Gewalt über die Unter— 
thanen zu lajjen, es folgen hier — um der hiſtoriſchen Gerechtig— 
feit willen — welcher wir nie aus dem Wege gehen, einige Fälle !). 

„Handbillet. Hornung 1783. Betreff3 der Kapuziner in Poysdorf. 
In Betreff des Poysdorfer Hlofters ift der Quardian Silverius wegen 
feines unmenſchlichen Verfahrens nicht nur alfogleich feines Amtes zu 
entjegen und aller Ehrenftellen auf immer unfähig zu erflären, jondern 
auch auf 6 Monate allhier im bifchöflich Paſſaueriſchen Arreft einzufperren 
und die Woche einmal zum Faften mit Waffer und Brod zu verhalten.” 

„Bortrag über die Vorftellung des hiefigen Kapuzinerquardiarı, 
daß er an den vorgefundenen Kerkern wenig Schuld trage. 6. April 
1783. R. Da dem Quardian immer zur Laft bleibt, daß für die 
Heilung diejer Unglüdlichen nicht beffer geforgt worden, fo ift Suppli= 
cant für dermalen abzumeijen. Joſeph.“ 

„Bortrag. Womit ein geiftlicher Hofcommiffions-Bortrag wegen 
einem im Kerker in Galizien bverftorbenen Barfüßer-Carmeliten-Eleriter 
Namen? Damascenus Zbiſchow überreicht worden. 12. April 1783. 
R. Gegen den Prior ift nah dem Antrage des Gubernii alljogleich 
die Criminal-Inquiſition durch ein judicium delegatum zu veranlaffen, 
demjelben aber unter einem der Befehl zu ertheilen, daß die Inqui— 
ſitions-Akten fammt dem gefällten Urteile noch ante publicationem hieher 
eingefendet werden follen. Joſeph.“ 

„Bortrag. Meber die vorgenommene Unterfuhungs » Operation 
wegen der bei den Kapuzinern zu Braunau in Defterreih ob der Enns 
in puncto suspectae fornicationis über 20 Jahre eingeferfert gewejenen 


1) Aus den faiferlichen Reſolutionsbüchern. Archiv des Staatsminifteriums, 
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Priefters nämlihen Ordens P. Longinus, 8. Juni. 1783. R. Ich 
beangenehme durchaus das Anrathen der geiftlihen Commiſſion.“ 

65 läßt fi denen, mit welchem Lärm derlei graufame Proce— 
duren verbreitet und wie an felbe der Schluß gelmüpft wurde: Die 
Aufhebung der Klöſter jei das befte Mittel, um für alle Zukunft der— 
lei Vorkommniſſe unmöglich zu machen. 

Geisler (4. Band): „Im Mailändifhen wurden während der 
Anweſenheit des Papftes zu Wien verjchiedene Klöſter eingezogen, deren 
Zahl zufammen 33 betrug. Dagegen wurden für das ſchon eingeführte 
Leinen, Baum» und Schafwollesjpinnen unter dem Bauernvolfe neue 
Prämien beftimmt. In den öfterreihiichen Niederlanden betrug bie 
Zahl der aufzuhebenden Klöſter 160, in Vorderöfterreih 23.” 

Schon im legten Negierungsjahre Maria Therefiad wurde leiſe 
begonnen, Hlöfter aus dem Stiftungsgrunde herauszuheben und mit 
ihnen andere Verfügungen zu treffen. So beitimmte ein Handbillet 
der Kaiſerin, 19. Juli 1780 1), daß die Benediktiner in der Aljer- 
vorjtadt in das Jeluitengebäude der innern Stadt wandern müſſen. 

„Lieber Graf Blümegen! Es ift dem Prälaten von Montjerate 
durch ein eigenes Decret zu erkennen zu geben, daß die Weberjegung 
feines Stiftes in das allhiefige akademiſche Collegium nicht allein die 
Beſorgniß der dortigen akademischen Kirche, jondern auch mebjt dem 
allgemeinen Nußen, um feine Geiftlichen mit der Zeit in den studiis 
und dortigen Gymnafio gebrauchen zu können, zum Gegenftande hat: 
er ſowohl als feine geiftliche Gemeinde leicht einfehen werden, daß an— 
durch ihnen — viel vortheilhafte Ausficht bevorftehe: Ich zweifelte 
dennoch nicht, daß nad) einmal hergeftellten Wohnungen zur baldigen 
Ueberſiedlung er Prälat ſowohl feiner bereits anfänglih gemachten 
Wilfährigkeit gemäß als feine Geiftlihe insgefammt, und ein jeder 
insbejondere das ihre beitragen werden, und wenn wider VBermuthen 
einer oder der andere eine diefer gemeinnüßigen Abficht zumider lauffende 
Gefinnung hätte, wäre mir dieſer namhaft zu machen. Maria 
Therefia, 19. Juli 1780.” 

Wie der Kaifer fih principiell gegenüber feinem Gebahren mit 
den Hlöftern und in Sirchenangelegenheiten überhaupt ausſprach, um 
fich gegen Beſchuldigungen der Gemwaltthätigfeit zu verwahren, das er— 


I) Archiv des Eultminifteriums. 


jehen wir aus einem SHanbdbillet ?) vom -17. Juni 1783 an Baron 
Krejel, worin er die Gründe auseinander febt, welche ihn zu feiner 
fichlihen Gentralijation veranlakten. Die Hauptpointe darin ift: „Dem 
bloßen Ungefähr ift die Verjehung des Gottesdienftes, der Religions— 
lehre die Bildung und Leitung der Seelen übergeben, wo mehrere 
fromme Bermädhtnijfe oder Fundationen gemacht werden, dort ift Ueber— 
fluß, in anderen Orten Abgang, das ganze einer Monardhie wird von 
feinem Menjchen betrachtet, kurz, die Verwaltung diefes Hauptgefchäftes 
wird von Niemanden überjehen und Hat feine Grundlage, ein jeder 
Biſchof, wenn er es noch thut, ficht bloß auf feine Diöcefe, fo viel 
Orte, jo viele Stifter, jo viele einjelne Beſitzer und Eigenthümer, die 
einzig und allein auf ihre Vermehrung in der Anzahl und im Ver— 
mögen fehen und auf die Lebt, wenn man was rühren wollte nad) 
Bedarf; jo jpriht man von dem in Rom figenden Papften, der mit einer 
Gongregation wälſcher Gardinale, jo niemal$ weder Länder gejchen, 
noch Nationen kennen gelernt haben, allein den Ausſchlag, und das 
vieleicht noch unfehlbar, für den Bedarf des Religionsweſens in den 
fatholifchen Ländern geben follte. — Dieſe ſchräckbare Lage fällt mir 
durch mehrere Jahre immer auf. Es bleiben alfo zween Wege übrig, 
nämlich zu jagen: Der Staat übernimmt alle geiftlihen Einkünfte der 
gefammten Monarchie und mißt einem jeden einen Hinlänglichen Gehalt 
aus, oder erhebt den beftehenden Stand de3 geiftlichen Vermögens, 
fieht, wie weit er mit jelbem auslangen könne und wo und wann id) 
ein wirffiher Abgang gegen den Bedarf äußert, und nirgends Fein 
Ueberfluß mehr vorhanden wäre, fo erſetzt er jelbe aus den Staats- 
einkünften. Ich will mich alfo nun an diejen geraden Weg, der zwar 
der weitwendigſte ift, in jo weit einjhveilen halten, al3 die Unmögtich- 
leit mit felben zum Ziele zu gelangen fich nicht äußerte, wo alsdann 
Erfterer al3 der unfehlbarfte müßte ergriffen werden.“ 


Nun folgen volle ſieben Folioſeiten Detailvorichläge, ſämmtlich 
vom Kaiſer ſelbſt. 


Die Verordnungen, welche beſonders ins Kloſterleben hinein 
defretirten, mußten in jedem Kloſter feierlich alljährlich vorgeleſen 


1) Archiv des Staatsminiſteriums. Kaiſerliches Reſolutionsbuch von 1783. 
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und jogar Protokoll über die Vorlefung geführt werden, wie aus folgen- 
dem erfichtlich ?): 

„332. Bortrag. Die vor dem J. O. Gub. durch deffen Mittelrath 
borgenommtene Unterfuhung wegen in dem Kloſter der P. P. Augu- 
fliner zu Graz von ihren Ordensobern den Geiftlihen nicht Tund« 
gemachten geiftlichen Verordnungen betreffend. 15. März; 1782.* 

„BR. Placet. Doc aber werden derlei Verordnungen nicht während 
der Tafel, jondern bei eigens zufammenberufenem Convent jährlich 
vorzulefen ſeyn. Auch find die befonderen förmlichen Bublicationen in 
jedem Stlofter und die genaue Eintragung in ordentlih fortzufeßende 
eigene Slofterprotofolle mit Bemerkung des Tages der geſchehenen 
Publication überhaupt anzubefehlen. Joſeph.“ 

Uber auch dem Volle mußten alle dieje Verordnungen von der 
Kanzel herab vorgelefen werden. Borftellungen gegen die Unjchidlich- 
keit diefer Borlefungen, die do auf der Kanzel am wenigſten an ihrem 
Orte feien, wurden zurüdgewiefen, nur Griminalurtheile follten nicht 
in der Kirche verlejen werden ?). 

„Ad. 16. Hat es bei der vorjchriftsmäßigen Belanntmadhung 
der Verordnungen von der Kanzel jein Bewenden; wovon jedoch die 
Griminalgejege, jo die Todesftrafe oder Blutvergiehen zur Folge haben, 
auszunehmen, und dem Einrathen gemäß durch weltliche Perfonen 
vor der Kirche zu publiciren find. Joſeph.“ 

Greignete fi in einem Kloſter eine Streitfadhe, die vor den 
Kaiſer fam, fo wurde nicht jelten an beiden Parteien ein Moment 
hervorgeſucht, um beide mit Strafe zu belegen. 

So z. B.: 

„Vortrag über den erhobenen Befund der verſchiedenen Tauf— 
ſcheine, jo das Alter der beiden Barfüßercarmeliten in der Leopold— 
ftadt geweiten P. P. Placidus, dann die dabei vorlommende Beſchul— 
digung des Zifterzienjerabtes zu Wiener-Neuftadt betreffend. 2. Auguft 
1783.” 

„R. In diefe Partikularſache ift fih gar nicht zu miſchen, ſondern 
diefer Geiftliche ift als ein liederlicher Pfaffe dem Prälaten wieder 
1) Archiv des Staatöminifteriums, Geftionsprotololl von 1782. 

2) Geiftliches Refolutionsbuch 1310, Protofoll 23. Auguft 1782. Archiv 
des Staatdminifteriums, 


zurüdzufchiden, damit ihn dieſer mieder zurechtweife und zu feiner 
Schuldigkeit anhalte. Da jedod der Prälat darin immer gefehlt, daß 
er diefen Geiftlichen al3 einen Wahnfinnigen, der er jedoch nicht war, 
in da3 Spital gegeben, fo ift er mit einer Strafe von Hundert Ducaten 
anzufehen, welche zum Beten des Findelhauſes zu verwenden find ).“ 

Die geringfügigften Angelegenheiten der Hlöfter wurden dem Kaiſer 
denuncirt — er war zumeift bereit, als Schiedsrichter einzujchreiten, 
wie 3. B. im Geftionsprototoll 2). 

„Vortrag. Die geiftlihe Hof-Commiſſion wegen Einftellung des 
Briefwechjeld eines Kapuziners Namens Romuald mit feinen Ordens— 
brüdern in Spanien. 14. Juni 1783.” 

„BR. Dem betreffenden Brovinzial und Quardian zu bedeuten, den 
Bater Romuald nicht mehr aus einem Haus in das andere zu ver— 
ſchiden, fondern felben in einem benannten und beftimmten Stlofter auf 
immer zu belafjen, als jonft bei Verjpürung eines Ungehorfams das 
Klofter unfehlbar aufgehoben werden würde. Joſeph.“ 

Vergehen, welche ſich weltliche Beamte von Möftern zu Schulden 
lommen ließen, mußten die Klöſter durch ſchwere Strafen büßen, jo 3. B. 
folgender Alt aus den öfterreichifchen VBorlanden : 

„929. Vortrag. Ein Beamter des Prälaten von Kaiſersheim zu 
Dberhaufen hatte das Trauermandat nicht angenommen, jondern zu— 
rüdgejendet. 2. Auguft 1781. Darauf Refolution: Der Fiskus ift 
angerathener Maßen gegen das Klofter Kaiferheim zu erecutiren und 
auf die Strafe von 1000 Ducaten anzutragen. Yofeph 3).“ 

Selbſt über gewiſſe Falttage in Klöſtern wurde von der geiftlichen 
Sommilfion dem Kaiſer die Entjcheidung zugemuthet, jo daß es dem 
Kaiſer öfter jelbft zu viel wurde, fo z. B.: | 

„Bortrag in Betreff der heiligen drei Königfaften bei dem Kapu— 
zinerorden 18. Februar 1784. R. Hierinfalls ift feine Aenderung 
zu treffen umd der Proponent mit feinem Geſuch abzumeifen.“ 

Freilich war diefes Eingehen in Minutien nicht allein bei Klöſtern, 
fondern überhaupt der Fall — über Beträge, um die fidh jekt der 
Bürgermeifter einer mittelgroßen Stadt nicht mehr kümmert, über Be— 

1) Arhiv des Staatsminifteriums. Geftionsprotofoll 1783, 


2) Ebendafelbit. 
3) Archiv des Staatäminifteriums. Geftionsprotofol 1781. 


träge von einigen Gulden und Kreuzern wurde bom Saifer in höch— 
ſter Inſtanz entichieden. 

Ueber das Bett eines Kaplans mußte mitunter eine kaiſerliche 
Entſchließung kommen, jo z. B. finden wir über das Gommijfions- 
protofoll vom 5. Februar 1788 folgende Erledigung: 55. Dem Gre— 
gor Freiherrlich von Tyrndliſchen Kaplan bei der Lampredtifchen Pfarre 
und Herrſchaft Piber ein um 5 Gulden gejchäßtes Bett unentgeltlich 
abzureichen. Ferner: Januar 1781. Gottfried Borillon, Stahlarbeiter 
in der Verjorgung des großen Armenhaufes, bitte ich, die bemilligten 
37 Kreuzer verabfolgen zu laſſen. Fasc. 80, pag. 5. Am 27. Juli 
1782 dictirte der Kaiſer ſelbſt eine drei foliojeiten lange Verordnung über 
das Auffpriken der Strafen in Wien. 

Die Anzeigen über Slofterangelegenheiten gejchahen theil3 durch 
Behörden, theils duch Denuncianten. Da es jedem Menſchen 
freiftand, anonyme Denunciationen einzufenden, jo mußte fi die 
Regierung oft blamiren, wenn fie auf foldhe Denunciationen Hin ein- 
ſchritt. In der Folge wurden nur unterfertigte Anzeigen unterjucht. 
Auch da unterliefen noch jo viele Lügen und Verleumdungen, daß ber 
Kaijer am Ende darüber jehr ungehalten wurde und Denuncianten 
auch bejtrafte. So wird 3. B. im Protofoll vom 27. Juni 1784 ver» 
ordnet, daß ein lügenhafter Denunciant des Prälaten von Plaß in 
Böhmen auf 14 Tage einzufperren fei. 

Den Schmähungen gegen KHlöfter und die Kirche überhaupt war 
ein offener Spielraum gewährt, indem Broſchüren, die feinen oder einen 
fremden Drudort auf dem Titel auswieſen, nicht gerichtlich verfolgt 
wurden. — Daß dieſes Manöver nicht vielleiht aus Nahjicht ge- 
ſchah, jondern förmlich legal war, iſt aus folgender Rejolution des 
Kaiſers erfichtlich : 

„552. Vortrag Das Prototoll in Büchercenſursſachen vom 14. 
Auguft 1781. R. Die Broſchüre lettre d'un bon frangois a Mon- 
sieur Neker fann allerdings allhier im Drud aufgelegt werden, nur 
muß dabei entweder ein fremder oder gar fein Trudort beigejeßt 
werben. Joſeph !).” 

Aus diefem Erlaß ergibt fih, daß der folgende frühere, welcher 
gegen die Einjchleppung von Schmußichriften aus dem Auslande ge= 


I) Archiv des Staatöminifteriums. Geftionsprotofoll 1781. 


richtet war, nicht ermtlich gemeint fein konnte, weil er eben dieſen 
folgenden zwei Monate früher erlaffenen völlig paralvfirte. 

„418. Vortrag der Büchercenfur 27. Juni 1781. R. Das Bud 
der Gefangenjchaft des legten Jeſuitengenerals betitelt, hat allerdings 
als eine wahre Schmähſchrift dem Verbot zu unterliegen. Joſeph ).“ 

In jelber Reſolution befichlt der Kaiſer die Einjchleppung ver: 
derblider Bücher und Schmähjchriften aus dem Auslande hintan- 
zubalten. 

Diefe lebten Attenftüde liefern den Beweis, wie die Schmäh— 
literatur über Klöfter den freieften Spielraum hatte, nur mußten ges 
wiſſe Formen betreffs des Drudortes beobachtet werden. Wir haben 
ein Altenftüd publicirt (Theol. Dienerſchaft S. 377— 382), in welchem 
der Kaiſer felber jagt: „Man hat wohlbedädhtlih und nad 
Pfliht die Pfarreien und Localfaplaneien an allen Orten vermehrt, 
man hat ebenfall3 die unbejcheidliche Anlodung und Anreizung der 
DOrdensgeiftlicden, wodurd fie Zünglinge von 15 Jahren in ihre Garne 
zogen, die fie in der Dummheit erhalten mußten, um ihnen ihr Un: 
glück nicht Fühlen zu laſſen, aufgehoben, und ihre Gebräude, 
Kleidung, Strenge läderlih und verächtlich gemacht.“ 

Eomit war der Kaiſer von der Anficht befangen — e3 werde der 
MWeltpriefterftand zunehmen und an Achtung gewinnen, wenn der 
Regularclerus früher jo lächerlih und verächtlich gemacht wird, daR 
Niemand mehr ein Verlangen trägt, Oxdensgeiftlicher zu werden. Er 
wollte nah ſeiner Anficht eben die Kirche nicht zerftören, ſon— 
dern dieſelbe abjolutiftiih nad jeinem Willen neu organis 
firen und jelbe nah neuen Principien regieren. 

Ehe wir dieſes Kapitel jchlieen, haben wir nur noch über die 
befannte Thatſache, daß fih ſchon unter Maria Therefia der Kirchen: 
und Klofterfturm vorbereitete, einige erflärende Momente anzuführen. 
Bei den Ereigniffen, die fi) unter der Kaiſerin vorbereitet haben, find 
zwei Umftände wohl zu ſcheiden und auseinanderzubalten: die perſön— 
liche, innige und aufrichtige Frömmigfeit der edlen Kaiſerin, und der 
Geift und das Streben ihrer Minifter. Sie jelbit war mit den Map: 
nahmen der Gemwaltigen ihrer Umgebung jehr oft, befonders aber in 


1) Archiv des Staatöminifteriums, Geftionsprotofol 1781. 
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fichlichen Angelegenheiten nichts weniger al3 einverftanden. Eine höchſt 
intereffante Auffchreibung von der Haiferin Hand felbft, läßt uns einen 
Blid in ihr frommes gottergebenes Herz machen. Adam Wolf?) Teitet 
diefe Geftändniffe mit den Worten ein: „Maria Therefia fand um ſich 
eine junge Welt mit neuen Kräften, neuen Beftrebungen, fie erkannte, 
daß eine Atmofphäre mit anderen Elementen ſich über die Welt Tagere. 
Alles das machte fie alt, gedrüdt, traurig. Mehr als je juchte und 
fand fie Troft in Gebet und einfamer Betradhtung. In dem Gebet: 
buche, welches Chriftine von ihr erbte, lagen Zetteln mit Gebeten und 
Notizen befchrieben, welche diefe Stimmungen offenbaren. Einige mögen 
hier mitgetheilt werden: 

„Layfer Franzistus mein gemahl hat gelebt 56 jahr 8 monat 10 
Tage ift den 18. Augufti 1765 geftorben 1/,10 Uhr Abends, aljo ge: 
lebt monate 680 wochen 2958 täge 20,778 ftunden 496,992 mein 
glüdlicher Eheftand war 29 jahr 6 monat 6 täge, um die nämliche 
Stund als ihm die Hand gegeben auch an einem Sonntag ift er mir 
plötzlich entriffen worden, macht alfo jahr 29 monat 335 wochen 1540 
täge 10781 ftunden 258,744 meine regierungsjahte 28 jahr 2 mo— 
nat 12 täge alfo monat 354 wochen 1471 täge 10,300 ftunde 247,200 
r 60 viele pater noster, ave, requiem, gloria patri zu beten, oder 
jo viel -almofen geben.” | 

„Die meinige 59 jahr monate 708 wochen 3058 täge 21,548 
ſtunden 517,080. — Der mwitwenftand ift eine Buß, eine zubereitung 
zum Tod. foll 4 Hauptpuncten in fich enthalten 1. öftere genießung 
deren heiligen Saframente 2. gewifje maß der münd- und innerlichen 
gebeter 3. Leſung öftere, geiftlicher Bücher 4. übung, werk der Barm- 
herzigfeit abtötung, buß, lefungen alt und neu teftament heilige Väter 
kirchengeſchichte, leben der heiligen. vor eine mwittbe gehören bejonders 
die pfalm, die preis Salomonis aus dem mweifen man die Verachtung 
der melt, aus dem Buch Hiob die Geduld, die 4 evangelien die 
ſendſchreiben und gefchicht der apoftel tief fich im das Herz druden, 
endlich auch die 5 Bücher mofi3 und die propheten, feinen tag vor» 
bei gehen laſſen, ohne etwas zu leſen.“ „Die anderen Gattungen deren 
lejungen: die Heiligen Väter und Schriftfteller eypriani, athanasii, 

1) Adam Wolf: Marie Ehriftine, Erzherzogin von Defterreich,. Wien, Gerold 
1863 im erften Band, Seite 79. 
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hilarii zu erhaltung der andacht: franciscus de salis, alvarez, pina- 
monti, spinola, gänzliche übergebung einer wittbe in den willen Gottes 
— der verluft ihres gemahls foll ihrer Seele bräutigam jeyn, machen 
ihr die Kinder unluft foll Gott der Schidsman jeyn, hat fie unluft 
vor Verwandten ift gott ihr innerfter Freund, wird fie vor gericht be= 
rufen, gott ihr richter, in verachtung Gott und ihr gutes gewiljen ihre 
Ehre, in armut ihr vater in krankheit ihr arzt, in gewiljensängiten 
Gott ihr tröfter, ja ihr alles in allem.“ 

„in Religions, geiftlich juſtizſachen, Tinderzucht, ftandesobliegenheiten, 
weiß ich mich nichts bejonderes jchuldig, ich Hag mid aber an aller 
unmwifjenden vergefienen fremden Sünden und aller meiner gebrechen 
aller in mein leben begangenen frieg aus hoffart, neid, zorn, trägbeit, 
weichlichkeit, läſſigleit in Heil. Beiht und Communion, wider den Näch— 
ften in reden, in wenig charität.“ 

„die ordinaritäg Halb 6 uhr aufitehen, ankleiden, mephören, 
geiftliche Iefung, 2 Stund bis 1/,8 uhr. von 1/,8 uhr mit den Kabinets— 
jefräteren erpediren bis 9 uhr von 9 bis 12 uhr minifteraudienzen 
12 uhr kinderfrauen, andere ſachen 1 uhr tafel, bis 3 uhr unterhaltung 
oder ruhe 3 uhr leſung todten officium. 4 bis 6 uhr erpediren, fchreiben, 
oder audienzen. 6 uhr roſenkranz von da bis 9 uhr jchreiben, conver- 
firen, jpazieren ftille amusemens, leſung, jonntag audienz Abends: 
Damen.” — 

Dieje Auffchreibungen im Gebetbuch, welches die Kaiferin ihrer 
geliebten Tochter Ehriftine vermachte, find Zeugniffe einer religiöjen 
und ethiſchen Tiefe, welche jelten eine Herrjcherin geziert haben mögen; 
— es find Zeugniffe, wie das Leben der Kaiſerin faltiſch in Gebet 
und Arbeit getheilt war, und mie fie fih zur Erholung nur die 
nöthigfte Zeit vergönnt hat. 

Während aber die Kaijerin ihren Arbeiten und Andachtsübungen 
oblag, fanden es ihre Staatsdiener für gut, unter den verſchiedenſten 
Borwänden ihre FFeindjeligleit gegen die Einrichtungen der Kirche 
jpielen zu laſſen. Jodok Stülz (f. k. Hofhiftoriograph) hat diejen 
Umftand in folgenden bündigen Worten gezeichnet '): 

„Maria Therefian hatte die Leiden und Launen des Krieges genug 


1) In feiner Gefchichte von St. Florian. Linz, Haslinger 1835. 


fennen gelernt, um den Werth des Friedens völlig würdigen zu lönnen. 
Aber e3 fündigten ſchon allerlei Anordnungen, welche in geiftlichen 
Dingen zum Vorſchein famen, zwar in ſehr harmloſer unfdhuldiger, 
ſehr Humaner und durchaus religionseifriger Geftalt den Sturm an, 
welcher losbrechen und alles mit fich fortreißen follte. Nicht nur die 
Grundfäße, ſondern ſchon die Eonjequenzen der Grundjäße jenes ſchein⸗ 
heiligen Febronianismus wurden überall öffentlich als unfehlbare Wahr- 
heit gelehrt und angewendet. Vorerſt zeigte der Ton, deſſen man fid) 
gegen Prälaten zu bedienen beliebte eben nicht viel Gute an und er 
fteigerte ſich ſchon allmählig zu einer barjchen Rohheit, wie man fie 
in dem immer milden Defterreich nicht gewohnt war.“ 


Der Modus procedendi bei den Kloſteraufhebungen. 


Fis eine Art Einleitung zu den Thatſachen, welche wir brin= 
gen, möge folgende, das Königreich Ungarn angehende Stelle über 
diejen Gegenftand vom ungarijchen Gejchichtsjchreiber Mailath dienen ?) : 

„Gleich beim Beginn diefer kirchlichen Reformen waren von Geift- 
lihen und Weltliden dem Kaiſer VBorftellungen unterbreitet worden, 
die zum Theil gegen die Reformen jelbft, zum Theil gegen die Art 
der Einführung derjelben gerichtet waren und Borjchläge enthielten, 
wie diejelben gemäßigter und daher auf folider Bafis aufgeführt wer— 
den fonnten, befonder3 wurde viel über die Aufhebung der Klöfter ge= 
jchrieben, wie nämlich ihre Aufhebung al3 Eingriff in die Religions- 
freiheit zu betradhten fomme, denn nah dem Sinne des Toleranz 
edictes müſſe es Jedem freiftehen, in Gefellihaft von Mehreren ein 
contemplatives Leben zu führen. Die Aufhebung der Klöfter fei aber 
auch ein Eingriff in da3 Vermögen der Privaten, denn die Stiftungen 
jeien eben für die Klöfter gejchehen, keineswegs aber mit der Befugniß 
für den Negenten: diefe Stiftungen nad feinem Gutdünfen zu ver— 
wenden. Es wurde vorgeftellt, daß es viel beſſer jei, die Mönchs— 
orden in lehrende und barınherzige umzugeftalten, und für den Staat 
zu benützen, als fie aufzuheben. Sie wären im Stande, größere 
Laften zu tragen, al3 der Staat aus den aufgehobenen Klöſtern würde 
beftreiten können. Dieje und ähnliche Vorftellungen prallten wirk— 
ungslos ab, und al3 ſowohl einige Biſchöfe als aud weltliche 
geradezu erklärten, daß die Faijerlichen Reformen ihrem Gewiſſen 
widerftreiten,, erflärte der Kaifer ganz einfah: Die Biſchöfe follen 


1) Neuere Gefchichte der Magyaren von Johann Graf Mailath. Negens- 
burg, März 1853. Bd. V. ©. 69. 
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aljo ihre Bisthümer refigniren, und wer fih in feinem 
Gewiſſen bedrüft fühle, möge auswandern.” — So Mailath. 
63 jollen nun hier beiſpielsweiſe verjchiedene Kloſteraufhebun— 
gen mit den theil3 in ardivaliichen Alten, theil3 in biftorifchen 
Drudwerlen vorfindlihen Umftänden derjelben vorgelegt werben. 


Das Stönigsklofler (ftand am heutigen Jojephsplage in Wien) 
jollte im Monat März 1780 licitando verfauft werden. „Der Schätz— 
ungspreis war 30,000 fl.; der Wiener Stadtrath bot 60,000 fl. 
baares Geld und veriprach überdies, dieſes Gebäude in verjchiedenen 
Adtheilungen an die Meiftbietenden zu überlajjen, und den Ueberſchuß 
getreulih an die Armencaſſa abzuliefern, wenn ihm das Grundbuch 
hiefür abgetreten würde. Der Antrag wurde bewilligt und dies in 
fünf Theile abgetheilte Gebäude wurde am 13. März gegen 125,000 fl. 
hintangegeben. Die dafelbft befindliche ganz geräumige Kirche bradh- 
ten jo, wie fie ftand, die Evangeliſch-Lutheriſchen an fi, die andere 
Abtheilung wurde zum Behufe eines Bethaufes für die reformirte 
Gemeinde mandatario nomine durch den Hofarchitekten Hohenberg 
gekauft und die dritte Abtheilung, die der Graf Graſſalkowitz an fich 
faufte, wurde von demfelben zu einem darauf aufzuführenden Palais 
benüßt. Die zwei lebten Abtheilungen wurden gleihfalls zu Privat- 
gebäuden angelegt. Das Gebäude ift mitten in der Stadt vortrefflich 
gelegen, nahe an der Burg, gerade der faiferlihen Bibliothek gegen— 
über. Es ift allerdings eine jeltfame Erjcheinung, daß im Bezirke der 
faijerlihen Burg aus einem Nonnenklofter eine Iutherifche Kirche und 
ein falvinifches Bethaus emporgeftiegen ift, eine Erſcheinung, melche 
vor zehn Jahren wohl Niemand erwartet hätte“ ?). 

Die Schäßer zu 30,000 fl. wollten offenbar das (von der Com— 
mune um 95,000 fl. mehr verkaufte) Gebäude aus Freundſchaft 
irgend einem guten Belannten in die Hände fpielen, wäre die Com— 
mune nicht intercedirt, jo Hätten dieſe Herren auch ihr gutes Ge- 
ſchäft gemacht. 

So verfuhr man mit dem Kirchengute — weitaus mehr als die 
Hälfte blieb in den ſchmutzigen Händen der Manipulanten kleben. 


1) So erzählt Geisler in Kaiſer Joſeph I. 4. Band. ©. 146. 
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So verfuhr man mit einem Gebäude, zehn Schritte von der Hof- 
burg des Kaiſers — gleihjam vor feinen Augen. 


Die Karthauſe Gamming. Der Herausgeber diefer Schrift 
wollte, nachdem er theils in gedrudten Büchern, theil3 in archivaliſchen 
Handiriften dies und jenes über die Karthauſe Gamming gelejen, 
diejelbe in ihrem gegenwärtigen Zuftande (1868) jelber befichtigen. 
Bon der Eifenbahnftation Pöchlarn, zwifchen Mölk und Enns geht es 
ſüdlich 7 Meilen weit über Wiefelburg und Scheibb3 durch herrliche 
Gebirgslandſchaften gegen Steiermark zu. Von weiten fieht man in 
einem engen romantiichen Thale, von tannenbewadjenen Bergen um— 
Ichloffen die Kirche mit einem zierlichen gothiihen Thürmlein aufragen. 
Diefe Kirche trägt im Innern das Gepräge vandaliiher Zerftörung. 
Die Altäre entfernt — die Mauern bejhädigt — der Raum voll Holz, 
Ballen und Gerümpel aller Art angefüllt. An der einen Hichenwand 
von Außen jieht man nod die zierlichen Anfäge der Nibben des Kreuz: 
ganges — der Kreuzgang felber ift vollfommen zerftört und nur die 
Spuren, welche jeine Schönheit noch verkünden , find an diejer Wand 
zu jehen. Die Höfe der Abtei aber zeigen fich noch prächtig erhalten. 
Offene Arkaden auf feinen Säulen getragen, fie erinnern an die 
Ichönften Arkaden italienischer Klöſter. Die Bibliothek ift noch erhalten, 
e3 eriftiren darin auch noch Bücher, weldhe von den Starthäufern her: 
rühren. Das Refeltorium wurde nah Aufhebung des Kloſters unter: 
mauert, und diente zur Wohnung des Verwalters der Regierung. 
Die Heinen in feparaten Häufern gebauten Zellen der Sarthäujer 
dienen jebt zur Wohnung armer Leute. Die Befier der Gebäude und 
Ländereien ſeit 30 Jahren (Grafen Feſtetics) haben mit vieler Pietät 
für den alten Bau, nicht nur erhalten, was fie vorfanden, ſondern auch 
manchen Ruin, der noch nicht unverbefjerlich war, reftaurirt. Prächtige 
große Käften, die al3 altes Gerümpel in finftern Kammern verftaubt 
und zerbrodhen lagen, wurden hergerichtet, einer davon ift jet gut an 
3000 fl. werth. Die bejagten Grafen haben viele Geräthe, Bilder, 
Möbel, die bei der Aufhebung verjchleppt wurden und in Bauernhöfen 
der Umgegend ſich vorfanden, aufgefauft. Das Hauptportal der Kirche 
im Renaifjanceftyl aus rothem Marmor, zu beiden Seiten den Stifter 
und feine Gemahlin in halberhobener Arbeit darftellend, ift noch er- 
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halten. Zur SKarthaufe gehörte an 32,000 Koh Waldungen und 
Wiefen. In neuerer Zeit verlangen die Bauern der Umgegend als 
Viehweiden an 8000 Joch zu ihrer Benützung und berufen fih dar— 
auf: e3 fei diejes mährend der Zeit der Karthäuſer jo üblich ge- 
weſen. Kloſter und Kirche zeigen ſich, wenn man nad) der Längen- 
feite in das Thal kömmt, an einer dunfelgrünen hohen Bergwand wie 
angelehnt, die mit Nadelhölzern dicht beivachien if. Die Gebeine der 
Stifterfamilie ruhen jet im Presbyterium der Pfarrlirhe von Gam— 
ming an der Epifteljeite des Hocaltard. Auch der marmorne Hoch— 
altar der Pfarrkirche wurde aus der verfallenen Kirche der Karthäufer 
bieher übertragen. Wir bringen zum Berftändnig der Aufhebungs- 
geſchichte vorerſt eine Hiftorifche Skizze über Gamming. 

Geftiftet wurde das Klofter von Albrecht II. dem Weifen, der mit 
feinem Bruder Leopold I. 1322 das Gelöbnig machte, eine Karthaufe 
zu ftiften, als beide ihrem Bruder Friedrich III. gegen Ludwig den 
Baier zu Hilfe zogen. 

1330 wurde von Albrecht mit Beiftimmung feines Bruders Otto 
der Stiftbrief aufgefegt und 1332 der Grundftein gelegt und Zellen 
für 25 Karthäufer zu bauen begonnen. 1342 mar die prächtige 
gothiſche Kirche und das Slofter fertig. Bis zu feinem im Jahr 1358 
erfolgten Tode fügte der großmüthige Albrecht diefer feiner Lieblingd- 
ftiftung neue Schenkungen bei, jo daß einmal felbft die Karthäuſer zu 
ihm fagten: „Gnädigfter Herr, es ift genug, wir haben ſchon über« 
flüffigen Unterhalt.“ 

Albrecht antwortete ihnen: „Mehmet, meine lieben Kinder, wenn 
man Eud gibt, es wird eine Zeit fommen, da man Euch dad, was 
Euch gegeben worden, wieder nehmen wird !).” 

(Sp Steierer in: Historia Alberti sapientis), Noch im Jahre 
1782 wird da3 Innere der Kirche wie folgt bejchrieben ?): 

„Gegen Mitternacht ftcht die zwar auf gothifche Art (!) aber groß 

1) Nembt dye weyl man Euch gybt gern 

Es humbt dy Zeyt, daß feyn alles zwenig wyrd wern 
Meyne Ehinder! was Jh Euch wyrdt geben 
Das huett' und pfleget gar eben. 

2) Nachricht von dem aufgehobenen Karthäuferflöftern Mauerbad, Gamming 

und Aggsbach, nebft der Gefchichte der Nonnenklöfter in Wien. Bon Anton v. 


Geikau. Wien, Hartl 1782. 
Brunner, Aufklärer in Deflerreid. 19 
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und prächtig erbaute Hauptliche „unferer Frauen Thron“; mitten im 
Chore diejer Kirche ift das Grabmal des Stifterd Herzog Albrecht II. 
neben feiner Gemahlin Johanna, der Erbin der Herrſchaft Pfyrt, die 
vor ihm im Jahre 1351 geftorben ift. Beide Grabmale find mit 
einem großen erhabenen rothmaͤrmornen Leichenftein bededt, auf toel« 
hem die Bildnifje diefes erlauchtigften Ehepaares ausgehauen find. 
Ferner ward hier beitattet die erſte Gemahlin Herzogs Albrecht IIT. 
mit dem Zopf — Elifabeth, Kaiſer Karl IV. Tochter, geboren 1347, ge= 
ftorben 1373 — die Karthäuſer begehen die Jahrestäge diefer durch— 
laudtigften Perjonen mit vieler Feierlichleit; des Herzogs den 20. Juni, 
den der Herzogin den 15. November, und theilen jedem Armen, der 
dahin fommt, eine Spende an Brod und Wein und einen Pfennig 
aus.” Bis 1670 ftanden der Karthauſe Prioren vor. In diefem 
Jahre erhob der Kaiſer Leopold den Prior in den öſterreichiſchen Prä- 
latenftand. Das Stift war Patron von vier Pfarren und bejaß die 
Märkte Ganıming, Scheibb3 , den halben Oetſcherberg, den Lunzenjee, 
dann noch einige alte Schlöffer, und frühere adelige Güter. 

Im Jahre 1782 ſchlug auch diefem Stifte die Stunde der Ver— 
nichtung. Teil, ein ſehr genauer Hiftorifer für Nieder-Deiterreich, be= 
urtheilte die Slofteraufhebungen rein nur vom Standpunkte der Ber- 
luſte, welche der Kunſt und der Geſchichte durch diefelben erwachſen 
find, fomit kann er für uns als ein beſonders unparteiijcher 
Gewährsmann dienen. Wir fügten noch Vieles bei, was Zeil nicht 
aufgefunden. Er hat aus dem Archive der k. f. Hoflammer in Wien 
die Aufhebungsakten über Gamming herausgegeben '). Teil jagt ſchon 
in der Einleitung: „Daß die Hlöfter neben dem mehr oder weniger 
glüdlihen Verfolgen ihres unmittelbaren Berufes zugleich die kräftig— 
ften Förderungsmittel der Givilijation, die in den Tagen der größten 
Wirren, wie vom Weltverhängnilje (?) eigens auserjehenen Schub- 
ftätten für Kunſt und Wiſſenſchaft, die faft alleinigen Urkundenbücher für 
die Vergangenheit waren, daß ohne fie die Haffiichen Denkmale Helleni- 
ſcher und römischer Literatur, fo viele ſprechende Zeugen des Kunſt— 
wirlens der Vorzeit für die Menjchheit und ihre Veredlung laum ge= 
rettet worden wären, daß wir ohne fie faft gar feine Geſchichte Hätten, 


1) Defterreihifche Blätter für Kunft und Literatur, Bon Adolph Schmidt. 
Jahrgang 1845. Nr. 40 u. ſ. f. 
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ift eine jelbft in den Tagen einer fogenannten aufgellärten Zeit 
nicht mwegzuleugnende Thatjache.“ . 

„Als bei veränderten Verhältniffen und Anfichten namentlih in 
Defterreih die Frage des ferneren Beſtandes jo vieler Klöfter Höheren 
Staatsrüdfihten (?) untergeordnet ward, und der Staat, wiewohl zum 
Schutze frommer Stiftungen nad der Abſicht der Gründer berufen, 
dur die Aufhebung einer großen Anzahl derjelben von feinem Rechte 
(sic?) der Erpropriation Gebrauch zu machen, für unabweisbar (?) 
erachtete, da blieben leider die oben amgedeuteten Rüdfichten faft 
durchwegs außer Anſchlag, gewiß nicht im Sinne des unvergeßlichen 
hochherzigen Reformators, wohl aber bei der nie zu entjchuldigenden 
janguinifhen Haft der ausführenden Organe !). Eingemweihte in 
der Gejchichte der lebten Decennien de3 vorigen Jahrhunderts willen 
auch ohne Wiederholung vieler Häglicher Thatſachen, welde uner- 
meßlichen und unerjeglihen Berlufte in jenen Zagen bie 
Geſchichte und Kunft an Dentmalen erlitt, die aus der bielnamigen 
Berwüftung der Jahrhunderte den undankbaren Enteln eben nur zur 
Zerftörung gerettet waren. Unſere Tage mit den Forftſchritten 
einer univerjelleren Bildung, mehr und mehr einer faft unbegreif- 
lihen Befangenheit entwunden (?), neigen fi mit der er- 
wadhten Liebe zur Geſchichte und der mit ihr jo innig verjchwifterten 
Archäologie fihtbar der beſſern Erfenntnig zu und jammeln ängftlich 
bon den kärglichen Ueberreften wieder auf, die den furdt- 
baren Zerſtörungskrieg gegen die Bergangenheit und ihren 
Nachlaß überdauerten.“ 

Hier folgen einige Akten über Gamming ?), die Feil nicht gebracht 
und die wir aufgefunden. „121. Vortrag. April 1782. Euer 
Majeftät die niedersöfterr. Regierung macht unterm 29. März et praes. 
9. April die Anzeige, wie noch bei Aufhebung der Gamminger Kart» 
hauſe dajelbft folgende merkwürdige Stüde vorgefunden wurden: 
a. ein Degen und Dolch ſammt eijernen Schwert, mit einer Degen 
Hinge, welche Geräthichaften von dem Stifter Erzherzog Albrecht II. 
herrühren jollen, ingleihen b. das Chorbuch des Stifters; c. das mit 


1) „Ausführen“ bedeutet im öfterreichifchen Dialekt zufällig auch jo viel wie 
„entfremben, ftehlen.” 
2) Aus dem Archive des Minifteriums für Eultus und Unterricht in Wien. 
19 * 
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ächten Steinen bejehte Gebeibuch der Saiferin Eleonore, wie auch 
bildlihe Sammlungen der Kaifer und Päpfte, worüber fi) die Regie— 
rung die allerhöchfte Beitimmung erbitte, ob nicht etwa befagte Stücke 
in die k. k. Bibliothel, Schaklammer und theils in das Zeughaus ge— 
bracht werden ſollen?“ Graf Blümegen und Graf Auersperg unter= 
fügen am 13. April 1782 diefen Antrag, aber der Kaiſer reſolvirt eigen= 
händig: „Alle dieje Stüde find licitando zu berfaufen. 
Joſeph.“ 

„758. Vortrag. Den Publicat-actum der anbefohlenen Auf— 
hebung des Karthäuſerkloſtess zu Gamming. Die allda befindliche 
Ruheſtatt einiger kaiſerlichen Familienglieder und die Bibliothek betref- 
fend. 24. Mai 1782.“ 

„R. Wenn die Gamminger Kirche nicht verändert wird und eine 
Kirche bleibt, ſo find die Leiber allda zu belaſſen, wo nicht, ſo ſind 
ſie in die nächſte Pfarre in der Stille zu übertragen. Das nämliche 
hat auch hier zu Wien mit den vorfindigen Grabſtätten bei den auf— 
gehobenen Klöſtern zu geſchehen, da in der kaiſerlichen Gruft 
nicht Platz für ſolche Gebeine mehr iſt. Wegen der Bibliothek 
genehmige ich die Einrathung. Joſeph.“ 

In einem Spitale zu Gamming wurden 50 arme Leute auf 
Koſten des Kloſters verpflegt. Die Kirchenaufſeher erhielten Sonn— 
und Feiertag einen Laib Brod, die andern Armen wöchentlich 90 
Laib Brod, jeder zu 11/, Pfund. Die Spitäler zuſammen empfin: 
gen monatlih 1 Meben Waizen, 6 Meten Korn, wöchentlich 2 
Laib Brod, jedes zu 8 Pfund und die Slofterfuppe. Bei der Auf— 
bebung Heißt e3 einfach: „Da diejes freiwillige Gaben find, ohne 
Umftände nicht mehr zu verabfolgen.” Die Rejolution hierüber 
fonnten wir nicht mehr finden — fattifh befommen aber die Armen 
in Gamming jet vom alten Kloftergut nichts mehr). 

Bon der GStiftungszeit an eriftiren ſämmtliche Privilegiums- 
beftätigungen aller öfterreichifchen Fürſten bis auf Maria Therefia, 
Joſeph vernichtete die Privilegien und den Stiftbrief 2). 


1) Wir laſſen die in focialer Beziehung ſehr merkwürdigen Statuten diefes 
Klofterfpitales folgen. 

2) Diefe Privilegiumdbeftätigungen fanden mir im Ardive des Finanz« 
minifteriums zu Wien, 
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Laffen wir num die faiferlihe Aufhebungs-Gommiffion in ihrem 
Referate vom 29. November 1782 über den Befund der Yürftengruft 
in Samming wörtlid ſprechen: | 

„In Betreff der in allhiefiger Stiftskirche befindlichen Leibern und 
Gebeinen der kaiſerlichen Familie habe ich nicht gefäumet, die Krufft 
eröffnen zu lafjen, in welcher fich drei hölzerne Särgen, welche der— 
mafjen marb (mürbe) und zum Theile verfaulet find, daß fie faft nicht 
beweget werden können, gezeiget, in welcher einem die bloßen Gebeine 
des höchftfeeligen Stifter8 Alberti IT., in dem zweiten jene der durch— 
laudtigften Stifterin Joanna und endlih im dritten ebenfalls die 
Gebeine der durdlaudtigften Fürftin Glifabetae Prinzeffin Tochter 
Karl IV. und Gemalin Alberti II. aufbewahrt worden, mie folches 
aus Ser in marmornen Steinen eingehauenen oder hiermit In Abichrift 
folgenden Inſchriften entnohmen werden fonnte. Da nun die hölzernen 
Särgen fat gänzlich vermodert, mithin zum Transport nicht mehr ge= 
ſchidt find, fo wäre es gehorfamft ohnmaßgeblichen Dafürhaltens, daß 
einesweilen allhier 3 Heine Trüherl, fo die menigen Gebeine in ſich 
fafjen, verfertiget, und jodann zu einer gnädig zu beftimmenden Zeit 
mittel3 eigener Gelegenheit nachher Wien abgeführt würden. Wobei 
mir aber den Hohen Befehl zugehen zu machen bitte, wo auf wes 
Urt ſolches geichehe, und ob diefer Transport von einer Militairwache 
begleitet werden folle.” Feil brachte die Antwort nicht. Wir fanden 
fie im geiftlihen Protofoll!) 2. Februar 1783. R. ad 14. „It ſich 
nach meiner in Betreff der erzherzoglihen Sarge zu Mauerbach ſchon 
erteilten Anordnung zu achten und ein Gleiches auch bei Gamming 
zu beobachten. Sollte aber dafige Kirche entweiht werden, alsdann ift 
die angetragene Tranzferirung mitteljt der Fupfernen Sarge, wozu 
der Aufwand von 100 fl. für jeden bewillige, zu veranlafien. 
Joſeph.“ 

Es geſchah nichts von den Befehlen des Kaiſers, denn 1814 er— 
zählt Riedler im Taſchenbuche für vaterländiſche Geſchichte, pag. 55, 
daß die fürſtlichen Gebeine in der Lieblingsſtiftung Albrechts im ver— 
wüſteten Kirchengebäude durch 15 Jahre (alſo von 1782 bis 
1797) dem Muthwillen und der rohen Neugierde preis— 


1) Archiv des Staatsminiſteriums. 
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gegeben blieben, bis Graf Hohenwart (von 1794 bis 1808 
Biſchof von St. Pölten), bei einer Kirchenviſitation über dieſes Aer— 
gerniß unterrichtet und mit Recht darüber empört, einen Bericht an den 
Hof erſtattete, worauf Kaiſer Franz 1797 die Gebeine Albrechts feier- 
lich in der Pfarrkirche des Marktes beiſetzen ließ. Eine Inſchrift aber 
an der Seite berichtet: »Quae venerandae reliquiae ne post aboli- 
tam Carthusiam Gemnicensem negligentius custoditae dilaberentur 
privata populi in principes suos pietas exoptavit; decre- 
tum publicum dedicata hac memoria perfecit 1797.« — Die Ehr- 
furcht des Volkes vor ihren Fürften jammelte die ehrwür— 
digen Reliquien, um diejelben gebührend beizufegen. Was Für eine 
bernichtende Jronie liegt in diefer Injchrift! 

Sp madten e3 die Aufllärer mit den Gebeinen der Fürften aus 
dem Regentenhaufe. Mit deren Kleinodien und werthvollen Utenfilien 
ging ed nicht befler. Hören wir das Verzeihnik der Gamminger 
Schatzlammer: 

1. Die Brautringe des Stifterpaares von 1320 verſchwanden 
ſpurlos, fie fommen nicht einmal im Licitationsprotokolle vor. 

2. Die koſtbaren Brautkleider de3 Stifterpaared® in Meflleider 
umgeftaltet, wurden angeblih nad Wien geführt und — verſchwanden 
jpurlos. Es waren foftbare mit Gold geftidte Stoffe aus purpur= 
other Seide. 

3. Das von der Herzogin Stifterin geftidte Antipendium, ein 
Meifterftüd von Stiderei (daS Leben Jeſu darftellend), verſchwand 
ſpurlos. 

4. Ein Meßkleid, von der Stifterin geſtickt, verſchwand — in 
Wien jammt anderen dorthin gelieferten foftbaren Kirchengeräthichaften. 

9. Der Degen Herzog Albrecht II. laut Licitationsprotofoll vom 
3. Jänner 1783 auf 1 fl. 8 fr. geſchätzt, wurde um 6 fl. 3 kr. los— 
geſchlagen. 

6. Der Dolch Albrecht II. auf 34 Kreuzer geſchätzt, um 2 fl. 
18 fr. losgeſchlagen. 

7. Stod und Schwert Albrecht II. auf 34 Kreuzer gejchägt, um 
7 fl. 36 fr. verkauft. 

8. Das Chorbucdh des Herzogs muß bejonders ſchön gewefen fein, 
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weil e3 ſchon die Vandalen der Bureaufratie auf 35 fl. ſchätzten, es 
wurde um 57 fl. 3 fr. verjchleubdert. 

9. Das Gebetbucd der Kaiſerin Eleonore, Gemahlin Kaijer Fried- 
rich IV. auf 12 fl. geihägl, um 17 fl. 56 fr. verfauft. 

Teil führt aus dem Licitationsprotofoll noch viele andere werth- 
volle Reliquienjchreine und Kelde an. Wir Haben hier nur einige 
Gegenftände benannt, welche auch nod einen bejondern Werth für 
das Haus Defterreich, für jeden Oefterreiher und für den Hiſtoriker 
und Antiquar bejaßen. 

Derjelbe Feil bemerkt hierüber: „Wenn Gegenftände jo merkwür— 
diger Bedeutung um den leidigen Materialwertd dem nächſten Meift- 
bieter überlafjen wurden, jo liegt darin wohl der unwiderleg- 
lite Beweis, inmweldem Sinne bei der Klofteraufbebung 
borgegangen wurde.” Nicht einmal die Namen der Käufer wur— 
den aufgezeichnet und jo find num dieſe Gegenftände — unmiderbring- 
lich verloren. 

An Sammlungen !) bejaß die Karthaufe zur Zeit ihrer Auf« 
löjung folgende: 

1. Gemälde. Sie ſcheinen nicht in einem eigenen Appartement 
vereint, jondern in verjchiedenen Zimmern zeritreut gewejen zu jein. 
In dem Inventar von 1782 findet fi deren eine jeher namhafte 
Anzahl verzeichnet; es ijt jedoch bei der flüchtigen Aufzeichnung der= 
jelben weder auf ihren Kunſtwerth, noch auf ihr Alter zu jchlieken, 
welche Rüdfichten insbefondere bei den Vorträten in Erwägung loms 
men würden. Als jolche werden genannt: jene des Stifters Herzog 
Albrecht II., Friedrih des Schönen, Saifer Leopold J., Joſephs I., 
Karl VI, Franzens und Maria Thereſiens, Joſeph II. als Kronprinz, 
des Fürſten Marlborough und die im Billardzimmer befindlich gewejenen 
Porträts der Prälaten und Prioren von Gamming u. ſ. w. Wußer- 
dem in Del gemalte Abbildungen der Karthauſe Gamming, des 
Marktes Scheibbs, jodann von zehn verjchiedenen Karthäuſer Klö« 
tern u. dgl. | 


1) Der Bibliothek gefchieht in den Alten feine Erwähnung. Eine gute Ans 
zahl theologifcher und biftorifcher Werke kam in die Wiener Univerfitätöbibliothef, 
welche 1843 bei der Verfteigerung ihrer Doubletten audy viele Bücher aus Gam⸗ 
ming verkaufte, 


— 296 — 


2. Eine Sammlung der Bildniffe römiſcher Kaifer, 232 Stüde 
(es ift nicht angegeben, aus welcher Subftanz) in einem mit bergolde= 
tem Meffing befchlagenen und gefütterten Behältniffe („Die Blateln 
mwägen 5 Marl 6'/, Loth & 20 fl.“ heißt es) wurde um 110 fl. 6 fr. 
ausgerufen und um 170 fl. 3 fr. weggegeben. 

3. Eine ähnliche Sammlung der römischen Päpfte, 250 Stüde 
fammt Behältnig, „mit Silber beſchlagen und einmwendigen filbernen 
Blateln im Gewicht fammt Beihleht 21 Mark, 6 Loth & 19 fl.,“ im 
Ausrufspreife von 406 fl., ward um 495 fl. erjtanden. 

4. Die Münzjammlung, 2131 Stüde umfaffend, wurde um 
5174 fl. 12 fr. veräußert. 

9. Die Rüftlammer der Karthauſe Hatte zur Zeit der Aufhebung 
27 Gürafje, 19 Fahnenſpieße, 5 Kriegsfahnen, 2 Musquetons, 87 
Doppelhakten u. j. w. Alles als altes Eijen verkauft. 

6. Die im Archive der Karthaufe befindlih gemwefenen Urkunden 
(die älteren zum Theile bei Steierer abgedrudt), wurden 1783 teils 
an da3 geheime Haus, Hof und Staatsardiv, die meiften, jedoch) 
minder wichtigen aber an die beftandene Staatsgüter-Aominiftration 
abgeliefert, von welcher fie nach der Auflöfung der legtern im Jahre 
1831 an die niedersöfterreihiihe Gameralgefällen - Verwaltung über» 
gegangen, und bon diefer endlich im Jahre 1837 ebenfalld an das 
t. E. geheime Haus, Hofe und Staatsarhiv abgegeben worden find. 
Eine vollftändige Herausgabe vom Regeften des Gamminger Urkunden- 
nachlaſſes wäre wichtig und um fo wünjchenswerther, ala ſich bisher 
noch feine Monographie mit einer erihöpfenden, quellengemäßen Ge— 
ſchichte dieſer denkwürdigen Karthauſe befaßt hat: 

7. Daß in Gamming auch alte Handſchriften, namentlich einige, 
auf die Geſchichte der Karthauſe bezügliche alte Codices vorhanden 
waren, iſt aus Anführungen bei Czerwenka, Pez, Steierer und 
Newenſtein zu entnehmen. 

Daß Laz (geboren 1514, geſtorben 1565) des Steiermärkers 
Ottokar hochwichtige Reimchronik zuerſt in Gamming aufgefunden 
hat, iſt bekannt. 

Außerdem gab es nach dem Verzeichniß (im Hofkammerarchiv in 
Wien) eine Menge werthvoller Manuſcripte, von denen nur wenige ge— 
rettet wurden und nach Wien gekommen ſind. In den hunderten von 
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MWägen mit den koftbarften Pergament⸗Codices wurden fie verſchleppt und 
verſchwanden fpurlos. Das lag nicht in dem Willen des Saifers; wir 
fanden eine von ihm erlaflene Verordnung vom 20. Juni 1782 (nadj« 
dem ihm die Verfchleuderung der Manufcripte zu Ohren lam), melde 
lautet: „Bei den aufzuhebenden Möftern find die Bücher, Manuferipte, 
Gataloge fogleih in Beihlag zu nehmen. Die Cataloge der Hof« 
bibliothek zur Einfiht und zum Gebrauch zu überreichen.” Die 
Verordnung war ein Shuß ind Blaue Es war ſchon in der 
Zeit der ftrengen überwachenden Regierung des Kaiſers Franz II., 
als zwei antiquarifche Herren, die in einer zu beräußernden Kloſter⸗ 
bibliothet Bücher ſchätzen follten, aus großen vielbändigen Werten 
einzelne Bände dur einen Raudfang hinabwarfen und unten ſich 
aneigneten. Bei der öffentlichen Bücherverfteigerung wurden nun die 
manten Werfe um einen Bettel verjchleudert, die Herren fauften 
diefelben, konnten fie natürlich ergänzen und theuer verkaufen. 


Gämminger HSpitalsregel und Satzungen 1724. In dem ge- 
genmwärtig noch beftehenden Bücherfaale zu Gamming (Wo der gegenwärtige 
Befiger Graf Feſtetics von Tolna jetzt auch feine Bibliothek aufgeftellt 
hat), fanden wir eine Handſchrift (in Sedez unter obigem Titel), welche 
die, in ſocialer, wie auch in Beziehung auf die Geſchichte kirchlicher 
Armenpflege merkwürdigen Satungen diefes Spitals enthält. 

Man fieht es diefen Statuten an, daß fie auf der Grundlage viel« 
jähriger Erfahrung gejchaffen wurden, und daß fie ſomit ein ehr 
jolides praftifches Produkt find? — zum contradictorifchen Gegenfage 
theoretifcher Hirngefpinfte, melde auf dem loderen Boden vorausjeh- 
ung3lojen Nachdentens entftanden find. 

Nahdem nun in jener Zeit viele ähnliche von Mlöftern oder andern 
Wohlthätern gegründete Inſtitute einfach zertrümmert wurden, wollen 
wir wenigftens die innere Organifation eines derjelben als ein chriſt— 
lich-ſociales Denkmal Hiftorifch zu retten ſuchen. Wir lafjen die Regeln 
in der Sprache des Manufcriptes hier folgen: 

„Regeln und gefege def zu Gämming Neu auff und Eingerichten SPittals, So 
ben 12, Febr. 1723 von denen SPittällern Bezogen worden, allen den Jenigen 
jo begehren darin aufgenommen zu werden, ſoll man nachfolgende Puncten 
Erſtlich vorleffen, und die auffgenommenen feind ſchuldig und verbunden folche 
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fleißig zu halten, dahero follen fie bey ihrer auffnehmung dem Oberfpitlmei- 
fter: ober in Defien abwefjenheit, den Unterfpitlmeifter die Hand geben, und 
ben gehorfam verſprechen.“ 

„Erſtlich Eolle vor allen dahin abgezichlet Werden, damit ein gut und 
friebfammer Mann, ber die Haußwirthihafft wohl verftehet, oder felbften lang 
gewirtbichafftet, vor einen Unterfpitlmeifter aufgenommen: zu diſem aber bie 
geweften Burger zu gämming vorgezogen werden. — 2tend, Dann folle ges 
dachter Unteripitlmeifter fleiffige obfiht Tragen auf bie Kranken, dem 9. 
Pfarrer bey Zeit nahridt geben, in Waß vor einem Stand fye fich be: 
finden, auf daß bey jelben bie H. Sacramenten nicht verabjaumbt werden. — 
tens, Sollen die SPittäler mit gutheifen bes H. Pfarrers nahfolgende Täg 
Beihhten und die Communion empfangen alß: An H. 3. König Tag, Maria 
Lichtmeſſen, S. Joſephi, die öfterliche Beicht, an H. ofter Tag, SE. Philippi 
et Jacobi, an H. Pfingſt⸗Tag, ES. Petri et Pauli, Scapulier Feit, Maria 
Himmelfahrt, Maria geburib, S. Michaeli, aller Heiligen, Maria Empfäng: 
nus und an bem H. Chrift Tag. — Atens. Wann ein SXittäller ober 
SPittalerin die vorgefchriebene Puncten nit wolte halten, oder in bem 
SPittal nichts alß greinhändl wolte anheben, wendt ohne erlaubnuß bes 
Unterfpitlmeifter etwaß auß dem SPittal Tragen alß Suppen ober Brob 
vor andere fchlefereyen vertaujhen, oder wan eines Kan arbeiten und nicht 
will und fi felbft mit Fleiß Krank macht, damit mann ihnen Keine Arbeit 
ihaffe, folle fye der SPittlmeifter 3 mal in guten vermahnen, hernach 3 
mal umb das Brod geftrafft, und fo Kein bejjerung erfolgt, dem oberipitl: 
meifter angezeigt werden. — Ötend. Bey ſolchen Etraffhahren Umbftänden 
Kan ber oberipitlmeifter difen Unruhigen SPittäler noch eine wochen zugeben 
und 3 Mahlzeiten mit Borfegung Wafjer und Brodt abipeifen, endlichen bey 
nicht Bezeigen ber befjerung zum SPitall hinauß ftoffen, und jo er etwah 
in gelt hineingebracht, vor ieden tag 3 fr. Koftgelt abziehen, ohne Hoffnung 
mehr in das SPittal zu Kommen, aud von dem Kloſter weder Suppen 
no Brod zu haben. — Gtens. Mann 2 SPittäller mit einand greinhändl 
haben und fi in guten nicht vergleidheten, joll denen beyden nur cin Portion 
mit einand fo lang biß ſye nit verglihen, geben werden. — Ttens. Sollen 
die Samentlihe SPittäller Beydlei geihlehts alle Tag 3 Roſſenkränz von 
unfer lieben Frauen mit denen geheimbnuffen Laut nad folgender Meinung 
Betten, aldi: Am Sonntag zu Ehren der allerheiligften Dreyfaltigteit für 
einigteit Chriftlicher fürften umd Potentats, außreutung der Kebereyen und 
auffnehmung d. Gatholifchen Kirhen. — Montag vor bie armen Seelen 
im Fegfeuer der abgeftorbenen SPittäler ſambt dero Eltern, Brüder und 
Schweiteren. — Ertag vor ben Regierend: gnädigen Hhn. Praelaten zu 
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Gämming umb glüdlihe: und Langwürige Regierung. — Mittwoch vor 
alle geiftlihe in dem löbl. Stift Gämming. — Donnerdtag vor fye 
jelbften, damit fye geduldig und friblic miteinander leben. — Freytag 
vor alle Gutthäter des SPittald zu Gämming. — Sambſtag vor alle 
Ehriftgläubige Seelen im Fegfeuer. — Zu abends aber alle Sambftag vor 
bem Eſſen foll ihnen die Litaney von unjer lieben Frauen vorgebettet werben. 
— Btens. Wann Sye in der frühe auffgeftandten follen fye miteinander 
7 DVatter unjer und Ave (Aue) Maria wegen der Scapulier Bruderſchaft 
alle Tag beiten, vor den Efien aber allzeit Laut ben gewöhnlichen Tiſch 
Eregen, Item ein Batter unjer und Aue Maria, Nah dem Eſſen aber 3 
Batter unfer und Aue Maria beiten. — Ytens. So offt ein SPittäler Stirbt, 
ift ein ieder 3 Roffenfrang allein in der ftill, ober miteinander, vor ihme 
zu betten ſchuldig und verbunden. — 10tens. Und damit Gott in bem 
Hocheiligen Mebopffer auch jonderbahr verehrt, gelobt und geprijen werde, 
follen alle Tage wan es möglich ein ieder der Heiligen Meb mit Andacht 
beimohnen, denen Kranken aber unter der Heiligen Meß ob gottesbienft, vor 
bem Unterfpitlmeifter einer fo obacht Tragt zu geftelt bey ihm Laflen, undt 
das SpPittal geipöret werbten. — 11tens. Die SPittal Thür fol ber Unter: 
jpitlmeifter in Winter eröffnen warn es Tag, und zumaden wann es nacht 
wird, im Sommer aber frühe umb 5 Uhr aufipörren, und auf bem Abend 
umb 6 Uhr ſchlüſſen. — 12tens, Belangend die Eſſzeit follen ſye alle Tag 
umb 11 Uhr an Sonn und Feyer Tagen aber wann ber gottesbienft in ber 
Pfarrkirchen fi geendet: Item in Winter abends umb 5 Uhr und im 
Sommer umb 6 Uhr nad gegebenen glodenftreich zum efien ſich in Refectorio 
einfinden, — 13tens. Waß nun aud der SPittäler arbeit Betrifft, folle 
ſolche der Unterjpitlmeifter denen SPittalern alle tag anjhaffen, und zwar 
ieden nad) feinen Kräfiten, im Winter ſollen fye fleißig fpinnen umb ihnen 
jelbft ihr Beth und Leingewand erhalten zu Können, Im Sommer aber warn 
ſye ein Vieh haben, fleiffig Queder zu Tragen, aud in dem Garten und 
Feld arbeiten denienigen aber fo harte arbeit zu verrichten haben Kan in 
ihre Schifl etwaß mehrerd geben werden, bod gegen ihr demütiges Bitten, 
— 1Atens. Die SPeijen merben durchgehends gleich gegeben, obſchon einer 
etwaß hinein gebracht bat, auffer es ift von ber obrigleit abſonderlich zuges 
lajien; Wann aber einer Krank were, fo ift bemfelben ein befier anftändige 
Suppen zu geben. — 1dtend. Da aber jemand in dab SPittal etwaß bar 
fchenkt und verehrt, es ſeye waß es wolle, ſoll es der Unterfpitlmeifter allen 
SPittälern jehen laſſen damit fie abfonderlich davor beiten. — 16tend. Wann 
nun einen SPittälfer allein etwaß geſchenlt werde, welches erſt zu Kochen 
und er jenes allein genüffen wollte, diſes ift verbotten, aufler er befindet ſich 
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Kranl, wann hingegen einen etwaß von Obſt, Käß und dergleichen gefchentt 
wurde und anbey nicht zu vil ift, Kann er es felber Eſſen doch nicht in ge: 
meinen Refectorio. Solte aber einen EPittäler vor ihm allein gar zu offt 
etwaß geſchenlt werben, und difer nit fo gut wer, denen andern bavon etwah 
mitzutheilen, fo hat der Unterfpitlmeifter vollmacht jenes vor die guntze ges 
mein außzutbeilen. — ATtene, Wann demnach ein SPittäller abftirbt, jo 
fallt alle8 waß er gehabt, dem fpital zue, und foll ſodann daß gewand vor 
die Bebürfftigen SPittäler außgetheilt: Ta aber einem dur Grbichafft ein 
gewand zufallet, jolle ihm bannen hero daß befiere gelafien, daß ſchlechtere hin— 
gegen benen Bebürfftigen gegeben werben. — 18tens. Daß Refectorium folle 
alle Tag, die Cämmerl aber alle wochen Zmal fauber aufgefehrt und mit Klein 
geichniten Kranabethholz aufgeraudet werben. Item fol fich Kleines unter: 
ftehen, web in daß Refectorium noch in die Cämmerl mit einen fpanlieht zu 
geben; — 19tens. Sobald es Tag ift follen die Bethl alle widerumb auf: 
gebetb, und ihre Kleider in bie Ordnung gelegt werden, bamit warn frembte 
leüth hinein Kommen Kein unordnung alba zu fehen ſeye. — 2tens. Übris 
gend folle auch Seiner ohn erlaubnuß des Unterfpitlmeifter aufgehen, viel: 
weniger ohne erlaubnuß des Oberfpitlmeifter über naht ausbleiben. — 
21tens. Da aber Einer zu einen Kranken Berufen wurde, folle der Unter: 
jpitlmeifter ein ſolchen ſchicken und aborbnen, der darzu tauglih und bienlich 
fein möchte. — 22tens. Wann er aljo die ganze Naht hat wachen müſſen 
ift er denfelbigen Tag vor der arbeit befreyet und ba vor jolches wachen 
ober ander arbeith einem ſolchen etwaß an gelt ober gelts werth gegeben 
worden, foll e3 nicht vor ihm allein, fondern vor alle gehörig fein; aud 
2dtend. Wann ein SPittaller aufgebet foll er fein Cämmerlſchlißerl den 
Unterjpitlmeifter einhendigen ober ſye follen es ihnen mit einem ſchnürl ans 
hängen, dabero wann einer jein ſchlißerl auß nachläſſigkeit verliehrt, fo ift er 
ihm felbft wider eines machen zu lafien ſchuldig. — Atens. Mann einer 
nad feiner gelegenbeit außgehet und etwas zu verrichten hat und Komt nit 
zu rechter Zeit zum Eſſen nad hauß, fo ift man ihm nicht ſchuldig etwah 
aufzuheben, außer e3 geſchieht joldes in SPittäl oder Kloftergefhäfiten. — 
2ötend. Der Uinterfpitlmeifter ſolle alle wochen die Schlaff-Cämmerl fleißig 
Vifitirren und nah ſehen ob nicht ein oder der andere etwaß von Brod, 
Käß, obſt oder Fleisch laſt verderben, oder fonften ohne erlaubnuß verjtedt 
babe; Wie auch 26tens. Soll er obſicht tragen aff alles Haußgeräth umd 
einrichtung, damit nichts verlohren gebet und daß im Eommer Somohl im 
Refectorio ald in Cämmerlen die Fenfter auff und die reibl vorgemadt, af 
dab von Wind Keine Fenfter zerfchlagen werben. — 27tens. Des ganzen 
Jahres hindurch, follen die Männer im SPittal an Sonn und Feyertägen 
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daß lähre geihire in bie Convent-Kuchl umb 8 Uhr berauff unb ein geffüllte 
Fleiſch⸗Kuchlgſchirr mit ihnen hinab Tragen, damit fye dem gottöbienft nicht 
verakfäumten, an Werk Tagen aber umb halb 10 Uhr und dab Fleiſch-Kuchl⸗ 
geihirr widerumb mit hinabnehmen ; Nachmittag daß ganke Jahr hindurch 
alle Tag daß lähre Fleifh-Nuchlgeihirr umb halb 2 Uhr herauff und daß 
Convent⸗Kuchlgeſchirr wieberumb mit hinabbringen. — 28tens. Auff 
den Mittag Eſſen ſye Waß in der Fleiſch-Kuchl übergeblieben, und auff den 
Abend, waß ſye auß der Convent-Kuchl bekommen. — 29tens. Wann es 
Zuweillen gar ſchlecht hergehete, daß zu Mittag aus der Fleiſch-Kuchl nit vil 
zu bekomen wär, Kann ihnen der Oberſpitlmeiſter, da er es für gut befindet 
und etwaß Grtra vorhanden, ein Kraut, Rueben, bonnen oder etwaß anders 
erlauben, doch daß es mit vorwiſſen des obern geſchehe. — 30tens. Wann 
die Köchin anrichten will, ſoll ſye allzeit vorhero, ſowohl auf Mittag alß 
auff die Nacht, wie auch wann man den Roſſenkranz zu betten pflegt die 
Glocken leuthen, Item einen Jeden ſowohl zu der Suppen als zum Zurgemüß 
Bejondere jhiierl geben, damit nit 2 oder 3 mit einander aus einer Schißl 
effen. — 31tens. Da fye zu heiligen Zeiten ein friſches Fleisch Bekommen jollen 
jye die Suppen vom Kloſter andern armen leuthen geben, doch daß bie armen 
Leuth auff einmahl zufammen Kommen. — 32tens. Zu Winters Zeit wann 
bie Unterthanen in die Kirch gehen Können fye zulaffen, daß ſich biefelbigen 
wärmen, abjonderlih bie jenigen fo ihnen etwaß guts Thun. — 3ätens, 
Weilen die SPittäller fo die Suppen Tragen bes löbl. Convent Faft:Tag 
nit alle willen, fo follen Sie allzeit in der Convent-Kuchl fragen wan fie 
ben andern Tag die fuppen follen abholen, damit fye nit ein Stundt in 
der Kuchl ftehen und denen leuthen unter den Füßen umbgehen, Solle fi 
auch Kein SPittäler lang in den Klofter aufhalten, warın er nicht? zu vers 
richten bat in benfelben. — 34tens. Wann in SPittal ein Mann Krank 
wird oder ftirbt jo follen ihm bie andern Männer auffwarthen, wachen und 
anflegben, wie au ein gleiches von denen MWeib3-Bildern gehalten werben 
folle. — 35tens. Wanns mit einen SPittäller gefährlich zum fterben jcheinet, 
folle die gloden geleüttet werben, und alle zu ihm eilen, umb vor Ihm umb 
ein glüdjeligen abſchid zu betten. — 36tens. So einer von ben SPittälern 
geitorben, fol der Unterfpitlmeifter befien Todt gleich andeuten und anfragen 
wie oder welcher geftalten es mit der leych zu halten feye. — 37tens. Auch 
ift von Hoch Gnädiger Herrihafft refolvirret, daß die Stoll eines verftorbenen 
betreffend, der Herr Pfarrer jedesmal ein Gulden fage 1. kw. doch daß cr 
nebit eingefegnen eine heilige Meß leſſe, mithin ber Meßner daß britl deß 
eingejegnen mit 10 &r. der Tobtengraber 15 &r. ber Schullmeifter 17 Tr. 
haben folle. — 38tens. Nach der Todtenbegrabnus folle der Unterfpitlmeifter 
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aljo balden verorbnen damit das Cämmerl ausgeputzt ber Strohſack ausge- 
lährt die leychlager ſambt den Strohſack in bie Wäſch-Kammer, daß Kipl 
und Kotzen Sauber außgellopft im Sommer in bie Sonn gelegt, in Winter 
aber auf den Boden aufigehängt des Berjtorbenen Cämmerl aber foll vor 
14 Tagen nicht bewohnt werden. — 39tens. Der Unterfpitimeifter ſolle alle 
Morgen die Sammel Biren hinaus hängen und Abends warn daß SPittal 
geipört wird mwiderumb hinein in feine VBerwahr nemmen. Die andere Sammel- 
biren folle einen Tauglihen übergeben werben, welder dad Maul befer 
brauden und die Leuthe mit Höfflihen demütigen bitten umb ein heiliges 
Allmoſen anſprechen könne. Und daß jolle forberift geſchehen an Sonn undt 
feyertägen bey der Kirchen, wie auch wann Sommerszeit Kreuzſcharren, oder 
Kirchfährter anlommen. Und wann ſolche nit in bie Kirche Kommen, 
So muß der Sammler ſolche aff der Straſſen oder in der Tafern 
Bittlich anſprechen. Dieſes Kann auch geſchehen, wann etwan im Klo⸗ 
ſter ober im Wirthshauß gäfte anlommen. — Abtens. Haben auch die 
SPittäler aus gnaden und Barmherzigkeit nah folgenden Tagen gratis 
Alb: am Neuen Jahrstag, Mariä Lichtmeſſen, Faſtnacht, St. Jofephi, öfter: 
lihen Beidhttag, die 3 Heilige oftertag SS. Philippi und Jacobi, die heilis 
gen Pfingfitäg , Corporis Chriſtefeſt, S. Johannis Baptiftä, Scapulierfeft, 
Mariä Himmelfahrt, S. Michaeli, S. Brunoni, aller Heiligen, ©. Nitolaus 
und an den 3 Heiligen Weyhnacht feyertägen. — Altens. Die SPittäler 
follen allzeit den Tag vorbero, wann gratis ift ihre ſachen hinundter von 
Klofter abholen damit ſye an heilig Zeiten Kein unruhe machen. — 42tens, 
Bann die SPittäler an denen vorgefhriebenen Tägen oder deſſen octav auf 
Nacpläffigkeit nit Beichten wolten, follen die Nadhläfligen an nechſten gratis 
Tag Keinen Wein haben. — Adtend. Wann die SPittal-Köhin will anrich⸗ 
ten jolle ſich der Unterjpitlmeifter aljobalden in die Kuchl begeben und folang 
barin verbleiben, biß alles angericht, und nachſehen, daß die Portzion alle 
glei ausgetheilt werden, damit bie Köchin nicht die Befte Suppen und Bus 
gemüß verftedet, und denen andern daß jchlechte gibt. Mithin wann alles 
angericht, folle der Unterjpitlmeifter fambt der Köchin alfo balden in daß ge 
meine Refectori gehen zu dem Eſſen, und folle ber Unterjpitlmeifter den 
Kuchlſchlißl zu fih nemmen, biß nad dem Eſſen, denn jonft warn die Köchin 
unter wehrendem Eſſen in die Kuchl gienge, möchten die anderen vermeinen 
fie möcht etwaß beferes efjen al Sie haben. — Adtens. Wann aber der 
Unterjpitlmeifter Krank oder nit Zeit hat in die Kuchl zu dem anrichten zu 
gehen, fo folle jener von benen 2 Männern welde das Eſſen in das SPittal 
getragen barbey fein, denn fye werben willen, waß und wie vil in denen 
Häffen geweilen. — Abtens. Wann bie SPBittäler ihre Rauchen Hauben und 
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Stugen nit mehr brauden, follen fie es woll aufßftauben und einen friſchen 
Kien darein legen und in ein leined Tuch einbinden, und nichts deſtoweniger 
in Summer bindurh 2 oder 3 mahl widerumb auf Klopfen, damit fie bie 
ihaben nit verderben, — Abtens. Und jchlüßlih wann ber Unterjpitlmeifter 
jelber nachläſſig und Lieblih bald mit difer bald mit der andern Partey halt 
feinen geichwiftrigen oder befreunden durch die finger fieht ober heimblicher 
wei etwaß zuftedt hat gedachter Unterfpitlmeifter eben die Straff außzuftehen, 
al3 wie die andern SPittaller.“ 


Die Dominikanerinnen zu Imbach und Karmeliterinnen 
zu St. Pölten. Sind wir bei Gamming den amtlichen Alten ges 
folgt, um uns zu belehren, wie es mit den ürftengräbern, mit den 
foftbaren Schätzen des Alterthums, der Kunſt und Wiſſenſchaft bei 
den „Aufhebungen“ gehalten wurde, fo werden wir bei Imbach in 
einer Skizze fehen, wie die Aufgeklärten die Beſitzer behandelten, ſowohl 
ehe fie diefelben aus ihren Häufern hinaustrieben , als auch nad) der 
Vertreibung derfelben. 

Das Frauenklofter des Predigerordens der Dominikanerinnen zu 
Imbach (dem alten Minnebach) Tag im Tieblihen Kremsthale, von 
Krems (I) an der Donau faum eine Stunde weit entfernt, heut zu 
Tage in feinen Ruinen bietet es nur mehr ein wehmüthiges Bild der 
Bergänglichkeit. Die noch vollftändig erhaltene Kloſter-, jebt Pfarr- 
firche, ift aber ein ſchönes, fehr originelles Dentmal altdeutfcher Baukunſt. 

Das Kloſter wurde im Jahr 1269 von Albero von Feldsberg 
Truchſeß in Oefterreih und feiner Gattin Gifella, von denen „bon 
Ort“ abftammend, geftiftet, und von Grund aus gebaut. Die weiteren 
Schickſale diefer frommen Stiftung find in einer ſchätzbaren Monographie 
dom Gijtercienfer Fraft guten Quellen nacherzählt. 

Die kaiſerlichen Refolutionen vom 12. Jänner und 21. März 1782, 
womit die Auflöfung des Kloſters Imbach verordnet wurde, find den 
Chor⸗ und Laien-Schwetern durch eine eigene landesfürftlihe Commij- 
fion, unter dem Grafen Rudolph von Abensperg und Traun, nad) 
vorläufiger Zuftellung des paffanifhen Gonfiftorial - Decretes am 
die damalige Subpriorin, am 18. April 17821) um 9 Uhr Morgens 
befannt gegeben und ihnen bedeutet worden, daß fie, und zwar jede 


1) Wir fanden den Bericht im Kaiferlichen Haus: und Hofarchiv Klofteratten, 
Fascilel 515. Er lautet vom 24. April 1782. 


— 304 — 


insbefondere unter eigenhändiger Fertigung, ihre Erklärung in Betreff 
des künftig zu wählenden Standortes, unter Couvert verſchloſſen, bin— 
nen 14 Tagen abzugeben haben. Den weiteren Vorgang jehildern die 
Aufhebungsakten auf folgende Weife: 

„Der Graf war am 17. April ſpät Abends angelommen und zu 
ermüdet, um das Aufhebungsgeſchäft fogleidh vornehmen zu kön— 
nen. Nachdem die Aufhebung 9 Uhr des 18. April verfündet worden, 
machte die Commiſſion die Nonnen aufmerkſam, Hiemit jämmtliche 
Klofterfrauen ſich den allerhöchften kaiſerlichen Aufträgen in Allem und 
Yedem gehorjamft zu unterwerfen, auch der kaiſerlichen Gommilfion den 
freien Eintritt in das Kloſter allerdingen geftatten follen, jo wurde Die 
allerhöchfte Refolution deutlich fund gemacht, jo fie jämmtliche Klofter- 
frauen aufmerkſam angehört, auch einige, bejonder3 aber die vorhandene 
Nodizin, in häufige Thränen ausgebroden find. Endlich 
haben jämmtliche Nonnen, wie auch nachhin der Richter des Ortes mit 
einigen bon der Gemeinde das Anſuchen gemacht, zumalen ohnehin in 
diefer Pfarre fein Schulmeifter vorhanden ift, da die Klofterfrauen die 
Kichen mit der Muſik und Auszierung verjehen, Hiemit fie bei Ihro 
Majeftät dem Kaifer die Bitte einlegeten, daß jie unter Annehmung 
wa3 immer bor ein borgejchriebenes Ynftitut in diefem Stlofter bleiben 
und Finder lehren, au mit Medicamenten aus ihrer Heinen Haus 
apothele die Armen unentgeldlich verjehen dürften, worauf man ihnen 
bedeutete, daß hierinfall3 einzufchreiten nicht in der Gommifjarien Macht 
flünde, jedoch ihnen der Weg, fih zum Gnadenthron zu ver— 
wenden, nicht könne abgeſchlagen und unterfagt werden.” Die 
Bitte wurde nit berüdjichtigt. 

„Rad diefer Vertröftung wurde der Subpriorin und dem Hof» 
richter dur den von der Commiſſion gleichfalls erjchienenen Abt von 
AZwettel der Manifeftationseid über die gejchehene Meineidserinnerung 
nah der allerhöchſt vorgejchriebenen Formel mit Beobachtung der ge= 
wöhnlidden Solennitäten aufgenommen, jodann von bejagten Parteien 
die Eidesformeln de praestito eigenhändig unterjchrieben und denfelben 
bon dem Herrn Commiſſarius die Ermahnung gegeben, daß fie ihrem 
Schmwur bei fonft zu erwarten Habender [hwerften Strafen 
getreulih nahlommen jollen.“ 

In der DriginalsRelation heißt e$ unter Anderem: „Da dieſes 
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Kloſter im Jahre 1759 ganz abgebrannt und dadurch in Schulden 
verfallen iſt, ſo wurde über daſſelbe im Jahre 1763 eine Adminiſtration 
veranlagt und jolche zuerft dem Herrn Abten zu Dürrenftein, ſodann 
aber, ala derjelbe im Jahre 1778 wegen jeines hohen Alters jelbe nieder- 
gelegt hat, dem Herrn Abten zu Zmettl aufgetragen.” 

„Erftbefagter Abt hat gleich bei Antretung feiner Adminiftration 
im Jahre 1778 eine Summe von 12,000 fl. an Paſſivſchulden des 
Frauenkloſters vermittelt baarer Auszahlung der Greditoren an ſich 
gelöft ?) und dem Klofter in der guten Abſicht, um dafjelbe deftoeher von 
der Schuldenlaft ganz zu befreyen, die jämmtlichen während jeiner Ad— 
miniftration von bejagtem, an ſich gelöften Kapital verfallenen Interefien 
pro praeterio und bis zum 1782. Jahre geſchenket.“ 

„Hierauf übernahm die Commiffion jämmtlihe Stiftsfiegel und 
Sclüfjel, dann das in den Händen der Subpriorin befindlich gemejene 
baare Geld — im Ganzen nur 108 fl. 40 fr.“ 

„Am 19. April wurde jofort von der Gommilfion das vorfindige 
Silbergeſchmeide bejchrieben und übernommen, hierbei aber der Sub» 
priorin, Maria Columba Pöchkhin, eine alte filberne zum Gebrauch einer 
jeweiligen Priorin beftimmte Saduhr in ihrer Zelle bis zum Aus— 
tritt der Nonnen und allenfälliger weiterer höchſten Ver— 
ordnung?) zurüdgelafen, weil fie diefer Saduhr während dem Bei« 
jammenbleiben der Kiofterfrauen nothwendig bedarf.“ 

„Hiernach wurden die vorhandenen Geräthichaften von Kupfer, Zinn 
und Meſſing nebit der Tafel: und Bettwäſche für die Gäfte inventirt. 
Tags darauf aber die in der Kirche, Safriftey und auf dem Ehor der 
Klofterfrauen befindfich gemwejenen Kirchenprätiofen und anderen Geräth- 
ſchaften bejchrieben, fodann am 21. April die in den Zellen der Nonnen 
borfindigen und als ihr Eigenthum angegebenen Geräthichaften ver- 
zeichnet, jämmtliche, auch unbewohnte Zimmer numerirt, und die darin 
befindlichen Gegenstände in das Inventar eingeftellt.* 

„Auf gleiche Weile wurde in den folgenden Tagen bezüglich der 
in den Kreuzgängen, im Recollectionszimmer, im Nopiziat, im Garten= 





I) Diefe Eriginalrelation ift irrig, nach den Auffchreibungen des Abtes 
Hainer im Archiv zu Zwettl waren es 13,600 fl., wie aus dem fpäter folgen: 
ven Berichte Frafts zu erjehen. 

2) Welche auch gnädig dahin erfolgte, daß „dieſe alte Sackuhr“ für immer 
in ihren Händen zu bleiben habe. 

Brunner, Aufliärer in Defterreic. 20 
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baufe, im Waſch- und Badehaufe, in der Apothete, Küche, im Seller, 
in den 11/, Stunden von Imbach entlegenen, dem Stifte gehörigen 
„Scheibenhof,“ in den Wagenſchupfen, Getraidefäften, in den Gaft- 
zimmern, im Archiv u. ſ. w. vorgefundenen Gegenftände verfahren. 
Nah vollendetem Geichäfte reifte die Commiffion am 25. April von 
Imbach ab." — 

Fraſt bringt über Stiftung und Vernichtung Imbachs aus dem 
Archive der Gifterzienjerabtei Zwettl folgende hiehergehörige Details!) : 
„Rudolph des I. von Habsburg Milde ging auch an Imbach nicht ſpur— 
[08 vorüber” (werden nun die Geſchenke an Ländereien von öſterreichi— 
chen Fürſten und Adeligen gemacht, des weiteren angeführt). Der ganze 
Beſitz fam aus freiwilligen Gejchenten zufammen. Die Gaben wurden 
im zmweifellojen Bertrauen auf die Ehrlichkeit nachkommender Geſchlechter 
übermittelt. 

„1777 wurde die Adminiftration Imbachs dem Abte von Zwettl 
Rainer II. übertragen, der ſich diefem Geſchäft mit Liebe unterzog. 
Er jtredte dem jeiner Pflege empfohlenen Klofter 13,600 fl. glei ohne 
Intereſſen vor, um die jchreienditen Gläubiger zu bezahlen. Er nahm 
auch Einfluß auf die Disciplin des Haufes, und es gelang jeinem 
frommen Eifer und jeiner raftlofen IThätigfeit, das die Nonnen jehr 
geachtet wurden und die Hoffnung künftigen Wohlftandes täglich mehr 
Begründung erhielt. Sie wurde zu Grabe getragen, al3 den Nonnen 
1782 ihre Aufgebung belannt gemacht wurde. Abt Rainer war auf 
Regierungsbefehl gegenwärtig, als den Nonnen durch faijerliche Com— 
mifläre dad Decret ihrer Vernichtung vorgelefen wurde. „„Mein Herz 
(ichreibt Abt Rainer) blutete, al3 die alten und jungen Chor= und Laien= 
ſchweſtern ftarr vor fich Hinblidten, vegungslos ftanden, bis der Schmerz 
fih duch Thränen Luft machte, al3 fie mich umringten und nur die 
Worte ftammelten: „Jetzt, da es uns duch Sie gut ging.“ ch 
fonnte den Jammer nicht anhören, tröftete fie, jo gut ich mit halb— 
gebrochenem Herzen konnte, und ermahnte fie, ſich im das zu fügen, 
was fie nicht ändern konnten, und fuhr nad Gobel3burg mit dem trau— 
rigen Glauben, daß mein eigenes Stift vielleiht bald ein gleiches 
Schidjal haben fünne.” ” 


1) In Joſeph Chmel: Der Defterreichifche Gefchichtäforfcher. Wien, Bed 
1838. Nr. XVI. Das Nonnenklofter Imbach. Bon ob. v. Fraft. ©. 5335—547. 
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„Der geiftlihe Perfonalftand zur Zeit der Auflöfung beftand aus 
der Subpriorin Maria Columba Pödhin, welche, da nach dem Ableben 
der Frau Priorin Emerentia feine wirkliche Vorfteherin gewählt wurde, 
die Stelle der Oberin vertrat und nad definitiver Auflöfung des 
Klofterd zu Imbach in jenes der Urfulinerinnen zu Zulln überging, 
ferner aus 16 Nonnen, 6 Laienjchweitern, einer Novizin und einer 
Tertiarin. Denjenigen, welche noch nicht die Profep abgelegt hatten, 
wurde von der Aufhebungscommiffion bedeutet, daß fie mit einer Ab- 
fertigung boy 150 fl. das Kloſter binnen vier Wochen mit ihrem ermeid- 
lien Eigenthume zu verlaffen hätten. Den Slofterfrauen blieb frei- 
geitellt, entweder in ein Dominifanerinenklofter (ihres Ordens) außerhalb 
der f. f. Staaten auszumandern, in welchem Falle ihnen der Paß und 
100 fl. Reifegeld ausgefolgt würden, oder mit einem linterhaltungs- 
beitrage von jährlihen 300 fl. in ein anderes der noch ferner ver- 
bleibenden Frauenklöfter (aljo mit der Beitimmung zum Schulunter- 
richte, zur Kindererziehung oder Krankenpflege), jedoch ſich allen Regeln 
und Gewohnheiten, jelbft in Kleidung und Koft, dem gewählten In— 
ftitute fügend, überzutreten, oder endlich mit einer Penfion von jähr- 
lien 200 fl., welche jedoch im Falle der Verehelihung eingezogen 
würde, in die Welt zu treten. In beiden leßteren Fällen müßten fie 
jedoch im vorſchriftsmäßigen Wege ihres Ordinarius vorläufig des der- 
maligen Ordensgelübdes entbunden werden. Die in ein anderes Klofter 
Mebertretenden jollten 60 fl., jene aber, die in die Welt gehen würden, 
100 fl. ein für alle Mal zur Ausftattung erhalten. Denjenigen, 
welche beijammen bleiben und auf feine der angedeuteten Arten aus— 
treten wollten, wurde vorläufig das Klofter Kirchberg am Wechſel als 
der Ort beftimmt, wo fie unter der Aufficht des Diöcefans fi big 
auf weitere Beitimmung aufhalten könnten, wogegen ihnen 150 fl. an= 
gemwiejen würden. Die Laienſchweſtern jollen nach denjelben Grund- 
jägen behandelt werden, jedoch in allen Fällen mit einer um 50 fl. 
geringeren Dotation. Uebrigens hätten Alle bis längftens 18. Sep- 
tember 1782 das Klofter zu räumen.“ 

„Drei Chorfrauen, zwei Laienjchweftern und die Zertiarin erflärten 
ih in die Welt, und zogen am 25. October 1782 aus dem Kloſter, 
angemwiejen, fi bei dem Paſſauer Eonfiftorium um die bemöthigte 
Dispenfation zu bewerben. Eine finnenverwirrte Nonne wurde mit der 

20 * 
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Penſion von 200 fl. unter Guratel gefeßt. Die übrigen fügten ſich 
den oben angedeuteten Alternativen. Zehn Ghorfrauen und drei Laien— 
fchweftern zogen (mit den am 7. Juli 1782 zu Imbach eingetroffenen 
zehn Ernonnen des ebenfalls aufgelöften Garmelitenfrauenflofters von 
St. Pölten) nah Kirchberg am Wechſel, ihrem zunäcft beftimmten 
Berfammlungsorte, wo fie am 26. und 27. October 1782 eintrafen.“ 

Im Hofardive !) fanden wir über die Aufhebung der Garmeliterinnen 
in St. Pölten noch folgende Zwiſchenfälle. Die Garmeliter-Nonnen 
in St. Bölten bitten, nachdem fie ſchon aufgelaflen, das heilige Grab 
für diesmal noch im ihrer Kirche aufrichten und für die geftiftete 
Lampe noch fünf Mal das Del herbeiihaffen zu dürfen, was ihnen 
dur ein Decretum per Caesareo Regiam cameram aulicam sub 
26. Martii 1782 gnädigft gewährt wurde. 

Ein Decret vom 4. April 1782 von der Hoffammer (Kolowrat 
unterfchrieben) erlaubt den Novizinnen der aufgehobenen öfter nicht 
das mitnehmen zu dürfen, was fie der Stlofterficche geopfert haben. 
Eine Garmeliternovizin mollte eine Vergütung für das foftbare Kleid, 
mit welchem fie bei ihrer Aufnahme zum Altare fchritt. Das Kleid 
wurde zu einem Meßkleide verwendet „und daher ihr die Vergütung 
nur in jenem Falle zu Statten fommen fann, wenn fie zu erwei— 
jen vermag, daß ihr von dem Slofter die Verfiherung gegeben 
worden jey, daß fie bei ihrem Austritt von dem Noviziat aus dem 
Drden dafür eine Entihädigung erhalten würde.“ — — Die armen 
rauen wurden ganz normal ausgezogen. 

Eine Nonne, Garmeliterin aus St. Pölten, bittet den Kaifer 
flehentlich, wieder in ein amderes Slofter gehen zu können und jagt: 
„indem mir mein Vergnügen, in unſerm Kloſter zu leben, alle Hoff- 
nung benommen.“ 

Die Carmeliterinnen zu Wiener-Neuftadt bitten faſt durchgehends in 
einem Gefuh an den Kaijer, in ihrige Ordenshäuser eintreten zu dürfen. 

Ueber die Ankunft der Nonnen von Imbach und St. Pölten 
in Kirchberg noch Folgendes: 

„Die erfteren hatten ihr Koftgeld, jede pr. 30 Kreuzer täglich nur 
bis 15. October befommen, die lehteren bis zum 27. October, der 
Verwalter der Herrichaft Kirchberg jchritt bittlih bei der Gameral- 


I) Sofardiv, Klofteratten Fascikel 515. 
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adminiftration um weitere Verabfolgung der 30 Kreuzer ein. Ein Salze 
burgifcher Erzpriefter wurde angehalten, diefen Nonnen zweier ver— 
Ichiedener Orden eine neue Tagesordnung borzujhreiben, 
er that es „unmaßgeblich,“ verfteht fi, und die Tagesordnung 
wurde dem Sailer zur Begutahtung vorgelegt. Bald darnach 
erſchien eine faiferlihe Anweilung auf das neue Inftitut, „deren aus 
den aufgehobenen Klöftern no beilammen wohnenden Penſionärs !).“ 

Die 31 Folioſeiten diefer Anweifung beginnen wie folgt: „8. 1. 
Se. k. k. apoft. Majeftät Haben allergnädigjt gejtattet, daß die Klofter- 
frauen, welche ein erhebliches Bedenken tragen, aus den aufgehobenen 
Klöftern in die Welt überzutreten oder Krankheits, auch Leibsgebrecd- 
lichfeit halber Niemand in der Welt beichwerlich fallen wollen, in einem 
der eingezogenen Slofter-Gebäude beiſammen wohnen und ihre nod 
Übrigen Lebenstage in ftiller Ruhe und Einſamkeit ſchließen dürfen. 
Es hat aber die vorangejegte allerhöchſte Begünftigung feineswegs 
die Abjicht, unter den beifammen wohnenden die ehemaligen Orden in 
den öfterreichiichen Staaten noch weiters fortzuführen, jondern 
diefelben müſſen gleich denen, melde in die Welt zurüdtreten, das 
Ordenskleid ablegen und um die Entbindung von den Ordens 
gelübden bei dem bifchöfltchen Ordinariat geziemend anfuchen.“ 

Dieje olla potrida, welche al3 Gement die zwei Regeln hätte halb 
erjegen, halb zujammenhalten jollen — konnte eben nicht halten. Nach 
dem Regierungsprincipe mußte es darauf abgejehen fein, die Nonnen 
zum Auseinandergehen zu bringen. Das geihah aud. Am >31. Jänner 
1784 gingen alle fort und ließen da3 leere Haus zurüd. J. bon 
Sonnenfels ftellte den Antrag, die Gebäude von Imbach dem Grafen 
von Kufftein für 1420 fl. ohne Licitation zu überlaffen 2). Der 
Antrag eriheint in den Akten genehmigte. Man wird unmwillfürlich bei 
diefen Anträgen an Lucas XVI, 1—9. erinnert. 

Bis zur Aufhebung des Klofters Imbach Hatte die gottesdienftlichen 
Angelegenheiten der Pfarrer von Imbach bejorgt, welcher neben den 
mit dem Frauentloſter insbelondere ftipulirten Bezügen, von dem letz— 
teren auch Koft und Wohnung erhielt. Beichtvater war ein Domini: 


1) Dieje Anweijung Hofarchiv, Alojteratten Fascilel 214, 
2) Klofierakten, Fascikel 224. Cultusminiſterialarchiv. 
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faner, vom Frauenflofter unter ähnlichen VBerhältniffen wie der Pfarrer 
vertragämäßig botirt, und außerhalb dem Kloſter wohnend. 

„Das Kloſtergebäude felbft Fiegt nun ganz in Ruinen. Bielleicht 
dürfte fih mancher Beſucher deſſelben auf einige Zeit damit beichäfti- 
gen, die einzelnen Beitandtheile nad ihrer einftigen Beftimmung her: 
auszufinden. Zu diefem Behufe jollen einige Andeutungen über den 
früheren Beitand folgen. Man unterfchied die Beltandtheile inner- 
und außerhalb der Klauſur. Zu den erfteren gehört das Priorat, zur 
Zeit der Aufhebung unbemohnt, das obere geiftlihe und meltliche 
Parlatorium, die Koftzimmer, dad Aderlaßzimmer, die Kreuzgänge mit 
fünf Altären, die 34 Zellen, zur Zeit der Aufhebung 26 bewohnt, die 
Dienftboten= und Srantenzimmer, die Apothele, der Winterhor und 
da3 Oratorium; zu ebener Erde der Sreuzgang, das SKapitelhaus, 
Beichtzimmer, Refektorium, Biltualienlammern und Küchen, eine davon 
auf einem Bogengemwölbe über dem Mühlbache ruhend, die Waſchküche, 
Badezimmer, Laboratorium, Kellnerei, Salztammer, das Zimmer der 
Pförtnerin, das äußere Parlatorium, endlich ein Luſthaus im Garten. 
Alle Lolalitäten waren mit Heiligen» und anderen Bildern überfüllt.“ 
Die Kirche zu Imbach befigt noch Heut zu Tage jehr viele von den 
Nonnen äußerft Schön geftidte Meßlleider. — Es ift jetzt noch üblich, daß 
die Bewohner von Krems wie in früher Zeiten an den TFaftenfonntagen 
nad) Imbach gehen. | 


Die Auguflinerinnen zu Kirchberg am WBehfel‘). „In 
einem von der mächtigen Grenzwarte Defterreih® und Steiermarl3, 
dem langgeftredten Wechfelgebirge beherrfähten reizenden Thale trauert 
nun im regen Streite mit den zerftörungsfüchtigen Elementen nur durd) 
die Stärke ihrer felfenfeften Mauern geihügt — die vielleicht ſchönſte 
Kirhenruine Defterreihd. Schon wuchern hochſtämmige Föhren aus 
dem Schutt, wo noch die Väter der jegigen Bewohner dieſes Thales 
Weihrauchſäulen emporjteigen jahen, umrauicht von Orgelton und from 


1) Einiges über die Aufhebung dieſes Kloſters berichtet Feil in ben öfter: 
reihifchen Blättern Nr. 69, 1845. Feils Auffag wurde bier nur theilweife be: 
nügt, vieles aber aus den Driginalquellen noch dazu aufgefunden und bier 
beigefügt. Im Hofarchiv fanden wir im Fascikel 214, Hlofteralten, an 
300 Stüde über die Detaild der Aufhebung von Kirchberg. 
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men Lobgefang. Nocd lebt im dankgerührten Angedenten das Gedädht- 
niß an die guten Nonnen, die hier lebten, wie fie in mancher dürfti- 
gen Hütte die Thränen der Noth und des Unglüds getrodnet.“ 

„Das urfprünglich geftiftete Kloſter (jeit 1024) ſcheint im Laufe 
der Zeiten durch ungünftige Zufälle faft ganz herabgelommen zu fein. 
Denn in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert? wurde es unter der 
Regel des h. Auguftins erneuert und gleichfam twiedergeftiftet, als 
Gertrud und Mechtild aus dem mächtigen fteiermärkifchen Gefchlechte 
der Kranichberg, mwillens in einen genehmigten Orden zu treten, um 
den Herrn der Herricher zu dienen, den Schleier nahmen (Wißgrill 
V, 170 gibt jedoch ohne weiteren Beleg das Jahr 1268 an), und auf 
beider dringendes Anliegen der Erzbifchof Friedrich von Salzburg den 
Sekauer Biſchof Bernhard unterm 20. December 1270 ermädhtigte, die 
Pfarrkirche zu Kirchberg (welche ſchon 1108 die Conventkirche des da— 
mals beftandenen Kloſters und im Lauf der Zeiten in eine Pfarrkirche 
verwandelt worden war) wieder in eine Stiftskirche umzuwandeln und 
dem Nonnenklofter dajelbft einzuverleiben. “ 

Die Aufhebung des Kloſters zu Kirchberg erfolgte mit 8. April 
1782, an weldem Tage. durch den niedersöfterreichiichen Regierungs- 
rath Ignaz Edl. von Menphengen und den Regierungs- Secretär 
M. K. Rubana den Klofterfrauen die Auflöfung des Stiftsverbandes 
angefündigt wurde, mobei die verfammelten Schweftern in Thränen 
und heftige lagen ausbrachen. Der von der Commiſſion bei der Auf: 
nahme des Inventars ꝛc. befolgte Vorgang, jo wie die den Chor— 
ſchweſtern zc. angebotenen Alternativen flimmen in der Hauptſache mit 
dem bereitS bei Imbach erzählten Borgange überein. Das Stlofter- 
gebäude, ein Stockwerk hoch, umfaßte 45 Wohnbeftandtheile (Zellen) und 
die Hausfapelle, mit einem Altar von Holz, Mariahilf geweiht. Das 
Klofter fand mit der jonft freiftehenden Pfarrkirche durch einen Bogen- 
gang in Verbindung. Auf dem Hocdaltare in der Kirche war nad 
den Aufhebungsalten „ein altes Bild St. Jakob“ und fünf Seiten- 
altäre. 

Die bei der Aufhebung borgefundenen Paramente wurden der 
Pfarrkirche unentgeldlich überlaflen, das entbehrliche Kirchenfilber aber 
zur befferen Dotation der Kirche (um 914 fl. 39 fr.) veräußert. Zu 
den Klofterrealitäten gehörte auch das Schulhaus, die Maierswohnung 
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ſammt PViehftallungen und Dreichtenne, ein ſechs Zimmer umfaſſendes 
einftödiges Gebäude dem Stifte gegenüber, eine Mahlmühle, das Spital- 
haus, der Maierhof zu Sadhfenbrunn, ein zur Amtsdienerswohnung 
beftimmtes Heines Häuschen an der Brüde und die jogenannte Taferne 
zu Kirchberg. 

Daß ein Theil des Gebäudet des aufgelöften Kirchbergerflofters 
1782—1784 zu einem Verfammlungsorte folder Exnonnen von St. 
Pölten und Imbach beitimmt wurde, weldhe e& vorzogen, ftatt in die 
Melt zu treten, ein gemeinjchaftliches Leben zu führen, um fich wechſel— 
jeitigen Beiftand zu feiften, ift bereit3 bei Imbach erwähnt worden, 
eben fo, dab dieſe nicht ganz freiwillige Gemeinſchaft (unter einem 
eigenen Director, dem vormaligen Lehrer der kirchlichen Hermeneutik, 
Anton Wenger) auch nur -von kurzer Dauer war, wornach die Ex— 
nonnen fortgingen und fi mit mit dem Bezuge ihrer ſyſtemmäßigen 
PVenfionen begnügen mußten. 

Zur Zeit der Aufhebung war Maria Therefia von Gabelhofen 
(zu Gapua in Stalien geboren, 51 Yahre alt und bereit3 36 Jahr im 
Klofter), Oberin und Dechantin des Klofters; es lebte aber auch noch 
die vormalige Oberin, Anna Jakobine Edle von Staitz, als Chor— 
ichwefter im Stifte. Der übrige geiftliche Perfonalftand zählte damals 
(die gedachte don Staitz mitgerechnet) 17 Chorſchweſtern, darunter 
mehrere adelige aus den Familien de Ben, v. Hodhe, v. Klingenau, 
v. Wallenfels und v. Winkelsperg, 5 Nodizinnen, darunter eine Chor— 
nobizin und 7 Laienfchweitern, Tag und Stunde, in welchen die Ex— 
nonnen das Kloſter verließen, mußte dem Kaiſer genau berichtet werden, 
eben jo, in welchem Orte, Haufe und bei wen fie fi zu wohnen 
entſchloſſen Hatten. 

Beichtvater war ein regulirter Chorherr vom Stifte Vorau, dem 
Pfarrer und zugleich Dechanten waren zwei Kapläne beigegeben. 

Nah der Auflöfung des Slofters biieben jehs Exnonnen ihres 
hohen Alters und ihrer Gebrechlichkeit wegen zu Kirchberg in weltlicher 
Berforgung ; eine Chorfrau ging in das Glijabethinerklofter zu Wien; 
die übrigen zerftreuten ſich theils in die Nähe, wie nad Feiſtritz, nad 
Neuftadt, Brunn am Steinfeld, Maria-⸗Schutz nächſt Schottwien, Neun 
firchen , theils reiften fie nah Steiermarft, um in Vorau, Kirchbach, 
Thalberg, Fiſchbach, Hartberg, Prank, Pöls, drei aber, um in Egen- 
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burg B. DO. M. B. den Reſt ihrer Tage zu verleben. Die Effeften 
des Klojters wurden im October 1789 veräußert, die Bücher (in vier 
Verſchlägen eingepadt), da felbe nicht verlauft werden durften, an die 
Wiener Univerfität gejendet. 

Bon den mit andern Schriften in zwei Käſten vorhanden geweſe— 
nen Urkunden find die Stiftsbriefe ausgefchieden, die übrigen „faſt 
unlejerlid alten Schriften“ aber vorläufig in den Käſten ver— 
fiegelt, und danıt dem wirklichen Hofrathe Ferd. Georg Edler v. Mitis 
überlaffen worden, welcher laut Kauf- und Verfaufscontractes dd. 23. 
April 1790, das dem Weligionsfonde gehörige Gut Kirchberg am 
Wechſel (unter der Einlage: Gut Sachſenbrunn, Pfarrkirche zu Kirche - 
bad) am Wechſel, Pfarramt3- und Wolfgang Zäh im V. U. W. W.) 
jammt allen zugehörigen Unterthanen, Herrlichleiten und Gerechtiamen 
um 20,406 fl. 40 fr. angelauft hatte !). 

In Ungarn verführen die Sendboten der Aufllärung mit Kunſt 
und Wiffenjchaft gerade jo, wie ihre erleuchteten Brüder in Defterreich. 
Graf Mailath erzählt?), „die meiften Alterthümer famen in die Hände 
von Mäklern und Juden, wurden eingejhmolzen und gingen unwieder⸗ 
bringlich verloren. Bela IV. Hatte auf der Margaretheninjel bei Ofen 
für jeine Tochter, die heilige Margaretha, ein Kloſter geftiftet, fie war 
Hebtiffin deffelben. Nah der Schladht bei Mohacs flüchteten die Nonnen 
nah Thrnau und don dort zu den Glariifinnen nad) Prekburg. Sie 
brachten ihre Kunſtſchätze und alles, was die heilige Aebtiffin gebraucht 
hatte, nad) Preßburg mit. Ferrarius beſchreibt fie alle. Bei der Auf: 
Hebung wurden ſie verfteigert und was ift davon no übrig? Ein 
jilberner Hausaltar von wunderſchöner byzantiniicher Arbeit, im Beſitz 
der Familie Battdyany, und ein Gemälde, weldes die Prekburger 
Glariffin Gräfin Karoly in die Kapelle Nagy Karoly brachte. Beide 
Hausaltar und Gemälde ftanden einft in Margarethens Zelle. Der 
größte Sammler ungarischer Alterthümer Niklas Jankovitz hat dem 
Berfaffer (Mailath) geiagt, daß die jchönften koftbarfien Stüde feiner 


1) Die Commiſſion gab alfo „die faſt unleferlich alten Schriften” dem Käufer 
ald Zuwage. So machten es die Gelchrten der Commiffion überall mit den 
werthvollſten Alten, die nun für die Gefchichte verloren find. 

2) Neuere Geihichte der Magharen. Bon Johann Graf Mailath. Re 
gensburg, Mai 1853. 1. Band. ©. 67. 
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Sammlung, die dem Nationalmufeum (zu Peſth) um 300,000 fl. ver— 
lauft wurden, jene find, die er zur Zeit Joſephiniſcher Klofteraufhebung 
als junger Mann mit feinem Tafchengelde von Juden 
erftanden hatte.” — 

Die Herrlihe St. Wolfgangstapelle zu Kirchberg am Wechſel hat 
nur der Härte ihres Materiald zu verdanken, daß fie gegenwärtig, 
freilich mit eingeriffener Bedahung (denn etwas und zwar das Mög: 
liche für die gute Sache mußte doch geichehen), noch fortbefteht, jo daß 
ihre zierlihen Formen noch vom Freunde des Alterthums bewundert 
werden fünnen. “Die Kapelle wurde 1782 entweiht und dann ala 
- Materiale licitando zum Verkauf ausgeboten; es fand fich aber megen 
der Härte des Steind und des Cements fein Kaufluftiger — jeder 
hätte fich die Zähne daran ausgebiffen, d. h. wäre dabei zu Schaden 
gelommen. Die Abtragung der gothiſchen Frauenkirche in Baden bei 
Wien war mit ähnlichen Schwierigkeiten verbunden (Mayer: Ueber den 
Gurort Baden 1819), als man die prächtige felienfefte Ludwigscapelle 
an der Minoritenkiche zu Wien in ein Wohnhaus umzugeftalten ver- 
ſuchte, mußte man die Strebepfeiler ftehen laſſen — die gothiſche Maria- 
ftiegenfirhe zu Wien, mit ihrem meifterhaften originellen Thurm, jebt 
noch eine feltene Zierde der Refidenz, hätte 1785 zu einem Berjaamt 
umgeftaltet werden follen. Der Sailer Yofeph machte diefe Kirche 
hiefür dem Magiftrat von Wien zum Gefchente, felbiger Magiftrat aber 
bedankte ſich für die Gnade, da er ohnehin mit den Koften zur 
Herftellung der Gebäude für die Griminaljuftiz und das Bürgerfpital 
überbürdet jey '). Feil jagt hierüber?): „So wurde denn dieſes ehr- 
würdige Gebäude lediglih aus Rüdfihten der Delonomie 
gerettet! Bei der namentlich in jener Abolirungsperiode hinlänglich 
befundeten Gonfiftenz des den feindfeligen Abbrechungsberſuchen mit 
oft faum zu bändigender Hartnädigfeit widerftrebenden Bauwerkes an 
alten Kirchen, deren viele damals um den Materialwerth 
an den Meiftbietenden losgeihlagen wurden, hätte ber 
Wiener Magiftrat durch die Uebernahme der Verpflichtung, die Kirche 
abzubrehen, gewiß ein fehr unölonomijches Geſchäft gemacht, wie dafür 


1) Geißler: Skizzen x. VII. Bd. 68. Seite, 
2) Die Baugefhichte der Kirche Maria am Geftade in Wien von Joſeph 
weil. Wien, Staatd:Druderei 1867. 
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nach andermeitiger Grfahrung zahlreiche Beweiſe vorliegen.” Die 
ſchöne Leonhardiliche auf einem Hügel zu Petersdorf, eine Meile von 
Wien gelegen, weithin im Lande fihtbar — wurde 1785 auf Befehl 
des Kaiſers unter der Bedingung als Materiale verlicitirt — daß jelbe 
ſogleich deitruirt werden müſſe. Aus dem Markte Petersdorf wollte 
jelbe Niemand erftehen. Es fam ein fremder Käufer und die Sirche 
wurde ihm faſt gefhentt. Er leitete die Abbrechung ſelber, und trieb 
zum Weberfluffe noch feinen Spott gegen Yene, welche das Gebäude aus 
religiöfen Rückſichten nicht kaufen, reſpective nicht zerftören wollten. 
Eine Mauer ftürzte um, und zerjchmetterte den Käufer unter ihrer 
Wucht. Wir haben diefe Thatfahen ausführlicher anderswo berichtet ?). 
Yedenfalld kann auch ein Aufgeflärter nicht abftreiten, daß diefer Mann, 
der am Umſturz eine jo große Freude bezeugte, auch dur den Um— 
fturz fein Leben beenden mußte. Eben fo mußte die gothiſche Pfarr: 
firde beim Stift Heiligenkreuz in der Nähe von Wien abgetragen 
werden. Meiftens waren es gothiiche Baudenkmale, welche den Göttern 
der Aufklärung geopfert wurden. Als ob die Zeit fich jelbft in archi— 
tektoniſchen Bildern charakterifiren wollte, entftanden damals bisweilen 
in Dorfihaften neue Kirchen, die alle nah Einer Form gegoffen 
find: vieredige Scheuern oben mit zmei oder vier Lichtlöchern ; und doch 
bat diefe Zeit das, was fie zerftörte für häßlich, und das, was fie 
baute, für ſchön gehalten. Im felbigen Decennium ließ der Com— 
mandant der Milttärfchule zu Wiener-Neuftadt in der Burgkirche (in 
welcher Kaiſer Mar I. beigelegt ift) die herrlichen belgiſchen Glas— 
malereien zertrümmern (ein Berluft in die Taufende dem Geldwerthe 
nad), und aus den Glasſcherben wurden grüne Flaſchen gegoffen. — 
Wir haben aud hier aus unzähligen Zerftörungsfällen nur einige 
wenige als Beifpiele angeführt. 


Das von Rudolph von Habsburg geftiftefe Kloſter in 
Fullu. Obwohl der Verfaffer die Aufhebungsalten obigen Kloſters 
teils im Staats⸗, theil3 im Hofarchive zu Wien jelbft eingefehen 
bat, zieht er es doh gerade beim Bericht über die ehrwür— 


1) Woher, wohin? Geſchichten, Gedanken, Bilder und Leute aus meinem 
Leben. Bon Sebaftian Brunner. 2, Auflage. Manz, Regendburg 1865. 2. Bd, 
253—257. Seite, 
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digfte und denfwürdigfte Stiftung des Habsburger 
Hauſes vor, diefe Aktenftüde von einem Hiftoriter erklären zu laffen, der 
in feinen Schriften eine befondere Vorliebe für Kaiſer Joſeph 
zeigt, und die edlen Eigenichaften Joſephs allenthalben nad Möglich- 
feit gewürdigt hat !). In der angezeigten Schrift findet fih eine 
ſtizzirte Gefchichte des Kloſters vom Jahre der Gründung 1278 bis zur 
Demolirung der Kirche 1782. Ueber die Aufhebung heikt es: 

„sm März 1782 erftattete die niedersöfterreichiiche Regierung, 
nah Einholung der kreisämtlichen Auskünfte, an die böhmifhe und 
öfterreichijhe Hoffanzlei den Bericht, „daß hierlandes nebft den bereits 
aufgehobenen, annoch folgende Frauenklöſter fich befänden, die dem 
Publifo von feiner oder nicht befonderer Nutzbarkeit ſeyen,“ (!!) näm- 
fih: das Frauenklofter der Regel des heiligen Auguftin zu Kirchberg 
am Wechſel, das Frauenkloſter Ordinis S. Dominiei zu Tulln und das 
Trrauenklofter defjelben Ordens zu Imbach im B. DO. M. B. Bei 
den vorangegangenen Verhandlungen hierüber, waren, nachdem bie 
Tullner Klofterfrauen fich zur Uebernahme des Unterrichtes und der 
Krankenpflege erboten hatten, die Stimmen getheilt, und von einigen 
Seiten wurde beantragt: „daß die Sache wegen des Trauenklofters zu 
Zulln, welches noch nußbar werden könnte, der allerhöchſten Willkür 
anheimgeftellt werden möchte.“ Gleichwohl kam «8 zuleßt zu dem 
Beihluffe: „Das Frauenklofter zu Tulln halte weder Schulen noch 
Kofttinder, noch auch beforge es Kranke, und nad Bemerkung des 
Kreisamts würden die Klofterfrauen erſt nüglich jeyn, wenn ſelbe, wie 
fie fi bei der Schuldirection und allerhöchſten Orts erboten hätten, 
ih) dem Unterricht der Jugend und der ohn=entgeltlihen Unterftügung 
der Franken widmen dürften; welches jedoch von Seite der Landes 
Regierung abermals ein blos aus Noth und Furcht der Aufhebung, 
nicht aber vermöge Inftituts gejchehenes Erbieten zu ſeyn ſcheine, wor— 
auf die Stadt Tulln fo wenig anftehen möge, als bisher derjelben 
das Daſeyn des Kloſters feinen Nutzen verſchaffet Habe“ u. ſ. w. 

In dieſem Sinne erftattete die nieder-öſterreichiſche Regierung 
Bericht an die genannte Hoffanzlei, welche nun ihr Votum allerhöchiten 


1) Das Herz König Rudolph 1. und die Haböburger Gruft des ehemaligen 
Klofterö zum heiligen Kreuz in Tulln. Ein Beitrag zur Monumentalgeichichte 
des Durclauchtigften Haufes Habsburg. Wien, Wallishaufer 1856. 
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Drts dahin abgab: „daß die obenerwähnten beiden Klöſter zu Imbach 
und Klichberg, dann das Dominitanerinnenklofter zu Tulln“ insge—⸗ 
jammt unter die Zahl deren aufzuhebenden gehören, da ſie weder 
Koſtkinder, noch Schulen halten, noch Franke bejorgen, noch fonften wegen 
ihrer Lage dem Publikum von einer befonderen Nußbarkeit ſeyn können.“ 

„Was jomohl in jenem Berichte der nied. b. Wegierung, 
wie in dem Botum der Hoflanzlei zunächſt auffallen muß, ift, daß 
weder in dem einen, no in dem andern eine Sylbe von dem 
rein Habsburgijhen Urjprunge des Tullner Kloſters, von 
jeinen dem Erzhaufe vorzugsweiſe wichtigen Denfmälern 
und von den theuern Reliquien jeiner Gruft erwähnt 
wurde. Ein bloßes Vergefien läßt fi kaum borausjegen, indem alle 
diefe Beziehungen erft zehn Jahre früher durch die Kaiſerin Maria 
Therefia in erneuerte Anregung gelommen waren und Graf Blümegen, 
der in den damal3 hierüber gepflogenen Verhandlungen ſelbſt mit- 
geiprochen Hatte, noch immer an der Spike der Hoftanzlei ftand. Dem 
Gedächtniſſe des großen Kaiſers Joſeph II., in deſſen Haupte fi jo 
viele Unternehmuugen, jo viele Sorgen drängten, konnten aber der— 
gleichen Lofalgeichichtliche Details unmöglich immer gegenwärtig fein !), 
und es war um jo mehr gefehlt, den edlen Monarchen nicht an diefe 
Umftände zu erinnern, da jein hoher Sinn und feine befannte Pietät 
für die Traditionen jeines erhabenen Hauſes?), zweifel3ohne auf die 
Erhaltung jo unjhäßbarer Yamilien-Monumente ausdrücklich Bedacht 
genommen haben würde.“ 

„Indeſſen auch ohne von den Gründen, die in diefem Falle eine 
bejondere Rüdficht anempfohlen, näher unterrichtet zu ſeyn, verfügte 
Kaiſer Jojeph die Aufhebung des Tullner Dominilanerinenklofterd nur in 
der jchonendften Form, ja er geftattete jogar deſſen Fortbeſtand unter 
allen bisher genofjenen Vortheilen; nur jollte e& in ein Urfjulinerinnen- 
Elofter ih verwandeln, wozu die Schweftern ohnehin fich bereits er— 
boten hatten.“ „Das Klofter von Imbach und jenes von Kirchberg“ 


1) Wir bringen gefliffentlich hier die Erörterungen des Dr. Meinert; ver 
die traurige Procedur volllommen anertennt — biefelbe aber den Räthen und 
Beamten des Kaifers allein aufzuladen verjudht. 

2) Siehe Seite 292 oben, und im folgenden Kapitel: „Die Unzufriedenheit 
mit der Regierung,“ die Berorbnung betreffd des Sterbezgimmers Karl \1, 


— 318 — 


— jo lautete der Ausſpruch des Kaiſers — ift eingerathener und bor= 
geichriebenermaßen aufzuheben. Die Dominifanerinnen zu Tulln haben 
dem nämlihen Schidjal zu unterliegen. Dagegen ift eine ans 
gemeſſene Anzahl jener aufgehobenen Slofterfrauen, jo fih in den 
Urfulinerorden übertreten zu wollen erklären, in das Kloſter zu Tulln 
mit der Obliegenheit, Normal-, Lehr: und Arbeitichulen für Mädchen 
zu halten, zu überjegen, weil diefe an fich jelbft noch ziemlich volkreiche 
Stadt eine ſolche Vorfehung nöthig hat, und es verfteht ſich von jelbit, 
daß diejes Kloſter jodann in dem bisherigen Genuß feiner Einkünfte 
verbleibt.“ 

Demgemäß wurde von Seiten der böhmijch-öfterreihischen Hof— 
fanzlei die miederzöfterreihifche Regierung angewieſen, die bejchlofjene 
Aufhebung „jogleih nad den bereit? vorgejchriebenen Mapregeln zu 
veranlafjen.“ Um dies ins Werk zu ſetzen, verfügte fich eine failerliche 
Gommijfion, an deren Spike der Appellationsrath Rudolph, Graf 
v. Abensperg und Traun ftand, nah Tulln, und es wurden dem 
Klofter noch folgende Punkte vorgelegt: „Die Dominikanerinnen find 
vermöge allerhöchiter Rejolution dd. 21. März 1782 aufgehoben; je= 
do follen fie bei dem Genuß ihrer Güter verbleiben, wenn fie ſich 
zur Annahme des Urjulinersnftituts erflären werden. Es wird auf 
fernere allerhöchfte Entſchließung anlommen, was und wie Se. Majeftät 
den in dieſes Inſtitut übertretenden Nonnen zur Ausftaffirung be= 
mefjen werden. alla jedoh fämmtlide Nonnen das In— 
fitut nit annähmen, jo wäre das Klofter als gänzlid 
aufgehoben anzujehen.” 

„Sämmtlihe Nonnen, oder jede insbejondere haben ihre Erklärung 
binnen vierzehn Tagen jchriftlih und verfiegelt abzugeben. Die in 
dem Klofter befindlichen Novizinnen, wenn fie nicht mehr bleiben wollen, 
haben binnen vier Wochen nah Empfang einer Summe von 100 fl. 
das Kloſter ein für allemahl zu verlaflen. Einer jeden bleibt e3 frei= 
geftellt, in fremde Länder als Dominikanerin zu emigriren. Denjenigen, 
die in fremden KHlöftern im Lande als wirkliche Gehilfinnen eintreten, 
werden jährlih zur Penfion 200 fl., jenen aber, welche in weltliche 
Koft treten, ebenfalls jährlih, und jo lange fie ſich nicht verheirathen 
200 fl., dann jenen, melde in einem anzumeifenden Klofter ihr Leben 
ruhig beſchließen wollen, 150 fl. bewilligt, wogegen die Laienſchweſtern 
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in allen dieſen vorberührten Fällen allezeit um 50 fl. weniger anzu—⸗ 
hoffen Haben. Denjenigen, die in die fremde Klöſter übergehen, werden 
60 fl., jenen aber, die in die Welt eintretten, 100 fl. ein für allemahl 
bewilligt. Jene Nonnen, die das Inſtitut nicht annehmen wollen, haben 
das Klofter binnen fünf Monaten zu verlaffen.“ 

Im Hofardiv ?) folgendes: 1782. Der Kaiſer geruht gnädigſt 
anzubefehlen „das Dominikanerinnenklofter in Zulln jey ſogleich in 
ein Urjulinerinnenklofter umzugeftalten, zur Ablegung des juramenti 
manifestationis?) in die Hände der landesfürftlichen Herren Commiſſarii 
adhibitis Solemnibus consuetis angehalten und über das Vorige ein mit 
aller Legalität verſehenes Inventarium verfaßt werden ſolle. Die 
Nonnen mußten fih inner vierzehn Tagen äußern, ob jie „Urfulinerinnen 
und nüßlich werden wollten,“ oder ob fie in ein anderes Kloſter gehen 
wollten. — Alle bis auf zwei fügten fih und erflärten ſich fünfund- 
zwanzig fie wollten folgen und Urfulinerinnen werden. 

Die Nonnen ergaben ſich in dieje Veränderung und zeigten der 
Commiſſion an: „daß fie inzwiiden von dem Paſſauiſchen Gonfiftorium 
die Regeln des Urjuliner-nftitutes erhalten hätten, und die abgeforder- 
ten Erklärungen ihres künftigen Lebensentfchlufies felber unterm 20. 
April duch den Hofrichter an die Regierung eingeleget worden jeyen.“ 
Hiermit waren die Bedingungen erfüllet, welche fi) an den vorläufis 
gen Fortbeſtand des Klofters nüpfen; nad aufgenommenem Inventar 
wurden der Priorin Maria Nepomucena Birihin die Kirchengeräth- 
haften „zu fernerer Bejorgung und allfälligen Gebraud übergeben 
und in Händen gelafien,“ und am 30. April reifete die Commiſſion 
von Tulln, wo fie am 5. eingetroffen war, wieder nah Wien ab. 
Sp war denn das Frauenklofter zu Tulln, nahdem es durd 502 
Jahre als ein Dominikanerinnenftift beftanden hatte, in ein Urſulinerinnen⸗ 
ftift umgewandelt. Zur Annahme des Urjuliner-Inftituts hatten fich 
vierundzwanzig Nonnen und eine Novizin erklärt, acht Nonnen traten 
ous. Doch erfolgte jhon am 28. Mai, vermöge Laiferlihen Befehles, 
eine Verordnung der n. ö. Regierung, daß in Zulunft die Zahl auf 
zwölf Chor- und ſechs Laienjchweitern zu bejchränfen ſey. Die Schu- 


1) Klofteralten, Fascitel 516. 
2) Der wahrhaft tyrannifche Manifeftationd: und Denunziationdeid wurde 
altenmäßig von uns gebracht in: Die theologifche Dienerſchaft. S. 477. 
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len des neuen Urſulinerinneninſtituts ſollen unaufſchiebbar mit 1. No— 
vember 1782 eröffnet werden, nachdem einige der Nonnen in das Ur— 
ſulinerinnenkloſter nad Wien abgeſchickt worden waren, um daſelbſt die 
Normaljchule zu erlernen. 

Indeffen waren die Umftände jo beſchaffen, daß fich der in allen 
ihren Grundlagen umgeftalteten Anftalt fein langes Beitehen prophezeien 
ließ. Weil die nunmehrigen Urjulinerinnen feine neuen Mit: 
glieder aufnehmen durften (!), jo legten auch fie jelbft niemals 
Profeſſion auf das Jnftitut ab. 

Da fie feinen Nachwuchs Hatten, und e3 viele alte unter ihnen 
gab, jo ſchmolz ihre Anzahl duch Sterbefälle und Krankheiten jehr 
ſchnell zuſammen; immer jehtwieriger ward es ihnen, den Unterricht der 
weiblichen Jugend zu verjehen, und fo Löfte ſich das Ynftitut nach drei 
Jahren von jelbit auf !). 

Das Klofter wurde jpäter aufgehoben, die Paramente verwültet, 
die hiſtoriſchen Werthgegenitände verjchleppt oder verworfen. Es bleibt 
uns nur noch übrig, über das Schidjal der Gebäude des Kloſters zu 
ſprechen. Das jchöne Kanzlei- und die übrigen Wohn: und Wirth: 
Ichaftsgebäude jammt Defonomie und Dominium kamen anfangs unter 
die Verwaltung des f. f. Gammerale. Dann erfaufte es die Gräfin 
DO’ Reilly, von welcher es die Fürftin von Lothringen im Jahre 1816 mit 
Inbegriff des Fundus instructus und de3 1807 aufgelöften Minoriten- 
Hoiter3 um 340,000 fl. W. W. d. i. 136,000 fl. Gonv.- Münze und 
300 Stüd vollwichtige faiferlihe Dulaten an ſich brachte. 

Das eigentliche Kloftergebäude wurde von einem Privaten, der es 
fäuflich erwarb, in eine Seidenfabrit umgeftaltet, die mehrere Jahre qute 
Geſchäfte in Zopfbändern machte, aber mit dem Ableben der Zöpfe ihr 
Ende erreichte. An ihrer Stelle wollte nun eine engliſche künſtliche 
Baummwolljpinnerei ihr Glüd verjuchen. Allein unglüdliche Zeitverhält- 
nifje ließen fie nicht zu dem gewünjchten Ziele kommen; mühſam fri— 
ftete fie fich bis zum Jahre 1818, wo fie aufhörte.. Nun ftand das 
jolide und meitläufige Gebäude, welches in öffentlicher Feilbietung um 
den geringen Preis von 15,000 fl. W. W. nicht angebracht werden 
fonnte, bi3 zum Jahre 1825 leer. Da erlaufte es der Private Jakob 
Friedrich Bernatz um 4000 fl. Gond.-Münze, demolirte Alles und ließ 


1) Diefe Auflöfung war ja offenbar eingeleitet und gewollt. 
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zur eigenen Wohnung nur denjenigen Heinen Theil ftehen, welcher ehe- 
dem von den Prieftern und der Priorin bewohnt war. 


„Gegen das Kirchengebäude, in deſſen Räumen die Habsburger 
ſchlummerten, hatte die zerftörende Hand ſich ſchon damals getvendet, 
als es in den Befik de3 oben genannten Triumvirats gekommen war. 
Man begann es abzubrehen und die Materialien zu verfaufen. Allein 
der gewaltig feſte Bau erjchwerte das Vernichtungswerk und ließ das» 
jelbe nur höchſt langſam vorjchreiten. So ſchützte ſich die alte Schöpf- 
ung König Rudolphs noch eine Zeit lang durch ihre eigene Feſtigkeit 
gegen die Vertilgungsmittel des jüngeren Geſchlechts. Nachdem aber 
der Kirchentorſo in das Eigenthum des erwähnten Berna übergegangen 
war, wurde das Zerſtörungswerk mit doppelter Energie ſyſtematiſch 
wieder aufgenommen. Man untergrub die feitgefügten Mauern, fo 
daß fie zuleßt unter ihrer eigenen Wucht zuſammenbrachen und zer 
ichellten. Auch die Gewölbe und Grüfte wurden ausgebrochen und die 
Steine derfelben, fo tie jene de3 Oberbaues mit außerordentlichem 
Gewinne verkauft, die aufgemühlten Näume dann zugefchüittet. 


„Bei diefer Gelegenheit wurde auch wohl die ehr— 
würdige Aſche der hier ruhenden Habsburgiſchen Spröß- 
linge und de3 erhbabenen Königsherzens zerftreut und — 
mit innigem Schmerze ſei es befannt — wir hegen feine 
oder nur jehr geringe Hoffnung, daß jemals eine Spur 
der verehrten Ueberrefte ji mehr werde auffinden 
laſſen.“ | 


„Buchſtäblich den „Iekten Stein“ der bezeichneten Stlofterkicche, 
aus der Umgebung des Hodaltars, rettete das k. f. Pionniercorps, und 
fügte ihn, mit einer Gebächtnikjchrift verfehen, der Mauer des bor« 
maligen Sloftergebäudes — jet eine Zündhölzchenfabrit — an jener 
Stelle ein, wo lehteres an die demolirte Kirche ftieß, und wo man 
noch gegenwärtig die Spuren de3 alten VBerbindungsganges an dem 
Mauerwerke entdedt. Die erwähnte Gedächtnißſchrift Tautet: 

„Lebter Stein der Kirche zum heiligen Kreuz, 
Gegründet vom Kaiſer Rudolph 1. 
Nach dem Siege über König Ottofar 1278, 
Errichtet vom f. k. Pionnier-Corps im Jahre 1837.“ 
Brunner, Aufklärer in Defterreid. 21 
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„Die Stelle felbft aber, auf welcher die Kirche geftanden, ift nun- 
mehr eine Wiejel“ 

„Vom Erdboden verſchwunden ift die heilige Stätte, in melcher 
das Herz König Rudolphs, nachdem es ausgejhlagen, Ruhe finden 
wollte; wo Kinder, Enkel und Urenkel von ihm, ein trauter Yamilien- 
kreis, fi ſchlummernd um die goldene Urne lagerten, welche das Herz 
des großen Ahnherrn barg.“ 

So weit Dr. Meinert. 

Der Herausgeber diejes erfuchte im Jahre 1856 durch die Wiener 
Kirchenzeitung jene Mitglieder des Clerus der St. Pöltner Diöcefe, welche 
aus der Tradition näheres über die Klofteraufhebung zu Tulln, be= 
jonder3 aber über das Herz Rudolph3 willen, es ihm mitzutheilen. 
Sein Anjuden war erfolglos. Er erinnerte fi im Jahre 1847 bei 
einem Ausfluge in verſchiedene Stifter der St. Pöltner Diöcefe wieder- 
Holt von alten Leuten gehört zu haben: „das Herz Rudolphs fei in 
eiher filbernen Kapſel geweſen, aus dieſer herausgeworfen und die 
Kapſel entweder licitando verkauft worden, oder jenen Weg des Fleiſches 
gegangen, den bei der Stlofteraufhebung jo viele Werthgegenftände 
wandeln mußten 1).“ 


Die GElariffinnen Bei St. Nicolaus in Wien. Ueber die 
Art der Aufhebung derjelben fanden wir Folgendes 2): 

„Beftern um 1 Uhr Nachmittags wurden den Rifolarererinnen die 
Ankündigung (der Unterdrüdung ihres Ordenshaufes) gemacht, mobei 
ganz ruhig, doch ebenfalls ſehr lamentabel Herging, ſohin alle Obli« 
gationen, Pretiofen und übriges, was nicht zum täglichen Gebrauch 








1) Ueber die Trage ob Rudolphs Herz bier beigefegt geivejen fei, haben wir 
in der Schrift: Der Predigerorben in Wien und Defterreih. Von S. Brunner. 
Wien, Braumüller 1867, Seite 85 einiges abgehandelt. Wirb die Beifegung 
des Herzens auch vielfach angezweifelt, fo fanden wir doch eine Handſchrift über 
dieſes Klofter aus dem Anfang des 18. Jahrhundert in dem Archiv des Pre: 
digerordend zu Wien, worin es beißt: Sepultum est apud nos ante summum 
altare sub rubro marmore in crypta cor Rudolphi I. Nun hat aber der gelehrte 
Jeſuit Steierer ungefähr 1717 die Tumba geöffnet und nicht? als Gebeine ge: 
funden, War nun Rudolphs Herz wirklich bier in Tulln, jo mußte es an einem 
andern Ort als in biejer Crypta aufbewahrt geweſen jein. 

2) Hofarhiv über die Unterbrüdung des Clariſſenkloſters. Kloſterakten, 
Fascikel 513, 
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nothwendig ift, theils befchrieben, theils obfignirt wird. In dem könig⸗ 
lichen Kloſter wird mit der Beichreibung Morgens früh fortgefahren. 
Indeſſen gefchieht Morgen um die gewöhnliche Stunde die Ankün— 
digung bei den Garmelitinnen. Auch in Mauerbach ift die Stunde 
um 1 Uhr nah dem Ejjen, wenn alle beijammen find, als die 
Ihidlihfte bezeihnet, um im Kloſter unverjehens hin— 
einzudringen und den Berjammelten die Aufhebung an= 
zufündigen und jogleih Alles zu objigniren und in Be— 
ihlag zu nehmen.“ (23. Jänner 1782.) Die Dienftleute zu Mauer- 
bach Hagten, dag man ihnen alle Nahrungsmittel weggenommen und 
ihnen auch fein Geld gegeben, es wurde darüber ein Bericht an bie 
Hofcommiffion gemadt. 

7. Mai 1782 berichtet die lofteraufhebungscommiffion über die 
Glariffinnen zu St. Nicola in Wien an den Saifer (Präjentes Graf 
Pergen Landmarjchall, Abt von Seifenftein, Abt von Montjerrat, von 
Wallenfeld, Referent und dv. Hägelin) auch über die vom Erzbijchof zu 
Wien den aufgelöften Nonnen ertheilte Dispend. „Da aber vorberührte 
Dispens nicht im der Form abgefafjet zu ſeyn jcheint, daß dadurd das 
Gewiffen diefer Nonnen, wie es die Hauptabficht der Dispenfation ſeyn 
jolle, feine volllommene Beruhigung erhalten konnte, fo muß man fid) 
zuvor noch die höchfte Beitimmung, ob folche annehmlich befunden werde? 
allerunterthänigft ausbitten,“ um hiernach die Anmweifung des Ausftaf- 
firungs- und Penfionsbetrages einleiten zu können. 

Am 4. Mai 1782 Hatte die Aebtiſſin an die Regierung gefchrieben:: 

„Es ift mie mit Decret vom 13. vorigen Monat3 anbefohlen 
worden, daß ich denjenigen Nonnen, welche ſich in die Welt zu begeben 
erflärt haben, bedeuten ſoll, daß fie die Dispensation a votis bei dem 
Herrn ordinario ſchriftlich anſuchen und den Erfolg dahin anzeigen 
jollen.“ Die Webtiffin legt nun die Dispens bei, fie lautet: „Den 
Bittftellerinnen wiederum mit der Erinnerung Hinauszugeben, daß bie 
Milde der von dem heiligen Geifte allezeit geleiteten Kirche nie die 
Abficht gehabt Habe, jene Berjonen, die fi) dem Negularinftitute ge= 
widmet, zur Beobachtung aller und einzelnen Saßungen in allen Fällen 
zu verbinden, durch welche fie ohne ihr Zuthun in die Nothwendigkeit 
verjegt werden, ſich nach derjelben nicht richten zu können — jo lange 
nämlich, al3 eine ſolche Nothwendigkeit und Umftände fortdauern, wor⸗ 
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aus dann folge, day fie Bittjtellerinen im gegenwärtigen Falle das 
Ordenskleid mit Beibehaltung eines innerlichen Zeichens, ablegen, außer 
dem Kloſter jedoch in chrbaren Häufern ihre Wohnung nehmen können, 
dahingegen jenen fie ihren Bilchöfen den nämlichen Gehorſam jchuldig, 
den fie ihren Ordensoberinnen jeßt nicht mehr leiften fünnen, das 
Gelübde der Armuth aber hätten fie nad) Gutachten des Biſchofs jo 
viel al3 möglich beizubehalten. Ex curia Archiepiscopali 1782,” 

Später fam von derjelben Eurie die Erklärung nad: 

„Jene Klofterfrauen , die fih nah Anrufung des heiligen Geiftes 
und nad reifer mit Zuziehung ihrer Gemifjensräthe gepflogener Ueber- 
fegung, aus dem Slofter in meltlihe Häufer mit Ablegung ihres 
Ordenskleides zu ziehen gelinnet find, find nichts deftoweniger dennoch 
verbunden, die Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehor- 
ſams, welche dem Wefentlihen nach unverlegt und unabänderlich blei= 
ben müfjen, zu beobachten, folglich die Hiezu dienlichen Mittel anzu— 
wenden und die Gelegenheit zu deren Hebertretung zu vermeiden, ihres 
Berufes und einmal angenommenen Regular-Inftitution eingedent zu 
leben, und fi übrigens nad der ihnen unterm 20. April jüngfthin 
gegebenen Zeitung zu benehmen.” 

Die Aebtiſſin Sujanna Goslerin erhält eine Penfion von jähr- 
ih 365 fl. und muß diejelbe bei der Hoflammer abholen, bittet den 
Kaiſer um 200 fl. Vermehrung, weil fie 26 Jahre im Orden, 9 Jahre 
Uebtijfin war und kränklich ift — ihr Bittgefuch hat Beilagen vom 
Official des erzbiſchöflichen Confiftoriums, vom Hauschirurgen und 
Hausdoctor de Plenicz. Der Beicheid lautet: „Diefer Er-Oberin find 
jährlih 365 fl. Pensionis nomine bei der k. f. Hoflammer aus dem 
Vermögen diejes Slofterd angewielen worden, wonach diejelbe die 
Impetrantin zu verftändigen hat. (Hufzubehalten und darnach die 
Impetrantin ex officio zu verftändigen. Ex cons. Reg. infer. Aust. 
Wien 8. October 1782. Per sacr. Caes. Reg. Majest. 29. October 
1782).” 

Eine Menge Schuldenconto von Handwerlern, die für das 
Klofter gearbeitet hatten, wurden producirt, fie wurden ausbezahlt, 
doch jeder mit zehn Procent Abzug für Forderung. Auch 
hier ift der Manifeftationseid und Denuncirungseid den Akten bei= 
liegend jammt den Unterjchriften. Die Aebtiſſin befam. jogleih nach 


der Aufhebung täglich 1 fl. 30 fr. Koftgeld. Diejes Geld mußten die andern 
jede, fie aber jogleich dem don der Regierung beitellten Sloftechofmeifter ein- 
händigen, der ihnen dafür das Eſſen beftellte. Dahin lautet der 
achte Punkt des Aufhebungsdecretes: „Bon felbft, daß ihnen von denen im 
Kloſter vorhandenen Naturalvorräthen, mit Ausnahme des Holzes nichts 
unentgeldlih verabfolgt werden dürfe, fondern der jedes— 
malige Bedarf baar zu bezahlen jeye, jedoch wenn fie von dem 
vorhandenen Vorrath zur täglichen Nothdurft fih auf ein halbes Monat 
vorhinein verjehen wollten, das verlangende Quantum bei dem ge— 
wöhnlichen Marktpreiſe überlaffen und die Bezahlung hiefür an 
dem anticipato verabreihenden Koftgeld in Abzug gebracht werden 
möge, folglid darüber ordentlihe Rechnung zu führen jey. Die Ber- 
ordnung wurde den Nonnen vom Commiſſarius vorgelejen, die Aebtijfin 
Sujanna Coslerin, die Priorin Jordana und die Seniorin Ignatia 
bon der Jagt mußten unterjchreiben. 


Lilienfeld und St. Cambrecht. Auch der herrlichen in einem 
Thale voll romantifhen Zaubers gelegenen Giftercienfer-Abtei Lilien- 
feld follte die Stunde der Vernichtung fchlagen. Der edle Babenberger 
Herzog Leopold VII. der Glorreiche hatte 1202 das Gotteshaus und 
Klofter geftiftet. Die Kirche und der Kreuzgang des Kloſters find 
Wunder der Baufunft. 

Um 28. Mai 1761 wurde Joſeph II. ſammt feiner erſten Ge— 
mahlin Eliſabeth von Parma auf einer Wallfahrtsreife nah Marias 
Zell an dem Eingang der Kirche vom Abt und dem ganzen Convent 
feierlich empfangen; er blieb drei Viertel Stunden in der Kirche, wäh— 
rend eine Litanei und das Salve Regina gefungen wurde. Vernehmen mir 
Joſeph II. jelber, er berichtet in einem Briefe an jeine kaiſerliche Mutter ?): 
„Nachher zogen wir uns in unfere Gemächer zurüd und fingen Forel— 
len unter unſern Fenſtern. Ich hatte das Glüd, am meiſten zu 
fangen ?).” Die hohen Herrichaften blieben al3 Säfte in der Mbtei. 


1) Maria Thereſia und Joſeph IT. Ihre Correfpondenz. Bon Alfred Ritter 
von Arneth. 3 Bände. bien, Gerold 1867—1868, 

2) Noch jetzt eriftiren im Stifte die Kaiferzimmer und unter ihnen ber 
Forellenteich. Joſeph wurde das Vergnügen bereitet, die Angel vom erften 
Stodwert aus auf den Teichipiegel binabfenten zu fönnen. Im Mai 1868, alfo 
107 Yahre fpäter, fah der Herausgeber dieſes von denſelben Fenftern auf ben 
Teich hinab und machte feine Privatbetrachtungen. 
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Am 29. um 81/, Uhr verließ Joſeph und feine Gemahlin Lilienfeld, 
nachdem fie früher Mefle und Segen beigemwohnt. 

28 Jahre fpäter fam ein anderer minder erfreulicher Beſuch ins 
Klofter, er war von Joſeph II. gefendet. 

Am 25. März 1789 erſchien der Faijerliche Regierungsrath Baron 
Matt ala Aufhebungscommiffar und verkündete den verſammelten Con— 
ventualen den letzten Stundenichlag für ihre geiftliche Genoſſenſchaft, 
nachdem dieje an 600 Jahre beitanden, Nach Vorleſung des Decretes 
wurde den Gonventualen aufgetragen, das Ordenskleid auszuziehen 
und dafür das Kleid der Weltpriefter zu tragen. Jeder befam 150 fl. 
al3 Kleidungsgeld. Darnach ging es raid an die Licitation und den 
Verkauf jämmtliher Klofter- und Klircheneffeften. Abt Ambros jagt in 
feiner Hiftoriichen Darftellung des Stiftes Lilienfeld: „Die größte in 
der Gegend berühmte Glode bradte die Gemeinde Vitis (im Wald» 
viertel) an fid — ohne einen Raum hiefür zu haben und gab fie als 
altes Metall den Juden Hindan. Der Biſchof von St. Pölten trug 
Verlangen, mit dem Hochaltar feine neue Kathedrale zu zieren — der 
Altar ift aber zum Glüd für Lilienfeld zu groß geweſen und fo blieb 
er an feinem Platze ftehen.” Stiftsgüter wurden verfauft. Der k. k. 
Hofrath Holzmeifter, der bei der Stlofteraufhebung eine große Rolle 
jpielte, hatte fich die Herrfchaft und das Kloſter Lilienfeld als eine jehr 
preiswürdige Schöne Waare auserfehen,, fuchte bei dem Kaiſer um Be— 
willigung des Kaufes nad, und hat diejelbe allergnädigft erhalten. — 
Der Herr Hofrath befam aber wegen des fetten und fehr billigen 
Brodens verichiedene Neider; dieſe fuchten die Ratification des Kaufes 
zu Hintertreiben, und diesmal hatte der Neid für Lilienfeld gute Folgen, 
denn das Stift blieb dadurch für die Zukunft gerettet. 

Die ausgejagten und zerftreuten Mitglieder von Lilienfeld jollten 
getröftet, ihre Sehnſucht in ihr Haus wiederfehren zu können, befriedigt 
werden. Joſeph II. ftarb und der Sohn (und Kronprinz) Qeopold II. 
interejfirte ji für das Stift, Schon im April 1790 murbe bejchloffen, 
e3 wieder herzuftellen. Alle Geiftlihen (mit Ausnahme von nur dreien) 
fehrten freudig im ihr miedergegebenes Eigenthum zurüd; der noch 
unratificirte Kauf des Herrn Hofraths Holzmeifter wurde rüdgängig 
und der Herr Hofrath, welcher das Beftehen dieſes Stiftes für eine 
Beleidigung des 18. Jahrhunderts und der „öffentlihen Meinung” ges 
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halten hatte, jah ſich faft ſchon am Ziele feiner edlen Bemühungen 
um Bollsauftlärung und fonftige Förderung der Landwirthfchaft bitter 
enttäuſcht. | 


Das Refeltorium, ein gothifcher Bau von vorzüglider Schönheit 
war bon SHolzmeifter zum Scafftall beſtimmt worden, National- 
ölonomie, Verbefierung der Schafwolle und Vermehrung des National« 
reihthums, das waren die hellen Lichtftrahlen der damaligen Zeit, die 
den Augen alles Berftändnif für Kunſtformen des finftern Mittelalters 
geradeiweg3 unmöglich machte. 


Was mar aber innerhalb dem Raum eines Jahres ſchon verkauft, 
geftohlen, verſchleppt und ruimirt worden! Aus der Eakriftei ver: 
Ihwanden koſtbare Kirchengefäſſe, aus der Bibliothek jeltene Werke. 
Die Manufcripte wurden entweder ganz entfernt oder die Schönen loſt— 
baren Ynitialen aus mandem Pergamentcoder, mie es jetzt noch zu er— 
jehen, herausgefchnitten. Die ſchweren Verlufte diefes Jahres der Auf: 
hebung lafjen fich nicht berechnen. 

Wir wollen hier, abgejehen von pecuniärer Entfremdung und den 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen angethanen Schäden nur Eines Kunſt-— 
verluftes erwähnen. Gehen mir in den Kreuzgang des Kloſters, der 
jet noch beſteht und betrachten mir den Zauber feiner Architektur. 
Jede Seite des Vierecks hat 22 Klafter Länge. In der Höhe von 
drei Klaftern ſenken fi die feingegliederten Ribben de3 Spibbogen- 
gemwölbes neben der Kirche an die Kirchenwand; gegen den Kloſterhof 
zu wird dad Gewölbe von 32 Pfeilern getragen. 

Zwiſchen den Haupipfeilern wechſeln Tieine runde Bogen mit 
Spitbogen ab, die an jeder Seite don drei feinen Säulenbündeln aus 
rotem Marmor getragen werden. Die Olasmalereien breiten durch 
die Gluth ihrer Farbenpracht auf dem Fußboden des Kreuzganges einen 
buntgewirtten Teppich aus. 

Gegen den Hof zu öffnet fih die Brunnencapelle, dur einen 
höheren Spibbogen gelangt man in diejelbe. Hier land in der Mitte 
ein herrlicher, künſtleriſch werthvoller Bleibrunnen, eine bewunderte 
Bierde des KHlofterd. Er erhob fih auf breiter Baſis des unterſten im 
Mufchelform conftruirten Bedens als ein gothifcher Thurm lichtdurch— 
brochen und die lichtdurchbrochenen Räume waren theil3 gedämpft, 
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theils durch Silberglanz erhöht, von den fih aus 38 Röhren herab- 
jentenden jchäumenden Wafjerfluthen. 

Das Raufchen der Gemwäfler tönte durch den Kloftergang wie eine 
melandoliihe Muſik und durchkühlte zur Sommerszeit die herrlichen 
Arkaden. Diejes Unicum der Kunſt wurde jehr geihäftig, ſogleich 
nad) der Aufhebung des Kloſters — zufammengehauen und die Stüde 
als altes Blei an Juden vertrödelt. 

Wenn wir einige bisher nicht veröffentlichte Thatjachen aus dem 
Benediktinerftifte St. Lambrecht in Steiermark hier anfügen !), jo ge= 
ſchieht es deßwegen, weil auch St. Lambrecht nur interimiftiih auf 
gehoben war, mie Lilienfeld, und unter Leopold II. die Erlaubnif feines 
Hortbeftandes gewährt wurde. Lambrecht beftand ſchon im zehnten Jahr— 
hundert; unter den Kärthner Herzogen Marquard und Heinrich wurde 
e3 zur Abtei erhoben 1066, — und während der Zeit des 45. Abtes 
Berthod Sternegger verhängte Joſeph II. 1786 auch über diefes Stift 
das Loos der Aufhebung. Was an Kunſt und AltertHümern vorhanden 
war, wurde jogleich verfauft. Die jchöne werthvolle Münzfammlung 
ihäßten die Gommiffäre auf 5000 fl. SKirchengefäße aus Gold und 
Edelſtein, vorzüglich kunſtreich gearbeitet, geihätt auf 7321 fl. Die 
feltenften Waffen und Harnijche aus der Zeit der Kreuzzüge bis auf 
die Türfenkriege, der ganze Inhalt der Rüftlammer, geſchätzt zu 450 fl. 
und an Schmiede al3 altes Eifen verfauft. Die Bildergallerie in 
Baufh und Bogen für 230 fl. Iosgeichlagen. Idole aus der heidni- 
ichen Vorzeit Steiermarf3, von den erften Anfiedlern der Benediktiner 
aus St. Peter in Salzburg — aud wie die Münzjammlung und 
die Kirchengefäße an Juden um Spottpreife verichleudert. Die Com— 
mifjäre waren fo gewifjenhaft, auch in der Prälatengruft das „Gleiche 
Recht für Alle” in Scene zu jegen, fie verfauften die fupfernen und 
bleiernen Särge der Aebte ebenfall3 als altes Kupfer und Blei an 
Juden. Die Gebeine wurden einfach Herausgeworfen. Dieje Herren 
Commiſſäre wollten offenbar zeigen, daß fie nicht nur mit eiferner, fondern 
auch mit fupferner und bleierner Strenge ihres Amtes walten konnten. 


Das Ehorherrenftift St. Slorian. Wir Haben jchon früher 
im Allgemeinen angedeutet, wie die Eigenthümer der Stifter und 


1) Aus dem Stiftsarchive zu St. Lambrecht. 
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Klöſter mit dem Regierungsantritte des Kaijers nicht mehr als Herren 
in ihrem Eigenthum angefehen wurden. Im Jahr 1781 erhielten die 
Stiftsvorftände den Befehl, bei Strafe feinen Novizen mehr zu ent= 
lajfen, bevor fie fi mit deffen Weltern vorher verftändigt hätten. 
Klöfter, denen eine beftimmte Anzahl ihrer Mitglieder vorgejchrieben 
war, mußten ſich ftrenge darnach Halten, andern wurde die Aufnahme 
neuer Mitglieder gänzlich unterjagt. 

Das Stift St. Florian erhielt den Befehl, zehn neue Pfarren zu 
errichten 1), Kirchen und Pfarrhöfe herzuftellen, die neuen Pfarrer und 
Kapläne zu erhalten, und den Schulmeiftern die von der Gongrua ab- 
gehenden Summen zu ergänzen. Darnach mußten fogleih 4700 fl. 
für Baulichfeiten verwendet werden und an fortlaufenden Auslagen 
mußte das Stift für Pfarrer und Sapläne 7860 fl. und als Congrua— 
Ergänzungen für Schullehrer 962 fl. jährlich bezahlen. 

Später ergingen an da3 Stift die Aufträge: e3 folle in feinem 
Haus zu Linz das zweite Stodwert vermiethen, feine Meierhöfe und 
Grundftüde verpadhten oder verfaufen. Am 14. Juni 1784 erhielt 
St. Florian vom Kreisamte in Steier die Mittheilung: „Das Stift 
werde wohl nicht aufgehoben, es werde ihm aber ein numerus fixus 
von 18 Söpfen bejtimmt — da es jebt noch einen Perjonalftand von 
31 Köpfen habe, jo folle der Probft feine Herren durch Erponirung 
auf Seeljorgspoften, oder durch Abgabe an andere Klöfter nad Mög- 
lichleit vermindern; ftirbt in Zufunft ein alter oder ſonſt untauglicher 
Stiftsgeiftlicher, jo darf zu feiner Erjegung fein Noviz aufgenommen 
werden, nur ein Seelforger oder ein tauglicher Priefter darf durch 
Aufnahme eines Novizen erjeßt werden.” 

Probſt Leopold wies nad, daß jein Stift fireng genommen, ohne- 
dies jchon auf dem numerus fixus ftehe, denn unter den 16 Prieftern 
jeien nur 8 gejund und zur Führung eines Amtes tauglih, 8 ſeien 


1) In der Gefhichte von St. Florian (von Jodock Stülz, Linz 1835) fanden 
wir ©. 183 einige Andeutungen, daß auch diefes Stift fchon auf der Lifte zum 
Bernichten ftand. Wir vermutheten, dat das Archiv von Florian mehrered über 
diefen Umftand enthalten dürfte, was der Herr Verfaffer damals (zur Zeit ver 
ftrengen Genfur 1835) nicht veröffentlichen konnte, wendeten und deßhalb an 
denfelben, (der feither zum Probft und lateranenfifchen Abt von St. Florian 
gewählt mwurbe) und ed wurden uns durch denſelben bereitwilligft aus dem 
Archive die obigen Thatfachen mitgetheilt. 
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buch Alter oder Sränklichleit gebrechlich, dazu kommen noch zehn 
Cleriler. 

Am 17. Auguſt 1784 theilte die oberöſterreichiſche Regierung mit: 
der Kaiſer habe unterm 7. Auguſt verordnet, daß St. Florian von 
nun an unter Adminiſtration ſtehen ſolle; der Probſt ſolle alle ent— 
behrlichen Stiftsprieſter in der Seelſorge anſtellen, er belomme eine 
angemeſſene Penſion, jeder im Stift bleibende Prieſter erhält jährlich 
300 fl., das übrige Einlommen muß dem Religionsfond abgeführt 
werden; die Abminiftration bleibe aber dem Probft anvertraut. Das 
war wohl eine fchmerzliche Nachricht, aber es ftand doch, wenn auch 
in befhränften Verhältniffen, der Fortbeftand des Stiftes in Ausficht. 

Der Probft bat für feine Priefter, unter denen fi) alte und ver- 
diente Männer befanden, um höhere Benfionen, für den Stiftsdechant 
um 600 fl., für die Seelſorger an der Stiftspfarre um 450 fl. und 
für die übrigen um 350 fl. Der Beſcheid lautete: Probſt befomme 
2500 fl., der Dedant 500 fl., die übrigen jeder 300 fl. Der Lande 
rath Eybel riet dem Probſt mit gewohnter Verſchmitztheit unter dem 
heuchleriſchen Scheine des Wohlmwollens, er folle um die Auflöfung des 
Stiftes bitten. Der Probft hielt ihm ernft die Rechte entgegen und 
jagte auf den Ring meifend: „Nie werde ich zum Verräther meiner 
Braut werden.” — Der Gutedel Eybel rächte ich jogleih, indem er 
die Aufhebung von St. Florian beantragte. Der Antrag ging im Staats: 
rathe natürlich geſchwind durch; die Brüder der gerechten Logen meinten, 
dem Gott der Aufflärung einen Dienft mit Vernichtung jedes Kloſters 
zu erweiſen. Es fehlte aber diegmahl im Rathe Baron Haan, der 
zu den Maurern nicht gehörte, diefer war im Gegentheil für das Stift 
Florian beſonders eingenommen, bat den Kaiſer dann einen Vortrag 
machen zu dürfen und rettete den Fortbeſtand des Stifte durch feine 
warme Fürſprache. 

Im Stifte mar man auf den ſchweren Schlag ſchon gefakt; der 
Probft hatte bereits die Anſprache concipirt, welde er an die Aufheb— 
ungscommiffion halten wollte, in der er nad) dem vorliegenden Ent» 
wurfe jeine Mitbrüder, die Unterthanen des Stiftes, dann die Armen 
und Bebrängten dem Wohlmollen und der Berüdfichtigung empfahl. — 
Um fo größer war nun die Freude, als die Gefahr glüdlih vor« 
überging. 
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Die Wuth Eybeld — der die Opfer feiner Rache unvermuthet 
gerettet ſah, kannte jebt feine Grenzen. Nachdem fein Plan ver- 
eitelt war, ſuchte er durch fein landräthliches Einmwirken alle möglichen 
Chikanen dem Stifte zuzumenden. Durch feinen Einfluß erjchienen 
nun Berordnungen über Verordnungen, theils quälender, theil3 ver- 
legender Art. — Eybel genießt aber auch für feine ſchon feiner Zeit 
vielbeiprochene pavianartige Bosheit noch heutigen Tages im Andenken 
der ehrlichen DOberöfterreicher die gründlichite Beratung. 

So theilte die oberöfterreichiiche Regierung von Linz dem Stifts- 
probfte mit: „in der bijchöflichen Gapelle zu Linz fehlen noch mande 
Einrihtungsjtüde, man zweifle nicht, der Probft von St. Florian werde 
es ſich zur Ehre jchägen, ſelbe beizuftellen.“ — Aus jeder Zeile lachte 
der grinjende Hohn und der Inabenhafte Uebermuth. 

Eine andere Zuſchrift mit giftgeträntten Nadelipigen bejagte weiter: 
„Daß Probft jo wenig Ueberſchüſſe an den Religionsfond abliefere, man 
jey wohl noch immer die überflüjfigen Ausgaben zu unnüßen Ver— 
jchönerungen, auf eitlen Dunft u. dergl. gewöhnt, er jollte beſſer Haus 
halten, die Dienerjchaft vermindern und mit den andern fleikiger ar— 
beiten, damit mehr erjpart werde. Er folle genaue Einnahms= und 
Ausgabstabellen einjchiden, ebenfo ein Ausgabspräliminare. Don der 
Münzlammlung, der Bibliothek und dem Archiv find genaue Gataloge 
zu verfallen und es folle ja nicht aus den Sammlungen weg— 
fonmen“ 1). 


Das Klingt alles faft eben jo komiſch, als ob man einen Ge— 
wohnheits⸗Einbrecher vernähme, der einen rechtmäßigen Befiber ermahnt, 
nur feine Habe recht hübſch beifammen zu Halten, dak ja nichts ab— 
geht — wenn er heute oder morgen einmal fommt, um einer lange 
Zeit Schon jehnfühtig gewünſchten Beute ſich zu bemächtigen. 

Die berühmte Riefenorgel von St. Florian wurde wie ein herren= 
loſes Gut behandelt; jelbige follte verfchleppt werden wie ein Dreh— 


1) Eybel vermeinte immer noch, ed werde ihm feine Rache, — die Auf— 
bebung — ein anvered Mal gelingen. Die Münzfammlung gilt jegt noch als 
eine ber vorzüglichften in Deutſchland. Vorftand des Münzlabinets ift der ge 
lehrte Numismatiler Profeffor Gaisberger; wir fanden dafelbft Eremplare bes 
Aes grave; welche der Größe nach, nach jenen größten noch vorhandenen im 
Museum Kircherianum — im Collegio Romano zu Rom — angefegt werben können. 
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orgelfaften; mande Mufiffreunde betvarben fih darum. Den Bürger- 
meifter von Linz gelüftete es, als Büälgetreter bei der großen Auf— 
Märungsmufit mitzuwirken. Er fchidte feine Büttel nah St. Florian, 
diefe mußten die Orgelfäften abmefjen, ob fie für die zur Domticche 
ernannte ehemalige Jeſuitenkirche paſſen. Paßte die Orgel für die 
Domlirche, meinte der Bürgermeifter — fo konnte doc fein aufge— 
Härter Kopf mehr daran zmeifeln — daß in diefem Umftande allein 
ſchon die Berechtigung liege, den ganzen Pfeifenwald derjelben dorthin 
zu verpflanzen; und die Stadt Linz, welche bis dahin es auch nicht 
zu einer einzigen Merkwürdigleit gebracht hatte — mit einer foldhen 
zu verjehen und jomit einem längft gefühlten Bedürfniß abzuhelfen. 

Die Ehor- und Paſſional-Bücher von St. Florian wurden ohne 
weiters eines ſchönen Morgens dafelbft auf Wagen geladen und nad 
Linz in die Domkicche abgeführt; die neuernannten Biſchöfe waren 
ſchon friiher genau ausgeforjcht, ob ie noch mit mittelalterlihen caſuiſti— 
ſchen Zweifeln über das Borgehen der Staatsgewalt behaftet, oder ob 
fie mit der großartigen Weltanfhauung der Regierung übereinftimmend, 
über kleinliche Bedenken bei Befigergreifung fremden Eigenthums er— 
haben — ſich über alle Scrupel hinauszufegen fähig wären. 

In den Zahren 1787 und 1788 kamen wiederholt Befehle, es 
jolfen alle Realitäten, Wein- und Kornvorräthe, entbehrliche Einric)- 
tung3ftüde, dann die Meierhöfe und der ganze Grund und Boden» 
beſitz ſowohl des Stiftes, als der dem Stift einverleibten Pfarren 
verlauft werden. 

Der Probft Leopold ermwirkte in einer Audienz beim Saijer die 
Zurüdnahme diefer Verfügung, insbefondere in Betreff des Stift3- 
meierhofe3 in Hohenbrunn. 

Die Stiftswaldungen wurden unter die gnädige Obhut der Staats- 
verwaltung genommen und vom Staat aus beeidete Beamte darüber 
angeftellt. Noch im Jahre 1789 mwurde der Stiftsförfter Leirl nach 
Linz citirt, dort in Eid und Pflicht genommen und ihm erlaubt, das 
nöthige Holz für das Stift zu fehlagen, überdies aber dürfe „ohne 
Borwiffen, Gutheißen und Beifeyn der f. k. Gameraladminijtration 
nichts gejchlagen werden.“ 

Das Stift beſaß in Linz ein Haus. Die Cameraladminiftration 
fand, daß dieſes Haus ſehr tauglih wäre, um die Stanzleien diejes 
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bureaukratiſchen Zweiges dorthin zu verlegen. Es würde gegen die 
Anjhauungen des aufgellärten Jahrhunderts verſtoßen haben, mit dem 
Stiftsprobft derhalb eine Unterhandlung anzufnüpfen, es mußte mit 
dem mwuchtigen und gewaltigen Apparat der „philojophiichen Denkungs— 
art” Hier vorgegangen werden, und jo wurde dem Probſt einfach mit: 
getheilt — „die Gameraladminiftration werde dieſes Haus 
beziehen, er, der Probſt Habe die Adaptirungskoſten hie- 
für zu beftreiten.“ 

In der That, man muß dem Kaiſer Joſeph vollfommen bei— 
ftimmen, wenn er jelbjt einmal feine Herren Klofteraufhebungscommif- 
järe in einem Handbillet als Räuber bezeichnet ?). 

Als der Generalvifar zu Linz von Finetti und der Domdelan 
von Reif in einem dem Stift Mondjee eigenthümlichen Haufe fich 
Wohnungen miethen wollten, wurden fie an die Adminiftration ge= 
wiejen — als fi) aber eine Civilbehörde im Haus des Stiftes ©t. 
Florian einquartieren wollte, geſchah diejes nit nur gemwaltthätig, 
jondern au noch mit dem, für die aus ihrem Eigenthum gemworfenen 
Bejiger jehr foftjpieligen Hohn, daß diejelben das Haus für die Ein- 
dringlinge auch noch auf ihre Koften Herrihten mußten. 

Der Probft äußerte fich begreiflicher Weife ungehalten, al3 man 
ihm die Rechnungen für die Adaptation zur Nusgleihung über- 
reichte, er jagte: „Wie würde es den Herren gefallen, wenn man fie 
aus ihrem Haufe jagen würde?" Ueber diefe eben jo wahre, als den 
DBerlegern des Eigentums widerwärtige Frage befam der Probſt einen 
Hochlöblichen NRegierungsperweis: „ES jey fein Ausdruck unglaublich 
und unpafjend, er vertrage ich nicht mit dem ächten Begriff der 
Adminiftration, denn nicht er ſey der Eigentümer, jondern der 
Fond, für den er adminiftrire, er habe die Rechnungen un— 
weigerlich zu begleichen.“ Was man doch mit den „ähten Be— 
griffen“ alles tentiren kann! 

Ein Gameralbeamter, der im Stiftshaufe einlogirt war — und 
einigen Nachwuchs beſaß, verlangte vom Probft: „diejer folle ihm die 
Hauscapelle als Kindszimmer adaptiren laſſen, und namentlich die 
Engel und Heiligenftatuen daraus entfernen.“ Der Probft wies diejes 
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1) Theologiſche Dienerſchaſt. S. 496. 
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Anfinnen unmwillig ab — nun erfolgte ein Regierungsbefehl, der ihm 
aufteug, die Capelle in ein Kindszimmer für die Yamilien - Engel 
umzugeftalten. Alſo auch hier wieder ein Sieg der „ächten Begriffe.” 

Der Probit, der in Linz viele Gefchäfte zu beforgen hatte — 
war glüdlih aus feinem Befite verdrängt — er wurde nun im Haufe 
des Stiftes Schlegel als Gaft aufgenommen. Das erfuhr Eybel, der 
Streufandmephifto Oberöfterreih®, und der Rahebürftige und Ränke— 
Ipinnende Landrath vertrieb aus eigener Machtvollkommenheit 
den Probft auch aus diefem dem Stifte Schlegel gehörigen 
EigenthHum und gab die Wohnung einem General. In der That, 
es geht nicht3 über die „Ächten Begriffe“ und „aufgellärte Denkungs— 
art.” Während der Probſt für fein Stiftshaus keinen Miethzins er- 
hielt — mußte er fih in einem fremden Haufe für 180 fl. jährlich 
eine Wohnung nehmen. 

Im Jahre 1787 — als man in Erfahrung gebracht, daß diejes 
Benehmen (befier kurzweg: dieſes Nehmen) der Regierung in der 
öffentlichen Vollsmeinung nicht den gewünſchten Anklang ge— 
funden, wurde dem Probſt und ſeinen Beamten in ſeinem Haus ein 
Abſteigequartier gnädig zugeſtanden, im folgenden Jahre wurde von 
der Cameraladminiſtration ſogar einiger Miethzins bezahlt, dafür aber 
wurde dem Probſt unter Einem aufgetragen, einer Hausmeiſterswittwe 
eine jährliche Penfion von 72 fl. auszuzahlen. 

Bon den Einrichtungsftüden und den Prätiofen und Geräthen 
aus edlen Metallen wurde nad Verhängung de3 adminiftrativen Be— 
lagerungszuftandes ein genaues Inventar aufgenommen und jogleich 
die Ablieferung aufgetragen. Es wurde abgeliefert: Kicchen- 
filber 549 Pfund 15%/, Loth im Schätzungswerth von 83,299 fl., 
Tafelfilber 359 Pfund 11!/, Loth, gejchägt auf 12,802 fl. Zu fer— 
nerem Gebrauch wurde belafjen 95 Pfund 10 Loth SKirchenfilber, ge— 
ihäßt auf 3119 fl. und 5 Pfund 17 Loth Zafelfilber zu 196 fl. 
Die Ablieferung wurde aber nicht augenblidlih anbefohlen. 

Nun erging 1787 der dringende Befehl: es jollen die über- 
flüffigen Gold» und Silberjahen der Stifter verkauft und damit deren 
Schulden getilgt werden. 

Diefen Befehl benügte Eybel, um die Stifter in Oberöfterreich 
ihrer Kirchenſchätze förmlich zu berauben. Mit rauher Strenge und 
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dringender Eile betrieb er die Einforderung; es wurde damals von 
St. Florian eingeliefert: 741 Pfund Silber und viele Edelſteine, zu⸗ 
jammen gejhäßt auf 35,110 fl., in dem Abforderungsafte hieß es: 
„Zur Wblieferung an die Dobrusfaifhe Compagnie und an das 
t. k. Münzamt.“ 

Wir ſehen, wie ſelbſt in dieſer amtlichen Styliſirung die Juden- 
ſippſchaft der Dame Dobruska) ſchon den Rang vor dem k.k. Münz- 
amt behauptet; daß ſie es durch ihre Künſte verſtand, ſich auch den 
erſten Antheil davon zu verſchaffen, das dürfte keinem Zweifel 
unterliegen. 

Kein Kirchengefäß, kein Gegenſtand des Alterthums oder der Kunſt 
wurde verſchont, Becher, Schalen, Eßbeſtecke wurden ſo gut als gute 
Priſe erklärt, als Kelche, Monſtranzen, Heiligenftatuetten, Reliquien⸗ 
ſchreine, Ampeln, Altarleuchter und Rauchfäſſer, unter den Kelchen be— 
fand ſich Einer aus purem Gold, 3 Pfund ſchwer, dann mehrere 
ſilberne mit Edelſteinen beſetzt — zurückgelaſſen wurden nur die ein— 
fachſten Kelche zum nothdürftig ausreichenden Gebrauch und Mon— 
ſtranzen aus unedlem Metall. Außerdem ließ man dem Probſt einen 
einfachen Kelch, 12 Eßbeſtecke, 1 Vorleglöffel, 14 Kaffeelöffel, 3 Bruft« 
kreuze, 1 kleines Crucifix, zuſammen geſchätzt auf 1145 fl. — für 
feine Wohnung eine höchſt bejcheidene Einrichtung, ein Paar Pferde 
und zwei Wägen, aber diejes alles auch nur wieder bedingnigweije 
salva ratificatione, „jollte daS nicht zugeftanden werden, jo muß der 
Probit jede Stunde bereit ſeyn — alles abzugeben, was 
gefordert wird.” 


Der Probft Leopold meinte, dieſe Akte der brutalften und gehäj- 
figften Willkür können doch nicht im Sinne des Kaiſers gelegen fein; 
er machte deßhalb einen Bericht an den Kaiſer, darauf erhielt die ober- 
öfterreihifche Regierung einen ftrengen Verweis und den Auftrag, an 
St. Florian wieder einen Theil des entfremdeten Gutes zurüd- 
zuftellen. 


1) Das fegendreihe Wirken der Familie Schendl Dobrusla — melde in 
Bauſch und Bogen jämmtliche Pretiofen, Gold, Silber und Edelfteine der auf: 
gehobenen Kirchen und Klöfter um ein jehr billiges befam, ift altenmäßig 
dargeftellt in: Theologifche Dienerſchaft. S. 480. 
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Der Landrath Eybel war aber in feiner gewohnten Weife fo 
vorfihtig, die Judenfamilie Schend! Dobrusfa gleich nach der Be- 
raubung des Kloſters herbeizurufen — die Mitglieder dieſer Bande 
zertrümmerten die Hirchengefäße, brachen die Edelfteine heraus, und ver— 
arbeiteten Jumwelen und Metalle durch Helfer und Helfershelfer mit 
wohleingelibter Schnelligkeit in der kürzeften Zeit — jo daß von einer 
Zurüditellung der zertrümmerten und verſchacherten Gegenftände — 
feine Rede mehr fein konnte. 

Im Jahre 1786 wurde dem Probſt bedeutet, daß Stiftbriefe von 
Mepfundationen von nun an im Namen der Regierung auszuftellen 
jeien, nicht mehr in des Probſtes und des Gapitel$ Namen, da er und 
fein Gapitel nur mehr quoad ordinem disciplinae beftehen — und da= 
ber feine Bürgſchaft leilten können. 

Gharakteriftiich ift noch eine Mittheilung, das ewige Licht in der 
nen errichteten Pfarre Kattftorf betreffend. Der Probft erſuchte — aus 
den Stiftseinfünften, nebſt der Bejoldung des Pfarrer und der Be- 
ftreitung der Slirhenerforderniffe auch die Koften für das ewige Licht 
in Rechnung bringen zu dürfen. 

Die ober=öfterreichiiche Regierung gab zur Antwort: „man höre, 
daß in der Stiftäfirche mehrere Lampen brennen, da nun Herr 
Probft nah den Grundfäßen, deren man fih don ihm 
verfieht, die wahre Verehrung Gottes nicht in den übermäßigen 
Beleuchtungen fuchen wird, fo werde er wohl nit anftehen, eine 
Lampe ftatt in St. Florian in Kattjtorf zu unterhalten.” 

Es ift rührend, diefe Regierungsmänner zu jehen, wie fie jogar 
das ranzige Lampenöl benügten, um jalbungsvolle Vorträge über die 
„wahre Gottesverehrung“ zu halten. 

In dem zum Stifte gehörigen Schloffe Marbach hinter Mauth- 
haufen exiftirt eine jchöne vom Architekten Carlo Garlone gebaute 
Gapelle. Dem Probfte ging der Befehl zu, diefe Gapelle abbrechen zu 
laffen und das Material zu verfaufen; nur die verftändlichite Ausein- 
anderſetzung, daß die Gapelle derartig ind Schloß eingefügt jei, daß 
fie ohne Zerftörung des Gebäudes nicht abgebrochen werden könne, 
vermochte die Capelle zu erhalten. 

So fahen die frommen Uebungen aus, welche ſich dieſe für „die 
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wahre Verehrung Gottes“ begeiſterten Herren im Stifte St. Florian 
aktenmäßig zu Schulden kommen ließen. 


Einiges über die Karthauſe Manerdad '). Auch in diejer 
weitlih von Wien gelegenen Karthaufe ruhten Gebeine von Fürſten 
aus Habsburg. Wir fanden über die Gräber des Stifters Friedrich 
des Schönen und feiner Tochter Elijabeth folgendes ?): 

Das Gonfiftorium Viennense machte am 6. September 1782 die 
Anfrage, um die höchſte Gefinnung zu erbitten, wohin dieje ehrens— 
würdigſten Gebeine zu übertragen fein werden und die Antwort lautete: 
„Die Kirche jey mit ihren zehn Altären in Gegenwart des Regierungs- 
Rathes Stod zu entweihen und diefe Gebeine ſeyen durch den taijer= 
lichen Rath Holzmeifter in die Pfarrkirche Mauerbach zu übertragen.“ 

Die Jahrestage der Herzoge Friedrich, Leopold, Albert, Heinrich 
und Otto, Stifter der Karthauſe, wurden vom Gonfijtorium in Wien 
am 29, Mai 1783 in 16 Jahresmeſſen umgewandelt, man vergaß 
aber, dem Pfarrer die Stipendien dafiir zu geben — nadhdem man 
do die Stiftungen mit ihrem Vermögen eingezogen — jomit bleiben 
und blieben diefe Stiftmeflen unperſolvirt. 


Sonntagsderg und Maria-Bell. Ein in Nieder Defterreidh 
gelegener berühmter Wallfahrtsort jest der Mitte des 15. Jahrhun— 
dert3 3) wurde auch durch die Reform heimgeſucht. 

Die Kirche beſaß viele werthvolle Opfer, Kelche, Gefähe u. ſ. w. 
Diefe Prätiofen nahm ein faiferliher Commiſſär für den Religionsfond 
einfah in Beſchlag. Die Seelforge wurde feit der Stiftung der 
Gapelle durch den Abt Benedikt von Seitenftätten (geftorben 1441) 
von Benediktinern deſſelben Stifters bejorgt. 

Der Sonntagsberg ift vielleicht, was Gegend und Ausficht an» 
belangt, der ſchönſte Wallfahrtsort in der Welt. Gegen Norden zählen 
die Städte, Märkte, Weiler, Dörfer, welche man zu Füßen liegen fieht, 
nad Hunderten; gegen Süden zählen wieder die Berge und Hügel bis 
zum Hintergrund der fteierifchen Alpen nad Hunderten. Die Bene- 

1) Einiges hierüber in: Die tbeologiihe Dienerſchaft. Wien, 1868, 
Seite 488, 

2) Archiv des fürftserzbifchöflichen Gonfiftoriums in Wien. 

3) Pezius Script. Rr. Aust. Tom, II. Fol. 313. 

Brunner, Xufflärer in Defterreid. 22 
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diltiner auf dem Sonntagberg hielten ihre canoniſchen Stunden, ein 
Superior iſt jetzt noch Vorſtand des Conventes. Der Superior vom 
Jahre 1786 ſchrieb in dieſem Jahre eine Bemerkung '), welche wir fan— 
den und zur Charakteriſirung der Zeit hier folgen laſſen: 

„Im Jahr 1786 wurde allhier im Gnadenorte Sonntagsberg am 
Vorabend des heiligen Dreifaltigkeitsſonntag die letzte Veſper und Rachts 
an eben dieſem Feſt um 12 Uhr die letzte Metten abgeſungen und viele 
andere Neuigkeiten brachen hervor, die jonft gewöhnlichen und löblichen 
Andachten wurden eingeftellt, die Bilder aus den Kirchen geftürmt, die 
freie Religionsübung unjerer allein jeligmachenden römiſch-katholiſchen 
Kirche, al3 da ift, Kirchfahrten processionaliter gehen, wurde mit allem 
Ernſt geſucht zu unterdrüden: die KHlöfter wurden aufgehoben, die 
Kirchengewänder in Pferdefchabraden verwandelt, die Priejterichaft ver- 
mindert, die Pfarreien aber dabei vermehrt, und die Bisthümer ver= 
vielfältiget. Gott gebe, daß alles diejes zu feiner höchiten Ehre aus» 
falle, ſonſt iſt es Nacht und die heutige (wenn fie glauben und dafür— 
halten) aufgeklärte Welt beijer unter einem recht jtinfenden Mifthaufen 
zu vergraben wäre, als ſolche für ächt und gerecht anjehen.” 

Wir fügen hier eine Begebenheit bei, die fih zu Marias Jel in 
Steiermart — eine Tagreife Pilgerweg von Sonntagsberg entfernt, 
ereignet Hat?). Der geijtlichen Hoffanzlei mit dem Großmeiſter Kreſſel 
an der Spike find Wallfahrtsorte begreifliher Weile abjonderlid ver- 
hat gewejen. Da wurde nun ein Schlag gegen den bejuchteften 
Wallfahrtsort, gegen Maria-Zell ins Werk gejegt, und von diejer Hof- 
commifjion dem Kaiſer der Antrag gemacht: das Benediktinerftift da= 
jelbft, zu St. Lambrecht gehörig, — aufzuheben. Um Gründe für die 
Aufhebung war man überhaupt nicht verlegen; hier wurde auf Die 
große Feuergefahr hingemwiefen, in welcher die Pilger, wenn fie fich 
in der Kirche befinden, beftändig zu ſchweben haben; dann hieß es, 
die Gnadencapelle ift aus Holz gebaut, die Wallfahrer zünden ohne 
Unterlaß Wachskerzchen an, die auf die Balluftrade geklebt werden und 
dort abbrennen; es jei daher jeden Augenblid ein Brand zu bejorgen, 


1) Superioratd:Arhiv am Sonntagäberg. 
2) Wir haben die obige Begebenbeit in: Die theologiſche Dienerjdaft, ©. 
492 nur angedeutet, weil wir damals noch nicht genauer darüber inftruirt waren. 
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um diejem Uebel vorzubeugen — jolle das Stift Maria-Zell demfelben 
Loofe unterliegen, wie andere Stifter und Klöſter. 

Der Markt Maria-Zell, welder jeit jeinem Beflande von den 
Wallfahrern lebt, war über den in das Zellerthal gedrungenen Rumor 
der bevorftehenden Aufhebung des Stiftes und der Unterbrädung ber 
Wallfahrt nicht jehr erbaut und in großer Angft; man fürdtete ſchon 
jeden Tag das Ürjcheinen der ſehr umnbeliebten „Aufhebungs- 
commiffion. “ 

Da erfhien nun eines Abends jpät ganz unerwartet der Kaiſer 
jeldft. Früh Morgens darauf begab er ſich in die Kirche und ließ den 
Superior de3 Gonventes herbeirufen. Ein Firchendiener eilte zu diejem 
und benachrichtigte aber auch zugleich den Bürgermeiſter Milde (der 
nebenbei ein Buchbindergewerbe beſaß) von dem hohen Beſuche. 

Superior und PBürgermeifter erfchienen und bezeugten dem Kaiſer 
ihre Huldigung. Der Superior war ein gerader Mann — der ohne 
Umftände jo ſprach, wie er ſich dachte. Joſeph wollte num die Gnaden- 
capelle in Augenjchein nehmen. Er ging um diefelbe herum und ſchlug 
mit jeinem ſpaniſchen Rohr bald nad oben, bald nad unten an die 
Wände der Capelle. Diejes jonderbare Benehmen in der Kirche er- 
zeugte im Herzen des Superior einen gewaltigen Mißmuth — der nur 
mit Mühe zurüdgehalten — nad) einer Gelegenheit fuchte, um ſich Luft 
zu machen. Nachdem der Kaiſer die Gapelle umkreiſt und abgeflopft 
hatte, iprach er zum Superior gewendet: „Diefe Wände find ja Stein.“ 
Der Superior enwiderte in Aufregung: „Ya, e8 hat aber auch noch 
Niemand gejagt, daß fie aus Pappendedel find.“ Der Kaiſer war 
durch dieje jchneidige Gegenrede nicht ſehr erbaut, zog nun das Alten« 
ftüd des Antrages zur Aufhebung aus der Brufttaihe, und jagte zum 
Superior: „Da lefen Sie, man hat mich ja hintergangen, und mir 
die Capelle al3 aus Holz und feuergefährlich beſchrieben.“ Der Kaiſer 
fing nun an, etwas freundlicher zu werden. Der Superior führte ihn 
in der Kiche herum — und endlih hinauf in die Schaklammer. 
Eine Statuette aus Silber, mit einem Beile in der Hand, fiel dem 
Kaiſer bejonders auf. Er fragte den Superior, auf die Statueite 
deutend: Was joll denn der da hier? Der Superior erwiderte ruhig: 
„Der foll jedem die Hand abbauen, der Hier etwas mwegnimmt.“ Der 
Kaijer, über dieje Antwort im erften Moment betroffen, ſprach aber 
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gleich darauf: „Ich werde nichts nehmen.“ — Maria-Zell wurde nicht 
aufgehoben. Dieſer Vorgang iſt in Maria-Zell und Oberſteier ziem— 
lich befannt. Der letzte Zeuge hiefür in zweiter Linie ſtarb, 87 Jahre 
alt, 1868, es war der Stiftöpriefter von Admont Aemilian Milde, 
Sohn jenes Bürgermeifterd Milde, der dabei Augen- und Ohrenzeuge 
geweſen !). | 


Die Prämonfiratenfer Jungfrauen zu Dozan?). Das Kloſter 
wurde gegründet von Herzog Wladislaus II. (vd. 1158) als König 
MWladislaus I. von Böhmen und feiner Gemahlin Gertrude, Toch— 
ter Leopold de3 Heiligen von Defterreih 1144 und zwar für 
100 Jungfrauen. Fürflinnen und Gräfinnen traten in diejes Kloſter 
ein, aber auch Jungfrauen jeder ehrbaren Abkunft wurden aufgenom= 
men. Bon 1144 bis 1782 ftanden 44 Priorinen dem Stlofter vor, 
darunter die 16 bis 1388 zumeift aus föniglihem und fürftlichem Ge- 
ſchlechte. 

Joſeph II. befahl die Aufhebung des Kloſters. Dieſe begann am 
20. März 1782 unter den gewöhnlichen Zwangsmaßregeln. Als Ver— 
weſer der weltlichen Güter des Kloſters waren die Pröbſte von Doxan be— 
ſtellt. Feyfar berichtet über den Aufhebungsmodus unter andern (S. 126): 

„Die Commiſſionsmitglieder benahmen ſich mit Ausnahme des 
Officials König ſowohl gegen den Probſten als ſelbſt gegen die Nonnen 
durchaus nicht mit der nöthigen Rückſicht, welche Menſchen einander 
in ſolchen Verhältniſſen und namentlich im Unglück ſchuldig ſind; dem 
Probſte wurde befohlen, das koſtbare Halskreuz, welches er bei feier— 
lichen Gelegenheiten zu tragen pflegte, ohne Weiteres abzulegen und 
ihm nur ein einziges mit Stahl- und Schmelzperlen gelaſſen. Das 
war zu weit getriebene Gehäfligfeit. Der Probft ging nad Wien und 
beklagte fich bei dem Sailer über das Benehmen der Commiſſion und 
Graf Philipp Kolowrat wurde, weil er kränkend mit dem Probfte und 

1) Wir wurden durch den Herrn Domprälaten Stöger bei St. Stephan 
in Wien auf die Einzelnheiten der obigen Begebenheit aufmerkſam gemacht; der 
felbe von dem obigen Aemilian Milde wiederholt erzählen hörte. Der beiprocdene 
Bürgermeijter war Vateröbruder des verftorbenen Fürfterzbifchofes Milde von. 
Wien. 

2) Kurze Gejchichte des königlichen PBrämonftratenfer Fungfrauen-Stiftes 


Doran bei Zeitmerig in Böhmen, von Dr. Mathias Maria Feyfar. Dresden, 
Teubner 1860. 
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der Nonnen umgegangen war, als Commiſſär abberufen. Am 14. April 
fam eine neue Gommilfion und führte alle Habe fort nach Prag. 

49 Nonnen wurden aus ihrer Behaufung fortgefchafft. 

Die Herrſchaft Doyan mit acht Meierhöfen, das Gut Sazena mit 
zwei Meierhöfen verkauft, 20,000 fl. waren Caſſe und 14,000 fl. 
Rentreften, 81,000 fl. Altivfapitalien, 269 Pfund Silber u. ſ. mw. 
wurden eingezogen. Das Klofter diente dann als Militärfpital, fpäter 
al3 Gaferne. Die Herrſchaft wurde 1790 an die Fürftin Poniatowska 
zur Pachtung übergeben, 1790 dem Baron Wimmer verfauft. Doran 
war in dem 13. und 14. Jahrhundert das fchönfte und reichfte Kloſter 
der Prämonftratenferinnen in Deutfhland. 1226 erneuerte König Otto- 
far den Stiftungsbrief, welcher ſchließt: „Möge jeder, welcher das 
Haus Doran zu befehweren fi unterfängt und die denfelben von uns 
und andern gemachten Befibungen und Gerechtſame halsftörriger Weife 
anzufallen wagt, mit dem von dem allmäcdhtigen Gott ewig verdammten 
Satan in die ewige Verdammniß verftoßen werben.“ 

Feyfar Spricht über die Ungerechtigkeit und Unbilligfeit (man fann 
mit gutem Gewiſſen auch dazufeßen Unwiſſenheit und Rohheit) der 
Commiſſäre und bemerkt: 

„Auf diefe Weife konnte es gejchehen, daß vorzüglich in den böh— 
mifhen und mährijchen Klöftern viele ſchätzbare Manufcripte jeltener 
Drudwerte, überhaupt viele Schäße der Kunft und der Alterthümer 
theil$ ganz verloren gingen, theils in Auktion verſchleudert und ins 
Ausland verfchleppt wurden.“ 


Aufhebung ſämmtlicher Bertiarier und Eremiten. Bei den 
Orden de3 heiligen Franziskus und Dominikus eriftiren ſogenannte 
Mitglieder des dritten Ordens oder Tertiarier; dieſe tragen nad Thun- 
lichkeit das Ordenskleid, leben als Eremiten oder in eigenen Häufern 
(mie die Beguinen in Holland) oder wohl aud in ihren Familien, 
haben gewifje Gebete zu verrichten, Faſttage zu halten u. j. f. Auch 
diefe wurden nicht geduldet. 

Am 1. März 1782 ſchlug auch den Tertiariern ſämmtlicher Orden 
die Stunde), ſowohl den Biſchöfen als den Sreisämtern wurde die 


1) Obiger Bericht ift yanz aus dem Hofarchive, Fascikel 414. Nlofter: 
aufbebungsatlt. 
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allerhöchſte Willensmeinung mit dem Auftrage bebeutet: den Tertiariern 
den allerhöchften Befehl zur genauen PVollziehung belannt zu machen, 
fomit aud die Ablegung der Ordenskleider binnen vier Wochen un- 
fehlbar zu veranlaffen,” (mie auch die Eremiten und Waldbrüder). 
Hören wir nun beifpieläweife den Beriht dom Kreisamt Krems über 
die dafelbft aufgehobenen Eremiten und ihren bisherigen Unterhalt. 
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Somit gab e3 fehr wenige Waldbrüder mehr. 

Eine Herzogin von Savoyen hatte 1180 fl. Kapital für Gewän— 
der der Eremiten in der Paſſauer Diöcefe geftiftet — die Stiftung 
wurde eingezogen. 

Aehnliche Stiftungen gab es mehrere, die Eremiten gehörten Con— 
fraternitäten an. Diefe wählten einen Altvater, der die Intereſſen an 
die Eremiten zu vertheilen, das Kapital zu verwalten hatte. Die Alt- 
bäter wurden einfach verhalten, die Kapitalien dem Staat audzuliefern. 

Defter waren diefe Eremiten zugleih Schullehrer, wie 3. B. in 
Rauhenflein bei Baden. 

Der Befiker Baron Doblhof Hatte 1000 fl. Kapital für den Ere— 
miten geftiftet, mit der Bedingung, daß er die 200 armen Kinder der 
Umgebung unterrichte. Der Eremit mußte fein Gewand ausziehen ; 
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das Kapital fam darnadh zum Fonde, nahdem dem Eremiten noch eine 
Weile die Intereffen ſammt den Verpflichtungen belaffen wurden. So 
unterrichtete zu Greifenftein ein Eremit (früher war er Schullehrer) bie 
Kinder, jo in Grabendorf und Pirendorf bei Judenau. 

Der Müllermeifter Fiichnaller zu Neunkirchen bei Wiener-Neuftabt 
hatte für die Erhaltung der Eremitenkflaufe zu Kicchbüchel 200 fl. 
angelegt und die Klauſe gebaut. Nah Aufhebung der Eremiten mollte 
die Tochter des Müllers das Kapital. Die Hofcommiffjon trug 16. Juli 
1782 an, ihr das Gebäude, wenn fie den Beweis hergeitellt, zu über- 
lafjien — die 200 fl. aber dem Normaljchulfond einzuverleiben. 

In dem ganzen Viertel Ober-Manbartöberg waren Eremiten zu Kadolz, 
Schrattenthal, Feldsberg, Absberg, Zemling, Karnabrunn, Ernftbrunn, 
Guntersdorf Pulfau und fie dienten zugleih als Meßner oder Lehrer, 
waren ſomit ficher ganz unſchädliche Leute. 

In der Regel waren dieje Gremiten oder Waldbrüder beim Volle 
jehr beliebt, fie lebten ja vom Almoſen; bisher aber hielt man dafür, 
fie ſeien nur contemplativ gewejen, während gerade die Alten nachweiſen, 
daß fie größtentheils entweder als Lehrer oder als Meßner oder als 
beides zugleich thätig- waren und daß ihre Anzahl zur Zeit ihrer Auf- 
hebung eine ſehr Heine geweſen ift. 


Aus der Chronik von Kremsmünſter 
1780— 1790. 


ir wollen noch ein Lebensbild einer Sloftervergewaltigung 
bringen, wie diefes Bild von einem Betheiligten — aus dem lebendigen 
Strome damaliger Zeit gefhöpft und jo aufbewahrt wurde. Die Chronik 
hat zum Verfaffer den Benediltiner von Kremsmünfter Beda Plant, 
welcher dafelbft nacheinander als Profeffor, Rentmeifter, Mufikvireftor 
und zuleßt als Kanzleidireftor fungirte. Er ftarb erft 1830 im neun- 
zigften Lebensjahre — geiftig Träftig bi3 zum lebten Athemzuge, ein 
achtenswerther Charakter und eifriger Drdensmann. Während der Re- 
formzeit notirte er fih Tag für Tag alle vorfommenden Begebenheiten, 
au die politifchen, und ftellte am Ende jeden Jahres feine Notizen 
in ein mohlgeordnetes Bild zujammen. 

Schon P. Ulrich Hartenfchneider benußte diefe Chronik in der vor 
1848 erjchienenen lirchlichen Topographie Oberöfterreihg mit Weg- 
laffung jener Parthieen, welche zu jener Zeit die Genjur nicht hätten 
pajfiren laſſen. Im Jahre 1850 bekam der Herausgeber dieſes eine 
Abſchrift diefer Chronik durch gütige Mittheilung des damaligen Stift: 
arhivar® von Kremsmünfter H. H. Theodorih Hagen (gegenwärtigen 
Abtes in Lambach). 

Mir übergehen in diefer Chronik jene Ereigniffe, die theils ohne- 
dieß befannt, theils in diefem Buche anderwärts bejprochen find, und 
nehmen daraus nur dasjenige, was die Zeitverhältniffe befonders dharat- 
terifirt oder was noch unbelannt ift. 

1780. „Am 29. November ftarb die unvergekliche Kaiferin Maria 
Therefia... Kaifer Joſeph TI. war Alleinherrſcher der öfterreichiichen 
Staaten. Die Meinungen von feiner Regierung waren getheilt. . . 
Viele verſprachen fi von jelber goldene Berge, und Viele achteten das 


— 345 — 


Gute nicht, das fie unter Maria ITherefia genoſſen. Es hat fi dann 
bald gezeigt, welche von beiden Parteien wahr gedenkt hat... . So: 
gleih nah dem Tode Thereſia's kamen eine Menge gedrudte Flug— 
Ichriften zum Vorſchein, die theils das Lob der verklärten Therefia 
enthielten, theil® aber und noch meit mehr am Joſeph die neu auf- 
gehende Sonne am öſterreichiſchen Horizont mit verſchwenderiſchen Lob— 
ſprüchen antündigten. Diefe Heinen Schriften und Gedichte der fünf 
und zehn Kreuzerhelden, wie man fie nannte, find im der Folge jo 
angewachſen, daß fie einem Batrioten, der fie nur von dem folgenden 
Yahr 1781 alle gefammelt, hundert Thaler in Valuta gefoftet haben.“ 
— 1781. „Schon mit Ende des vorigen Jahres und dann in dieſem 
und folgenden Jahren lieh Kaiſer Yojeph eine Menge Berordnungen 
ergehen, die während feiner Regierung jo zahlreich geworden, daß fie 
in der gedrudten Sammlung 10 volle Bände ausmaden. Er mwollte 
durch eine unerhörte Reformation in feiner Monarchie alle Stände um- 
mwälzen, und neu und gleich maden: wobei er jo rajch zu Werke ging, 
daß er jede Verſäumniß oder Uebertretung jeiner Dekrete mit gejchärften 
Strafen belegte. Wie feine Erziehung ſchon ganz militäriih war, ſo 
ftand aud der Soldatenjtand bei ihm oben an, von dem er auch die 
Grundfäge borgte, die durch feine nachmaligen Verordnungen bejonders 
der katholiſchen Kirche fo nachtheilig geworden. Den Banernftand fuchte 
er auffallend zu begünftigen; das Eigenthum der Herrfchaften hingegen 
zu ſchmälern und jonderheitlih die geiftlichen Stifter und Kiöfter ent: 
weder ganz zu heben oder mit ftarfen Kontributionen zu belaften.” 
„Das Zoleranzpatent, wozu, wie man jagte, der Sailer Joſeph 
beivogen wurde durch die (fehlgejchlagene) Hoffnung, viele proteftantifche 
Ausländer mit ihren Schäben nad Defterreih zu loden, machte aud 
bald jeine Wirkung. Es wurden kaiſerliche Commiſſäre in verichiedene 
Gegenden ausgeihidt, die das Landvolk zufammenberufen und von 
ihm jein Religionsbelenntnig herauszwingen mußten. Durch das janfte 
und ſchmeichelhafte Zureden der Commiffäre erklärten ſich jodann 
Mehrere als lutheriſch-evangeliſch; es formirten ſich allgemach ſolche 
Gemeinden, denen es erlaubt wurde, Bethäufer zu bauen und proteftan- 
tiſche Paftoren und Schulmeifter zu berufen. Nachdem nun dieſes 
Duldungspatent in allen öſterreichiſchen Staaten publiziert worden, fo 
ſah man auch bald proteftantiiche Bethäufer und Schulen nicht nur 
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in Wien, in Mähren und Böhmen, ſondern auch in unſerem Lande 
errichten, dergleichen ſieben entſtanden ſind. 

1782. „Sowie Joſeph die unkatholiſchen Religionen regulirte, ſo 
wagte er ſich auch an die katholiſche, die er von allem Aberglauben 
reinigen und durch Aufhebung aller ſogenannten Mißbräuche zu der 
erſten apoſtoliſchen Kirche zurückführen wollte. Wie weit er ſich aber 
dabei vergangen und wie ſehr die neuen öſterreichiſchen Geſetze in die 
Rechte des römiſchen Stuhles und der Biſchöfe eingegriffen, haben 
mehrere Werke gründlich bewieſen, die damals wider dieſelben im Drud 
erſchienen: wobei auch ein Poet über das Xoleranzpatent kurz und 
paſſend gejchrieben: Quae tollas, toleras; toleranda sed Austria 
tollis: Sie tollens tolerans intoleranda facis.“ 

„Es ift leicht vorzuftellen, daß alle dergleichen Verordnungen in 
Rom das größte Aufjehen madten: und da alle jchriftlichen Vorftellungen 
damider fruchtlos waren, die Sache aber von der höchſten Wichtigkeit 
war, jo mollte jelbft das Oberhaupt der Kirche das Aeußerſte magen. 
Der heilige Bater Pius VI. fahte den feltenften Entihluß, von Rom 
eine eben fo lange als befchwerliche Reife nah Wien zu unternehmen 
und fich über die umerhörten Neuerungen mit dem Kaiſer mündlich zu 
unterreden. Kaum wurde die Nachricht non dem Vorhaben 
des Bapftes in Wien befannt, als ſchon gedungene ver— 
läumderifhe Flugſchriften und vorzägli das berüdtigte 
Stüd von Eybel: „Was iſt der Papſt?“ im Druderjhienen 
und häufig vertheilt wurden, um das Anfehen desjelben 
Ihon vorläufig unter dem Volke zu vermindern, und 
boshaft die Ehrfurdt zu entziehen, die Katholiken dem 
Statthalter Ehrifti zu bezeigen ſchuldig find. Der Erfolg 
zeigte jedoch, daß diefe Schandichriften ihren Zwed nicht erreichten, daß 
bei der wirklichen Gegenwart des Papftes die Scheindriften von den 
wahren Gläubigen übermannt und dem heiligen Bater die größten Ehren- 
bezeugungen geleiftet wurden. .. Aller Orten mar bei feiner Durchreiſe 
die bon allen Gegenden herzueilende Menge der Leute groß zum Er— 
faunen, und mit gerührten Herzen, und mit gebeugten Knien ſchätzten 
ih alle höchſt glüdlich von dem gejegnet zu werden, den fie als den 
fihtbaren Stellvertreter unfers Erlöſers auf Erden verehrten. Die Meiften 
von unfern Stiftögeiftlihen hatten das Glüd, ihn. . zu fehen und 
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zum Handkuſſe gelaffen zu werden. Man jah an ihm einen Herrn 
von anſehnlich großer Statur, von männlich jchöner Geſichtsbildung, 
von einem fo erhabenen Blicke, aus welchem mehr als Menſch hervor: 
ſchien, einen Papften, den man fich als den Würdigſten denken kann.” .. 

„Die Entfernung des Papftes zeigte gar bald, dak feine Reije 
beinahe keine Wirkung gehabt. Er war noch nicht in Rom zurüd, 
als Schon aus Wien jogleich wieder neue Berordnungen zur Reformirung 
der Kirchengebräuche und der DOrdensgeiftlihen erſchienen. Schon : am 
4, Mai diejes Jahres wurde die Bulla Unigenitus auf das jchärfefte 
verboten und befohlen, fie bei 50 fl. Strafe aus allen Ritualien zu 
reißen. Die Bischöfe erhielten die Weiſung, fi) nad) der Wiener Genjur 
in Betreff der PBücherlefung zu richten, und dem Glerus fein Buch zu 
verbieten, daS von dieſer Genfur zu leſen geftattet wurde. . . In Ehe: 
fahen wurde auf das ftrengfte verboten nad) Rom oder zu den päpft- 
fihen Nuntiaturen zu rekurriren; jondern die Difpenjation mußte nur 
bei den Bilchöfen angeſucht werden.” .. 

„Am 20. Mai wurde den Ordensgeiſtlichen in allen Klöſtern ver— 
boten, Banditaten aufzunehmen jo lange, bis fie auf eine beftimmte 
Zahl würden herabgeſetzt ſeyn. Diefe Verordnung war auch unferm 
Stifte um fo nachtheiliger, da acht Jahr das Noviziat leer geblieben, 
und während der Zeit die Zahl der Stiftsgeiftlichen durch den Tod 
um zwanzig bermindert worden.“ 

„Auf die Bollziehung aller kaiſerlichen Verordnungen wurde jo 
ffreng und pünktlich gehalten, daß fie, um feiner Entihuldigung Plab 
zu geben, jogar in den Kirchen auf den Sanzeln dem Volke verlautbar 
werben mußten, welches fürwahr oft eben fo lächerlih, als unanftändiq 
mar, wenn man na dem Vortrage des Wortes Gottes verfündigen 
hörte, daß die Kinder der Herlermeifter und Gerichtsdiener 
tünftig als ehrlih anzujfehen jind; daß die Malel der 
uneheliden Geburt aufgehoben ift; daß den Weibsper- 
jonen Mieder zu tragen verboten wird; daß bei den 
Bauern die Pferdftutten befhrieben und mit kaiferliden 
Hengften belegt werden follen u. ſ. m.“ 

1783. „Nachdem ſchon im vorigen Jahre den weltlichen Dbrig- 
teiten befohlen worden war, in der Verehlihung auch bei den armen 
und niedrigiten Perjonen feine Schwierigkeit zu machen, und Alles 
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heirathen zu laſſen, jo war leicht vorzuſehen, daß zwar dadurch 
die Menſchen, aber auch die Bettelleute ſich vermehren 
werden, die nach der Zeit den Städten und dem Landvolke 
immer mehr zur Laſt fallen würden. Um dieſen Uebeln zu 
ſteuern, hat Joſeph das Armeninſtitut nach Art des Grafen von 
Buoquoi in Böhmen gebilliget und ſelbiges aller Orte einzuführen be— 
fohlen... So nützlich und löblich dieſe Anſtalt war, hat fie doch nicht 
überall dem gewünfchten Erfolg entjprodhen und man wurde nad) 
einigen Jahren bejonders in den Städten von Bettlern fo wie zubor 
wieder beläftiget.“ | 

„Um das Heirathen noch mehr zu erleichtern, hob Joſeph mehrere 
Hinderniffe auf, die von jeher das geiftliche Recht beftimmet und ge: 
feet hatte ... und da er allen Rekurs nad Rom verboten hatte, jo 
übertrug er den Biſchöfen die Macht, nicht nur in Eheſachen die 
nöthigen Difpenjen zu ertheilen, fondern gebot auch fogar am 25. 
Jänner diefes Jahres, daß alle Orbenögeiftlichen beiderlei Gefchlechtes, 
welde von ihren Ordensgelübden difpenfirt werden wollen, das An— 
ſuchen, unmittelbar bei ihren Ordinarien und Biſchöfen machen follen.” 

„So gnädig fi Joſeph dem mweltlihen Stande zur Bevölkerung 
jeiner Staaten zeigte, To unhold ſchien er dem ehelojen Stande be= 
fonders in Stiften und Klöſtern zu fein, den er fühlbar zu neden 
und zu vermindern fuchte!). Borzüglih mußten feine Abneigung jene 
Drdenägeiftlichen empfinden, die fich dem beſchaulichen Leben widmen, 
die au die Erften waren, denen et die fernere Eriftenz in feinen 
Ländern nicht mehr geftattete. Alle Karthäufer, Kamaldulenfer, Ere- 
miten mußten aus ihren Klöftern und Wohnungen ziehen, ihre Ordens— 


I) Daß die Verhöhnung und Herabjegung beſonders der Kloftergeiftlichen 
mit Wiffen und Willen der Regierung geſchah, haben wir in: Die theologische 
Dienerfhaft (S. 279) altenmäßig nachgewieſen. 

So gefteht auch felbft das Wahl: und Krönungsdiarium Leopold I. (Frank: 
furt 1791) S. 10 folgendes: „Um feine (Joſephs) den Gehorfam gegen den Papſt 
ald Religionspflicht anſehenden Unterthanen mit diefen Neuerungen aus zu— 
ſöhnen, wurde Schriften wider die päpſtliche Gewalt und Hierarchie, davon 
wohl manche auf höchſte Veranlaſſung geſchrieben wurden, freier Lauf geftattet. 
Zur Schwächung des geiſtlichen Reiches wurden auch die ſtehenden Truppen 
desſelben, die geiſtlichen Orden möglichſt eingeſchränkt, die reichſten Klöſter auf: 
gehoben, die Bettelmönche durch Spottſchriften verächtlich 
u die Kirchengüter in weltliche Verwaltung gezogen“ u. ſ. w. 
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fleider ablegen und mit ähnlichen der MWeltgeiftlichen verwechſeln, fich 
in weltlichen Häufern mit einer jchmalen PBenfion ihren Lebensunterhalt 
ſuchen oder nad angejuchter Säcularifirung fih ganz in die Welt 
ſchicken. Gleiches Schidjal hatten auch die Nonnentlöfter, die alle auf: 
gehoben und geleeret werden mußten. Nur die Urjulinerinnen und 
Elifabetherinnen erhielten noch Pardon, weil fie fih mit dem Unter: 
richte der Kinder und der Krankenpflege abgaben. Die Satyre nahm 
hieraus Anlaß, den Kaifer Joſeph für den ftärkiten Mann zu halten, 
weil er ganze Mlöfter zu heben im Stande war.“ 

„Na Dielen fam die Reihe an noch andere geiftlihe Orden 
Die Trinitarier oder fogenannten Weißſpanier, meil fie. viel Geld zur 
Auslöſung der gefangenen Chriften aus dem Lande brachten, die Pau— 
liner, welche bejonders in Hungarn große Schäte hatten, die Hajetaner, 
Hieronymitaner, Hiberner mußten alle den Wanderjtab ergreifen und 
gleich irrenden Schafen in der Welt herumjehen, wo fie ihr Haupt zur 
Ruhe hinlegen könnten. Nebit diefen wurden aud die meiften Klöſter 
der Kapuziner, Franzisfaner, Dominikaner, Garmeliten, Minoriten ein« 
gezogen, in meltlihe Hände verfaufet und aus Stloftergebäuden: 
Kafernen, Spinnhäujer, Wirthshäufer und Zuchthäufer gemadt. Den 
MWenigen von diejen Geiftlichen, die Jofeph beifammen duldete, wurde 
da3 Sammeln auf das jchärffte unterfagt und ihnen eine geringe 
Penfion bejtimmt, womit fie ihre bitteren Lebenstage durchzubringen 
genöthigt wurden.“ 

„Die Ordensgeiſtlichen fehienen dem Staifer ein Dorn im Auge 
zu jeyn. Man liefet auch niemal von ihm, daß er auf feinen vielen 
Reifen in einem Stifte oder Kloſter geblieben oder jelbes befucht habe. 
Da er die gänzliche Tilgung der Regulargeiftlichkeit dazumal des zu 
großen Aufjehens wegen nicht ausführen konnte, jo juchte er fie doch 
möglihft zu vermindern und aus den Klöſtern zu bringen.“ 

„Schon im vorigen Jahre wurde dur ein faijerliches Decret 
allen Stiftsvorftehern aufgetragen, eine gewiſſenhafte Faſſion von 
dem ganzen Stiftsvermögen zu verfaffen und an die höchſte Stelle 
einzureichen.“ . . 

„Um eine gleiche Lehrart im theologijchen Fache, beſonders im 
geiftlihen Rechte einzuführen, hat Joſeph no in diefem Jahre alle 
dieje Lehrlanzeln in Städten und Klöſtern aufgehoben und eine all- 
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gemeine Lehranftalt der Theologie in Wien errichtet. Er verfammelte 
hiezu die jungen Geiftlichen in einem Haufe, das das Generaljemina- 
rium genannt wurde, Dahin mußten nun die Cleriker und Candi— 
daten von allen Ordensjtänden und alle, die ſich dem geiftlichen Stande 
widmen wollten, um jo nothwendiger gefchidt werden, meil Seiner zu 
den höheren Weihen gelalfen und Briefter werden fonnte, der nicht in 
diefem Seminarium die Theologie ftudirt hatte. Die hiebei angeftellten 
Lehrer mußten natürlich) nach den Grundſätzen und Verordnungen des 
Kaijers ihren Unterricht auf das Genauefte einrichten, und dieß war 
eben das rechte Mittel, diefelben in allen feinen Ländern zu verbreiten. 
Es mag eben jo jehr unrecht nicht ſeyn, was ſogleich beim Entftehen 
de3 Generaljeminariums eine wißige Feder an das Thor dicjer gelehr- 
ten Berfammlung aus dem 13. Pjalm Davids geſchrieben: 
CorrVptl sVnt, et aboMInablLes faCtI sVnt In stVDIIs sVIs.“ 
„Die Haren Beweiſe von diefem Verderbniſſe gaben die neu— 
modiſchen Lehrjäße, welche die Freiheitsprediger auf den theologischen 
Kanzeln zum Wergerniffe der jungen Schüler vortrugen und verthei- 
digten, die Schimpfe und Verläumdungen, womit bejonders die Lehrer 
der Kircchengeichichte und die von Kaiſer Joſeph eingeführten weltlichen 
Lehrer des Kirchenrechtes wider die Kirchengebräuche, wider die Regeln 
und Statuten der Ordensgeiſtlichen losgezogen, die fie mit lügenhaften 
Märchen zu höhnen und mit jatyriihem Aberwitz auf die nieber- 
trächtigjte Weife zu verkleinern fich erfrechet Haben. Die Abjicht des 
Kaiſers bei Errihtung diejes Seminariums mag in fih gut gemwejen 
jeyn; allein die vyolge hat bei dem nad der Zeit ausgearteten und 
ausjchweifenden jungen Glerus, der die ärgerlichen Lehren eingejogen 
und dabei verdorben worden, in vielen zucht- und fittenlojen Beijpielen 
gezeiget, wie jehr er getäuicht worden, und welch umerjeglidhen 
Schaden die vorhin geherrſchte auferbäulihe Frömmig— 
feit und genaue &rfüllung der Religionspflidten ſowohl 
bei den Weltgeiftlihen als auch bei den Religiojen 
auf den Pfarreien und in den KHlöftern gelitten hat.“ .. 
1784. „Nachdem Joſeph in jeinen Ländern jchon jehr viele 
öfter aufgehoben hatte, war des Aufheben: nod fein Ende. Die 
frommen Verfammlungen oder jogenannten Bruderſchaften, dergleichen 
in Städten und auf dem Lande jehr viele waren, und wovon Einige 
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beträchtliche Schäge hatten, lonnte er mit gleichgültigen Augen nicht 
anfehen. Sie mußten alle, wie fie immer Namen haben mochten, ge- 
trennt und getilgt werden. Er befahl die Baarjchaft, die Kapitalien, 
die Prätiofen und alle Geräthichaften derjelben genau zu bejchreiben 
und das ganze Vermögen nachher zum Religionsfond einzuliefern, . . 
der feinen Boden hat.“ .. „Damit aber dennoch eine Spur von 
einer ähnlichen Bruderjchaft verbliebe, jo errichtete Joſeph einen Liebes- 
bund, oder wie er es nennen wollte, eine Verjammlung der Nädhiten- 
liebe, und befahl, dab im jeder Pfarre ein Buch gehalten werde, in 
welches ſich alle, die diejem Bunde beitreten, einfchreiben follten. Da 
aber hiezu fein päpftlicher Ablak verliehen wurde, und der jojephinifche 
feinen Werth hatte, jo fanden ſehr Wenige Luſt, fich einzufchreiben, 
und die Blätter find leer geblieben.” — „Mit den Bruderjchaften 
mußten auch die Kreuzgänge und Prozeffionen zu Grabe gehen. Nur 
fünf erhielten noch die Gnade beibehalten zu werden: Eine am Frohn- 
leihnamstage, jene am Markustage und die in den Bitttagen, und 
dieje nicht über eine Stunde weit, fo daß das Pfarrvolk mit jeinen 
Geiftlihen nohd am nämlichen Vormittage wieder bequem in jeine 
Pfarrliche zurüdtommen fünne, wobei aud die großen Fähne mit 
mehreren Stangen , jonderheitlich ſolche Zunftfähne bei der Frohnleich- 
namsprozejlion abgejchafft wurden, ftatt derer man ſich der Standarten 
und Schwungfähne gebrauchen ſollte. Alle übrigen Prozeffionen und 
Wallfahrten nicht nur außer Land, jondern aud von einer Pfarrkirche 
zur andern im Lande, bejonders zu Gotteshäujern, wo Gnadenbilder 
verehret worden find, ift auf das ftrengfte unterjagt, und jedem Geift- 
lihen mitzugehen unter ſchwerer Strafe verboten worden. Den welt: 
lien Ort3obrigkeiten wurde befohlen, darauf genaue Obſicht zu Halten, 
und wenn fie Wallfahrer verjammelt oder fie laut beten oder mit Vor: 
tragung eines Fahnes oder Chriftkindes jehen jollten, jelbe durch 
die Gerihtsdiener zerftreuen zu lajjen. Dieje Verordnung 
hatte nicht überall gleihe Wirfung. Man wollte ſich hie und dort in 
der gewohnten Andacht nicht ftören laſſen, es fam öfters zu blu- 
tigen Auftritten, und die Ortsobrigfeiten fanden dabei 
für beſſer, ihre Augen zu deden.” — Sogar die Feſte und 
Heiligen im Kalender hatten feine ruhige Stelle. Der Name Portiun: 
fula am 2. Auguft und das Felt der Wundmale des heiligen Yranzis- 
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kus am 17. September wurden weggeſtrichen; doch fam der erftere 
nach einigen Jahren twieder zum Vorſchein. Auch auf den Kanzeln 
wurden die Heiligen beinahe vermiſſet. Man hörte auf diejelben feine 
Lobrede mehr. Nur von dem guten, liebevollen barmher— 
jigen Gott, und von Unterftüßung der Armen, die man 
Bettelpredigten nannte, ertönten die Stimmen der 
Prediger; von Gottes Gerechtigkeit und don ewigen 
Strafen äußerit wenig, meiften® gar nichts. Es iſt ſich 
hierüber auch nicht zu verwundern, wenn man weiß, daß die Prediger 
damals ganz ſchüchtern geworden, und fo zu jagen jeden Ausdrud auf 
die Wagſchale legen mußten; denn es hatte fih in Wien eine 
Bande hämiſcher Kritiker zufammengerottet, die im der 
Hauptitadt ſowohl, als auch durch ihre Emifjäre auf dem 
Zande die Prediger bejpähten und jeden Saß, der entweder 
einer faijerliden Berordnung entgegen ſchien oder mit ihrer 
Modejprade nicht Harmonirte, in ihrer Predigtfritif, die fie 
ala ein Wochenblatt im Drude herausgaben, jpöttiich durchzogen, und 
mit dem Stempel einer rohen Unwifjenheit oder wohl gar mit einem 
Berbreden der verlegten Majeftät brandmarften. Diele 
Kritik erhielt fih nun ein paar Jahre und hat ſich wieder wie eine 
Nachteule bei Tage verkrochen.“ 

„Sehr auffallend war noch jene Verordnung in diefem Jahr, ver 
möge welcher die Todten nicht mehr im eine Truhe oder Sarge ver: 
fchloffen, jondern in einen Sad von Leinwand genäht begraben werden 
mußten. Als Urſache deifen gab man die Holzerjparniß vor, und bie 
Prediger jollten das Volt belehren, daß auch Chriſtus nad feinem 
Tode in Leinwand gehüllet worden. Die Ungereimtheit in mehreren 
Fällen zeigte fich aber gar bald und es fam wieder auf's Alte, wie bei 
vielen anderen widerrufenen Verordnungen. Jener Buffo auf dem 
Theater hatte es wirklich nicht übel getroffen, der vorwärts und rüdlings 
mit einem jehr großen Bade Schriften beichwert, herausfam und auf die 
Frage, was er da trage, geantwortet hat: „Vorne die failerliden 
Verordnungen und hinten die Widerrufungen derjelben.“ 

1785. „Wie in andern Erbländern, fo ging auch die Aufhebung 
der Klöſter raſch in unjerem Lande für fih ... die Gebäude und 
Geräthichaften wurden durch Steigerung veräußert, die Geiftlichen 


— 353 — 


in willfürliche Orte zerftreuet, wo fie ihre magere Penfion, von dem 
Berufsvergnügen, auf das fie gejchworen, getrennt, in der Bitter 
feit ihres Herzens verzehren mußten. Es wurde freilich dem Kaiſer 
borgejpiegelt, dak in Klöſtern die Meiften Mifvergnügte jeyen und 
die Aufhebung mwünjhen; allein die finftere Trauer und 
der männlide Schmerz, der aus den Geſichtern der 
Mönche dabei Hervorbrad und das Klagegeſchrei und die 
Thränen bei den Nonnen haben das Gegentheil zu laut 
bemwiejen. — Die Auflöjung der Klöſter Hatte au die Trennung 
der Verſammlungen bei der ftudirenden Jugend zu Folge. Mit dem 
Therefianum und der Emmanuelifchen Stiftung in Wien wurden aud) 
alle Convikte und Stiftungen, wo mehrere Jünglinge beifammen wohn— 
ten, aufgehoben und die Stipendiengelder den Stiftlingen auf die 
Hand zu geben befohlen. .. Indeſſen ſchien fich doc der Hang zum 
Studiren zu vermindern, theild weil die Jünglinge fchlechte Ausfichten 
zu ihrem weiteren Fortlommen hatten und fich weder im geiftlichen 
Stande bei jo vielen aufgelöften Klöſtern noch in weltlichen Aemtern, 
die ohnehin zu Häufig überjeet waren, einen Unterhalt zu befommen 
verjpredhen konnten; zudem wurde ihnen das Studiren unter 
andern foftfpieligen Auslagen aud noch mit dem Schul— 
gelde erſchweret. . . Der geiftliche Stand murde überhaupt zu 
diejer Zeit ſehr herabgejeget und von einer gewiſſen Gattung Menfchen, 
die fih im Stillen ungemein ausgebreitet und vervielfältigt hatte, bis 
zur Verfolgung gering geſchätzet. Es befamen daher wenige Studenten 
Luft, fih auch dem Weltpriefterftande zu widmen, und als Kaiſer 
Joſeph die Frage beantworten fie: „Warum jo Wenige Geiftliche 
werden?” Tieferte eine gedrudte Piege die Urſache ganz treffend: „Zu 
einem jeit einigen Jahren fo jeher herabgewürdigten und verächtlich 
gemachten Stand, der überdieß im Lebensunterhalt jo ſchmal bes 
Ichränfet worden, kann fih nur Eimer entfchließen, der entweder ein 
Dummkopf ift oder der ganz arm in der Welt ohnehin vor Hunger 
frepiren müßte.“ Doch läßt ſich dabei nicht in Abrede ftellen, daß 
Einige von den Geiftlichen ſelbſt durch ihr unanftändiges, anftöffiges 
Betragen zu diefer Geringſchätzung Gelegenheit gaben, umt jo mehr, 
als die Weit gewohnt ift, was von Einem oder Wenigen gefchieht, 
auf den ganzen Stand auszudehnen.“ . . 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 23 
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„Zur Regulirung des katholiſchen Ritus und Abſchaffung der ſeyn⸗ 
ſollenden Mißbräuche kamen noch viele Verordnungen nach. Alle 
Weihen und Segen, die nicht im römiſchen Ritual waren, wurden 
abgeſtellt; die Brod- und Fleiſchweihen zu Oſtern, die Weinweihe am 
Johannstage, die Waſſerweihe am Vorabend der heiligen drei Könige, 
der Blaſiusſegen mit vielen andern mußten wegbleiben. Es wurde das 
Läuten bei einem Donnergewitter als unnütz und zwecklos abgeſchafft, 
und um die Leute durch die Erinnerung an den Tod nicht melancho— 
liſch zu machen, wollte man auch die Sterbglocke nicht mehr läuten 
laſſen. Die vielen Meſſen in den öffentlichen und Kloſterkirchen wur— 
den ſo regulirt, daß jede halbe Stunde eine Meſſe nur auf dem Hoch— 
altare und gar keine auf den Seitenaltären durfte geleſen werden. Da 
bei uns die Prieſter zu viele waren, .. jo mußten die übrigen im 
Kranfenoratorium, Gapiteljunmer u. ſ. w. ihr Meßopfer verrichten. 
Dieſe Verordnung verlor fih nad ein Paar Jahren wieder... Bon 
den Altären jchritt man jelbft zu den Kirchen. Oeffentlichen Gottes— 
dienſt zu halten wurde nur in Pfarrkirchen und ihren Filialen erlaubt. 
In andern Kirchen durfte nicht anders als bei geiperrten Thüren Meſſe 
gelejen und die (jogenannten) „unnothwendigen Kirchen” mußten ganz 
gejperrt umd weggeſchafft werden; . . ſelbſt in unferer Stiftskirche hätte 
der öffentliche Gottesdienft aufhören müſſen, wenn fie nicht zugleich eine 
Pfarrlirhe geworden wäre.” — 

„Run ging es auch jogar auf die Verftorbenen los, die Joſeph 
in ihren Gräbern nicht wollte in Frieden ruhen laffen. Er verordnete: 
daß alle Begräbnikpläße oder Gottesäder von den nahe gelegenen 
Häufern entfernt werden follen. Es mußten aljo alle Gruften ge= 
ſchloſſen, alle Grabftätten befonders in den Städten weggejchafft und in 
einem außer den Häufern gelegenen Orte die Leichen beerdiget werden. 
Die ſchönſten und koftbarften Grabfteine und Epitaphien, welche Freunde 
ihren Freunden errichten ließen, wurden ſodann abgerifjen, die Gebeine 
der Todten, welches ungeachtet des ernfthafteften Widerftrebens der An- 
verwandten gejchehen mußte, aus den Gräbern gefcharret und in den 
entfernten neu errichteten Gottesader begraben. Auch unjere Gruft 
konnte künftig unjeren geijtlichen Mitbrüdern keine ruhige Stätte mehr 
jeyn, e3 mußte ein neuer Gottesader bereitet werden... Was in 
diejem Jahre noch bejonders angemerlt zu werden verdient, ift die 


— 35 — 


Errihtung der Bisthümer .. — unfer Stift mußte hiezu wieder ein 
toftbares Opfer bringen. Da der neue Bischof in Linz, ohne einen 
eigenen Wohnfi zu haben, vom Papfte nicht beitätigt werden konnte, 
fo ließ der Kaiſer dazu das prädtige Stiftähaus. .„ ohne 
Wiſſen und Willen... des Stiftes, benennen. Dieſes nun 
hatte der Papft, wie es in der Beitätigungsbulle ausdrüdiich heißt, 
dem neuen Bijchofe gejchenkt und jo Hatte unjer Stift die unverdiente 
Ehre, jein Haus . . zum Bifchofsfig erhoben zu ſehen.“ .. 

1786 .. „Eine amdere Geſchichte in diefem Jahre ift nicht zu 
umgeben, die wie fie für fich felbft pofjirlih war, fih aud komiſch 
endigte. So wie wider die damal3 jo jehr herabgewürdigten Stifte 
und Hlöfter beim Kaiſer häufige Denunciationen gefchahen, und einige 
Mißvergnügte jelbft von den Gtiftögeiftlihen die ſchadenfrohe Luft 
anmwandelte zum Sturze ihres Kloſters ihr Scherflein beizutragen, wo— 
bei man in Wahrheit jagen konnte: »Inimici hominis domestiei ejus,« 
jo wollte au ein hiefiger Laienbruder dabei nicht der lebte jeyn. Fr. 
NM... ., der vormals als Einfiedler . . ſchon verfchiedene Projekte über 
die Klöfterreformation im Kopfe hatte und nachmals feine braune Kutte 
aus befonderer Stiftägnade mit unferm ſchwarzen Habit vertaufchte, 
diefer fade Projektenſchmied ſchicke in Geheim eine Schrift an den 
Kaijer, worin er als eine ſichere Wahrheit vorgab, daß in einem une 
jerer Teiche mit Stiftägeldern gefüllte Fäſſer verjenket worden, mit dem 
Beilage, dag, wenn er die höchſte Gmade erhalten könnte, mit dem 
Kaijer jelbft zu ſprechen, er ihm noch andere Geheimnifje entdeden 
würde. Nicht lange hernach kam mirklih ein Schreiben von Herrn 
Landrat R..an P.. mit dem Auftrage, daß er den Fr, N.. 
heimlich vom Stifte abholen und nah N. . liefern folle, wo ihn 
N... übernehmen wird. Dieß geſchah auch an einem jpäten Abend 
ohne zu wiſſen, wohin Fr. N... jo eilig verichwunden iſt. Die Re— 
gierung in Linz transportirte ihn nah Wien. Er wurde dort dem 
Kaifer vorgeftellt und auf die Frage, was er ihm zu jagen Habe, fing 
der Frater an, im verworrenen Bortrage feinen Reformationsquart 
auszuframen, und da er ein Modell entworfen habe, wie ein Klofter 
ordentlich gebaut und eingerichtet werden ſolle. Der Kaifer merkte jo- 
gleih den Sprudelfopf, glaubte von jeiner Anzeige nichts und hieß ihn 
zu den barmherzigen Brüdern gehen. So kam uns der gedemüthigte 
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Fr. N. . zurüd, verlebte feine Tage ruhig bei uns, ohne noch Appetit 
zu befommen, mit dem Saifer zu jprechen.“ — 

1787. „Die beträchtliche Ungleichheit der landesfürftlihen Steu- 
ern . . beivog den Kaiſer Yofeph eine Negulirung nad dem Grund» 
erträgnifje zu bezweden. .. Nach vieler und langer Mühe kam diefe 
Arbeit doc endlich zu Stande und die Menge der Ausmeſſer, Hand— 
langer und Schreiber Haben unjer Stift allein baare 27,421 fl. 36 kr. 
gekoſtet. .. Die Reformation und Aufhebung jo vieler Klöfter, die 
wir bereit3 vor Augen hatten, ließ uns mit gutem Grunde vermuthen, 
daß auch uns ein ähnliches Gewitter treffen würde, welches dann auch 
richtig erfolgte. So wie Sailer Yojeph alle Gründe ausmeſſen ließ, 
wobei ein jcherzhafter Kopf jagte: „Der Kaifer habe unjerın Herrn die 
Erde abgelauft, die er nun ausmefjen läßt, um zu jehen ob er nicht 
betrogen worden,“ jo gab er auch Befehl, alle noch beftehenden Klöſter 
zu unterſuchen, um zu erfahren, ob fie in ihren abgeforderten Faſſio— 
nen ihn nicht getäujcht hätten. — Am 29. Auguft überrafchte unjer 
Stift unverjehens und ohne zuvor die mindefte Spur gehabt zu haben, 
eine Taiferlihe Commiſſion. Herr NRegierungsratöf N. ., Referent in 
geiftlihen Saden, von dem den Klöſtern fehr gramen Präfidenten 
Herrn Grafen N . . abgeordnet, fam aus Linz mit einem Anhange 
von 12 Individuen: Buchhalteriften, Konzipiften, Kanzeliften und Tag 
ſchreibern. Ohne ein faiferliches Dekret über ihre Beitimmung vorzu— 
mweifen, fingen fie ihre Arbeit an mit der Unterfuchung der Stiftsſachen 
don der größten Wichtigkeit bis zur mindeften Stleinigkeit. Alle Urs 
funden aus dem Archive, alle Kreditsbücher, alle Bücher und Schriften 
in den Kanzleien und bei den geiftlichen Officialen wurden genau 
durchgegrübelt und bejchrieben; alle Kaffarefte und Rüdftände bei den 
Stiftsämtern aufgezeichnet, alle Gebäude, alle Möbeln und Geräthe .. 
geihäßt und zu Papier gebradt. Zu Abihägung der Prätiofen im 
ſtirchenſchatze, des Zimmer: und Tafelfilbers wurde ein Goldarbeiter 
mitgebracht; zur Abihägung der Kunſt-Inſtrumente . . ein Student, 
der jo eben die Phyſik abjolvirt Hatte u. j. w. . . Alles wurde um 
den geringften. Werth geſchätzet. So ift 3. B. die 8 Pf. ſchwere gol- 
dene Monftranze, die mit den koſtbarſten echten Edeljteinen gleichlam 
beſäet war und die das Stift ſammt der Arbeit 40,000 Gulden ge= 
foftet hat, um 4000 Gulden . . ein ganz filberner Zafeljervige auf 
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24 Gouvert3, um 6000 Gulden gefchäget worden, den das Stift um 
26,000 Gulden gekauft hat. Nachdem Alles im Stifte inventirt und 
aufgezeichnet war, bereifte die jehr löbliche Commiſſion die Stiftäherr- 
Ichaften . . und verfuhr überall mit derjelben Genauigkeit wie im 
Stifte. Um die ſchwere Arbeit aushalten zu können, mußten doch noth— 
wendig auch Unterhaltungen unterlaufen. Zudem, dat die Mittags- 
und Abendtafel immer mit köftlichen Speiten, rothen und weißen Weinen 
zum Weberflufje gededt war, wurden nad) dem Abendeſſen noch Ertra= 
weine aus dem Stiftöfeller in die Wirthshäufer gebracht und dajelbft 
bis in die ſpäte Nacht getrunken, getanzet und komifche Rollen gefpielt. 
Sp vergingen ſechs Wochen, bis die fi) ganz wohl befindliche Com— 
miſſion das Stift beurlaubte und fi bon uns jeher hart getrennt 
hat... Die Commiſſionsviſite verurjachte dem Stifte Unfoften von 
5508 Gulden. . . Niemand wußte noch cigentlih, mohin diefe Com— 
miſſion abziele; doch hat fich bald hievon die Wirkung gezeiget. An— 
fangs November fam von der Regierung aus Linz eine Verordnung, 
durch welche das Stift in eine ſehr beſchränkte Adminiftration verſetzt 
wurde und ein ganz neuer Plan eingeführt werden foll. Alle Rech— 
nungen mußten nad dem Gameralfuße mit‘ dem Militärjahre anfan- 
gen . . und die Gentralrechnung jollte jedesmal zur k. f. Buchhaltung 
eingejchiett werden. Jeder geiftlihe Offictal- und Stiftsbeamte bekam 
jeine Inſtruktion, die er genau zu befolgen hätte. Jeder Geiftliche im 
Stifte und auf den neu errichteten Pfarren erhielt fein Intertene— 
ment in Geld. . . Bon dem meltlichen Stiftsperfonale wurden mit 
einer Abfertigung in Geld Biele ihres Dienjtes entlaffen. .. Dieſe 
neue Einrichtung gab der flöfterlihen Deconomie und Ordnung, die 
man allem Anjcheine nach ganz auflöjen und zerftören wollte, einen 
empfindlihen Stoß. Bon jeher hatte jeder Geiftlihe nah der Vor— 
Schrift umferer Regel alles Nöthige vom Stifte; auch am Nüßlichen, 
mas jeine Ausbildung beförderte oder jein Amt erheifchte, ließ man 
ihn nichts ermangeln. Unbefümmert für das Zeitliche, hatte er nur 
jeine Berufspflichten zu bejorgen. Seit der neuen Einrichtung aber 
verlor fih nah und nad das Einfache in der Kleidung, die Genüg- 
ſamkeit in der Koft; das Geld . . wurde mit Ergögungen und Tände— 
leien verjplittert, jo dab fih fjogar zum Ankaufe des Nothwendigften 
der Mangel geäußert. Das Gonvent wählte ſich einen eigenen Küchen⸗ 
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meiſter; es führte in der Koſt ſeine eigene Menage. Alles von dem 
Vater des Kloſters zu empfangen, hatte ganz aufgehört, anderer Un— 
gereimtheiten zu geſchweigen, die der klöſterlichen Eintracht und Ord— 
nung zuwider liefen. Und doch war dieß nur der Anfang der Uebel, 
der den folgenden noch ſchlimmeren das Thor geöffnet.” .. 

1788. „Bald nad dem Anfang diefes Jahres fam uns von der 
Regierung der Befehl, das von der Inventurscommiſſion ſchon im 
borigen Jahr genau bejchriebene Stifts- und Kirchenfilber dahin einzu= 
ſchicken. Es Hatte das Stift in Wahrheit einen großen und reihen Schatz 
beifammen. Da jede Weigerung wider die Regierungsbefehle dazumal 
die bitterften Ahndungen nad) ſich zog, Jo mußte fih H. Abt entjchlieken, 
doch einen guten Theil des Stiftsfilbers in zehn Kiſten paden zu laflen 
und zur Regierung einzuliefern. Es mar ein tranriger Anblid, ſo 
viele koftbare, über 80 Jahre gefammelte Silberftüde in die Kiften 
werfen und aufs Nimmerjehen abführen zu ſehen. Man glaubte, daß 
fi) die Regierung mit diefer Lieferung begnügen würde; aber die 
ſchiele Mißgunſt wagte fih auch ins Heiligtfum und ſcheute ſich nicht, 
mit ihren neidifchen Händen auch die Gott geweihten Gefäße zu rauben. 
— ie jhon früher die Pretiofen und Paramente bon den aufge- 
hobenen Klöſtern und geiperrten Kirchen eingezogen, Kelche, Monftranzen 
und Mepkleider öffentlich verfaufet und felbft von Juden mit ſpöttiſchem 
Läheln herumtragen gejehen worden, jo ſchonte man auch unferer 
Kirchenſchätze nicht. Wider alles Vermuthen famen am 14. März der 
Kreishauptmann N . . und der Buchhalterofficial N... von der Re— 
gierung abgeſchickt hieher, forderte mit Vorweifung eines Regierungs- 
befehle8 im firengen Ernfte die Auslieferung der Kirchenpretiofen und 
des noch zurüdbehaltenen Zafelfilbers. H. Abt nahm zwar Anftand, 
darein zu willigen; es half aber keine Gegenvorftellung. Die Schat- 
fammer mußte geöffnet werden und die zwei grellen Gommilfäre 
ſchrieben ſogleich ein Verzeihnig von allen den Stüden, die abgegeben 
werden ſollten. . Bon der Kirche ging man zur Plünderung des noch 
zurüdgebliebenen Tafelfilbers. .. Alle dieſe Koftbarkeiten wurden Tags 
darauf mit jchmerzlichem Widerwillen gepadt und als der zweite Trans: 
port zur Regierung geliefert. — Es läßt fich leicht denfen, daß dieſer 
gewaltige Eingriff dem Stifte ungemein empfindlich gefallen ift. Einem 
biefigen Stiftsgeiftlichen war diefes rajche Verfahren zu fehr bedenklich, 
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daß er fi) entſchloß, hievon ingeheim einen bollftändigen Bericht nad 
Wien zu machen. Die Sache ward dort anhängig gemadht und fie 
fam dur einen geheimen Hofjecretär wirklich zum Kaiſer, der ſich 
eben damals im tiefiten Ungarn bei der Armee befand. Es ftand 
nicht 14 Tage an, als der höchſte und gejhärftefte Befehl 
nah Linz kam, alle abgenommenen Pretiojen dem Stifte 
wieder zurüdzuftellen. Herr Präfident Graf .. hierüber ganz 
raſend jhidte am 29. März H. Regierungsrat) Eybel mit einem 
Kanzelliften Hieher, der ausforjchen follte, von wem die Anzeige nad) 
Wien gejchehen jey. . . Er flieg um 2 Uhr Nachmittags im Hofe 
wirthshauſe ab, ging um 5 Uhr, ohne dem H. Abt feine Ankunft 
melden zu laffen, in's Priorat und verlangte, daß alle Geiftlichen viritim 
jollten vorgerufen werden. Er durchforfchte Einen nad) dem Andern 
feinem Auftrage gemäß; aber Kleiner fonnte ihn befriedigen, weil Kleiner 
von der Anzeige Etwas wußte. Der Anzeiger ſelbſt wollte ſich auch nicht 
verraten, und jo mußte Eybel unverrichteter Dinge wieder abziehen.” 

„Bei alledem ift dem Stifte von der geplünderten 
Schatzkammer doch nichts zurüdgelommen, weil man bvorgab, 
daß die größeren Silberftüde ſchon zerbrochen und unbrauchbar gemacht 
und bereits Alles zum Einſchmelzen in die Münzbank nah Wien ab- 
gejendet worden wäre. Dennoch will man bemerkt haben, daß mehrere 
Stüde in Linz zurüdgeblieben und mande launidte Dame und 
Maitrefje befannte Kirhenpretiofen auf ihrem Kopfe, 
an ihrem Halje und an ihren Fingern getragen habe. So 
wurde der Kaiſer bei all feiner Strenge betrogen und aus eben diefem 
Borfalle fieht man, daß die Regierung öfters eigenmädhtig gehandelt 
habe, wovon Joſeph nichts wuhte!). — Der Schaden, den das Stift 
durch die geziwungene Veräußerung dieſer Koftbarkeiten gelitten, wurde 
demjelben ſehr schlecht vergütet. Das Gold und Silber ift nad) dem 
geringften Schätzungswerth bezahlt morden und für die Perlen und 
Gdelfteine hat e3 gar nicht? befommen. Man gab fie zum Kaufe einer 
Yüdin Dobrusfa?), und diefe, wie man fagte, hat Bankerott ge- 
macht und mit diefem Schelmenftüd ihre Gläubiger bezahlt. Auf dieſe 


1) Und doch find diefe Beamteten „aufgellärte Biedermänner” geweſen. 
2) Diefe Dame ift in: Die theol, Dienerfchaft des weiteren beſchrieben. 
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unfelige Weije hat das Stift fein Haus und feinen Kirchenſchatz ver⸗ 
miffet, der fih im wahren Werth über 200,000 Gulden belief und 
für den es fi mit einer Vergütung von 40,000 Gulden befrie- 
digen mußte. (Diefe legtere Summe wurde überdieß eigenmächtig der 
zur Pfarrkirche erhobenen Stiftskirche al3 Stammlapital zugemiefen . .) 
Nun zog man auf die Veräußerung der Realitäten und Geräthichaften 
(08, und da dieje von der Regierung oder vielmehr von den Präfidenten 
allein wieder eigenmächtig unternommen worden, hat fich in der Folge 
Har gezeigt. Man las wider alles Bermuthen im Linzer Zeitungs- 
blatt die Kundmahung mit der Unterfhrift des Abtes, dem 
bievon feine Silbe befannt war, daß am 17., 18. und 19. 
April in ſtremsmünſter Stiftshäufer, Möbeln im Stifte, Vieh und Geräth- 
ſchaften im Maierhofe durch Steigerung verlauft und verpadhtet werden. 
Die beftimmten Tage naheten fih und es fam H. NR... ein Schule 
lehrersjohn don der Stiftspfarrei N. . und dermaliger 
Rehnungzofficial bei der Staatsbuchhaltung in Linz, ein troßiger ſteifer 
Mann, ald Commiffär von der Regierung geihidt. Die Licitation be— 
gann in vollem Ernfte. Im erften Tage wurden die Stiftshäufer 
zum Verlaufe ausgerufen. . . Da für jedes nur ein einziger Licitant 
ich zeigte, jo wurden fie um die geringiten Ausrufspreife hindan ges 
geben. . . Nach diefen wurden die Geräthichaften im Bräuhaufe feil- 
geboten . . jo äußerft wohlfeil, daß ein Braumeifter die große (neue) 
fupferne Sudpfanne, die 400 Gulden Zoftete, um 60 Gulden faufte. 
Auch die Apothefe mußte vom Cigenthume des Stiftes getrennet und 
einem gedungenn Schwätzer und Schmeichler des Regierungsrathes 
Eybel zu Theil werden. Er faufte die Gerechtigkeit nad) dem unge— 
rechteſten Anjchlage der Regierung um 500 Gulden (e3 zahlt der 
Pächter jährlih einen größeren Pahtiilling), gab für die ganze Ein- 
rihtung und alle Medicamente ein Bagatell von 170 Gulden u. ſ. w. 
— Man könnte hiebei denten, warum denn das Stift feine Vorftellungen 
wider dergleichen ungerechtes Verfahren gemacht und Alles jo geduldig 
babe hingehen lafjen? Wenn man aber weiß, mie jehr damals der 
Präſident bei der geiftlihen Commiſſion Graf N... . und der Referent 
in geiftlihen Sachen N. . jelbft über den Kaifer zu dominiren ſchie— 
nen und eigenmädtig die geiftliden Gommunitäten tyran- 
nifirten, dann läßt ji leicht begreifen, daß jede Vor— 
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ftellung fruchtlos gewejen wäre und jede Widerrede zu 
noch größeren Chikanen und Berfolgungen, die freilid 
deſſen ungeachtet nit ausblieben, den Weg gebahnet 
hätte. — Bon den Gebäuden jchritt man zu den Grundftüden, die 
für einen ſehr geringen Zins verpachtet wurden. .. Die prädhtigfte 
Drangerie mit den in der falten Erde geftandenen jhönften Limonie-, 
Zitronen- und Pomeranzen-Bäumen von ungemeiner Dide und Höhe, 
meil fie al3 ein Voluptuarium neidiſch benennet würde, mußte zer- 
ftöret und getilget werden; die Damhirſchen und Thiere, die von 
undenklicher Zeit her . . unter dem Hofgarten meideten, wurden aus 
der nämlichen vorgeblichen Urſache zuſammengeſchoſſen und ausgerottet ... 
Mit diefem ſchadenfrohen Gejchäfte endigte der Herr Commiſſär den 
erften Tag der Licttation. — Der zweite Tag war zum Berfaufe der 
Pferde, Ochſen und Kühe fammt den Maierhofsgeräthen beftimmt. In— 
zwiſchen ereignete ſich, was man nicht vermuthete. Früh morgens er- 
hielt ein geiftliher Official von feinem Freunde aus Linz die fichere 
Nachricht, dak aus Wien an die Regierung eine Verordnung gekom— 
men, welche die Stifter wieder in die freie Ndminiftration ihrer Rea— 
fitäten und Habjchaften jeget. Der H. Commiſſär wurde hievon ver- 
ftändigt. Er ward hierüber etwas betroffen; da er aber felbft keinen 
legalen Auftrag erhalten, von der Licitation abzugehen, jo wurde fie 
fortgejeßt. Nun unterredete man ſich zubor noch mit zween vertrauten 
Männern im Markte und beftellte fie, um das befjere Vieh für das 
Stift zu licitiren und es auch um den höchſten Preis nicht wegzu— 
lafjen. . . Ueberdieß wurden nocd mehrere Geräthe . . verfteigert, von 
den meijten Licitanten aber wieder dem Stifte um den nämlichen 
Werth nachher zurüdgegeben. — Am dritten Tage follten die Meublen 
im Stifte veräußert werden. Allein der H. Commiffär, der indeß auch 
bon dem Wienerjchen Dekrete benachrichtigt worden, fand es für gut 
nichts weiter mehr vorzunehmen. .. So ſchloß fich der feltene Auftritt, 
der Commiſſär ftimmte fich herab, beurlaubte ſich Höflih und kehrte 
mit Unmuth, daf feine Gommiffion nicht ganz nad Wunſche gegangen, 
nad Linz zurüd. — Nach zehn Tagen am 28. April wurde die fai« 
ferliche Verordnung wirklich dem Stifte mitgetheilt, in welcher e3 von 
der Einjendung der Rechnungen zur Staatsbuchhaltung losgeſprochen, 
und die freie jelbjteigene Adminiſtration demjelben wieder, wie vorhin 
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zugegeben wurde. Das Stift wäre jodann befugt geweien, alle Häu— 
ſerverläufe und PVerpachtungen zurüdzunehmen; doch um die Galle des 
Heren Bräfidenten zu ſchonen und ihn nicht nod mehr in Harnmiſch 
zu bringen, wollte man es dabei bewenden laſſen.“ 

1789. .. „Diefes Jahr war für das Stift das drüdendfte. Bei 
den ohnehin jo großen Abgaben, womit man die Klöſter bejchwerte, 
wurden fie noch mit einer neuen Steuer al3 Beitrag zum Religions- 
fond belegt, die ungeachtet aller entgegengemadhten Vorftellungen jähr- 
ih erlegt werden mußte. Diefen Beitrag . . beftimmte man bon dem 
Ueberſchuſſe der jährlichen Stiftsrevenuen ganz unrichtig . . jo dak das 
Stift. . in ein Deficit verfallen muß.“ 

„Was uns aber am fühlbarften zu Herzen ging war die Abſetz- 
ung des Abtes und Aufftellung eines Gommendatärabtes ). .. Jener 
hatte nun auch im geiftlichen Disciplinarfadhen nichts mehr zu jagen. 
Um aljo auch in diefem Fache einen legalen Oberen zu machen, wurde 
auf den 17. September eine Wahl angeordnet. Unſer Hochwürdigſter 
Herr Biſchof wollte jelbft bei diefem Akte zugegen jeyn .. und fam 
Ihon ein Paar Tage vorher mit zwei Domherrn und feinem Secretär 
hierher. . . Die Stimmen fielen auf . . der ohnehin ſchon ein Jahr 
Prior war und nun in diefer Würde als erfte Obrigkeit in geiftlichen 
Saden beftätigt wurde.“ 

„Zu bemerken ift die faubere Reformation, si superis placet, 
weldhe der Herr Biſchof an den folgenden Tagen in der Höfterlichen 


1) Die vom Probft Wittola herausgegebene „Wienertfche Kirchenzeitung“ im 
Jahre 1789 Seite 255 lobt in ihrer gewöhnlichen Wohlbienerei dieſen Eingriff 
in das canonifche Recht mit folgenden Worten: „Endlich haben S. Majeftät 
unfern alten Prälaten Ehrenbert Mayer feiner hohen Jahre und Untauglichkeit 
wegen in den Ruheſtand gefegt und an feine Stelle zu unferen geiftlichen 
Abte und Herrn, den biäherigen, aus dem Stifte Mölk genommenen Commen: 
dator, Abten von Lilienfeld (welches Klofter eben aufgehoben worden ift) Herrn 
Mar Stadler ernannt. Bon dem befannten Chriftenfinne dieſes Mannes, fowie 
von feiner Einficht, Billigteit, Sanftmuth und Befcheivenheit verjpriht man fi 
Bieles, nicht nur zum Beften ver geiftlihen Einwohner dieſes Stiftes und 
deſſen armen Unterthanen, fondern au überhaupt zur Aufnahme aller von 
der Regierung eingejchlagenen Beflerungsanftalten.“ — Diefe „Nachricht aus 
Kremdmünfter” wurde offenbar in Wien gefchrieben, e8 war ja eben Aufgabe 
des Blattes, alle Mafinahmen der Regierung im „reizenden und bezaubernden 
Lichte darzuſtellen. 
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Ordnung nicht fo ganz eigenmädtig, als vielmehr. auf Veranlaſſung 
einiger Gonventualen, die als Beſchwerdenführer auftraten und fich mit 
ihm hierüber beſprachen, veranftaltet hatte... Es wurde unfere heilige 
Regel wieder fehr gelähmt und mit bifchöflicher Genehmigung und 
Dispenfation eine ganz bequeme Einrichtung verlautbar. . . Der Inhalt 
zeigt zur Genüge, daß man darauf angetragen habe, die Tlöfterliche 
Disciplin zu zerrütten und die Folge hat noch mehr gezeigt, daß wirk— 
fich mwejentliche Stüde des Klofterlebens in Verfall geraten, und daß 
die uralte von den würdigften Männern der Kirche Gottes jo jehr be= 
lobte und von Millionen Mönchen auf das ftrengfte beobachtete Regel 
des heiligen Vater Benedikt in hiefigen Gegenden beinahe nur noch dem 
Namen nach gelannt wurde.” 

1789. „Haben fih ſchon im vorigen Jahre für unfer Stift jehr 
unangenehme Auftritte ereignet, jo ift doch das Jebige für jelbes das 
drüdendfte geweſen ..... Mas und am fühlbarften zu Herzen ging, 
war ein im April bieder gekommenes faiferliches Dekret, welches unjern 
beiten Vater und Abten Ehrenbert feiner abteilichen Gejchäfte enthob 
und ganz in Ruheſtand verſetzte. Kaifer Joſeph mollte den Stiftern 
nah dem Tode ihrer Aebte keine Wahl eine neuen Vorfteherd aus 
ihrem Gremium mehr zugeben; fondern fie durch fremde Eommendatär« 
äbte verwalten laffen ..... Wie fam denn aber Kremsmünſter dazu, 
da fein Abt noch bei Leben war? Man gab zur Urſache das hohe 
Alter an, der als ein drei und fiebenzigjähriger Greis nicht mehr ver- 
mögend mwäre, dem Stifte vorzuftehen ..... Nach erhaltenem kaiſer⸗ 
lichen Dekrete fäumte das Gonvent nicht, zur Erhaltung feines guten 
Baters eine Schußichrift, die mit Atteften von Medikus und Stifts- 
richter belegt und von allen Gapitularen unterfchrieben war, an den 
Kaifer zu jenden, worin feine noch gute Gefundheit, feine Sinnentraft 
und Fähigkeit zur Vorſteherwürde dargeftellt wurde, mit der dringendften 
Bitte, ihn als Abt noch ferners zu belaffen oder doch zu erlauben, daß 
ihm durd eine Wahl ein Stiftsmitglied beigegeben werde... .. Diefe 
Schrift aber machte feine Wirkung. Es war fehon einmal beichloffen, 
unjerm Stifte einen Bommendatärabten auf die Nafe zu ſetzen. 9. 
Abt Ehrenbert räumte jodann mit ganz entſchoſſenem Muthe die Abtei 
.... Der 26. Mai war der ſchwarze Tag, an welchem jener Abends um 
7 Uhr unter Begleitung des Herrn Regierungsrathes Ehbel und einigen 
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Buchhalteriſten .... unter Blih und Donner in das Stift einfuhr. Es 
war ber geiftliche Herr Marimilian Stadler, in Stift Mölt Profek, der 
als Prior dafelbft und nachmals angeftellter Gommenbatärabt im 
Giftercienferftifte Lilienfeld, jelbes Stift binnen zwei Jahren zur Auf- 
bebung beförderte, und vielleicht eben deßwegen hieher geſchickt wurde, 
um aud unſerm Kremsmünſter den Garaus zu machen.“ 


„Diefer eingedrungene Herr Gommendatärabt zeigte gar bald, daß 
er nicht gewohnt ift, fich viel mit der Arbeit abzugeben. Er reifete 
monatlih bald nad Linz, bald nah Wien, machte viele Luftreifen auf 
unfere Pfarrhöfe, auf unfere und fremde Herrfchaften. Zu Haufe war 
fein Zeitvertreib ein Spiel, die Jagd, und da er ein fürtrefflicher Ton— 
fünffler war, die Muſik. Da er fih in Linz als ein guter Gefell- 
ihafter bald befannt machte und die Herrfchaften auf dem Lande 
öfter8 befuchte, fo befam er auch eine Menge Gegenpifiten und Die 
Gäfte in unferem Stifte find niemals häufiger gewejen, als während 
feinen Daſeyns. — Er zog von Stiftörenten nebft feinem bequemlichen 
Unterhalt jährlich baare 1000 fl. — feine Reifen und bejondere Aus— 
gaben wurden ihm überdieß noch vergütet.” 


Wir fügen hier noch bei, daß die Herrichaft des Abbe Stadler 
bereit3 1790 wieder ihren Zielpunft fand, indem Kaiſer Xeopold dem 
dringenden Anſuchen des Capitels um Wiedereinjehung des rechtmäßigen 
Abtes gern und ſchnell willfahrte. Uebrigens loſtete dieſes Zwiſchenſpiel, 
außer großem Nachtheile für Disciplin und Delonomie, dem Stifte auch 
no nachträglich 14,400 fl., da es verhalten wurde, an Marimilian 
Stadler fo lange eine Jahrespenfion von 1000 fl. zu zahlen, bis er 
eine Pfründe von gleichem Erträgniß befäme oder den Minderertrag 
bis zu jener Summe zu ergänzen. Der vom Glüde bisher gehätjchelte 
Mann jcheint fich mit feinen Bewerbungen nicht beeilt zu haben, und ſo 
mußte das Stift bis 1809 an ihn Zahlungen leiten. Intereſſant ift, 
dak im Jahre 1824, längere Zeit nah Stadler Pfarr-Refignation, 
man plöglid; von Regierungswegen an Kremsmünſter wieder das An- 
finnen ftellte, e3 foll die Benfions-Ergänzung bis zu 1000 fl. abermals 
übernehmen. Mit Mühe erwehrte es fich diejer Laſt.“ — Stadlers 
Dienftleiftung, um fo zu jagen, hatte 17 Monate gedauert und 19 
Jahre bezog er Penfion. Wir meinen, es jey dies fein uninterefjanter 
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Beitrag; wie liebenswürdig die Regierung mit den Rechten und dem 
Eintommen der Klöſter zu Gunften der Regierungsgünftlinge ver- 
fahren ift. 

‘1790... „Am 20. Februar mußte der Kaiſer Joſeph die Welt 
verlaſſen. . . Die Regierung trat nun Leopold fein älterer Bruder 
an“ u. ſ. w. 

Wir mollen diefer Chronik noch einige Bemerkungen beifügen. 
Kremsmünfter, diefe herrliche Stiftung des Baiernherzogs Thaffilo II. 
von 777 her befteht jetzt nod nad Ein Taufend und Ein Hundert 
Jahren in voller Blüthe. Das Obergymnafium und Convict dafelbft 
genießen einen ausgezeichneten Ruf; die Sternwarte zu Kremsmünſter, 
ein breiter, fieben Stodwerfe hoher Thurm, gehört zu den Merkwür— 
digfeiten der gelehrten und civilifirten Welt. Jetzt noch leben im Stifte 
als Profefjoren ausgezeichnete Gelehrte. Der Aftronom Dr. Refelhuber 
wurde al3 Direktor der Sternwarte von feinen Mitbrüdern zum (gegen« 
wärtigen) Abte gewählt. Wie die Aebte diejes Stiftes von jeher För« 
derer der Wiſſenſchaft und MWohlthäter der Armen geweſen find, das 
it in der Schrift: „Das Wirken der Benediktinerabtei Kremsmünfter 
von Theodorih Hagn, Kapitular und Archivar, Linz 1848“ des 
mweitern zu finden ?). 

1) Kremsmünſter kann ſich einer hiftorifchen Literatur des Stiftes rühmen. 
Rettenbader, Pachmayr, Straffer und Hartenfhneider haben von 
1677 bis 1830 die Stiftögefhichte in großen Werken behandelt ; Simon Retten: 
bacher gab heraus: Annales monasterii Cremifanensis, Salisburgi 1677; Marian 
Pachmayr: Historico chronologiea series Abbatum et religiosorum monasterli 
Cremifanensis, Styriae 1777—1782, in 4 Bänden Folio; Gabriel Straffer: 
Kremsmünfter aus feinen Jahrbüchern, 1. Theil, 1810; und Ulrich Hartenfchneiber: 
Hiftorifche und topographiſche Darftellung des Stiftes Kremsmünſter in Defter: 
reich Ob der Ennd. Wien, 1830. 


Das Bermögen der eingezogenen Klöſter. 


ernehmen wir vorerft ein Beifpiel aus den Aufhebungs« 
alten (5. Mär; 1784) des Stiftes Suben in Oberöfterreich 1), iiber die 
materiellen Wohlthaten, welche ein ſolches Ordenshaus in der Umgegend 
ausübte. Das Stift wurde im Gejammtcapital geſchätzt auf 111,791 fl. 
Außer den Geiftlihen lebten im Stifte 46 Laien in verjchiedenen 
Dienftleiftungen, jeder zweit» oder drittgeborne Sohn eines Bauers der 
Umgegend war froh, wenn er einen Poften im ‚Stifte befam. Diefe 
Leute wurden nach ihren Fähigkeiten verwendet, anftändig jalarirt und 
gut verpflegt, fie bekamen den Lebensunterhalt und die Wohnung im 
Stifte. Den Armen der Umgegend war das Stift eine Zufludt, fie 
fonnten fi im mindeften alle dort ſatteſſen. Jetzt fallen die Armen 
allenthalben dem Bauernftand zur wahren und bedeutenden Laft. 

Hier foll nun das von 1780 an eingezogene Kirchengut — in— 
joweit wir die Schätzungswerthe dejjelben in den Archi— 
ven gefunden haben, angeführt werden. Wir bemerfen, daß es 
in der Regel für Kirchen und Schulzwede verwendet wurde. Der 
Erlös wurde in Staatspapiere verwandelt, wie viel Hingende 
Münze davon noch vorhanden ift, das gehört zu jenen Fragen, die fich 
bald beantworten laſſen. Es findet ſich hier da3 Vermögen jedes an—⸗ 
geführten Kloſters nicht im wirfliden Werthe — fondern in 
jener Schägung, melde die Klofteraufhebungscommiflion angab. Die 
Kloftergüter wurden zu jämmerlihen Preijen an Speculanten verſchleu— 
dert, und immer weit unter dem wahren Werthe hintangegeben, jo daß 
die Käufer manchmal in einem oder zwei Jahren aus den Waldungen 
allein die ganze Haufjumme herausſchlugen, ihnen jomit der ganze andere 
Gütercompler als ein Geſchenk in die Taſche fiel. Für die meiften 


1) Archiv des Gultminifteriums in Wien. Klofteraften, Fascitel Suben. 
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jener liegenden Güter wäre jet zum mindeflen das dreifade und 
mehr zu befommen), Unter der Schäung waren alle Kirchengeräthe, 
Baulichkeiten, Einrichtungsftüde, Bibliothefen, wiſſenſchaftliche Apparate, 
kurz alles bewegliche und unbewegliche Gut mit einbegriffen. 

Taufende von Armen wurden durch die Klöſter geſpeiſt, taujende 
von Jünglingen wurden ohne Entlohnung unterrichtet, im Gegen- 
theile, die meiften von ihnen noch verpflegt oder unterftüßt, und hatten 
e3 dem Klofter zu danken, daß fie in der Folge als Staatsmänner, 
Gelehrte, Künftler, Aerzte, Juriſten ihre Laufbahn durchmachten. 
Millionen erjparte damals, als fo viele Laſten noch von den geiftlichen 
Genoſſenſchaften freiwillig übernommen waren, der Staat — ungeheure 
Summen, die jetzt als Steuern hereingebradht werden; aber davon 
ichweigen die judenfreundlihen und Kirchenfeindlichen Schriftführer mit 
großer Beharrlichleit. Damal3 gab ed noch in Nonnentlöftern eine 
Zufludt für Jungfrauen, und die Familien von damals fanden fi 
weitaus mehr beruhigt in ihrem Gewiſſen und in ihrer Ehre, wenn fie 
eine ihrer Angehörigen in einem Kloſter wußten, als — — —. 

Es ift und bleibt eine mit Zahlen beweisbare Thatjache, daß der 
Staat dur die Verpflichtungen, melde ihm aus der Einziehung der 
Kirchengüter erwuchſen, nicht nur nicht3 gewonnen hat, fondern daß 
diefe Operation der erfte gewaltige Stoß zu den jpätern Finanzcala— 
mitäten geworden ift. 

Es ift Hier ficher zeitgemäß, einen Excurs über die gegenwärtig 
noch beftehenden geiftlihen Orden in Defterreih zu machen; und die 
Bergangenheit Defterreih3 mit der Gegenwart Defter- 
reich3 im derfelben Angelegenheit zu vergleichen. 

Die Deraubung der Kirche würde — gerade wie es im 
Trankreih der Fall war — dem Volk nur neue Steuerlaften auf: 
bürden, und nur Speculanten, Wucherer, Güterzertrüm- 
merer und Trödler bereihern; daher auh von Seite dieſer vier 


1) Im GCultminifterium, Klofteratten, Fascilel 234. fanden wir unterm 
3. September 1785 folgenden Befehl des Kaiferd: „Mit der Aufhebung der ent: 
behrlichen Klöſter fol nicht auf einmahl, fondern nah und nad führgegangen 
werden.” Es follte nicht auf ein Mal zu viel Grund und Boden und Effekten 
auögeboten werden — dieje Maßregel war aber auch nicht im Stande die Ber: 
ſchleuderung zu hindern. 
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letzteren Qualificationen die eifrigften Wünſche ausgehen, daß das Kir— 
chengut beraubt werde und fie mit dem Lömwenantheil bedacht werden. 

Wenn der Staat dann jelbft die taujende von Pfarren, 
Kirchen, Schulen, die vielen Gymnafien, Anftalten, Hojpitäler erhalten 
müßte — jo würde er doch alle jene taufende und tauiende bon 
Armen nit bedenken, die jet auch vom Kirchengut ihren Antheil 
haben. Zudem ift das Kirchengut nit weniger als das Privat» 
eigenthum befteuert. Ein Gymnafium, meldes der Staat erhält, 
fommt zudem mindeftens drei mahl jo hoch, als die Erhaltung eines 
DOrdensgymnajiumsd. Ganze Gegenden würden, wie es ſchon 
einmal, vor 70 Jahren erlebt worden ift — in Armuth gerathen 
und würden vom Staate Unterftügung brauchen, ftatt noch für 
benjelben eine Steuerkraft abzugeben. Wie die Berhältniffe jetzt liegen, 
möchte nur die Speculantenrace jubeln — fie würde zugreifen und 
um einen Spottpreis driftlihe Gebäude, Gründe und drift 
liche Kunſtſchätze fih aneignen, die Jahrhunderte lang als 
ehrwürdige Denkmale unferer frommen, Hriftliden Vorfahren 
dageltanden find, und die ficherlich nicht dazu bon den Gründern und 
Schenkern hergegeben wurden, um dem griftliden Boll entzogen 
zu werden und um Speculanten damit zu bereichern. Die jogenannte 
todte Hand fpendet dem Volk taujendfahen Segen und ijt ihm 
lieber al3 die lebendigen Hände, dienur rauben, betrügen, ftehlen 
und den Raub einjaden können, Jetzt werden durd die Klöfter noch 
viele Taujende armer Teufel genährt,; — wenn fie zum Specu= 
lanten kommen, der das KHloftergut ſich angeeignet Hat, läßt er fie 
vor die Thüre werfen. Nehmen wir Beiſpiele: Das Schottenjtift 
in Wien hat ein Gymnafialgebäude hergeftellt, welches (1807) über 
70,000 fi. koftete. Jetzt unterhält das Stift auf eigene Koften 
im Ganzen 23 Profefforen und Lehrer. Die geiftlihen Profejjoren 
haben außer Wohnung und Unterhalt nur jährlid 100 fl. für 
Remuneration auf Bücher. Das Schulgeld, welches eingeht, be= 
zieht nicht das Stift, Jondern die Regierung verwendet e3 auf 
Stipendien. 

Aber nicht nur, daß das Stift Schotten das Gymnafium ganz 
und gar aus eigenen Mitteln erhält — es zahlt für da3 
Gymnajialgebäude auch noch — Steuern!! 
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Das Gymnafium in Mölt (mit einem Convicte) koſtet dem Stifte, 
abgejehen vom Gebäude, jährlich in runder Summe 15,000 fl. Das- 
jelbe gilt von Kremsmünſter, Seitenftetten x. x. und allen Stift3- 
gymnaſien. Was koftet aber dem Staate die Erhaltung nur Eines 
Obergymnafium3? 

Wo hat ein Bankier, der reicher ift al3 10 ſolche Stifter 
zujammen — feit Jahrhunderten etwas Aehnliches gethan ? 

Die todte Hand — gibt, und das Voll hat etwas davon; 
die Heber bleiben nie bei der Wahrheit und verblenden das Bolt. 
Wenn aber das Volk jene. lebendige Hand, die nur ein Leben zu 
haben ſcheint, um zu rauben und mit ihren Srallen die Blutadern 
des Volkes aufzureißen, kennen lernen wird — dann — könnte e3 der 
lebendigen Hand einmal auch übel befommen. 

Es jollen nun Hier die Schäßungen folgen; welche noch borzue 
finden waren. Von einer guten Anzahl Klöfter find die Akten hierüber 
entiveder ganz verloren, oder von uns nicht vorgefunden worden. Mit 
der Aufhebung der Karthäuferklöfter wurde der Anfang gemadht 1). 


1782. Gulden. 
29. Jänner. Wadlit in Böhmen . . 2 2 2.2... 203,048 
29. Jänner. Olmüb und Höniggfeb . . . . . 523,695 
29. Yünner. Aggsbach, Gamming und Mauerbach .. 904,685 


29. Jänner. Seitz in Steiermart8137,946 
29. Jänner. Freidenthal in Keain... 2 200. 163,775 
29. Jänner. Schnalf in Tyrol. . » 2 2 2:0... 162,538 
29. Jänner. Freiburg in Vorder-Defterrih . . 96,856 
29. Jänner. Kamaldulenfer am Kahlenberg bei Bien . . 11,567 
21. Jänner. Garmelitinnen zu Graß (ohne Paffiva) . . 158,659 
28, Jänner. Clariffinnen zu Görz 18,000 fl. als Kapital 
in öffentlichen Papieren, bei Privaten 6535 fl. 
Grundftüde 40,107 fl., Häujer 39,972 fl.?) 
19. Februar. Glariffinnen zu Billingen im Schwarzwald . 82,651 
28. Februar. Glariffinnen zu Freiburg (Breisgau) . . . 70,853 
12. März. Dominitanerinnen zu Imbach .. (Siehe ©. 303) 


1) Archiv des Gultminifteriums. Klofteralten, Fascilel 210. 
2) Bei den Frauenklöftern wurde dad Vermögen zumeift dadurch vermehrt, daß 
Eintretende ein Capital zu ihrem Unterhalte mitbrachten und dem Klofter ſchenkten. 
Brunner, Aufllärer in Deſterreich 24 


il, 
II. 
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Gulden. 
März. Königinkloſter Maria-Saal in Altbrünn, — 
zienſerinnen — 26.,830 
März. Ciſterzienſerinnen zu Tifhmoni . : 59,208 
März. Dominilanerinnen zu Loretto bei St. Andrä in 
Kärnthen 98,465 
März. Göleftinerinnen zu Marburg in eher 9,502 
März. Adelige Benediktinerinnen zu Göffing in Steiermart 179,318 
März. Dominilanerinnen zu Studenit in Steiermarl . 7 
. März. Dominikanerinnen zu Mährenberg in Steiermark 108,915 
März. Dominikanerinnen zu Olmüß . 16,000 
März. Franzisfanerinnen zu Thalbad in: aut 41,537 
. April. Servitinnen zu Innsbruck — 98,944 
. April. Dominikanerinnen zu Steinach in Tyrol . . 104,494 
. Mai. Dominikanerinnen zu St. Anna nächſt Brünn im 
Königsgarten genannt ; 27,876 
. Mai. Poverellen in Görz (Regel der h. Gatharina 
bon Siena) . 24,143 
. Mai. Dominilanerinnen zu Windhag in Dberöfterreich 103,770 
. Mai. Damenftift zu Sedau in Steiermarl . . 454,172 
. Auguft. Brigittennonnen zu Lemberg 61,102 
. Auguft. Dominifanerinnen zu Michelftetten in Obertrain 34,618 
. September. PBaulinerinnen zu Ulimia . 36,118 
. September. Englische Fräulein zu Lizzana in Throl . 197,654 
. September. Auguftinerinnen zu St. Martin bei Schwaz 152,276 
. September. Dominifanerinnen zu Marienthal . . 118,773 
. October. Pauliner zu St. Peter im Wald, rain . 75,943 
. October. Pauliner zu Maria am See, Frain . 25,013 
. November. Benediktinerinnen zu Monoftro bei Aquileja 134,555 
. November. Chorherrn bei St. Dorothea in Wien 
Gold und Silber in der Kirche . 12,714 
Sapitalien . a . 207,900 
Stiftungen . i 63,880 
In Baarem wurde aus der Gaffe ER 7,291 
November. Canoniſſen zu Lemberg . i .. 26,810 
November. Beihuhte Garmelitinnen zu —— . 130,115 
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Gulden. 
11. November. Unbejhuhte Garmelitinnen zu Lemberg 61,506 
11. November. Dominikanerinnen zu Lemberg . . 347,748 
11. November. Dominifkanerinnen zu Przemisl 59,974 
11. November. Dominikanerinnen zu Zolliew . 37,651 
11. Rovember. Brigittinnen zu Sambor 52,827 
11. November. Brigittinnen zu Sofal 39,427 
11. November. Benediktinerinnen zu Jaroslan . . . 128,004 
11. November. Franzisfanerinnen zu TZamow. . „. .„ . 43,639 

11. November. Glariffinnen im Königsflofter zu Wien an 
Obligationen . ee . 130,946 

1783. 

9. Jänner. Hieronymitaner in Wien . 22,389 
17. März. Trinitarierinnen zu Lemberg (Stadt) 99,565 
17. März. Trinitarierinnen in der Halizervorjtadt . 37,945 
3l. März. Trinitarierinnen zu Mile . 28,197 
31. März. Trinitarierinnen zu YBurftin 21,683 
31. März. Trinitarierinnen zu Stanislawow . 50,295 
31. März. Trinitarierinnen zu Tomascow . 56,931 
29. März. Benediktiner zu Offiad . . 246,831 

1. April. Benediltinerinnen zu St. Georg in Kürnthen . 274,618 
19. April. ZTheatiner in Wien . . . . 63,050 
23. Mai. Unbeihuhte Garmelitinnen zu Wisnic, Galigien 87,695 
30. Mai. Philipp-Nerianer in Wien Stiftungsfapital (in 

zwei Häufer in ber — 48,408 

6. Juni. Theatiner in Prag . 88,506 
2. September. Auguftinerinnen zu &t. Jalob in Wien . 706,097 
19. November. Canoniſſen (im Kloſter zur — 

in Wien. . 400,000 
19. November. Ganonifjen zu St. Lorenz ü in Wien . 359,978 

6. Dec. Benediltinerinnen zu Arnoloftein in Kärnten. . 155,917 
19. Dec. Trinitarierinnen zu Stienowiz in Böhmen . 18,431 
28. Dec. Trinitarierinnen zu Jaſchau bei Brünn 34,795 
28. Dec. Trinitarierinnen zu Holleihau in Mähren . 29,309 

1784. 
13. Februar. Trinitarier zu Od .- 2» 2 2 2000. 0. 71,518 
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Gulden. 
21. Februar. Trinitarier in der Alferborftadt zu Wien. . 818,978 
24. Februar. Trinitarier, Neuftadt zu Prag . . 66,048 
5. April. Theatiner Collegium Pontificium zu Lemberg . 47,685 
10. April. Kapuziner zu Marburg ee 1,700 
13. April. Auguftiner auf der Stiegen zu Graz . 80,129 
15. April. Dominikaner zu Graz . . 244,554 
17. April. Auguftinerinnen zu Laibad) . . 56,781 
25. April. Benediktinerftift zu Gleink . 222,056 
1. Juni. Urfulinerinnen zu Steyr . . 204,994 
27. Juli. Brämonftratenferftift zu Bruf bei Znayım : 1,400,065 
14. Auguft. Stift Allerheiligen zu Olmüß . . 333,392 
15. Auguft. Dominikaner zu Yglau . 7,662 
17. Auguſt. Baulaner zu Pirnig in Mähren . 32,454 
20. Auguft. Prämonftratenjerftift zu Oberwitz (wurde zum 
Garniſonsſpital für Brünn verwendet) . . 380,074 
21. Auguft. Franzisfaner zu Znaym 11,015 
6. September. Kapuziner zu Proßnik . 1 755 
7. September. Auguftiner zu Gewitih in Mähren . 80,559 
9. September. Dominikaner zu Boslowitz in Mähren . 22,608 . 
10. September. Auguftiner zu Sternberg in Mähren . 179,205 
11. September. Kapuziner zu Namieft . . 1,624 
18. September. Serviten zu Jarmeritz in Mähren 31,866 
28. September. Eijterzienfer zu Wellehrad in ie . . 952,524 
11. October. Minoriten zu Enns. : ‚26,902 
12. October. Paulaner zu Branau in Mähren 136,361 
13. October. Dominifaner zu Mürzbach in Ober-Defterreidh 37,538 
15. October. Bauliner zu Thalheim in Ober-Defterreich 35,653 
16. October. Kapuziner zu Gaya in Mähren . . 4,327 
22. October. Gifterzienfer zu Saar in Mähren . 457,961 
25. October. Stift Sittih in Krain . . 304,650 
27. October. Franziskaner zu Grein in Ober: Defterreich 8,450 
29, October. Minoriten zu Wels ,. . . . 52,047 
13. November. Serviten zu Wefjely in Mähren 77,651 
16. November. Chorherren zum h. Grabe in Prag . 13,704 
24. November. Minoriten zu Grignano im Küftenland . 12,533 
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Gulden. 
29. November. Minoriten zu Görz . 51,366 
30. November. Kapuziner zu Nicolsburg 5,049 
30. November. Kapuziner an der Lorettofapelle zu Nicolsburg 34,934 
1785. 

12. Jänner. Miffionshaus zu Gorodenta in Galizien 86,140 
11. Februar. Tertiarierinnen zu Sacco in Tyrol . 21,999 
14. Februar. Kapuziner in Urfahr bei Linz 1,000 
22. Februar. Kapuziner in Wels. 2,900 
24. Yebruar. Dominikanerinen zu St. Michel in Brünn . 184,524 
26. Februar. Kapuziner zu Braunau im Inpitt . 1,339 
5. März. Minoriten zu Linz . . 88,508 
24. März. Dominikaner zu Boten . 134,165 
31. März. Paulaner in der Prager Altftadt .. 91,744 
28. April. Adelige Frauenkloſter zu ra, im 

Puſterthal —— 2. 333,833 

Urbar und Zehent!) . . 217,852 
28. April. Gifterzienfer zu Baumgartenberg . 148,238 
28. April. Gifterzienjer zu Engelhardszell 7 
6. Mai. Auguſtiner zu Seefeld in Tyrol . 4,655 | 
9. Juni. Stift Stainz in Steiermark . . 784,387 
12. Juni. Auguftiner bei St. Wenzel in Prag 2 . 135,258 
15. Juli. Chorherren zu Rottenman in Steiermarf . . 194,626 
16. Juli. Dominilaner zu Steyr . 116,069 
20. Juli. Kapuziner zu Ried . 1,500 
10. Auguft. Kapuziner zu Frepftadt . 1,982 
24. Auguft. Kapuziner zu Cormons, Görz . F 6,274 
25. Auguft. Franziskaner zu Pupping in Ober-Oefterreih . 26,944 
31. Auguft. Dominikaner zu Budmweis . 42,034 
15. September. Dominifanerinnen zu Belty in Satigien 82,700 
16. September. Minoriten zu Stry in Galizien . 14,723 
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1) Diefe Stiftungen von adeligen Familien de3 Landes für ihre Dedcen- 
denten errichtet, wurben durch die Aufhebung eben diefen Familien als ihr recht: 
mäßiges Eigenthum — gewaltſam entfrembet. 
2) Wurde kurzweg tie hundert andere öfterliche Gebäude für militärifche 
Zwecke (andere auch für Ärarifche) verwendet. 
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Gulden. 
25. September. Pauliner zu Rzeszow in Galizien 2,548 
25. September. Minoriten zu Linz 88,491 
28. September. Minoriten zu Villach ; 23,414 
6. October. Auguftiner zu Hohenmauten in Steiermart 26,606 
18. October. Minoriten zu Olmüß . 29,288 
20. October. Franzisfaner zu Olmütz . 11,685 
21. October. Auguftiner zu Pöllau in — . 421,811 
10. November. PBaulaner zu Palau in Böhmen . . 64,729 
11. November. Eifterzienjer zu Goldenfron in Böhmen . . 465,235 
12. November. Minoriten zu Pardubitz in Böhmen . 13,625 
16. November. Minoriten zu Königgräß 23,902 
14. November. Minoriten zu Windiſch-Feiſtritz 21,954 
14. November. Benediltiner zu St. Prokop in Sazawa. 87,370 
21. November. Minoriten zu Kuklena in Böhmen 6,050 
11. November. Minoriten zu Kuflena im Königgräßer arteis 6,050 
17. November. Benediltiner-Stift zu Politz in Böhmen . 245,835 
2. December. Gifterzienfer zu Königsfaal in Böhmen . 381,534 
24. December. Eifterzienfer zu Plaß in Böhme . . 866,628 

/ 1786. 

9. Jänner Garmeliter zu Pabau in Böhmen . . 105,237 
14. Jänner. Franziskaner zu Wald! im Ralonitzer areis 39,600 
21. Jänner. Benediktiner zu Kaudrau in Böhmen . . 631,789 
10. Februar. Paulinerinnen zu M. Troft bei Graz . 41,726 
11. Februar. Benebiltiner auf dem Berg Böfig . 20,803 
14, Februar. Kapuziner zu Leitmeritz Nichts 
14. Februar. Kapuziner zu Say . . 359 
14. Februar. Kapuziner zu Böhmisch-Brod . 11,586 
17. Februar. Benediktiner zu St. Johann im Brünner Kreis 144,721 
18. Februar. Gifterzienjer zu Neuberg in Steiermart!). . 544,778 
20. Februar. Minoriten zu Kaaden in Böhmen . .13,135 
20. Februar. Kapuziner zu Steyr in Ober-Defterreih . 16,960 


Eultminifterialariv in Wien) geihägt auf 101,820 fl., 


1) Der Neubergerhof in Wien, Grünangergafle, war (nad) Fascilel 235, 


trug Binfen 5066 fl. 


und zahlte Steuer jährlih 844 fl. — im Jahre 1867 würbe die Steuer bei 
obigem Zins über 1700 fl. betragen. 
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Gulden. 


. Hebruar. Chorherren auf dem Karlshof in Prag . . 170,033 
. Yebruar. Benediltiner zu St. Niklas, Prager Altftadtt . 159,162 
. März. Kapuziner zu Pettau in Steiermarf . . . .„ 2,932 
. März. Chorherren in Forbes oder Borowan . . . 61,110 


9, März. Miffionshaus der Theatiner zu Glogomw in Saliyien 24,627 


. März. Garmeliter zu Kifh in Böhmen . . 2.2... 39446 
. März. PBauliner zu Starawies in Galijin . ... . 61,426 
. März. Hapuziner zu Trieſt . . . en 000. 32,803 
. April. Pauliner zu Woborziſcht in Bögmen . . 0. 91994 
. April. Chorherren-Stift zu Wittingau in Böhmen . . 146,708 
.‚ April. Unbefhuhte Auguftiner zu Laibach . . . . 63,589 
. April. Unbeſchuhte Garmeliter zu Lembaug . . . . 68,834 
. April. Beihuhte Garmeliter, Lemberger Borftadtt . . 35,983 
. April. Bauliner zu Mährifheffruma . - » .. 2. 65,070 


2. Mai. Carmeliter bei St. Galli, Prager Altftadtt . . 135,321 
9. Mai. Garmeliter am Hradfdin . » 2 2 2020. 58,091 
30. Mai. Serviten, Brager Altitatt . . . 2 2.2... 120,820 
30. Mai. Pauliner zu Nyszniow in Galizien . . . . . 37,900 
12, Juni. Dominikaner zu Pettau in Steirmat . . . 66,661 
24. Juni. Kapuziner in Lemberg. . . “2. 6,055 
25. Juni. Unbeſchuhte Carmeliter, Rleinfeite Prag „477,637 
27. Juni. Barmherzige Brüder zu Lembrg . . » . . 13,224 
(da3 Klofter wurde zum Garniſons-Spital gemacht.) 

4. Juli. Sranzislaner zu Büm . . . 00. 28,79 
29. Juli. Garmeliterinnen zu Caſtagnavizza bei Gör; . . ' 42,313 


. Auguft. Gifterzienjer zu Viltring in Särnthen . . . 389,460 
. Auguft. Dominikaner zu St. Magdalena in Lemberg . 51,771 
. Auguft. Dominilaner zu Troppau . » 2» 2 2.2... 80,502 
. Auguft Prämonftratenjer zu Griefen in Kärnthen . . 238,411 
. September. Dominikaner zu Schönberg im Olmützer Kreis 30,023 
. September. Garmeliter-Hofpiz zu Zedligdorf in a. 9,921 


. October. Hiberner zu Neuftadt in Prag . . . . 51,448 
. October. Bauliner zu Lembag . © 2 2 23,008 
. November. Piariften zu Korszow in Galijien . . . 51,414 


. November. Serviten zu Zibani in rain . . . . 20,583 
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1787. Gulden. 

5. März. Prämonftratenjer zu Neu-Sandec in Galizien . 48,683 
15. März. Beſchuhte Auguſtiner zu St. — — 92,543 

4. Mai. Dominikaner zu Klattau 11,525 
23. Juni. Auguftiner zu Lemberg 27,496 
28. Juni. Minoriten, Glimauer Vorftadt zu Bemberg 22,356 
6. Juli. Auguftiner zu Witkow in Galizien . 17,474 
11. Juli. Dominilaner zu Piſek in Böhmen 23,077 
12. Juli. Serviten zu Rabenftein in Böhmen . , 39,936 
18. Juli. Dominikaner zu NReuflofter im Santhal i. Steiermarl 90,736 
29. Juli. Beichuhte Auguftiner zu Böhmifch-Leippa . . 114,337 
23. Auguft Dominikaner zu Rohatin in Galizien. 12,536 

6. September. Benediltiner zu Braunau in Böhmen . 487,998 

2. October. Stift Seelau') . ; . 259,154 
10. October. Auguftiner zu Stofau in Bohmen . 148,835 
13. October. Garmeliter zu Jaslo in Galizien . 18,579 

6. November. Auguftiner zu Notihow im Saazer Kreid . 91,337 
10. November. Kapuziner zu Iglau . rt 
20. November. Minoriten zu Bögmifc-FKruman . 171,121 

1. December. Kapuziner zu Wiſchau in Mähren 5,010 

5. December. Auguftiner zu Deutfch-Brod in Böhmen . 45,607 
12. December. Dominikaner zu Jaworow in Galizien 15,347 
28. December. Minoriten zu Leitmeriß . 21,164 

1788. 

5. Jänner, Stift Mondfee in Ober-Defterreich . 491,150 
19. Jänner. Kapuziner zu Budweis. R 85,440 
14. Tebruar. Franzislaner zu Kremſier in Mähren : 11,143 
29. März. Minoriten zu Neu-Sandec in Galizien 19,659 
25. Apr. Benediktiner zu St. Margareth zu Brzewnow in Böhmen 261,255 

7. Mai. Auguftiner zu Zydaczow in Galizien 8,809 

9. Mai. Reformatenklofter zu Rzeszom in Galizien . 2,034 

7. Juni. Minoriten zu Pettau in Steiermart . 199,159 
14. Juni. Dominilaner zu Busk in Galizien . 3,950 
16. Juni. Minoriten zu Krosno in Galizien . 48,290 


1) Braunau und Seelau waren ſchon zum Bebufe der Aufhebung geichägt 
— find aber diefem Loofe entgangen. 
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2. September. Dominikaner zu Gabel in Böhmen 
9. September. Reformaten zu Zloczow in Galizien . 
7, October. Reformaten zu Wieliczka ; 
October. Garmeliter zu Milatin in Galizien . 
November. Dominikaner zu Sambor in Galizien 


18. 
29. 


1789, 


. Jänner. Beſchuhte Garmeliter zu Drohobycz in Galizien 
, Februar. Kapuziner auf dem ae * Blizar 


in Galizien . 


. April. Dominikaner zu Zudgrod in "Galizien . 

. April. Bafilianer zu Struszow in Galizien 

. April. Bafilianer zu Trembow in Galizien 

. April. Bafilianer zu Voliza in Galizien 

. April. Bafilianer zu Bochnia in Galizien . 

.‚ Mai. Dominikaner zu Tysmienice in Galizien 

. Mai. Minoriten zu Jaroslam in Galizien 

. Mai. Kapuziner zu Kutkorz in Galizien . 

. Mai. Bafilianer zu Petycze in Galizien 

. Mai. Bernardiner zu Bochnia in Galizien 

. Juni. Dominikaner zu Kolomea in Galizien 

. Juni. Beſchuhte Garmeliter zu Haßakow in Galizien 
. Juni. Dominikaner zu Sieniawa in Galizien 

. Juli. Bafilianer zu Derewacz in Galizien 

. Juli. Dominikaner zu Nimburg in Böhmen . 

. Juli. Bafilianer zu Wycin in Galizien 

. Auguft. Dominikaner zu Halicz in Galizien . 

. Auguft. Reformaten zu Lemberg . 

. September. 
. September. 
. September. 
. September. 
. September. 
. November. 
. November. 
. November. 


Kapuziner zu Krosno in Galizien 
Auguftiner zu Schopfa in Böhmen . 
Baſilianer zu Szezeploty in Galizien 
Garmeliter zu Kochawina in Galizien . 
Auguftiner zu Zalosce in Galizien . 
Bafilianer zu Medzyhory in Galizien 
Minoriten in Horynice in Galizien . 
Dominikaner zu Czicszanow in Galizien 


Gulden. 
34,534 

1,494 
14,007 
37,979 


.. 17,986 


18,672 


618 
9,320 
25,022 
25,506 
3,446 
28,884 
38,488 
9,202 
8,880 
9,320 
6,088 
16,751 
20,776 
12,575 
10,255 
28,509 
23,975 
7,679 
576 
1,234 
55,759 
18,320 
8,423 
32,502 
4,283 
24,896 
28,369 
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. December. Unbeſchuhte Garmeliter zu Graz . 
. December. Bafilianer zu Jascenice in Galizien . 
. December. Bafilianer zu Swariczow in Galizien 


1790. 


. Jänner. Dominikaner zu Belz in Galizien 
. Jänner. Dominifaner zu Gzernelica in Galizien . 

. Februar. Bafilianer-Nonnen zu Smolnica in Galizien . 
. März. Dominikaner zu Zeichen in Schlefien . 
. März. Bafilianer zu Luca in Galizien. 

. April. Bafilianer zu Uniow in Galizien . 

. Juli. Dominikaner zu Snyatin in Galizien . 
. Auguft. Dominikaner zu Bugacz in Galizien 
. Auguft. Dominikaner zu Siederow in Galizien . 


1791. 


1. Februar. Auguftiner zu Radomisl in Galizien 


. October. Dominikaner zu Praemyslany in Galizien . 


1792. 


Bafilianer zu Czortkow in Galizien . 


1796. 


Paulaner, Wieden, Wien, baar 


Defterreihifche Obligationen 
Privat-Obligationen . ; 
das Zinshaus 141, jährlichen Zins i 


26. October. Minoriten zu Stein. 


5. 


T: 


15. 


1797. 
April. Sarmeliter, Laimgrube, Wien, baar 
Kapital . 
Zwei Zinshäufer, jahelich Zins 
1799, 
März. Franziskaner zu Mürzufchlag . 
1807. 
Dctober. Minoriten zu Zulln . 
1808. 


Gulden. 


. 166,404 


848 
2,320 


36,354 
10,024 
4,527 
25,801 
6,703 
68,685 
5,206 
4,292 
8,520 


8,460 
30,043 


2,148 


391 


. 116,237 


9,240 
1,889 
23,670 


2,317 


. 161,368 


3,339 
19,331 


21,951 


18. Juni. Auguftiner-Chorherren zu St. Andrä in Kärnthen 182,044 


15. 


Februar. Minoriten zu Brud a. d. Mur , 


40, 016 
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1811. Gulden. 


14. September. Beſchuhte Auguftiner zu Fürſtenfeld. . . 104,516 
15. September. Auguftiner zu Windiſchbücheln in Steiermarlt 24,606 
18. September. Minoriten zu Wolfeberg in Steiermarl. . 43,436 
2. December. Dominikaner zu Leoben in Steiermagt . . 449,204 
1812. 
14. März. Auguftiner zu Liffa in Böhmen . . . . . 66,606 
Inventar, 13. April, baar . . » 2 2 2.2020. 10,558 
An Bapieren . . . 20.0. 201,636 
9. September. Beſchuhte mir * Voilsberg in 
Steiermar..63,540 
1814. 

4. Juli. Hieronymitaner zu Ortenburg in rain . . . 21,671 
6. November. Hofpiz zu Innertruden. . . 7,426 
15. September. Auguftiner zu Fratting in Mähren . 45,847 
14. December. Minoriten zu Marburg. . » 2 2 0. 99,556 
1815. 

22. September. Minoriten zu MährifhNeuftadt . . . . 39,814 
1816. 

31, October. Barfühige Auguftiner zu Tabor in Böhmen . 76,866 
1819. 

18. September. Hofpiz zu Waiſach.. 337170 

Realitäten-Ectrag - - © 2 2 2 0 20 nn. 240 
1820. 
19. Juni. Auguftiner zu St. Johann bei in 
Steiermarf . . . ‚ 220.0. 148,763 
1824. 
18. November. Biariften zu Gleisdorf in Skeiermart . . 3,520 


Bei den Stiftern mit größerem Kapital mußten eine entjpre= 


chende Menge von Pfarren und Schulen erhalten werden und find 
freiwillig Taufende von Gymnaſialſchülern unterrichtet worden und 
Staat3-Gymnafien ſomit entbehrlih gewejen. Da nun die Eingende 
Münze und der Bodenbefig durch die Aufhebung dieſer Klöſter 
als öffentliche Anftalten verſchwunden ift, jo find alle durch diefe 
Aufhebung refultivenden Laſten auf die Steuerkraft hinaufgelegt 
worden, fomit haben die Steuer-Contribuenten durch die 
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Säcularifation allerdings etwas gewonnen, nämlid — erhöhte 
Steuern. 

Die hier in nachjoſephiniſcher Zeit als aufgehoben verzeichneten 
Klöfter wurden deß halb aufgehoben, weil fie durch die joſephini— 
Ihe Geſetzgebung, welde beftehen blieb, den Todeskeim ſchon in 
fich trugen. Die Mlöfter blieben von allem Verkehr mit ihren Generalen 
getrennt und ftanden unter den Diöceſan-Biſchöfen, welche einerfeit3 das 
Ordensleben nicht fannten, und deren Einfluß auf die Mlöfter ander: 
feit8 durch dieſelbe Geſetzgebung beftimmt war. Stifter mit auf 
leben3länglich gewählten Aebten und Pröbften konnten fich hiebei cher 
erhalten, während manche andere Ordenshäuſer einer allmäligen Auf: 
löfung entgegen gingen. 

Mir können diejes Kapitel mit den Worten de3 alten Görres über 
Klofter- und Staatsgut !) ſchließen: „Was die Stifter der Klöfter zum 
Theil der alten Wildnik abgerungen, was der fromme Sinn jo vieler 
Gejchlechter ihnen anvertraut, was fill und langjam im Laufe von 
Jahrtaufenden fih angefammelt, und aus feinen Gaben und durch 
fuge Erjparniß nad und nad zu einem Scabe herangewachſen, das 
ift alles verjhleudert undaufgezehrt, durchgebracht und 
in alle Winde Hingeftreut. Ebenjo, was der Staat als Bejit- 
ftand fi) erworben, was Alle von dem bejondern Erwerb zurüdgelegt, 
damit es dem gemeinen Wejen diene, was duch Schenkungen und 
Verträge Hinzugelommen, und was noch heiliger al3 der Privatbeſitz 
getwejen, weil es zugleich den Theilen und dem Ganzen angehörte, das 
ift gleichfalls Alles nun zunichte worden, und der Schlund Hat es 
binabgewürgt, der doch noch ewig hungernd, ſich nicht 
geſchloſſen.“ 

N) Aus dem „Rheiniſchen Merkur“ 1814. In: Joſeph von Görres politi— 


ſche Schriften. Herausgegeben von Marie Görres. München, 1854. 1. Band. 
Eeite 416. 


Eine merkwürdige Raritätenſammlung aus Klöſtern 
in nadjofephinifher Zeit. 


Das faiferlihe Luſtſchloß Larenburg unmweit Wien gilt gegenwärtig 
als eine Fundgrube interefjanter und werthvoller Antiquitäten. Die 
Stifter und Klöſter des Erzherzogthums Defterreih, welche der Auf: 
hebung entgingen, haben dazu faft den ganzen Eontingent geliefert. 

Ein bei Hof angeftellter Beamter gerieth Anfangs des 19. Yahr- 
hundert3 auf den finnreihen Einfall in den bejagten Stiftern herum— 
zureifen, fich die Merkwürdigkeiten derjelben zeigen zu lafjen, und feine 
bejondere Aufmerkjamteit jenen Gegenftänden zuzuwenden, die nicht niet 
und nagelfeft waren, oder die ſich überhaupt troß ihrer Niet- und 
Nagelfeftigkeit als transportabel zu erweiſen jchienen. 

Darnach wurde jehr höflich an die verſchiedenen Stift3prälaten um 
diefes und jenes für die Sammlung in Zarenburg gefchrieben und- 
der Kaifer Franz dabei injoweit in den Vordergrund geſchoben, als 
zu verftehen gegeben wurde: es ſei des Kaiſers Wunſch, das betreffende, 
oder auch betroffene Stift möge die bezeichneten Gegenftände für 
Larenburg hergeben. 

Obwohl wir nun meinen, die hiſtoriſchen Raritäten eines Ordens⸗ 
hauſes jollen eben jo gut — bejonders wenn fie mit der Gejchichte des 
Haufes verwachſen find, daſelbſt verbleiben, wie die Raritäten irgend 
eine im Privatbefiße befindlichen Schlofjes, oder Haufes oder einer 
Familie — den Eigenthümern verbleiben ſollen; fo können wir doc) in 
diefem MWiderfpiel von Begehrungen einerjeit3 und Schenkungen anderer- 
jeit3 nicht$ der Yorm nah Incorrektes finden. Nun haben mwir aber 
diejes Kapitel hier dephalb in Erwägung gezogen, weil fi am Ende 
darüber eine eigenthümliche Schlußbetrachtung Herausftellen wird. 
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In der angedeuteten Weiſe ſchenkten nun dieſe Stifter Kunſt— 
und Alterthumsgegenſtände im Werthe von vielen Tauſenden an Laxen— 
burg. Der damalige Probſt vom Chorherrenſtift Kloſterneuburg Floridus 
gab eine ganze Kapelle her, (die wegen ihrer Schönheit ſogenannte 
Capella speciosa) fie wurde in Kloſterneuburg abgebrochen und in 
Larenburg aufgeftellt, dem Kaifer Franz wurde von dem Sanımlungs- 
leiter infinuirt, er möge dem Probft für feine freundliche patriotifche 
Gabe ein Gegengefhent maden; das geihah auch. Die Gabe beftand in 
einem einfachen goldenen Pektorale ſammt Kette; der Werth des Gefchentes 
lag wohl nur im Hinblide auf den hohen Geber, im jogenannten 
praetium aflfectionis, denn die Kapelle ift ein unicum in ihrer Art, 
jo daß diefelbe im Geldeswerthe ſchwer zu ſchätzen wäre. Diejelbe hieß 
au die Johannes- oder die „marmorfteinerne Kapelle“, Erbauer der- 
jelben war im Jahre 1220 Leopold der Glorreihe, Vater Friedrich) 
des Streitbaren, des legten Babenbergers, deſſen Grab heute noch in 
der Kapitelhalle des Stiftes Heiligenkreuz zu ſehen it. Auf Befehl 
Joſeph II. wurde diefe Kapelle erecrirt am 5. September 1737. 
Joſeph wollte eben nur die Pfarrkirchen al3 legale Kirchen dulden 
und lieg aud in Wien jümmtlihe Kapellen theil3 demoliren, theils zu— 
iperren. Es läßt fi denken, daß diefer zierlihe Bau beim Abbrechen 
bejhädigt wurde, man hatte zur Zeit der Tranäferirung derſelben 
überhaupt wenig Sinn für mittelalterlihe Baudentmahle — in Laxen— 
‚burg wurden dann die Stüde zufammengeftoppelt. 

Im Stift Heiligenkreuz bei Wien waren drei große Säle und 
ſechs Zimmer voll von Rüftungen, Waffen, koſtbaren Einrihtungsftüden 
und Sunftwerten. Die ſchönſte Sattellammer und Waffenſammlung 
Defterreih3 im Privatbefige, 3. B. der Panzer des Bauernanführers 
Stephan Fadinger in Larenburg gehörte diefer Sammlung an. Alles 
wurde ber Larenburger Commiſſion ohne Katalog und ohne Revers 
auf den guten Glauben übergeben, daß dieſe jämmtlichen Gegenftände 
nun im Schloffe zu Zarenburg aufgeftellt werden. 

Der damalige Abt von Heiligenkreuz (Nikolaus, Abtvon 1804— 1823) 
befam dafür auf Einrathen vom Kaiſer die große goldene VBerdienftmedaille 
fammt fette. Diejelbe Gabe befamen aud andere Stiftsvorftände für ähn- 
liche Verdienfte, ſo z. B. der Abt von Zwettl, der unter andern einen Plafond 
(Dedengetäfel) von jeltener Schönheit aus einem großen Saale bergab. 
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Durch diefe Gejchente blieb ohne Zweifel das decorum gewahrt, 
die Abgaben der Klöſter erfchienen als durchivegs freiwillige, und das 
herzliche Einverftändnig von Nehmer und Geber follte in diefen freund- 
lichen Rüdgefchenten nach außen fichtbar dargeftellt werden. 

Es waren bei diefer Gelegenheit mehr Kunſt- und Alterthums⸗ 
objecte zufammengelommen, al3 die Räume fallen fonnten, welche in 
Larendburg zur Aufftellung derjelben beftimmt waren; die Einjender 
aber befamen nichts mehr zurüd. 

Der Herausgeber dieſes fam bei einer Anweſenheit im Stift 
Heiligenkreuz mit feinem verehrten Freunde, dem Herrn Prälaten des 
Stiftes Dr. Edmund Komaromy über die Qarenburgerfammlung und 
den modus acquirendi derjelben zu ſprechen, und diejer Herr erzählte 
nun folgendes: „Es war im Jahre 1848 und zwar am jelben Tage, 
an welchem Koſſuth unter großem Lärmen feinen Einzug in Wien 
hielt, als ich bei dem Rothenthurmthor am Laden eines Antitenhändlers 
borüberfam, von dem ich ſchon früher einige Gegenftände gefauft Hatte. 
Diefer lud mic) ein, einige neue Acquifitionen bei ihm anzufchauen; 
darunter war eine ungefähr drei Schuh lange und zwei Schub breite 
und ebenjo Hohe jehr ſchön gearbeitete Caſſete mit Schildkrötplatten 
überzogen und mit Ornamenten aus vergoldetem Silber decorirt. 
Selbe wurde mir für 800 fl. Conv. Münze angeboten. Ich ſah die 
Arbeit genauer an und fand zu meinem Erftaunen an den vier Eden 
de3 Dedeld das Stiftswappen von Heiligenkreuz angebracht. Ingleichen 
zeigte mir der Trödler eine Rüftung mit Gold eingelegt; felbe wurde 
für 2800 fl. &. Münze angeboten. Ich betrachtete die Arbeit und fand 
an den verſchiedenen Stüden diefer Rüftung daffelbe Stiftswappen mit 
einem Stempel eingehauen. Nun hat das Stift ehemals befonder3 ſchöne 
Rüftungen beſeſſen, welche nach Larenburg abgeliefert wurden. Ich 
fragte den Trödler, von woher ihm dieſe Gegenftände zugeflommen ? 
Fr jagte mir: „Aus einer Stadt in Deutfchland." — Als ich nad) unge- 
fähr einer Woche bei dem Antitenhändler wieder vorüberfam, erfuhr id: 
die beiden mir angebotenen Objecte jeien bereit3 gefauft, und zwar 
die Gafjete in den Beſitz eines Grafen übergegangen.“ 

„Es ift natürlich ficher, dak Kaiſer Franz von diefem Verfahren 
mit den eingefammelten Gegenfländen nichts wußte, ich Habe wiederholt 
von glaubwürdigen Zeugen, welche der nächſten Umgebung des Kaiſers 
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Franz angehörten, vernommen, daß ſich der Kaiſer öfter über die 
Beräußerungen der Kirchengüter alfo ausgeſprochen: „Ich für meine 
Perjon trage feine Schuld daran, meine Vorfahren haben e3 gethan, 
e8 Tann aber bei den Finanzen kein Segen fein, denn der ungerechte 
Kreuzer frißt den Gulden.“ 

So erzählte mir der bejagte Herr. Auf meine Anfrage, ob ich 
bon diefem Berichte einen Gebrauch für die Deffentlichkeit machen könne, 
wurde mir dieß Anfinnen bereitwilligft mit dem Beifage gemährt: „es 
jeien eben Thatſachen, und die Erklärung hiezu könne ſich Jeder nad) 
Einfiht und Gutachten jelber machen.” 

As im Jahre 1809 die ſchöne gothijche Mariaſtiegenlirche zu Wien 
bon den Franzojen al3 Kornkammer, jpäter gar als Pferdeftall benützt 
wurde, ging natürlich das Meifte der innern Ausihmüdung zu Grunde. 
Manches wurde aber für Larenburg gerettet, wie 3. B. das eine der 
hohen Fenſter des jogenannten Empfangjaales® im runden Thurn, 
welches mit jchönen Glasmalereien ausgefüllt ift, und die in dem— 
jelben Saale an den Wänden angebrachten Sie wurden von den 
Reften der mit Schnitzwerk verzierten Chorftühle aus derſelben Kirche 
zujammengefügt. 

Somit hat au die berühmte antiquariihde Sammlung zu Laren= 
burg ihren Urfprung Klöſtern und Kichen zu verdanten. 


Der Jeldmarſchall Laudon und fein refigiöfes 
Bekennfnif. 


a3 fih aus der Tradition über die religiöjen Zuftände des 
Militärs jener Zeit erhalten hat, wäre in Kürze folgendes: Im Ganzen 
war das Militär religiös, die Ueberzeugung und der religiöjfe Sinn, 
beide aus der riftlichen Yamilie mitbefommen, gingen im Lager- und 
Kafernenleben in der Regel nie derartig unter, daß das Schmähen über 
Religion und Prieftertfpum zur Mode geworden wäre. Gin jchönes 
hiftoriiches Zeugniß über den Tod des Feldmarſchalls Laudon 
(itarb zu Neutitichein in Mähren, den- 14. Juli 1790), den berühmten 
und fiegreichen Heerführer der joſephiniſchen Zeit, fanden wir in einer 
jelten gewordenen Monographie !), aus welcher wir das Wichtigfte hier 
anführen. 3 heißt in der befagten Schrift ©. 8: „Er erfüllte die 
legte Pflecht der Religion, zu der er ſich befannte. Er ließ den Feld— 
fuperior zu fih kommen, und legte bei ihm reumüthig feine Beichte 
ab. Bor der Communion fprad er: „„Ach mein großer Gott, ver- 
leide mir Kräfte zu meinem legten Kampf.“* Er empfing mit wahrer 
Gottesfurht und gänzlicher Ergebenheit in den Willen des Unendlichen 
die heilige Communion und die legte Delung.“ 
©. 18: „Es traten in das Sterbegemadh auch jeine ſämmtlichen 
Dienftleute. Bor Allem ermahnte er die Anmwejenden mit eindringen- 
den Worten zur Rechtichaffenheit und fagte alsdann: „„Glauben Sie 
ja nicht, wie die Tahlen Wißlinge der jebigen Zeit es dafür Halten, 
daß es feinen Gott gebe. Ja (ſprach er mit Eifer) es gibt wirklich 
einen Gott, (mit größter Lebhaftigfeit) einen ftarfen, mächtigen Gott, 


1) Laudons Tod und Grab (Feldmarſchall), befchrieben von 5. Taub— 
mann, NRechtögelehrter, Reiche: und k. k. Erblande Ritter. Wien, Grund 1790, 
Brunner, Aufflärer im Defterreid, 25 
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Belohner des Guten und Beftrafer des Böfen (mit noch größerem 
Eifer): Ih bin deffen vollflommen überzeugt. (Er erhob fih und 
ſprach mit dem größten Teuer und Nahdrud:) Ich habe es felbft mit 
eigenen Augen gejehen."" — Hier ftanden alle wie die Steine, und 
e3 wußte Niemand, was der große außerordentliche Mann jagen wollte. 
Nah einer Paufe fuhr er fort: „Ohne Gottesfurdt ift feine wahre 
Rechtſchaffenheit, auch feine Tapferkeit möglid. Die Freigeifter Handeln 
jelten vom Grunde ehrlich, und in Feindes- und andern Todes-Gefahren 
find fie meiftens die größten Poltrons.*" — „„Dienen Sie, jprad) 
er weiter, dem Staate und ihrem Monarchen ohne Unterlaß getreu. 
Fürchten Sie Gott in ihren geheimen Handlungen. Handeln Sie mit 
ihrem Nächften zu allen Zeiten redlih”” u. ſ. m. 

©. 21: „Er wandte ſich zu dem FFeldjuperior und fagte: „Ich 
höre die Neutitjcheiner beten für mich, werden fie noch lange beten?“ * 
„So lange, war die Antwort, bis Euer Ercellenz genejen werden.“ 
„„D danken Sie, erwiederte der TFeldherr, in meinem Namen dem Herrn 
Dehant und der ganzen Stadt, auch ich werde für fie beten. O du 
liebes Volk, ih Habe deine Liebe nicht verdient. Getroft gehe ich aus 
diefer Welt.** Seinen Neffen ermahnte er zur Gottesfurdt: „„Fürchte 
vor allem Gott den Schöpfer, beobachte die Vorſchriften feiner Religion, 
jei ein Verehrer des Monardhen !) und ein wahrer Vertheidiger feines 
Staates.““ 

Den letzten ſiegreichen Feldzug führte Laudon gegen die Türken. 
Joſeph IT. wollte es ohne den berühmten Feldmarſchall auf eigene 
Fauſt verſuchen — aber die traurigen Ereignifje, in welde fein Gom« 
mando die Armee verwidelte, nöthigte den Kaifer, den alten Helden 
auf jeinen Platz zu ftellen und mit Laudons Erjcheinen fonnten Oefter: 
reihs Fahnen wieder fiegreich vordringen. Wir aber meinten das in 
dem Heinen, vielleiht auch etwas abjihtlich unberüdfichtigten Büch— 
fein enthaltene Andenken an die legten Stunden Laudons, des 
fiegreihen Marſchalls Maria Therefia’3 und Joſeph II. follte eben in 
weiteren Sreifen wieder zugänglich werden. 


1) Als Laudon ftarb, regierte ſchon Leopold II. Joſeph mar am 20. Fe: 
bruar 1790 geftorben. 


Aud die Juden folten „nützliche Bürger“ werden, 


Da Herausgeber macht auf den Umftand aufmerkſam, da er auch 
in diefem Kapitel nur den Thatbeftand herftellen wird; diefe Erllärung 
iſt deßhalb an ihrem Plage, weil die jüdifhen Organe auch dem 
rubigften Berichterftatier, wenn fie nicht3 zu entgegnen wiſſen, hin— 
auflügen: er habe die Juden geſchmäht. 

Mit dem beiten Willen alle Untertdanen zu „nüßlichen Bürgern“ 
zu machen, mußte der Kaiſer auch nothiwendiger Weife mit feinen 
Reformen an die Juden heranlommen. 

Unter Maria Therefia wurde die Judenfrage noch anders be= 
handelt. Aus vielen Beifpielen nur Eines: Anfangs December 1744 
hat Maria Thereſia dem Grafen Philipp Kinsky, Oberfter Kanzler, 
ihren Willen zu erkennen gegeben, daß mit fommenden Neujahr die 
Judenſchaft aus Prag abgeſchafft werden ſolle. In jeinem Vortrage 
vom 17. December !) erhebt Kinsky Feine Vorftellungen gegen die 
Mapregel jelbft, jondern erklärt fie vielmehr al3 eine im Recht 
Maria Therefias gelegene, „indem ihre Vorfahren ſich jederzeit die 
Befugnig zur Ausweiſung der Juden vorbehalten, er 
begreift nicht, was für Bewegnuffe die Hoflammer haben möge, als 
welche ſich allen und den geeignetiten passibus der Judeneinſchränk— 
ungen gar jehr entgegengejegt Hat; die Sanzlei Hingegen hat durd 
alte und neue Proben genugjam dargethan, daß fie ihres Orts 
in die Judenjhaft gar nicht verliebt jeye, fondern die 
jüdiſche Gemeinjhaft für einen großen Schlagbaum: in publico et 
commereiali fort und in aufrechten Stand zu kommen, gehalten habe. 
Man will nicht eraggeriren, was für Gefährlichkeiten in publico primi 
ordinis fi ſchon ereignet Haben, und noch ferners fo oft dazu Ge— 


1) Archiv des Staatöminifteriums. 
25* 
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(egenheit wäre, fich ereignen fünnen (die Judenſchaft hat in lekterm 
Specimina davon in jebigen Zeiten abgelegt, da ihre Anhänger an die 
Megerjuden und an die franzöfiichen Befehlshaber zur Zeit der fran= 
zöfiihen Inhabung der Stadt Prag und des Landes, ihre gleich= 
mäßige Anhängerei an die preußifchen Befehlshaber jüngftdin und dat; 
fie bei der Gelegenheit den Gehorfam derer Stadthauptleuten, der Alt= 
ſtädter ihren vorgejeßten Magiftrat3 und der ganzen politico nee non 
comercialis ſich zu entreißen geſucht und über alles diejes ihre Ver— 
mejjenheit fih in Waffen wider die fonftigen Gönner ihres Geſchlechts 
gebrauchen zu lafjen, keineswegs mit Gleichgültigleit anzufehen). Es 
find viele andere Saden da, welche diejes Volk abjonderlich, wenn es 
jo ſtark ſchon eingeriffen Hat, in societate eivili verabjcheuen maden. 
Nur die dermöglichite unter ihnen und aljo die wenigften nähren fich 
mit Ernft (Vernunft) und Aufrichtigfeit, der meifte Pöbel aber mit 
Betrug und Falſchheit, und muß derjenige auf allen Seiten und 
Winkeln ſich behüten, welcher mit ihm zu thun hat und ohne Schaden 
davon kommen will. Ihre Principien, objchon fie es höchſtens zu 
läugnen fi bemühen, ift einer ehrliebenden Gemeinſchaft nicht conform, 
weilen jie ab exemplo der vormaligen egyptiſchen Dienftbarkeit ji ch 
für fein Gewiſſen halten, deren Chriften Gut geredter 
oder ungerehter Weije an jih zu bringen“ — Diejes 
Altenftüd ift injofern wichtig, als es conftatirt, daß die Juden unter 
Maria Therefia nicht aus Religionshaß, fondern focialer Vergehen 
halber gemaßregelt und ausgewieſen wurden. 

Diefer Vollsftamm machte Joſeph IT. viel Nachdenlen, wie es aus 
den vielen vom Kaiſer eigenhändig gemachten Nefcripten hervorgeht. 
Die Geſchichte und das Wejen der Juden wurde, twie in der Theorien= 
und Erperimentir-Mode damaliger Zeit lag, wenig, oder eigentlich 
gar nicht berückſichtigt. Auf den Batent-Entwurf über das 
neue Judenſyſtem für Galizien vom 19. Mai 1788 entgegnet der 
Kaijer unter andern: 

„SG Habe immer dieſe zahlreihe Judenſchaft in meinen Erb— 
ländern nicht al3 die beite Art von Menjchen, aber do als eine 
Population angejehen, auch jelbe nicht unter die Claſſe der 
Produzenten, noch unter jene der beiten, jedoch al3 Conſumenten ge= 
rechnet, jo eben nicht als die für den Staat vortheilhafteiten Handel3- 
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feute, dennoch aber al3 ſolche betrachtet, die fich mit einem ſehr Heinen 
Gewinn begnügen, die jchlechteften Waaren in Verkehr ſetzen und mehr 
Geld in Umlauf bringen. Aus allen diejen erachte ich alfo, daß alle 
für fie beftehenden eigene und nicht für Chriften ebenfalls geltende 
Geſetze bis auf ſehr wenige ohne weiteres aufgehoben, und daß fie an 
jene, die für alle meine Unterthanen bejtimmt find, gleichfalls ver- 
wiejen werden ſollen.“ 

Der Saifer fand es aber troß feiner Theorie gerathen, viele ihm 
nöthig fcheinende Dämme zu jegen. Den Juden war es nicht lieb, 
fire Namen und fire Domicilien zu Haben. Daher fagt der 
Kaijer: „Jede Judenfamilie foll einen eigenen Zunamen annehmen, 
den fie nicht mehr verändern darf umd zwar bei anzudrohender Strafe, 
weil e3 nothwendig ift, daß ſie fi) an einen beftimmten Namen ges 
wöhnen, und mit demfelben ſich auch immer unterfertigen. Die Rab— 
biner jollen Geburts- und Todtenbücher genau führen. „So lange 
man jedoch nicht Wirkſamkeit und Fleiß bei den Juden beobachten 
terde, mülje man fie von allen denjenigen Pachtungen, die fie nur 
im Müßiggange beförderten, weiter ausfchließen“ 1). 

Eine Menge von Vergünftigangen und eine die faktiihe Pflicht: 
übernahme der Juden überragende Rechtsgewährung murde 
den Juden in der edelſten Weife vom Kaiſer gegeben. 

Selbft die Behörden berichteten, wie da3 Volk in den Anord- 
nungen des Kaiſers „gleichſam ein Beftreben nad) der zahllojen Ber- 
mehrung diefes Volkes erblide.“ Dem Kaiſer lag daran, ſich gegen 
diefe Auffoffung zu verwahren. „Meine Abficht (fo lautet ein Reſcript 
vom 1. October 1731) geht feineswegs dahin, die jüdiſche Nation in 
den Erbländern mehr auszjubreiten, oder da, wo fie nicht tolerirt ift, 
neu einzuführen, jondern nur da, wo fie ift und in dem Maße, mie 
fie al3.tolerirt beftehet, dem Staate nüglih zu machen.“ Bald erklärt 
er fih in einer andern Nejolution noch deutlicher: „Die Kanzlei und 
die Stellen würden überhaupt meiner Anordnung die untichtigfte Aus- 
fegung geben, wenn fie deren Mbfiht, dahin zu gehen ver- 
meinten, durch die verwilligten Begünftigungen die Judenſchaft, fo 
wie fie jeßt in meinen Staaten, no mehr zu vermehren, oder 
ihrer Bevölkerung, wenn fie nicht nußbarer wird, einen weiteren 


1) Arhiv des Staatäminifteriums. 


— 30 — 


Zuwachs zu verfhaffen. Der Unterricht, die Aufllärung und 
beijere Bildung dieſer Nation ift immer nur als der Haupt: 
endzmwed der Verordnungen anzujehen; die erweiterten Nahrungs: 
mittel, die nußbare Verwendung ihrer Arme und die Auf: 
hebung der gehäjfigen Zwanggejege und Verachtung bringenden Unter: 
iheidungszeichen jollen eines und das andere verbunden mit dem be: 
nöthigten befjeren Unterriht und der Aufhebung ihrer Sprade 
den Vorſchub geben, mit Ausrottung der diejer Nation eigenen 
Borurtheile fie aufzullären, dadurch fie entweder zu Chriften zu 
bilden oder doch ihren moraliſchen Charakter zu beffern und fie zu 
nügliden Staatsbürgern auszubilden und bei der folgenden 
Nachlommenſchaft wird wenigftens ganz gewiß diefes erhalten werden.“ 
Mitten unter diefen wohl- und gutgemeinten Verordnungen refolvir 
der Kaiſer wieder eigenhändig, e3 dürfe ein Buch über die Schädlich— 
feit der Juden gedrudt werden und zwar am 20. October 1781 
(20 Tage nad obiger Refolution). Deeret an die Bücher-Cenſur— 
Commiſſion: „Das Manufcript über die Schädlichkeit der Juden im 
Königreih Böhmen mit Weglaffung der roth gezeichneten Stellen kann 
in Drud gelegt werben“ !). 

Des Kaiſers Lieblingsplan war, die Juden zum Aderbaue heran 
zuziehen, ihnen denjelben als vortheilhaft und angenehm erjcheinen zu 
lafien. Schon im April 1787 wollte er ihnen den Uderbau pad: 
weife übergeben, aber gepachtetes oder auch im eigenen Beſitze befind- 
liches Land follte nur mit jüdifhen Händen bebaut werden. 

Die Rejolution vom 15. Jänner 17872) über die Aderbau trei: 
benden Juden lautet: „Schließlich müſſen fi die zum Ackerbaue ver: 
wendeten Juden allerdings verbindlih machen, jolhe mit eigenen 
und jüdijhen Händen zu betreiben, jedoch kann ihnen von 
Anfang, bis fie in der Feldwirthſchaft Hinlänglich unterrichtet find, 
noch geftattet werden, durch die eriten drei Jahre fid) auch chriftlicher 
Knechte zur Aderpflege mitbedienen zu dürfen.“ 

Wenn irgend ein wohlgemeintes Borhaben mit dem volljten Ellat 
ſcheiterte, jo war e3 dieſes; der Saifer kernte die Eigenthümlich— 
feiten der Juden erft nah und nad durd ihre Stellung zu feinen 


1) Refolutionsbuh Fol. 597. v. 1781. Archiv des Staatöminifteriums. 
2) Reſolutionsbuch. Archiv des Staatöminifteriums. 
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Verordnungen kennen, wie in einigen gemachten Bemerkungen bom 
Sahre 1788 zum Patent-Entwurf aus feinem Urtheile über die Juden 
zu erſehen ift. 

Am 18. Juni 1784 Spricht der Kaifer wieder feine ſehr wohl— 
gemeinte Gefinnung aus: „Meine Gefinnung gehet dahin, daß ſich die 
Juden, um fich zu nußbaren Gliedern des Staates zu bilden, jo viel 
möglih auf den Aderbau und andere nübliche Handwerke verlegen 
follen, wie ih denn auch im diefer Rüdficht denfelberr in dem neuen 
auszuarbeitenden Syfteme verjchiedene Befugniffe und Begünftigungen 
eingeräumt habe.“ In demfelben Refeript wurde verordnet, daß alle 
Betteljuden, die nicht arbeiten wollen, nach zwei Jahren außer Lande 
gefehafft werden follen. Im März 1787 wurde dem Kaiſer vorge— 
tragen, eine Hebamme zu Grojek in Galizien habe einige jüdiſche 
Kinder, die fie für ſchwach hielt, getauft, und was mit diejen Kindern 
zu geichehen Habe. 

Der Erlaß hierüber erfcheint al3 ein fonderbares Eingehen in da3 
ganze Hebammenweſen. Der Schluß aber lautet: „Die fünf Kinder 
jeyen den Juden zurüdzugeben und haben bei denjelben „gegen Repro= 
ducirung derjelben alle halbe Jahre bei der Obrigkeit, daß fie noch 
vorhanden jeyen, zu verbleiben. Wenn fie die Jahre erreicht haben, 
wo fie die Schulen beſuchen können, jo find die eltern anzuhalten, 
daß fie felbe in die katholiſche Schule ſchicken, allwo fie den katecheti— 
chen Unterricht empfangen, nad welchem, wenn fie die annos dis- 
cretionis erreicht haben, fie erft im Stande ſeyn werden, fich ſelbſt zu 
entfcheiden, ob fie nad) erhaltener Belehrung in der Fatholiichen Reli— 
gion, diefelbe beibehalten, oder fich der jüdiſchen widmen wollen, meil 
man doch nicht ein Chrift ift, bei geitandenem Alter, wenn man nur 
getauft ift, wohl wenn man e3 von Herzen feyn will und bereit wäre, 
e3 noch zu thun, wenn es nicht ſchon geſchehen.“ 

Man muß bedenken, wie viele tauſende und tauſende von Chriſten 
in Oeſterreich im ſiebenjährigen und in den Türkenkriegen theils auf 
dem Schlachtfelde und in Folge ihrer Wunden, theils durch Lager— 
krankheiten zu Grunde gingen. Die Juden wurden zum Militärdienſt 
nicht ausgehoben, ſie ſaßen ruhig zu Haufe und manderten ruhig 
herum, vermehrten fih und Hagten unabläſſig über Vorenthaltung der 
Menſchenrechte. 
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Diefer Umftand, daß die Chriften fich todtichlagen laffen mußten 
und zwar zu Hunderttaufenden, mährend die Juden bequem isren 
Geſchäften nachgingen, erregte auch Bedenken, als Jofeph ihnen jo 
viele Rechte einräumte — ohne daß dabei jener Pflichten gedacht 
wurde, welcher fich die Juden in großer Seelenruhe zu entziehen pflegen. 

Es erſchien eine Broſchüre, die fich dieſe und ähnliche auf Die 
Juden in Ocfterreih bezüglihe Fragen zum Gegenftande wählte !). 

Der Autor jagt S. 11: „Wenn die Rede war, der jüdijchen 
Nation die Freiheit, wie den Chriften zu ertheilen, Handwerke und 
Künfte zu erlernen, und ihnen alle gleichen Rechte und Freiheiten 
mit den übrigen Einwohnern des Staates zu gewähren, jo ftellte: 
man fi für die Zulunft die übelften Yolgen vor.“ 

„Man jagte: Wenn nun binnen zwanzig toleranten Jahren die in 
alle bürgerlichen Rechte eingejegten Juden, die jüdiſchen Handwerker 
und Künftler in den Städten fi) anfehnlich vermehren und ihre Kin— 
der ruhig ohne vom Kriege verzehrt zu werden, groß wachſen — in 
diefen 20 Jahren aber ein oder wohl gar zwei Mal ein Sieg, wie 
der von 1756 oder 1762 wüthet und die chriftliche junge Mannjchaft 
aufreibt, jo müffen unumgänglid ganze Städte und Dörfer in jüdijche 
Hände fallen. Die nah dem Krieg aufwachſenden Chriften werden 
alsdann nicht jo leicht ein Etabliffement finden. Der aus dem Kriege 
übrig gebliebene und nun zurüdlommende Bauer wird feinen Hof 
finden, fondern dienen müſſen, vielleicht auch nicht einmal einen Dienft 
bei einem jüdiſchen Bauer befommen, wegen der Menge der aufge: 
wachjenen und im Kriege nicht todtgejchlagenen jüdiſchen Knechte. 
Dieß würde die Ehen der Chrijten und die Vermehrung ihres Ge— 
ſchlechtes hindern. Man fragte weiter: Wo würde man neue Rekruten 
zur Erhaltung der zur Beihügung eines militärischen Staates noth- 
wendigen Armeen hernehmen? Nach 15 bis 20 Jahren hernehmen ? 
Da die Juden vermöge ihrer Religionsgrundjäge nicht zu Kriegs— 
dienſten verwendet werden können? Und nun fragte man endlich): 
Würde der militärifche Staat weiſe handeln, welcher die Mittel zur 
Vermehrung eines Volles verdoppelte, das zu Kriegsdienſten nicht 
fähig ift und deſſen Religion ihm zu gewiffen Zeiten die oft unums 

1) Beweis, daß heut zu Tage die Juden zu Kriegsvienften eben fo wohl 
verpflichtet find ald die Chriſten. Wien bei Joſeph Stahel 1788. 
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gängliche Erfüllung feiner Pflichten und Leiftung feiner Handarbeiten 
unterfagt? Aus diefen und hundert ähnlichen Bedenklichkeiten entftand 
damals das Rejultat: daß der Jude dem Landesherrn nie das wird 
jeyn fönnen, was ihm der Chrift ift, und fo blieb alles beim alten.” 


Nun berichtet der Autor im zweiten Abſchnitt: „Von dem was 
unter Joſephs Regierung zum Beſten der jüdischen Nation gejchehen 
it“, und fpricht im dritten Abſchnitt: „Won der Nothwendigkeit, die 
Juden in den k. f. Ländern mit den nämlichen Pflichten für den 
Staat zu belegen, melden die chriftlihen Unterthanen unter— 
worfen find.” | 

Diefen Schönen und Harmlofen Theorien von den Pflichten ber 
emancipirten Juden ift nit mit Einem Wörthen des 
Spotte3, fondern mit jehr trodenen, ſtatiſtiſchen Thatſachen zu 
begegnen: d. 5. mit der Praris der Yuden. Die Juden mehren ſich 
immer ftandhaft, aus ihren Gemeinden die verhältnigmäßige 
Anzahl Rekruten zu ftellen wie die Chriften, darin Tiegt auch 
Ihon der Beweis, um was es den Juden zu thun if. Als der ita- 
lienifche Krieg im Jahr 1859 neue Aushebungen benöthigte — rannten 
die refrutirungspflichtigen Juden in Galizien taufendweife davon und 
überliegen e3 den ChHriften, als Helden zu fallen !). 

Wie auch bei den Juden die Verachtung ihrer bisher gehaltenen 
Religionzgefege und ihren Rabbinern als Aufklärung bezeichnet 
wurde, jehen wir aus folgendem Bericht (Geisler 11. Bd. 105 Nr. 86) 
„daß die Aufklärung auch in die Schaaren der Israeliten, befonders in 
Prag dringet, ift eben nicht? Neues, dag man aber über einen Punkt, 
deilen Unterlaffung ihrer Rabbiner fo jehr am Herzen liegt, daß fie 
nicht genug darüber eifern fünnen, ſich jo ſchlechterdings Hinausjeßt, 
dieh verdient Aufmerkſamkeit. Diefer Punkt ift das Tanzen am Eab- 
bath. Bor Zeiten wären fie jehr ſcharf darüber geftraft worden, jeht 
aber tanzen fie ungejcheut an allen Beluftigungsörtern und Tanzſälen 
bor den Thoren der Stadt.” 

Auch das Glüd der Wiener Familien wird von Geisler (IT. Band, 
©. 189), der doch felber ein Aufklärer war, ironisch gepriejen, daß fie 
9» Die amtlihe Wiener Zeitung vom 22. Juli 1859 bringt nur aus dem 


Zloczower Kreife allein die Namen von hundert jüdiſchen Refrutirungsflücht: 
lingen. 
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die Geiſtlichen fort und die Juden da haben. Es heißt S. 786: „Seit 
der Einführung der Toleranz fieht man die Juden aud immer mehr 
mit Zeuten von Bon ton vermiſcht, und fo wie man fonften in allen 
Geſellſchaften einen Geiftlihen antraf, fo findet man jetzo faft überall 
einen Juden; der fo lange vorſchießt, als es bei der Familie 
nod etwas zu verbypotheciren gibt.“ — Es muß mohl betont 
werden, daß diefe Beobachtung von einem Aufklärer gemacht wor— 
den ift. Sie beweift auf3 neue, wie die Stimmung gegen die Juden 
nit in der Religion, fondern in der Handlungsweije der Juden fich 
begründet, wie es unter andern in neuerer Zeit auch Riehl!) be— 
tont: „In manchen rheiniſchen Städten überwuchſen die arbeitsrühri— 
gen (Handelsarbeit) Juden das läſſige Chriſtenvolk dergeſtalt, daß zu 
befürchten ſtand, fie würden alle Bürger zuletzt aus der Stadt hin— 
ausarbeiten.“ 

„Gegen dieſe Concurrenz half man ſich im Style des 11. Jahr: 
hundert3 dadurh, daß man die Juden todtihlug. In manchen 
Staaten war e3 gewiß nicht bloß Glaubenshaß, jondern zugleich eine 
barbarifche wirthſchaftliche Nothwehr, welche zu den Judenmorden trieb. 
Selbft in unfern Tagen galt der gemwaltthätige Judenhaß 
revolutionärer Bauern nidht dem Yudenglauben und der 
Judenfitte, fondern der Juden Arbeit, dem Schader, der 
Ihon jo manden Sleinbauer aus dem Lande hinausge- 
arbeitet Hat.“ 

In feinen Refolutionen?) fpricht der Kaifer oft bedenklich von den 
Juden. So: Vortrag 20. Juli 1787. Der Jud Moijes Hönig will 
das Haus Nro. 83 in der Wahringergafje kaufen. R. Bon diejer 
Anzeige ift eingerathener Maßen kein Gebrauh zu maden. Joſeph.“ 

Auch Juden, die fi in die Geldgeihäfte hinein bohren wollten, 
wurden meift abjchiedlich beſchieden. So Vortrag: „dak von dem 
Entwurf des Juden Salomon wegen Errichtung einer Giro- und 
Escomptebant fein Gebrauch zu maden. 6. December 1787. R. Ich 
begnehmige das Einrathen der Kanzlei. Joſeph.“ 

Vortrag vom 16. Jänner 1781. „R. Iſt feine Urfad vorhanden 


1) Die deutfche Arbeit. Stuttgart, Cotta 1861. ©. 64. 
2) Die folgenden NRefolutionen find aus den Laiferlichen Refolutionsbüchern 
im Archiv des Staatdminifteriums. 


zum Nachtheil der riftlichen Handelsleute, den Juden in Brünn eine 
mehrere Freiheit, als fie bishero auf den dortigen Märkten genießen, 
zu geftatten. Joſeph.“ Im Vortrag 568 vom 14. Auguft 1781 
finden fich Beichwerden wegen Weberhandnahme der Yuden in Holle 
ihau. 569. Beichwerden der Tuchhändler in Böhmen und Mähren 
gegen jüdiſche Kaufleute. 

Nah den 364. Vortrag des faiferlihen Rejolutionsbucdhes vom 
23. März 1782 wurden in Böhmen Zettel über die Unnuß- und 
Schädlichfeit der Juden ausgeftreut. 

Nah dem faiferlihen Rejolutionsbudhe muß es den Juden ges 
lungen fein, eine ganze Gemeinde in Böhmen dahin zu bringen, daß 
dieje jüdifch werden mollte. Die mortgetrene Abjchrift des Vortrages 
und der Rejolution lautet: 

„1233. Vortrag. Die Parbubiger Unterthanen, mweldhe ſich als 
Sfraeliten erflärt haben. 5. Auguft 1782, R. Ich beangnehme das 
Einrathen und wird um defto ficherer, den Endzwed zu erreichen, ber 
Königgräßer Biſchof mit dem Kreishauptmann fich felbft ad locum zu 
verfügen und diefe Leute wohl zu belehren haben. Sollten fie deſſen— 
ungeadtet bei ihrer Erklärung, daß fie Iſraeliten find, verbleiben, fo 
müfjen fie aud nach der Vorfchrift des Gefehes Mofis behandelt und 
ihnen die Verbindlichkeit, ſich allfogleich förmlich befchneiden zu laffen, 
auferlegt werden, welches vielleicht weit jchmeller ihre Belehrung, ala 
alles weitere Zureden wirfen wird. Sind fie aber jchon wirklich be— 
ſchnitten, jo find fie Juden, und können nicht anders als wie diefe 
im Land behandelt werden, jomit find fie auch nicht mehr fähig, 
Gründe eigenthümlich zu befißen und müffen daher gänzlich abgeftiftet 
werden. Joſeph.“ 

Machten fi die Juden gewöhnlicher Verbrechen des Wuchers und 
der Uebervortheilung ſchuldig und wurden dann auf dem Schube in 
ihre Heimath exrpedirt, jo pflegten fie im Namen der Toleranz gegen 
diejes Berfahren Verwahrung einzulegen, wie z. B.: „Auskünften über 
Bittihriften vom 2. December 1786 Samſon Samuel und Iſaak 
Juden bitten, nicht nach Kremſier abgejchoben zu merden, fondern 
in Brünn zu bleiben. Der Kaiſer genehmigt das Einrathen der 
Commiſſion.“ 

Bisweilen ſchrieb der Kaiſer irgend eines verdächtigen Bündeljuden 
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wegen fogar ein eigenes Handbillet, wie 5. B.: „Jänner 1782. Billet. 
Lieber Graf Blümegen! Ich vernehme, daß fih ein gewiſſer Jud 
Stobel aus dem Preußiſchen in der Vorftadt zu Troppau anzufiedeln 
gedenfet, da nun felber wegen feines zu Brainz im Preußifchen woh— 
nenden Schwagers verdächtig zu ſeyn jcheint, jo werden fie die Anfied- 
lung diejes Juden zu verhindern trachten. Joſeph.“ 

In der Literatitr und im Reformeifer betrachtete man die Juden 
bom aufgellärten rationaliftiihen Standpunkt und vermeinte diejelben 
durch „weile Maßregeln“ in „nüßliche Staatsbürger“ verquiden und die— 
jelbigen auch durch liebevolle Behandlung zur Handarbeit und zum 
Aderbaue bewegen zu können, wie dieß jchon früher bemerkt worden. 

Leſſing Hatte (in: „Nathan der Weiſe“) einen deutjchen Frei— 
maurer in den Saftan eines alten Juden geftedt und Mendeljohn 
juchte feine Nation auf dem Wege allgemeiner Auftlärung den Ehriften 
acceptabler zu machen. Der Rumor: „Mendeljohn werde am Ende 
gar noch Chriſt“ drang bi3 Wien. Das aufgeffärte Wien mußte 
jelbftverftändlich über jene, melde die Belehrung diefes Juden zum 
Chriſtenthume wünſchten (mie Lavater und andere) den mwohlfeiljten 
Aufklärungsſpott ausgieken. 

So erſchien in Wien eine Brojhüret): „Dienftfreundlihes Pro 
memoria an die, welche den Herrn Mojes Mendeljohn durchaus zum 
Chriſten machen wollen, oder fi) doch wenigftens Herzlich wundern, 
daß er e3 noch nicht geworden ift.” 

Eines hat die jonft ſehr fade und flahe Schrift ziemlich gut ge— 
zeichnet, nämlich die Zerfahrenheit und Auflöfung des Proteftantis- 
mus, welde die Juden eben nicht einladen konnten, chriftlih zu 
werden. So heißt es: „Ein Dr. Semler ftrengt alle feine Sträfte 
an zu beweijen, dat die Offenbarung Johannes, die bisher alle Chri— 
ften, alle Kirchen für ein göttliches Buch gehalten haben, gar nicht 
göttlih jey. Geht es mit dem einen Bud) jo, was fann noch mit den 
andern gefhehen? Heumann will nach feinem Tode durch den Ab— 
fall von einer Lehre, die er, fo lange fie ihm Brod gab, öffentlich 
vertheidigte, merfwürdig werden.” 

Jene, melde damals meinten, Mendeljohn ſei deßhalb dem 
Chriſtenthum nahe, weil er von dem talmutiſchen Judenthum zurüd- 


1) Bei Jofepp Kulm, Himmelpfortgaffe. Wien (ohne Jahreszahl.) 
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wich und fi auf den Iſolirſchemel de3 jüdiſch gefärbten Rationalis— 
mus feßte, hatten eben durchaus fein Verftändnik von der Pſhchologie 
des Reform-Juden. Es ſoll eine hierhergehörige Bemerkung über diejes 
Thema gemacht und felbe durch Mendeljohns eigene Worte beleuch- 
tet werden. 

Man iert fi jehr, wenn man meinen wollte, die fogenannten 
Reform- oder rationaliftiichen Juden wären gegenüber dem Chrijten- 
thum indifferent geworden. Dem Ahnherrn des deutjchen Reformjuden- 
thums, Mojes Mendeljohn wurde von Lavater und vom Erbprinzen 
von Braunfhweig-Wolfenbüttel einmal zugemuthet, er könne ja Chrift 
werden, da er den Kern des Judenthums ohnedieß rationaliftifch aufs 
gelöft Habe. 

Intereffant ift, was über dieje Geſchichte Dr. S. Stern!) berichtet : 

„Bon bejonderem Intereſſe it unter andern ein Briefwechjel, der 
ih zwilchen Mendelfohn und dem Erbprinzen von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel bei diefer Gelegenheit entijpann. Denn nirgends hat 
Mendeljohn fi) offener und entjchiedener über die Lehre des Ehriften- 
thums ausgeſprochen, als in einem Schreiben an den Herzog, das 
er in Folge einer ausdrüdlichen Aufforderung im Januar 1770 an 
denjelben richtete.” — Es Heißt in diefem Schreiben unter andern: Zum 
Zeugnig, daß Mendeljohn die Pflicht eines Glaubens anerkannt, der 
mit der Vernunft im Widerſpruche fteht?): „Wenn ich (d. i. Men 
deljohn) dieſe Lehre des neuen Teftamentes im alten ZTeftamente 
fände, jo würde id auch das alte Teftament verwerfen müſſen, und 
wenn ein Wunderthäter fie zu bewähren vor meinen Augen alle Todten 
erwedte; die jeit Jahrhunderten begraben worden, jo würde ich fagen: 
Der Wunderthäter Hat Todte erwedt, aber feine Lehre 
fann ih niht annehmen.“ 

Mir jchliegen mit diefen denfwürdigen caralleriſtiſchen Thaiſachen 
unſer Kapitel — welches einzig zum Zwecke hatte, zu zeigen, wie der 
rationaliſtiſche Liberalismus die Judenfrage nicht zu löſen vermocht hat. 


1) Geſchichte des Judenthums von Mendelſohn bis auf die Gegenwart. 
Frankfurt a. M., Richter 1867. S. 82. 


2) Es iſt eben der Jude Stern, welcher behauptet: das Chriſtenthum ſtehe 
mit der Vernunft im Widerſpruche. 


Die Anzufriedenheit mit der Regierung. 


Da Abjolutismus, mit welchem in der Kirche und mit den Hlöftern 
aufgeräumt wurde, fand großen Beifall bei den „aufgellärten” Unter— 
thanen, als ihnen aber derjelbe Abjolutismus an den Kragen ging, da 
fingen aud die „Aufgellärten“ zu heulen an, und zwar oft in einer 
Sprache, die das ganze Gepräge der Auflehnung und des Hochverraths 
auch nad den neueren Rechtsanſchauungen an ſich tragen würde. Die 
Brofchürenfchreiber wendeten, wenn e3 gegen die Regierung ging, dies 
ſelben Finten an, melde fie früher mit ftillem Einvernehmen der Re— 
gierung gegen die Kirche anwendeten. Dünkte ihnen das Losfahren in 
ihren Schriften jelber zu arg und gefährli, jo fam erjtens fein Drud- 
ort auf die Brojchüre, und es wurde oft auch noch beigejeßt: „Aus 
dem Franzöfiichen,” obwohl faltiſch gar fein franzöfifches Original 
der angeblichen Ueberſetzung eriftitte.e So wurde 3. B. in einer 62 
Seiten ftarfen Schrift furchtbar gegen den Kaiſer gepoltert und er 
wiederholt al3 ein Tyrann erklärt !). 

Der Verfaſſer beginnt harakteriftiich alfo: „Fürſt, ganz Europa 
hat bisher den Eifer bewundert, mit welchem du in deinen Staaten 
die Religionsſchwärmerey und den Aberglauben der alten Politik ver- 
folge. Es jah dich mit Freuden dieje Bande zerbrechen, worunter 
Vernunft und Fleiß ſeufzten. Es wünſchte, das dein Betragen auf- 
geffärte Nachfolger unter den andern Landesfürften fände. Warum 
zwingt uns deine Auswanderungsverordnung die Sprache zu ändern?“ 

„Wie konnteft du auf einmal die philojophifchen Grundjäße ver— 
fafjen , welche dir auf deiner edlen Bahn zur Richtſchnur dienten ? 
Nachdem du die Anſprüche, die Macht, die Beftimmung der Krone jo 

1) Ein Vertheidiger des Volls an Kaifer Joſeph I. in Betreff feiner Auss 


wanderungsverordnung, feiner verfchievenen Reformen ıc. 2c. Aus dem Fran—⸗ 
zöfifchen, 1785. 
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richtig gejchäßet hatteft, warum Topiereft du, warum wiederholeſt du die 
Sprache der alten Despoten Deutſchlands? Nachdem du fo viel ver- 
juchet, jo viel gethan Hatteft, deinen Thron zu erniedrigen (I!) 
und deine Unterthanen zu erheben, um fie zu Menjchen zu machen; 
wie ftürzeft du fie in dieſe politifche Sklaverei zurüd, deren Feſſeln du 
zerbrechen wollteſt? Ja Fürft, eine Verordnung wider die Auswander- 
ung ift eine Verordnung der Sklaverei.“ 

„Sie ift nicht für Menſchen gemacht! Sie follte im adhtzehnten 
Jahrhundert nicht erfcheinen, fie follte den Namen eines Fürſten nicht 
führen, der ſich bisher ald Verteidiger des Volles gezeigt, oder zeigen 
gewollt hat!“ 

„Du ſcheinſt diejenigen Rechte für heilig zu halten, die du auf- 
behalten haſt. Denn du haft nur einen Theil davon zerrifien! Das 
ift dein Irrthum, ich wieberhole es dir! nein, du kennſt noch nicht die 
Stärke diefes Worts: „Volk,“ dieſes Worts: „Menſch!“ Wo follteft 
du e3 gelernt haben? Gibt es ein einziges in deinem Lande, in an— 
dern Ländern, welche die Rechte des Volkes gründlich vertheidigt hat. 
Auf deinen Reifen? Du Haft hier mitten unter ihren Stetten fingende 
Automaten, dort edle, die auf ihre Qumpen und den Defpotismus, 
den fie unterftüßen und der fie zerſchmettert, ftolz find, anderäwo Kranke 
gejehen, die fich für gejund halten, weil fie ihr Uebel nicht mehr empfin- 
den, und für frei, mweil fie nicht eitel genug find, feine Sflaven jchei= 
nen zu wollen. Du haft feine Menſchen, fein Volk gejehen. 
Die Rechtsgelehrten, die Philojophen felbft, welche du zu Rathe zogeft, 
haben dir nicht immer die Wahrheit gejagt“ u. f. m. 

Ganz der Styl der Revolutiongliteratur in der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts. So wird der gute Kaiſer durch die ganze 
Schrift energiſch verarbeitet. „Du mußt dem Volle feine Rechte zu- 
rüdgeben, deine unnüßen Verordnungen jchänden dein Boll, Die 
Kette, welche du ſchmiedeſt, wird fih über Europa ausbreiten.” 

„Ah was werden die Philofophen antworten können, die froh— 
foden, eines ihrer Oberhäupter auf dem Throne zu haben! Sie wer- 
den e3 muthig eingeftehen, fie werden jagen, daß du dich betrogen 
haft, fie müſſen es ſagen, jchreiben, öffentlich befannt machen, um den 
ſchädlichen Folgen deines Irrthums vorzubeugen!“ 

„Du bift beinahe überall unglüdlich verachtet!“ 
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„Ueberall macht man es dir zum heiligen Geſetze, deine Ketten zu 
bewahren, man macht dir ein Verbrechen daraus, fie zu zerreißen.“ 

„So lang die Natur dem Menjchen nicht ein fichtbares Zeichen 
der Sklaverei aufgedrudet, jo lang fie die Unterthanen nicht mit Ketten, 
die Fürften mit dem Scepter oder andern Vorzugsmerkmalen mit einer 
bortrefflicheren Organifation geboren werden läßt: jo lange werde ich 
glauben, daß alle‘ Menjchen gleich geboren werden, dab der Vertrag 
ihrer Bäter diefe Gleichheit weder aufgehoben, noch ihr 
Recht zeritören könne!“ — — — 

Es Hat fich eine Tradition fortgepflanzt, die fehr viel Wahr: 
iheinlichkeit enthält, der gute Kaiſer foll als die Tintenwogen des 
chreibenden Demos immer in rajcherem Tempo an ihn heranfchlugen, 
fih bisweilen Hinter den Ohren gefraut und ausgerufen haben: „Jetzt 
ift es mir ſchon ein Bilfel zu arg! Was wollen fie denn noch Alles? 
Wie kann ich denn noch weiter gehen?“ Mit gebrochenem Herzen jah 
er, daß es in diefer Weiſe nicht mehr fortgehen könne, er mußte zum 
Rückzug blafen. 

Sein Kaijerthron war unterhöhlt, feine Kronen wantten; es fing 
ihm erjt zu grauen an, al3 er am Abgrunde ftand, zu dem ihn die 
Maurer vorwärtsgeſchoben, durch beftändiges Anräudern und durch 
bergötternden Lobgefang, durch die Prophetien, er werde als der größte 
Mann des Yahrhundert3 und aller Zeiten in aller Völker Herzen 
ftehen, durch das ewige Rühmen feiner Weisheit und Einficht, feiner 
Kunft zu regieren, umd jede Unruhe, jeden Aufftand unmöglich zu 
machen. Es mußte ihm unheimlich werden, wenn er die zudenden 
Flammen aus dem Boden jchlagen und er die Erde unter feinem 
Throne beben fühlte. 

Seine Umgebung juchte ihn mit der Ausflucht zu tröften: Das 
Bolf jei noch nicht reif geweſen für feine großen Pläne, er fei zu groß 
gewejen und fei mit zu weit ausgeholten Schritten feinem Jahrhundert 
borausgeeilt. 

Im Jahr 1787 war es jchon jo weit gefommen, daß in Wien 
eine Broſchüre erihien, die fich eine eigenthümliche Frage lang und 
breit zu beantworten zum Ziele gejeßt ')., Schon im Vorwort gejteht 

1) Warum wird Kaifer Joſeph von feinem Bolt nicht geliebt. Wien im 
Berlag ©. Pb. Wucherers. 1787. 
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der Autor: „Ich Habe nur dieß einzige borauszufhiden, daß ich unter 
dem Worte: „Volk“ den größeren Theil der Nation verftehe. Einzelne 
Unterthanen lieben freilich ihren Fürſten, und es ift kein Stand vom 
Bauer bis zum Minifter, unter dem Kaiſer Yojeph nicht Anhänger, 
Vreunde, Bermunderer hätte: aber der größere Theil der Nation, das 
Volk, liebt ihn nicht... . Woher ſonſt die Geringihäßung der weiſe— 
ten Anordnungen? Wird ein Volt, das feinen Fürſten liebt, gerne 
Schmähſchriften mit einer Art Rajerei faufen und verbreiten (mie z. B. 
die Wiener Briefe, die fein Jeſuit, fondern ein Preuße gejchrieben hat), 
ftatt ihnen feine Verachtung fühlen zu laſſen, noch Beifall zu Hatjchen 3“ 
u. j. w. Der Autor führt nun viele wirkliche oder vermeintliche 
Wohlthaten auf, weldhe der Kaifer an feinem Volke geübt und fchließt 
jede mit dem Refrain: „und doch liebt ihn fein Volt nicht.“ Wir 
haben e3 hier zunädhft mit gewifjen „Wohlthaten“ zu thun, die der 
Autor vorbringt, jo z. B.: 

„Der größte Theil der Geiftlichfeit hing am Aberglauben, wußte 
nit, was Chriftus Lehre jagen wollte, war gar nicht, oder fchlecht 
unterrichtet und alfo unfähig, andere zu unterrichten. Joſeph gründete 
faft in jeder Provinz eine Pflanzjchule für Seeljorger und Vollslehrer, 
wählte würdige helldentende Männer zu Vorftehern .“ 


„Die Früchte diefer Pflanzſchulen entjprechen bereit3 der Erwartung 
— und doc liebt ihn fein Volk nicht." Werner: „Die Anzahl der 
Mönche war jo übermäßig angewachſen, daß man fie mit den ſchäd—⸗ 
fihen Hummeln vergleichen konnte, die den arbeitjamen Bienen den 
beiten Honig wegftehlen. Sie aken dem Bauer fein Brod, tranken 
dem dürftigen Winzer feinen Wein weg. Als ein weiler Bienenvater 
befreite Joſeph feine arbeitfamen Bürger von dieſen ſchändlichen Hum— 
meln — und doc liebt ihn fein Volk nicht.“ 


Der Verfaffer ſucht darnah in vielen Abjähen nachzuweiſen, 
warum Kaiſer Joſeph von Geiten feines Volles nicht geliebt wird. 
Diefe angegebenen Urſachen find völlige und offenbare Anklagen des 


1) Die nach Belgien gefendeten Vorfteher und Lehrer fürs Generaljeminar 
waren in Beziehung auf ihre fehr verdächtige Stellung zur Kirchenlehre nicht 
nur, fondern aud in ihrer Beziehung zur praftifhen Gitte jo jämmer 
lich gefunten, daß die Seminariften fi mit Edel von ihnen abwendeten. 

Brunner, Aufliärer in Deſterreich. 26 


Raiferd. Hören wir nur einige, welde fi auf religiöfe Punkte 
beziehen: 

„Kaifer Joſeph ift Neformator, ift es ſogar im Religionswefen. 
Er hat Mönde und Nonnen aufgehoben, die übermäßigen Einkünfte 
der Priefter bejchnitten, die müßige Geiftlichleit zum Studien, zur 
Thätigkeit, zum pralktiſchen Chriſtenthum angehalten; dadurch find die 
meiften Priefter feine Feinde getvorden und mit ihnen ein Voll, das 
aus dem Herzen der Priefter denfet, aus dem Munde der Prieſter 
Ipricht.“ 

Run Haben aber gerade, hiſtoriſch erwieſen, die jogenannten 
Sojephiner in der Wiſſenſchaft der Theologie und auch in der Willen: 
Ihaft überhaupt, gar nichts geleiftet — und find befanntlih „im 
praltiſchen Chriſtenthum“ jehr unpraktiſch geweſen. 

Ferner: „So ſehr die Edlen im Volke Kaiſer Joſephs menſchen— 
freundliche Anſtalten, das allgemeine Krankenhaus, das Militärſpital, 
das Geburts- und Findelhaus u. dgl. verehren (!) und ſegnen, jo 
wünſchen fie doch abermal, daß er viele andere löbliche Stiftungen, 
z. B. das Armenhaus, das Kaifer- und Johannesſpital u. |. mw. nicht 
hätte aufheben mögen, weil dadurch jo viele Tauſende gefräntt und 
alles wider den Sinn der Stifter unternommen worden; denn bieje 
richteten ihr Augenmerk nicht nur auf den bloßen Lebens» 
unterhalt, fondern auch auf die Bequemlichkeit, auf die Ruhe und 
Zufriedenheit der Geftifteten. Hat nicht endlich Kaifer Joſeph durch 
dieje Aufhebung den ferneren Mifdthätigkeiten feiner Untertanen zum 
Nachtheil der Menjchheit ſelbſt Schranken geſetzt? Wer wird mehr 
jolde milde Stiftungen maden, wenn er jieht, da man 
dem Sinne der frommen Stifter jo unbejorgt entgegen- 
handle und den Fond zu ganz andern Abſichten verwende!“ 


Auf diefem Zerftören der legtwilligen Anordnungen chriſtlicher 
Mohlthäter ruht in der That immer ein Fluch, die Gewifjenlojigleit, 
mit welcher die Tyrannei der Aufllärung die verfchiedenften Stiftungs- 
fapitale in einen großen Keſſel zujammenwarf und die jpecifiich kirch— 
lihen Stiftungen dur eine Staatsſchablone zu malen juchte, hat ſich 
an den Stiftern und an der Menjchheit verjündigt. 


Das Geſetz, welches die Todten in Säde einzunähen und fie 
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durh Kalkaufguß einer fihnelleren Verweſung zu überliefern befahl, 
empörte allgemein. Daher jagt auch der Broſchüriſt: 

„Die Edlen im Volke wünjchen, Kaifer Joſeph möge überhaupt 
mit minder ſchädlichen Fehlern und Schwachheiten der Menjchen etwas 
mehr Nahfiht haben. Unter diefe Schwacdhheiten (?) gehört die 
Abneigung, ſich in Säde einnähen und dann durchein— 
ander in eine Kalkgrube Hinjchleudern zu lajjen. Dem Philofophen 
gilt es freilich gleich viel, ob er hier oder da verweſe, aber alle Men- 
ſchen find nicht Philofophen. Und darin liegt wirklich für gefühlvolle 
Menſchen etwas Seeleerhebendes und Tröftendes in dem Gebanten: 
Meine Beine werden eine Ruheftätte haben, meine Finder, meine Entel 
werden zu meinem Grabe wandeln, ich werde nicht ausgelöjcht aus 
ihrem Gedächtniſſe ſeyn.“ 

„Oder wenn die gerührte Mutter ihre Kinder zum Grabe ihres 
Mannes führt und ihnen ſagt: Hier ruht euer Vater: erinnert euch 
feiner Liebe; ſeyd tugendhaft und werdet wackere Männer wie er. 
Was ich Hier fage, it nicht Schwärmerei! Würde die vortreffliche 
Thereſe wohl jo innigft gerührt vor dem Grabe ihres vortrefflichen 
Gemahls gebetet Haben, wenn nicht feine Gebeine da geruhet hätten?“ 
„Iſt endlich wohl dem Volke diefe Abneigung vor der jeigen Begräb- 
nigart übel zu nehmen, da es fieht, daß die Großen ihre bejondern 
Ruheſtätten haben, und daß ſelbſt der große Kaijer, der fich lebend fo 
gern unter jein Volk miſcht, einft nicht bei feinem Volke ruhen 
werde.” — Dem Kaiſer wurde von den verjchiedenften Richtungen 
zu Leibe gegangen. Die demonjtrative auf Eklat und für Aneldoten 
tauglide „Gerechtigkeit“ fand nicht befondern Beifall. Darum fagt der 
Autor: „Die Edlen im Volle wünjchen: Kaiſer Jojeph möge Allen im 
Dienjte grau, oder zur Arbeit gänzlih unfähig gewordenen Beamten 
eine bejjere Verjorgung anmeijen, damit fie nicht gerade im unbehülf- 
lichen Alter am elendeften leben müfjen. Nicht minder wünſchen fie, 
daß Diener des Staates nicht wie Livreebedienten abgedanket werden.“ 

„Sparjamteit ift eine jchöne Tugend der Fürſten und fie ift für 
einen Staat umſo nöthiger, wo vormals jo wenig gejpart wurde, allein 
auch diefe Tugend hat ihre Grenzen, und die Edlen im Volke wünjchen, 
daß Joſephs Sparfamfeit nie auf die Linie kommen möge, wo fie auf: 
hört, Tugend zu jeyn, der menſchliche Körper findet fi nur damal 

26 * 
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gefund, wenn das Herz das zuftrömende Blut wieder zurüdgiebt — 
und ift ed nicht auch jo mit dem Staatskörper.“ — Das Alles wurde 
unter dem Geſicht des Kaiſers in Wien gedrudt, das mußte er fich 
unter die Naſe hineinfagen laſſen. Durch die Zerftörung der dhrift- 
lihen Wohlthätigleitsanftalten und ihrer Autonomie, durch die Berau— 
bung ihrer Kapitalien und die Zufammenhäufung derjelben unter ein 
organifirtes Schreiberregiment machte der Pauperismus derartige Fort⸗ 
jchritte in ſechs Jahren, daß felbit der aufgeflärte Autor dem Kaiſer 
darüber jagte: „Die Edlen im Volke wünſchen, Kaiſer Joſeph möge 
doch unterfuchen,, woher es fomme, daß fich die Anzahl der Armen 
täglich vermehrte, und ob am Ende bei all jeiner guten Ab— 
ſicht nit gewiffe Verordnungen und Aufhebungen daran 
Schuld jeyn könnten.“ 

Die Schrift machte Aufſehen, es mußte etwas gejchehen, um 
ihren Eindrud abzuſchwächen, und ein Anonymus gab eine Gegenfchrift 
heraus, die mehr jchadete al3 nützte). Es heißt darin gleih im An— 
fang: „So etwas Beleidigendes, Inpertinentes ift mir nicht bald vor— 
gelommen; beleidigend für den Fürften und beleidigend für das Voll. 
Es gehörte die größte Unverſchämtheit dazu, Beiden. jo etwas ins 
Geficht zu jagen.“ 

„Ich geftehe recht gern, dak man mit verfchiedenen Anordnungen 
des Kaiſers nicht zufrieden ift, daß man murrt, daß man wünjcht, 
er hätte e3 in verſchiedenen Stüden beim alten gelaffen — joll man 
aber daraus die Folge zichen: alſo liebt das Volk den Kaijer nicht ? 
Man kann lieben und doch die Verordnungen nicht gerne jehen“ u. ſ. w. 

„I geftehe, dak die Anordnungen des Kaijers in geiftlihen Sachen 
vielen Mönchen, Nonnen, Prieftern und ihren Anhängern ganz und 
gar nicht gefallen, ich gejtehe noch mehr, daß fie jeher murren und bie 
Achſeln zuden, weil ihnen an Opfern und anderen Gebühren verſchie— 
denes entgangen ift, folgt dann aber hieraus, daß alle dieſe Leute feine 
Feinde find?“ u. j. mw. 

Iſt dem Angriffe Grobheit nicht abzufprehen, fo ftellt ſich die 
Bertheidigung Hinmwiederum Häglih Heraus. Gegen den mohlbegrün- 

I) Kaifer Joſeph wird doch geliebt. Eine Heine Antwort auf bie kürzlich 


erfchienene Schrift: Warum wird Kaifer Joſeph von feinem Volke nicht geliebt? 
Wien 1787. 
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deten Bortwurf über Aufhebung der alten Stiftungen und Entfremdung 
des Stiftungszwedes jagt der Vertheidiger: 

„Allein wären dieſe Stiftungen nicht aufgehoben worden, to 
wäre dann der Fond zum allgemeinen Krankenhauſe, dem Militärs 
ipital, dem Geburt3=Findelhaufe und dem Narrenthurme hergeflommen? 
Hätte etwa eine neue Auflage follen gemadht werden? Da hätte 
ih das Geſchrey hören wollen; und der Religionsfond lonnte nichts 
geben, denn der hat vorher Ausgaben genug. So ſehr ich jene 
alten Stiftungen verehre, jo jehr ich das Andenken ihrer mohlthätigen 
Stifter ſchätze, ſo muß ich doch unparteiifch geitehen, daß die neuen 
nüßlicher find. Und Salus publica suprema lex esto ift ja ein 
befannter Sa“ u. ſ. f. 

Denn die Tyrannei der Staatsomnipotenz ihrer liberalen Bhrafen und 
Hlitter entkleidet, in ihrer Blöße dafteht, weiß fie fich mit feinem andern 
Schleier mehr zu verhüllen als mit dem „Staatswohl als höchſtes Geſetz.“ 

Mag man die Knute der Staatsomnipotenz auch mit liberalen 
Goldfäden umfpinnen — die mit derjelben ausgetheilten Schläge find 
deßwegen nicht weniger empfindlich und nicht weniger widermwärtig. 

Dem theueren Jubel des modernen Liberalismus folgt immer der 
Katzenjammer nad. Der Kaiſer konnte ſich anfangs über die gewährte 
ungezügelte Prefreiheit erfreuen, — alles ſtimmte ein in fein Lob, 
war es auch zumeift jehr verdächtig — jo war ed doch immer ein 
Lob der Form nad; der Umfchlag in den Iehten Jahren mußte krän—⸗ 
fend fein. Seinen Lobrednern konnte er nicht genug geben; die Fort— 
fchreiter wollten ihn immer weiter drängen, fie fingen an, ihm läftig 
und unangenehm zu werden — jo Hatte er e3 nicht gemeint, mie es 
dieje haben wollten. Wie den Kaiſer die Literaten feiner Periode 
am Ende anedelten, das ift in unferem Kapitel: Bon den literarifchen 
Zufländen im Allgemeinen (Seite 103) zu finden. 

Gegen Ende der Regierung Joſephs ftieg, wie aus der Literatur 
jener Zeit erfichtlih, die Unzufriedenheit in allen Provinzen. Es tauchten 
balbofficielle Brojhüren zur Beruhigung der Gemüther auf, die angeblich 
von Geiftlihen herrührten, und ſolchen zugeſchrieben wurden. Es fol 
eine al3 Mufter erwähnt werden !). Die Schrift, in Wien gedrudt, 


1) Freimütbige Blicke eine® Priefterd auf den großen Neformator. Über: 
Was wird wahrſcheinlich in Anfehung verfchiedener vorfallender Hindernifle 
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trägt den fingirten Drudort Cherſon auf dem Titel; das follte zum 
Kauf anloden. Die Brofhüre, 72 enggedrudte Seiten, jchlägt ein 
entjegliches Lamento über den Ungehorfam der Unterthanen auf, und ſpielt 
alle möglichen Variationen ilber den Sab: „Fürchtet Gott und ehret 
den König.” Die Bürger werden um Gottes Willen aufgefordert, 
„einen Fürſten, der fein Bolt durch Wahrheit und Aufklärung wie 
Jeſus bejeligen will, dur kindlichen Beifall und Gehorfam zu 
unterftüßen.“ „Der Thron des Fürſten joll jedem guten Ehriften und 
Bürger nah Gott das Heiligfte ſeyn. Fürchtet Gott und ehret 
den König! den König nicht ehren, deſſen Anſehen, Ruhm und 
Würde durch Widerjeglichleit gegen feine Verordnungen verlegen, ift 
die gröbfte Art des Ungehoriams auf Erden, und der erite Schritt zur 
Empörung. Der Rebell, welcher diejes wagt, verkauft Ehre, Gut, Le— 
ben, Gewiffen, ja jelbft feiner ganzen Familie und Nahlommenjchaft 
Heil, oft auch das Glüd eines gefammten Volles — verkauft dieſer 
Meineidige für ein elendes Schattenbild von Freiheit — für feine 
Freiheit, melde doch am Ende allemal bei weitem nit 
fo glüdlich ift, als eine ſichere und durch Vaterliebe be— 
grenzte Abhängigkeit von einem großen und mädtigen 
Monarchen.” (S. 58). 

Das Abmahnen von einer Revolution durh Hinweiſung auf 
Utilitätsgründe ift eben das legte und traurigfte Mittel einer Ermah— 
nung in diefer Richtung. Der Papſt und alle Kirdhenautorität mit 
ihm und in ihm war dur acht Jahre im Kothe herumgejfchleift 
worden, die Kirche als Autorität abgeihwäht — und der Staat ver— 
wunderte ſich num Höchlich, woher der Ungehorfam und der Geift der 
Empörung gefommen. Es waren die Tage der unerfahrenen 
Kindheit für die confervativ fein wollenden Aufklärer, fie 
wußten nicht, daß nad Untergrabung der kirchlichen Autorität die 
faatliche wie unhaltbarer Plunder in den Abgrund rollen müffe. 

„Seite 60: Der Geift der kaiſerlichen Verordnungen will, daß 
nur die Sonntage jammt einigen Hauptfeften gefeyert, die Werktage 
aber zum Dienfte der lieben Nebenmenſchen al3 Wertetage in fleikiger 
aus ber geiftlichen Reformation in Defterreichd Staaten werden? und Betrach— 


tung über das edle Betragen ber Bürger Wiend in Reformationsfacen. 
Eherfon, 1788, 
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Arbeit zugebracht werden; daß man folglich Vollsandachten, Abläffe 
u. dal. nie an ſolchen Tagen geftatten fol. Nun eben da3 will aud 
Gott, 2. B. Mofes 20,9., Pſalm 103, 23., Matth. 17, 1., Luk. 13, 14. 
Und doch waren faft alle Kirchen Wiens den 1. und 2. 
Auguft mit Beichtkindern bejeßt; jene zwar mehr, wo 
der Überglaube von Mönchen noch genährt wird, jene 
weniger, wo die Frömmeley (wollte Gott nit aud felbft 
bei einigen Geiftliden die echte Yrömmigfeit) weni- 
ger gilt.” 

Gleich darauf S. 62: „Die bürgerlichen Geſetze aller Zeiten und 
Völkerſchaften ſprechen im Falle des Aufruhr? für die Könige. Der 
Bürger, als ein Glied der Gemeinde macht fi ſchon durch bloßes 
Murren twider die Iandesfürftlichen Geſetze zum öffentlichen Störer ber 
Ruhe; jchon beleidiget er als Aufwiegler die Vorjehung Gottes, welche 
den Monarchen durch den unverfennbaren Weg der Erftgeburt jeßt 
und ihm fchügt. Der Aufwiegler geht auf Bollsunruhen aus, melde 
fein wohlgeordneter Staat ungeftraft hingehen läßt u. ſ. m.“ In diejer 
Weile detlamirt diefer Freund des Vaterlandes unermüdlich fort. 

Die guten Leute, welche an den Ablaktagen zur Beichte gingen, 
wurden als Verbrecher Hingeltellt, al3 Empörer und Aufrührer. Wie 
olüdtich hätten Ludwig XVI. und feine Gemahlin, die Schweiter Kaiſer 
Joſephs fünf Jahre ſpäter fich fühlen können, wenn fie in Paris von 
feinen andern Empörern und Aufrührern umrungen gewejen wären, 
als von ſolchen, die fih an Ablaftagen zum Beichtſtuhl 
gedrängt hätten. 

Die Männer der Schredensherrihaft in Paris, die Königsmörder, 
haben fi zu ihrem Werke fiher nicht dur Beichten und Comes 
municiren borbereitet. 

Die Broſchürenſchmiede waren — man kann fagen, faft durchwegs 
die einfältigiten Philifter von der Welt, für die Kirche predigten fie 
Aufruhr, für den Staat Gehorfam, fie überfahen ganz, daß jenes 
Bolt, welches die Kirche als Autorität verlachte, ih nicht durch den 
Löichpapierfram der Broſchüren in Ehrfurcht gegenüber dem Staat 
verjegen laſſen wird. 

Erſt der Donnerfchlag der franzöfifchen Revolution vermochte die 
verdrehten Köpfe der confervativ fein wollenden Kirchenfeinde, die im 
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Staate etwas zu verlieren hatten — ein wenig zurecht zu ſetzen. 
Jetzt fingen fie an, ſich ihre Köpfe zu halten. 

Am Schluſſe lamentirt der Berfafjer einige Seiten lang eniſetzlich 
über die Ungehorfamen und Unzufriedenen in den Provinzen. Dann 
heißt es im falbungsvollen Predigerton aufgellärten Staatskirchenthums 
wie folgt: „Soll es euch hier auf Gottes Erdboden im Kreiſe euerer 
Zandesbrüder ftet3 gut gehen — follen die wohlthätigen An- 
ftalten euch recht fühlbar befeligen, o jo höret nächſt Gotteswort — 
welches ihr fleißig lejen jollt — unmanfelmüthig auf das, was eud 
Bater Joſeph jagt: Lafjet die Zelotenichaar jchreien, toben mwie fie will, 
nur ihre bleibet ftandhaft - jeinen Gejegen getreu! Thuet im Stillen 
recht viel Gutes, thut es zur Ehre Gottes und Joſephs, und achtet 
nit auf jene Schmäher, welche Joſephs Zeiten läftern, darum, weil 
er der Fürſt ift, der verjährte Gaufeleien, jo wie den Schurfen im 
frommen leide in jeinen Staaten nicht mehr auflommen läßt.“ 

Die letzte Seite enthält ein Kirchengebet für den Kaiſer mit einer 
jehr jonderbaren Anmerkung dazu: 

„Kicchengebet für den Kaifer: Gott, der du zur Verfündigung des 
Evangeliums deines ewigen Sohnes das deutjche Kaiſerthum ver: 
breitet haft, gib deinem Diener unjerm Kaiſer Joleph die himmliſchen 
Waffen, damit der Friede der Kirchen (!) durch Feine Kriegs 
unruhen verwirrt werde durch unjern Herrn“ u. ſ. w. 

Diefem fonderbaren Zendenzgebet wird zum befjern Verſtändniß 
defjelben noch beigefügt: 

„Wer von den Bemühungen der deutichen Kirche für die reine 
Lehre des Evangeliums wohl unterrichtet werden will, der leſe die 
heuer bei H. Härling nadgedrudte Schrift: Reſultat des Gmier 
Congreſſes, oder die Wiener Sirchenzeitung Jahrgang 1787, ©. 181, 
202 u. f. f. und der Leſer wird die Vorjehung Gottes preijen und 
finden, mie ſchön die Erzbiichöfe Deutjchlands durch Jojephs von 
obenher geleitete Winke find erwedet worden, ihre von 
Gott empfangene Gerechtſame zu behaupten und fi) wider jede römiſche 
Anmaßung für die Zukunft ficher zu ftellen. Saepe praemente Deo 
fert Deus alter opem.“ — 

Alfo darauf war e3 nad) officiellem Eingeſtündniß diejer Staats: 
ſchrift abgefehen! Und dieſe wie ſchön „dur don obenher gewedten 
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Erzbiſchöfe, ficher geftellt für die Zufunft wider jede römifche Anmap- 
ung“ — wurden eine Heine Spanne Zeit darnach von dem kratzigen 
Kehrbejen der Revolution mit ſammt ihren Emjer Bunctationen mie 
Spinnengewebe von ihren Fürſtenthronen Heruntergefegt! Das war 
„die Sidherftellung für die Zukunft.“ 

Mährend e3 in den meftlichen Provinzen immer trüber wurde, 
juchten officielle Broſchüren in Wien das Publikum zu calmiren , frei- 
lich oft auf die ungejchidtefte Weife, und mit Herbeiziehung offenbarer 
Lügen. So meint einer diefer Beruhiger!) über die Regierung des 
Kaiferd: „Die Fürſten beobachten feinen Herrſchergang und die 
Nationen jehen mit Erftaunen den beglüdenden Folgen 
jeiner Einrihtungen entgegen.” — Da e3 1787 eben in den 
bedeutendften Provinzen in Folge der aufgedrungenen Neuerungen, der 
ftraffen Gentralijation und der Zerftörung der Selbftregierung in ihren 
Kreifen und der Zertrümmerung der Corporationen bedenklich gährte 
und die Unzufriedenheit den höchiten Grad erreicht Hatte, muß ber 
Satz von „den beglüdenden Folgen der Einrichtungen“ als ein groß» 
artiger Irrthum bezeichnet werden. 


Darin waren übrigens alle Schreiber von damal3 einig: dem 
Kaiſer als das einzige Schredbild, als die Quelle der Revolution, als 
die Macht, welche den Staat unterdrüdt — die fatholifhe Kirche 
darzuftellen. So aud der obenangeführte, er jagt: „Der Monard) 
ſah mit Wdferbliden, wie gefährlich es fey, wenn im Staat eine äußere 
geiftlihe Macht herrichet. Er wußte und Hatte das Beiſpiel feiner 
Vorfahren vor Augen, melde Unordnungen durch diefelbe veranlaßt 
werden. Er jah ein, daß ein Staat, der von einer äußern geiftlichen 
Macht jo jehr abhängt, unmöglich frey fey, und daß diefe auswärtige 
Macht einen Sfaat gänzlich zu Boden werfen könne. Er wollte dem 
ungerechten Verfahren ein Ende machen, wodurch die geiftlihen Pfrün- 
den größtentHeil3 mit päpftlichen Greaturen bejegt wurden. Er fand 
es ftaatsflugwidrig, daß die Biichöfe in feinen Staaten ohne Gewalt 
waren, oder diejelbe nicht ausübten. Er kannte die gefährlichen An— 


1) Ton den neuen Einrichtungen des Kaifers in feinen Staaten, ober Blid 
auf die Urfahen und Folgen der Toleranz, Waarenverbot und Steuerregus 
lirung in den k. I. Erblanden. Bon Schweighofer. Wien 1787 bei Zierch. 
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maßungen der Cleriſey, welche der bürgerlichen Freiheit alles entziehet“ 
u. ſ. w. die alte Leier. 

Am Schluffe meint der Autor: „Kaum war die Ruhe in den 
l. k. Niederlanden gänzlich gefichert, al3 Seine Majeftät Jofeph II. man 
nigfaltige innere Staatseinrihtungen in den Niederlanden einzuführen 
anfingen.“ — Die Pointe der ganzen Schrift war wieder eine Lüge, 
denn die ZThatiadhe hätte aljo lauten müffen: „Kaum als die 
mannigfaltigen inneren Staat3einridhtungen in den 
Niederlanden eingeführt wurden, begannen die Unruhen 
auch ſchon auszubrechen.“ 

Alle die officiellen Lobſchriften, Ruhe und Zuftiedenheilsderfiche⸗ 
rungen prallten an den Provinzen ab wie eine handvoll Erbſen an 
eine Mauer geworfen. 

Auch beim Säcularclerus wurden trotz — neuen Staatsinſtitu—⸗ 
tionen in Betreff der Pfründenverleihung gegründete Klagen über offen— 
bares Unrecht laut, und der Pfarrconcurs al3 eine Formalität dar- 
geftellt, Hinter deflen Vorwand doch am Ende nah Willkür mehr als 
nad Verdienſt bei Pfründebefegungen vorgegangen werde !). 

Ein beſonders begünftigter Anhänger der Aufllärungsregierung, 
der im Alter von 27 Jahren zum Domfcholafter und Ganonicus Dei 
St. Stephan in Wien ernannte Jofeph Spendou (im Berzeichnik 
der „Domftifter und Pfarren im Erzherzogthum Defterreih 1791” kommt 
Spendou ſchon als Domſcholaſter vor), der hoch in Jahren al3 Dom: 
probft ftarb (am 16. Jänner 1840), er fungirte im Jahre 1788 als 
Goncurderaminator beim Wiener Gonfiftorium und wurde publice in 
einer eigenen Brofchüre, zu der der Herausgeber, ein Doctor der Theologie, 
feinen Namen jebte, wegen feiner ſolratiſchen Goncursfragen ſcharf und 
nicht ungerecht hergenommen 2). Die Schlußworte über die ſokratiſchen 
ragen des Commiſſionspräſes Spendou von Seiten des Doctors der 
Theologie lauten: 


1) Der erfte öffentliche Concurs für geiftliche Beneficien beim Linzer Con: 
fiftorium. Dem gefammten ehrwürdigen Weltpriefterftande im Defterreichiichen 
zur nothwendigen Nachricht. 1785. 

2) Forſchende Gedanken über den Sinn der im Maimonat 1788 bei dem 
Eoncurfe von Herrn Joſeph Spendou aus der Moraltbeologie vorgelegten Fra— 
gen. on Marimilian Kollweg, der Theologie Doctor und Bilar zu St. Veit. 
Wien 1788. 
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„Ich würde meiner Leſer Einficht zu nahe treten, wenn ich Ihnen 
nicht den Schluß zu machen überliefe; ob es zu wundern geweſen 
wäre, wenn auf fo fokratiiche Fragen die eben fo fotratifche oder noch 
ſokratiſchere Antwort gefolgt wäre: „Nescio, ich weiß es nicht, ob es 
billig oder vernünftig fey, bei praftiichen Uebungen fragen aus ber 
Einleitung über die Moraltheologie aus den Prolegomenen zu ſetzen, 
ob es billig ſey, Seelforger von unerfahrenen und in der Seelſorge 
ganz ungeübten Leuten über die Fähigkeit und Geſchicklichleit zur 
praftiichen Seeljorge prüfen zu laffen, ob jener, der fo rohes, under» 
daulihes, undergorenes Zeug der abftrafteften Hirngefpinfte zu Markt 
bringt, zwedmäßig zu katechiſiren im Stande jey, ob nicht bei folchen 
Beranftaltungen alle die wahrhaft faiferlichen Anfichten des menfchen« 
freundlichen Joſephs vereitelt hinſinken müffen, und ob wir nicht von 
feiner väterlichen Sorgfalt auch in diefem Stüde eine Veränderung 
hoffen dürfen.“ 

Durch den letzten Paſſus fuchte fih der Kritiker offenbar zu 
deden, denn Spendou war ja ein begünftigter Anhänger der Regierung. 
Maren die Herren einmal ernannt, dann fam e3 ihnen jehr unlieb in 
den Weg, wenn fie, welche auf kirchliche Autorität nicht viel hielten, in 
ihrer perjönlichen Autorität fih mußten angreifen und zurechtweijen 
lafjen. Derlei Heine Fälle, die offen zum Ausbruche kamen, liefern 
den Beweis, wie man auch der Gerechtigkeit und der Wiſſenſchaft der 
Aufllärungsfreunde im Clerus feine bejondere Hochachtung zu zollen 
fih veranlakt gefunden hat. 

Der Mel war über die Behandlung von oben her auch nicht jehr 
freundlich geftimmt. Meinert erzählt: „Ueber einen die Berichtigung 
der galiziihen Ritterftandswappen und andere dahin gehörige Verkeh— 
rungen betreffenden Vortrag entſchied Joſeph (3. Juli 1781) mit einem 
dem Mel nicht zur Erbauung dienenden Spotte: „Da wenig daran 
gelegen ift, wie die Wappen ausſehen, jo ift der Genfor mit feiner 
ganzen Cenſur und die Anſchaffung der gelehrten heraldifchen Bücher 
bintanzulaffen, und Jedem gemalte oder geftochene Geifen, Hörner, 
oder was immer für Thiere und Viecher, wenn fie ihnen Vergnügen 
verihaffen, zu führen geftatten.” Ein Glied eines hohen Fürften- 
geſchlechts Hatte bei Ausftellung eines Stiftsbriefes ſich der Titulatur: 
„Wir don Gottes Gnaden” bedient. Joſeph bemerkte zu dem 
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ihm am 24. Auguft 1788 erftatteten Vortrag: „Da der Bauer feine 
Hütte und jeder jo hinauf bis zu den Landesfürften durch die Gnade 
Gottes und deſſen Vorfiht und Willen das hat, und auf dem Flech ift, 
two jelber ihn Hin beftimmt, jo kann Jedem die Beiſetzung mit der 
Benamjung von Gottes Gnaden nicht verboten werden, da fie boll« 
fommen wahr ift, aljo ift auch dem Fürften N. N. fo wie jedem an» 
deren in dergleichen Fällen feine Ausftellung mehr zu machen.” 

Derlei Antworten machten in den betreffenden Streifen bald bie 
Runde und waren offenbar nicht geeignet, dem Saifer die Herzen des 
hohen Adels zuzumenden. 

Die allgemeinfte durdgreifendfte Unzufriedenheit erhob 
fi über die Beerdigungsgefehe, melde der Kaiſer 1782 erließ. 
Schon die Verlegung der Friedhöfe aus den Städten und Umfriedungen 
der Kirche herum erregte Mißvergnügen, aber fein allgemeines — 
e3 waren auch Viele, welche die Mafregel billigten. 


Die Refolution vom 21. März 1782 aber veranlaßte ein allge= 
meines Murren und fand den heftigften Widerftand. Sie lautet: „Es 
bat bei meiner Anordnung, daß die Begräbniffe in den Kirchen und 
Grüften in der Stadt nicht mehr geftattet werden, fein unabänderliches 
Berbleiben. Wegen der vor den Linien (den Wallgräben der Wiener 
Borftädte) Herzuftellenden Kirhhöfen beangnehme ich, das Einrathen der 
minderen Stimmen der Regierung, und kann hiernad) der Anfang mit 
ein paar Friedhöfen außer der Linie auf die angetragene Art gemacht 
werden. Damit man jedod) nidht gar zu großer und vieler Friedhöfe 
bedürfe, fo ift zugleich anzuordien, auf das man künftig die todten 
Körper, um fie defto geſchwinder der Verweſung zuzuführen, mit Kalt 
gleih in den Todtentruhen genugjam beftreue und von den Beamten 
darüber genauere Obficht gehalten werde.” 


Bon allen Seiten famen nun Berichte an den Kaiſer, e& Habe 
dieje Verordnung allgemeine Unzufriedenheit erregt, und auch bejcheidene 
Bitten: es möge diefe Anordnung abgeändert werden. Statt einer 
gehofften Abänderung erledigte der Kaiſer einen ihm erftatteten Vortrag, 
vom 26. Juli 1784 mit nachftehender Entſcheidung: 


1. „Daß die todten Körper jänmtlih, die Verftorbenen mögen 
höheren Standes oder vom Volle geweien jeyn, eingenäht und ſämmt⸗— 
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ih in die 6 Schuh tiefe Gruben ohne Truhen geleget und mit Kalt 
allda in der Erde beworfen werben.” 

2. „Daß allgemeine Truhen in allen Pfarren von verſchiedener 
Größe angeſchafft werden, jedoch jedem freiftehe, dem feine Erben 
eine eigene anſchaffen wollen, nur müfjen fie wiflen, daß der Körper 
hierin nicht in die Erde dürfe gebradht werden, jondern die Truhen 
nachher dem Zodtengräber verbleiben.“ 

3. „Die anbefohlene Art, die Gruben zu machen, ift, wie ich 
befohlen habe, allgemein vorzufchreiben“ u. |. w. 

Nah Befehl vom 20. Auguft 1784 mußte der obige Erlaß mit 
aller Strenge publicirt werden: „Nad den von mir getroffenen Ab- 
änderungen hat die Publikation zu gefchehen und wird ſich die Kanzlei 
ein für allemal zum Augenmerk zu nehmen haben, daß bei allen der- 
lei Rundgebungen kein Fürgang, der nur einer Entihuldigung gleich“ 
fieht, vorausgejegt, fondern dem Publico Lediglich gejagt werde, was 
und wie die Sache ift und was es zu thun habe.“ 

Ueber diefen Vortrag des Kaiſers brach eine allgemeine hochgeſteigerte 
Unzufriedenheit loes — hie und da gab es Auftritte (mie auf der 
Herrihaft Starkenbad in Böhmen), die Leute in Böhmen wollten aus 
den Öfterreihifchen Ländern fortwandern. Bon allen Seiten kamen die 
ungünftigften Nachrichten. — Geisler berichtet: (Band 6. S. 224) „die 
neue Beerdigungsart ohne Särge ift noch zur rechten Zeit abgeſchafft 
worden; fie hätte jonft zu allerlei Unfug Gelegenheit geben können. 
In einem böhmischen Dorfe waren die Bauern wirklich deßwegen auf- 
rührerifch geworden; ihren Pfarrer und Todtengräber, welche beide über 
den kaiſerlichen Befehl ftrenge hielten, hätten fie tüchtig abgeprügelt 
und mußten duch ein Kommando Soldaten wieder zur Ruhe gebracht 
werden. Meinert jagt hierüber in einer den Kaiſer entſchuldigenden 
Weile: „Das bewog den Kaiſer endlich, die Maßregel fallen zu laſſen. 
Er that dieß nicht ohne einen Anflug jener Empfindlichteit, mit welcher 
eine wohlgemeinte, aber mißdeutete Abficht das Feld zu räu- 
men pflegt.“ 

„Da ich jehe, refolvirte er — und täglich erfahre, daß die Be- 
griffe der lebenden Leute noch jo materialiftifch find, daß fie einen 
unendlichen Preis darauf jegen, daß ihr Körper langjamer faule und 
länger ein ftinfendes Nas bleibe, jo ift mir wenig daran gelegen, wie 
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fih die Leute wollen begraben lafjen, und werben fie alſo durdaus 
erflären, daß nachdem ich die vernünftigen Urſachen, die Nutzbarkeit 
und Möglichkeit diejer Art Begräbniß gezeigt hatte, Ich keinen Men— 
hen, der nicht davon überzeugt ift, zwingen will, vernünftig zu ſeyn, 
und daß aljo ein Jeder, was die Truhe anbelangt, frey than kann, 
was er für feinen todten Körper im Voraus für das Angenehmfte hält.“ 
Pezzl, einer der feichteften, aber auch aufgeblajeniten Scribenten jener 
Zeit, bemerkt zu diefem Erlaſſe mit dem Beftreben, eine Satyre auf 
die Defterreicher zu machen, folgendes: „Diejes Handbillet, welches 
‘ wohl unendlich mehr Eindrud hätte machen müffen, wenn der große 
Haufe denten könnte — that weiter feine andere Wirfung, als daß die 
Defterreicher eilig zum Tijchler liefen, und ſich neue Särge beftellten“ ?). 

Die Anzahl jener Leute, welche durch die neuen Verordnungen 
plötzlich brodlos und in die Luft geftellt — oder doch um einen großen 
Theil ihres Einkommens oder ihren jonftigen Lebensunterhalt gelommen 
waren, läßt fi nur beijpieläweife und durch Gombinationen annähernd 
ermeſſen; meil die ftatiftiichen Ausweile darüber fehlen. Daß alle dieje 
taujende zu Malcontenten wurden und der Negierung nichts Gutes 
nachzuſagen mwußten, das liegt auf der Hand. 

Hören wir nur ein Factum aus Prag, wie e3 ein Lobredner der 
damaligen Regierung erzählt?): „Am 9. Auguft 1784 Hatte in Prag 
die neue Regierungsform den Anfang genommen, alle Räthe der Prager 
Städte waren nur in Eins zufammengefhinolzen worden und es wur— 
den daher viele außer Brod gejeßt, die jedoch froh gemweien jeyn würden, 
wenn fie mitunter auch geringere Bedienftungen hätten erhalten können; 
aber es blieben demungeadtet no über 300 Perjonen ohne 
Berforgung. Auch den Paulanern wurde jhon am 9. Auguft 
duch einen f. k. Commiſſär anbefohlen, daß fie ihr auf dem Ring der 
Altftadt gelegenes Kloſter räumen jollten, als in welches das Rathhaus 
vergelegt werden joll.“ 

Auch in Frankreich machte Anfangs der achtziger Jahre die Ver— 
abſchiedung einer Maſſe von Beamten, die nun brodlod3 wurden, ein 
ſchlechtes Blut, und bildete aud einen wirkiamen Gährungsftoff 
zur Revolution. 


1) Stizze von Wien unter der Regierung Kaifer Joſephs II. 4. Aufl. ©. 14. 
2) Geisler, Skizzen aus dem Charakter Joſeph II. im 6. Band. ©. 2. 
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Derjelbe Geisler erzählt Bd. 9. ©. 14: „Belanntlih Hat der 
Kaiſer nad) dein Tode feiner Frau Mutter alle Penfionen aufgehoben, 
welche aus dem Sammerbeutel bezahlt wurden. Ein alter Huffaren= 
Rittmeifter, welcher jährlich nebſt jeiner gewöhnlichen Penfion 300 fl. 
Gnadengehalt bezog, fand nun diefe Quelle vertrodnet, ging aljo zum 
Kaifer und bat um die Fortjeßung. Der Monarch jagte lächelnd zu 
ihm: Der Kammerbeutel hat ein Loch befommen. Da zog nun der 
alte Rittmeijter feine Perrüde vom Kopfe, und hieß Se. Majeftät auf 
feine benarbte Glae jehen und fagte: „Auch mein Kopf, Eure Majeftät, 
hat von den Feinden Ihres Haufes mandes Loch belommen.“ Das 
überrafchte den Kaiſer jeher angenehm (?) und es wurde ihm der 
Gnadengehalt unverweilt beftätigt.“ 

Die Landgemeinden waren oft in der Lage, ſich durch Firchliche 
Detailanordnungen nicht jehr befriedigt zu fühlen, wie 3. B. eine 
Gemeinde in der Nähe von Wien nah folgendem Entſchluſſe des 
Geftionsprotofolles 1): 

„Bortrag: Das fignirte Geſuch der Gemeinde von Olberndorf in 
V. U. 3. B. um Wnftellung eines eigenen Seeljorgers betreffend. 
12, Jänner 1784. R. Ich beangnehme das Einrathen und ift allerdings, 
wenn ji die Gemeinde der anbefohlenen Webertragung des Kreuz— 
bildes in die Pfarrkirche nicht in der Güte fügen will, dad Militare 
zu Hilfe zu nehmen. Joſeph.“ 

Daß die Stiftungen den Tejtamenten und Stiftbriefen zumider 
dur Gemwaltacte alterirt wurden, erregte allenthalben gerade unter der 
conjerbativen Bepölferung Unzufriedenheit. So kommt auf den 329, 
Vortrag vom 15. März 1782 ein Befehl, Stiftungen für Gebet — 
zur Beihülfe von Schulmeiflern und Kicchendienern zu berivenden. 

Diele Verfügungen und Sirchenangelegenheiten griffen in die 
Gewohnheiten und das Herlommen unangenehm ein. In Wien gab 
es viele Kapellen, an welche ſich hiſtoriſche Erinnerungen Inüpften. 
Sie wurden mit Einem Erlafje abgethan, wie aus folgendem Altenftüd 
des Geſtionsprotokolls zu erjehen: 

„Vortrag: Die Sperrung der Kapellen in der Stadt (Wien) be- 
treffend, den 19. März 1783. R. Meine Entſcheidung und Norma— 


1) Dieſe und die folgenden Nefolutionen im Archive des Staatöminifteriums, 
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lien find jo Har, daß fie feiner weiteren Aufklärung bebürfen, eine 
jede Kirche, jo nicht zu einer Pfarre errichtet oder nicht zu einem 
männlichen oder weiblichen » Slofter gehört, worunter Malthefer und 
deutſche Herren auch zu verftehen find, wird bloß von feinen 
jeo darauf Haftenden — Stiftungen und Sapitalien beraubet, 
von Ornamenten und vasis sacris aber nicht, und bleibt lediglich dem 
Hauseigenthümer zum Privatgebrauh nad erhaltener Erlaubniß des 
Ordinarii und ganzen Beftreitung deren Unterhaltungs» und fonftigen 
Koften gewidmet. Alle diejenigen aber, jo nicht Eigenthümer haben, 
werden auch von denen Paramenten und vasis sacris audgeleert und 
dann zu einem andern Gebrauch verwendet, wie 3. B. die Gajetaner. 
In diefer Gemäßheit ift das Nöthige zu verfügen. Jojeph“ !). 

Wie jehr es im Principe lag, mit. der Geſchichte und bejonders 
mit den religiöfen Momenten derjelben zu brechen, das geht aus einem 
Altenftüd hervor , welches bezeugt — wie der Kaiſer jelbft mit den _ 
theuerften , jeine Familie betreffenden Erinnerungen fchonungslos aufs 
räumte. Im Geftionsprotofoll 599. Vortrag vom 28. April 1782 
bittet Baron .Stillfried um Vergrößerung feiner Wohnung. Der Vor—⸗ 
trag an den Kaiſer bejagt: | 

„Stillfried, neuer Chef der therefianifchen Ritter-Akademie in Wien, 
er entlafje den bisherigen Nector PB. Gratian (Piariften) und adaptire 
dejjen Wohnzimmer zu feiner des Baron Stillfried Wohnung. R. Die 
Entlaffung des PB. Gratian fann ohne Anftand für fi gehen — die 
Zimmer können zugerichtet werden, dasjenige, wo Sailer Karl (VI.) 
geftorben, kann mitverwendet werden, der Altar hinmweggenommen und 
die Inſchrift fammt den zu lefenden Mefjen in die nächfte Kirche über» 
jeßt werden und fo aus diefem Zimmer alle Erinnerungen des allda 
borgegangenen Todsfalles auszulöfchen, und ift jelbes nah Befund 
nachhero zu benugen. Joſeph.“ — Karl VI. war Joſephs Großvater. 

Die alte Sitte, Gnadenalte an reuigen und der Gnade würdigen 
Verbrechern an gewiſſen kirchlichen Feſten zu üben, und fo die Freude 
der firhlichen Feier auch in die Kerfermauern Hineinleuchten zu laljen, 
wurde unter Mißſtimmung des Volles al3 „ein Unfinn“ abgebradt: jo 


1) Dr. Theodor Widemann hat in der Defterr. Vierteljahrſchrift für fa: 
tholifche Theologie 1868 urkundliche Hiftorifche Skiggen über diefe ſämmtlichen 
aufgebobenen Kapellen in Wien gebracht. 
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3. B. im Geftionsprotofoll vom 28. Juni 1784. „Bortrag. In 
Betreff der am Feſte Translationis St. Wenceslai zu Prag gemwöhn- 
lihen Entlafjung eine Eriminal-Arreftanten.“ 

„R. Da diefe Kirche aufgehoben und fofort auch diefe Prozejlion 
ihre Endſchaft erreicht hat, jo hat es auch von der gewöhnlichen jähr- 
lihen Entlafjung eines Griminal-Xrreftanten gänzlich abzufommen und 
ift nur zu bedauern, daß diefer Unſinn duch jo lange Zeit — 
hat. Joſeph.“ 

Auf den neuen Pfarren wurde der Clerus aus dem Religionsfonde, 
d. h. aus den von dem verkauften Kloſter- und Kirchengut eingegan- 
genen Geldern dotirt, mußte aber zu dieſem Religionsfonde 
auch wieder beifteuern. Merkwürdig ift, daß die Verfügung über dieje 
Steuer — als die letzte Refolution des Kaiſers Joſeph erjcheint, melde 
er acht Tage vor feinem Tode noch unterfertigte: 

„Bortrag. Um Genehmigung zur Ausſchreibung der der 
Auralgeiftlichleit auferlegten Religionsfondsfteuer dd. 12. Februar praes. 
20. Februar. R. Ich genehmige das Einrathen der geiftlihen Hof- 
Commiſſion, jedoh wird im Abfiht auf den zukünftigen Religions- 
fteuerbetrag auch von der höhern Geiftlichkeit eine neue Faſſion abzu- 
fordern ſeyn. Joſeph.“ 

Mir wollten nur einige Details anführen, durch welche die Unzus 
friedenheit ganzer Provinzen oder auch einzelner Stände erregt werben 
mußte. Daß mehr als das halbe Reich gegen den Kaifer in feinem 
Todesjahre auf mar, Belgien abgefallen, Ungarn in Empörung, 
Tyrol im höchſten Grade allgemeinen Mißmuthes ſich befand, ift Hifto- 
riſche Thatſache. Daß es aber unter den gegebenen Borausfegungen 
jo fommen mußte, geftehen in neuerer Zeit alle Hiftorifer, welche 
Freunde von Berfaffungen find, und daher nicht wünſchen können, daß 
diefe willkürlich zertrümmert werden, um dem Abjolutismus die Allein- - 
herrihaft in die Hände zu geben. Bebauerlich ift, daß der Sailer 
ſelbſt alle diefe tragifchen Greigniffe, welche fein Sterbelager noch mehr 
umbüfterten, zum größten Theil jelber heraufbeſchworen und herbei- 
gezwungen hatte. Die Bitterfeit feiner legten Stunden muß groß 
geweſen jein — die Nachrichten aus Belgien bejchleunigten feine Auf- 
löfung. 


Brunner, Aufklärer in Oeſſerreich. 97 


Ein pißantes officielles Begeftenwerk. 


Die „Wieneriiche Kirchenzeitung” wurde 1784 begründet. Her= 
audgeber derjelben war der Probft Wittola !). Diefe Zeitfhrift eröffnet 
uns einen Xiefblid in das damalige umkirchliche Treiben, mir jehen 
darin nicht nur alle Fäden der Tyrannei und wo dieſe nicht ausreichte, 
der Intrigue offengelegt, ſondern lernen auch die damaligen Zuftände 
in ihren Quellen lennen, die und zudem intereflante Regeften über die 
Zeit von ſechs Jahren liefern. Die Zeitfchrift erfchien in Quart, wöchent⸗ 
fh Ein Bogen und war, wie aus ihrem Inhalt Handgreiflih und 
offenbar hervorgeht, officielles Organ der Staatliche, des Staat3- 
ſchutzes und der Staatskirchenbeglückung. Die ungariſche Hoftanzlei 
befahl dem königlichen Seminar zu Presburg, diefe Kirchenzeitung zu 
halten. — Der Staat hatte in Defterreih ſchon feit langer Zeit (bes 
jonder$ aber jeit die edle und großherzige Maria Therefia, leider mit 
einem Dunſtkreis von Maureern umgeben — in allen kirchlichen An- 
gelegenheiten mehr gelenkt wurde als lenkte) in die Kirche hineinregiert. 

Merkwürdig ift, daß gerade jene Elerifer, welche fih aus Pfrün- 
dengründen vor der Staat3omnipotenz in Sirchenangelegenheiten tief 
verbeugten, in der Theologie als Wiſſenſchaft faft durchwegs reine Nullen 
gewejen find. War auch bei den Kirchlichgeſinnten die Wiſſenſchaft 
nicht ausgiebig genug vertreten, jo verdienten doch diejenigen, welche 
ehrenhaft den Kampf mit den Aufklärern eingingen — im Bergleich 
mit den clerilalen Kammerknechten der Staatslirche noch Kirchendäter 
genannt zu werden. Es ftellt fi aber llar Heraus, daß die Männer 


1) Wir haben diefem merkwürdigen Vertreter der Aufllärung in: Die theo: 
logiſche Dienerfchaft eine altenmäßige biographifche Skizze gewidmet, und da— 
felbft S. 408 bemerkt, daß wir in einer andern Schrift die Wirkfamteit 
Wittolas fchildern werben. 
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der Staatskirche, faum als fie durch die Gnade der weltlichen Gewalt 
obenauf waren, fi par force auf Kanzlei- und Rubritenweien geworfen 
haben, denn etwas mußte ja doch geſchehen; in der Theologie mar 
eö bei ihnen tabula rasa, jedes wiſſenſchaftliche Streben brandmarlten 
fie mit den Namen: Schulmeinungen, Schulgezänfe, und die allerhöch- 
ften Verordnungen der Hof- und Landesftellen fi unabläffig ins Ge- 
dächtniß zu prägen und ans Herz zu legen, follte von num an ange= 
legentlihe Sorgfalt de3 niedertretenden wie des niedergetre— 
tenen Glerus fein. Daß ſich als nothmwendige Folge diejes Syſtems 
eine ſchmähliche Polizeiipionage ausbildete verfteht fi von felbft; im 
der bejagten „Wieneriichen Kirchenzeitung“ trat dieſes Spionirſhſtem 
mit einer denkwürdigen Frechheit auf. Wenn irgend ein Geiftlicher in 
der öſterreichiſchen Monarchie gegen die Bamphlete der Aufflärer in Augs- 
burg oder irgendiwo anders, anonym etwas druden ließ, jo war e3 dieſe 
Zeitung, die fogleich gejhäftig auf die ſen oder jenen hindeutete, und 
es als eine bedauerlihe Nachſicht von Seite des Regenten anfah, daß 
- er jolches Unmejen nicht mit aller Macht und Strenge unterdrüde. 
Nebenbei flagten aber diefelben Herren bisweilen über Indifferentismus 
gegen Religion und über die Feinde „der reinen Lehre Jeſu,“ mit dieſer 
Klage, die jehr oft wiederkehrt, drüdten fie ihrer eigenen Kurzfichtigteit 
das Siegel auf, denn fie Hagten über einen Zuftand, den fie jelbft mit 
aller Gewalt herbeigeführt hatten. Wir werben unfere Bemerkungen 
durch wörtliche Eitate und mitunter fomijche Beifpiele zu erläutern fuchen. 


1. Fürft:Erzbifhof Collerevo verbeugt fi) vor den Verordnungen. Böfe Pre: 

diger in Wien. Das deutſch-ungariſche Collegium nad Pavia überſetzt. Alles 

Heil aus dem Generalfeminar,. Der wiberfpänftige Migazzi. Das Coneil. 

Trident. ein ſchlechtes Buch. Das fchlechtefte Buch von Benebilt XIV. Der 

Bischof von Mantua befommt einen Fleißzettel. Die verwerfliche Andacht zum 
Herzen Jeſu. 

Der Fürft-Erzbiihof von Olmütz, Anton Theodor Graf von 
Golleredo, hatte fih in den Jahren der Gewaltreform durch feine Ge- 
fügigfeit beſonders bemerkbar gemadt. Seine Verordnung, 26. Hor- 
nung 1782 erlafjen, wird al3 ein wahres Meifterftüd gerühmt, und 
Auszüge daraus mitgetheilt, „denn dieſe allerdings merkwürdige Ver— 
ordnung. bringt dem Herrn Erzbiſchof um jo mehr Ehre, als fie nad 
den beiten Grundſätzen gearbeitet iſt.“ Der Herr Erzbiſchof beruft fich 

27* 
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auf das k. f. Gejeg vom 2. Hornung 1777, wodurd allen Stlofter- 
geiftlihen Leute in den dritten Orden aufzunehmen verboten worden 
iſt, es jollen aljo die Aufgenommenen ihrer Verbindlichkeiten aljogleich 
los und ledig geſprochen „und ihnen ſolches ohne Verſchube befannt 
gemacht werden.“ 

„Keine Gebetbruderfchaft darf in Zukunft ſich gründen, wenn fie 
nit das Tandesfürftliche Placet und die bijchöfliche Gutheißung für 
ſich haben.“ 

©. 26 werden einige Wiener Prediger hart angelafjen und 
„wüthend“ genannt, weil fie fi) „Ausſchweifungen gegen die guten 
Grundjäße (des Staatskirchenregiments) erlaubt” und „den Lehrftuhl 
der Wahrheit und Liebe mißbrauchet haben.” Es Heißt von ihnen: 
„Anjtatt das Evangelium des Friedens zu predigen, kündigten fie jeder 
Berbefjerung den Krieg an, anftatt das Reich Chrifti, das nicht von 
diejer Welt ift, zu bauen, juchten fie mit Ausfällen auf die Geſetze das 
irdiſche Reich zu ftören.” — Nun ift aber da3 Reich Gottes, wenn 
auch nicht von diejer Welt, doch in dieſer Welt; die Herren 
wollten e3 aber aus diefer Welt ganz draußen haben. Es mwurbe 
jeder ein Rebell gej&olten, der nicht mit der Rebellion gegen die 
jichtbare Kirche, die man in eine unfichtbare zu changiren ſuchte — 
einverjtanden tar. 

©. 28 heißt es: „Die Ueberjegung des deutjcheungarifchen adeli= 
gen Collegium von Rom nad Pavia wird ganz gewiß als eine der 
weifeften Anftalten Joſeph II. von der Nachwelt gerühmt werben 1).“ 
Diefem Collegium wurde zur Laft gelegt, „es ſey Urfadhe daran, daß 
bei der öfterreichifchen höheren Geiftlichteit durch volle zwei Jahrhunderte 
faft alle Baterlandsliebe erloſchen ſey.“ „Joſephen Haft du 
es zu verdanken (ruft begeiftert der Berichterftatter aus), liebe Nachwelt, 
wenn du einjt wieder patriotijche Oberhirten erleben wirft.“ 

Das neue Generaljeminarium in Wien wird über die Maßen ge- 
lobt, alles Heil für die Zulunft von felbem erwartet, und folgender 

1) Die Nachwelt hat jet unglüdlicher Weife andere Nüffe aufzufnaden, und 
an andere Dinge zu denen, ala über die Trandlocirung des ungarifchen Col: 
legiumsd von Rom nad Pavia nachhaltigen Jubel an den Tag zu legen. Der 
Ruhm der Nachwelt wurde dem guten Kaifer immer ald Lodipeife vorge: 


halten. Seither find zudem auch ſchon die Defterreicher aus Pavia das zweite Mal 
„translocirt” worden. 
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jalbungsvolle Bauſpruch über daffelbe ausgefprodhen: „Und nun geht 
unjer Herzenswunſch dahin, der göttliche Stifter unferer Religion wolle 
über ein Haus, das die theuerften Hoffnungen unferer vaterländifchen 
Kirche einſchließt, den nämlichen Geift verbreiten, den feine erften 
Jünger der Welt fo chrwürdig und aller ihrer faljchen Weisheit fo 
überlegen gemacht hat. Diefer mache es Vorftehern und Zöglingen 
begreiflih, daß derjenige Fein guter Priefter ſeyn könne, der kein guter 
Chriſt ift und daß der gute Chrift der friedlichfte, genügiamfte, wohl 
tHätigfte und gelehrigfte Menfch ift, den die Welt fehen kann.“ 

Es ift nicht zu vergeffen, dak das Wort „gelehrig“ im deut» 
ſchen Sprachgebrauch gewöhnlich nur beim Abrichten von Pudeln, von 
Elephanten und Papageyen, Singvögeln u. a. gebraucht wird; inſo— 
fern aber war e3 dennoch gut angewendet, als e3 fich hier auch nur 
um das bingebende Studium der verfchiedenen hohen Erläfje und Ver: 
ordnungen gehandelt hat. 

Der Cardinal Migazzi war in diefem Blatte der Gegenftand der 
plumpften Angriffe, feine Anordnungen wurden vom Aufllärerftand- 
punlte ftets widerlegt. Bezüglich der Landcooperatoren fam in einem 
erzbiſchöflichen Erlaſſe (1784) unter anderm folgendes vor: „Sollen fie 
ih die Heilige Schrift, das Coneil. Trident., Antoine, Benedicti XIV. 
De synodo dioocesana, Catechis. Concil. Trid. oder Pouget anſchaf- 
fen, woraus fie bei der Vifitation werden geprüft werden.” Auf diefe 
Anordnung entgegnete die W. K.Zig. (S. 76.): „Wie verdienen es 
Öfterreihifche CHriften, daß ihren Seeljorgern fo ſchlechte Bücher 
vorgejchrieben und dieſe bei der Vifitation daraus geprüft werden ? 
In dem Buche de synodo dioecesana werden die unausftehlichiten 
Römischen Hoflchren als heilige Wahrheiten, die Biſchöfe als päpftliche 
Amtsverwalter dargeftell. Es ift eine der jchlechteften Schriften 
Beneditt XIV.“ 

Dieje Beihuldigungen find geradewegs erlogen, man muß aber 
eben nur wiflen, daß diefe Herren alles und jedes, was auf den 
Primat ſich bezog, in aller Eile mit der Bezeihnung: Römiſche Hof- 
lehren abgefertigt haben. 

Der Biihof von Mantua, Graf von Pergen 1) mußte ſich feines 


1) Aus feinem Hirtenfchreiben geſchildert in: Die theologifche Dienerichaft. 
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Wirkens wegen felbftverftändlih die volle Zufriedenheit Wittolas er- 
werben. Als Pius VI. feine Reife nah Wien unternahm, fing ed an, 
in dem kirchlichen Theile der Diöcefe Mantua infofern unruhig zu 
werden, ald man fich mit verjchiedenen Anfichten über die Frage her— 
umtrug: was denn eigentlich den Papſt zu einem fo außerordentliden 
Schritt bewogen haben mochte. Der Herr Fürftbiihof war alſogleich 
mit einem Hirtenbrief bei der Hand, um alle unanftändigen Zmeifel 
über das Recht und das Gebahren der Staatsgewalt niederzulämpfen. 
Er jagt): „Betet alfo zu Gott für unſern allergnädigften Kaifer und 
jeyd ihm dankbar. Nebſt jo vielen andern Urfadhen, warum ihr eines 
fo großen Fürften, eines folhen Vaters eurer Unterthanen euch zu 
freuen habt, kommen etliche neue gnädigfte Verordnungen Hinzu“. — 
nun legt der Biſchof des weitern die äußerſt wohlthätige Verordnung 
des vom Staat organifirten Pfarr-Goncurjes feinem Clerus an die 
freudepodhenden Herzen. 

Beſonders die verjchiedenen „Andachten,“ Ergüſſe — gott= 
ergebener Seelen, wie fie in der Kirche von jeher in verjchiedenen 
Weiſen als mannigfache Herzensblüthen in reicher Farbenpracht auf: 
gejproffen — beionders dieje Andachten find hausgebadenen Nüplich- 
teitstheoretifern herzlich zumider geweſen: fie verfuchten aud) alle Mittel, 
dieſe Andachten zu verfolgen, als wäre von ihrer Unterbrüdung das 
Heil der Staatszukunft abhängig gewejen. 

Bejonders gegen die Andacht „zum heiligften Herzen Jeſu“ ift 
der damalige Schreiber = Heerbann mit mwahrhafter Berſerkerwuth los— 
gezogen, und hat diejelbe dem Kaiſer als etwas höchſt Verbächtiges 
und Gefährliches, als etwas Mberglauben und Finſternißförderndes 
dargeftellt. Nun ereignete es fih, dah zu Mpern in den öfterreichie 
chen Niederlanden die Nonnen trog dem Verbot die Herz-Jeju- Andacht 
und Bruderſchaft noch fortbeftehen liegen. Da Hatte nun die alte 
Polizeimutter, die Kirchenzeitung von 1784 nichts Angelegentlicheres 
zu thun, al3 jogleid ihres Amtes, der Denunciation zu pflegen. Sie 
erzählt das jehaudererregende Factum: daß die Nonnen zu Ypern ſich 
fogar erfühnt Haben, „um die Ausrottung der Ketzereien bei dem Herz« 
Jeſu⸗Altare zu beten, und daß fie bei demfelben Altare das heilige 


1) Im Hirtenfchreiben vom 29. Jänner 1783, 
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Sakrament des Altare empfangen, wie auch, daß andere Frauen zit 
diefer Andacht in Ypern eingeladen werden.” Die W. K.⸗Z. citirt 
fogleih die Erläffe (S. 139): „Se. Majeftät haben vor drei Jahren 
in dem Entſchluſſe auf einen Vortrag der 1. k. Bücher-Cenſur die 
Herz Iefu-Andaht ungereimt und phantaftifch gejcholten. Will man 
etwa diefe Erflärung mit dem toiderlegen, daß man fie hier (in dem 
gedrudten Programm der Nonnen) ächt und mohlbegründet nennt? 
Geſchieht es vielleicht dem faiferlichen Gebote, Teine neuen Bruder- 
Ihaften zu errichten, zum Trotze, daß man ſich hier rühmet, zur An— 
fahung und Verbreitung der Andacht eine neue errichtet zu haben ? 
Und wie halten denn die Niederländer das Geſetz vom königlichen 
Placet, wenn in einer ihrer beiten Städte auf einmal zwo Bullen 
fundgemadt und an Kirchthüren angefchlagen werden, die ganz gewiß 
da3 Placet nicht erhalten haben?” So geht e3 in der Begeifterung 
für die Wiener Erläſſe eine Weile fort, dann wird der Biſchof von 
Mpern polizeilich verbädhtigt, Über die Herz Jeju- Andacht des Tängern 
und breitern gefchimpft. 

Mir haben gegenüber diefen aufgellärten Tiraden nur folgendes 
Factum zu conftatiren. Wir felber haben oft Leute Thränen vergießen 
fehen, wenn fie bei Abfingen des Liedes diefer Herz-Jeſu-Andacht auf 
die Worte kamen: 

D Herz für mich gebrochen, Aus übergroßer Huld, 

Mit einem Speer durchftochen, Db meiner Sünbenfchuld 

Wie du vom Herzen milde, Und demuthvoll und rein, F 
&o foll nad deinem Bilde, Mein Herz geftaltet feyn. 

Wer gibt mir Taubenflügel — Zu Jefu Herzen hin, 

Daß über Berg und Hügel, Zu ihm ich möge fliehn. 

Und wenn die Augen brechen — Entflieht der Erde Schein, 
Will ich noch fterbend fprechen: Herz Jefu ich bin bein 
Gelobt, ‚gebenedeit, Sol feyn zu jeder Zeit, 

Das heiligfte Herz Jeſu, In alle Emigteit! 


Diefe Liederftrophen haben wir nur für Jene citirt, welche von der 
Herz⸗ Jeſu⸗Andacht noch nichts gehört haben, daß fie einen Kleinen 
Begriff davon befommen mögen, wie fkaatsgefährlih und „Unfittlich- 
feitfördernd” dieſe „Andacht zum fleifchernen Herz Jeſu“ ift. Jeder 
Katholit, der mit feiner Kirche noch nicht gebrochen hat, wird zuge 
ftehen, daß die Abfingung diefes Liedes ein Chriftenherz mehr erquidt, 
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al3 einige Bände jener Predigten, in denen die „reine Lehre Jeſu,“ 
die „reine Sittlichleit,“ die „reine Tugendliebe“ und die „reinen 
Zugendtriebe” mit unermüdlicher Fadeſſe und herzzermalmender Lang» 
weile gehandhabt werden. Freilich ein aus Rubrikenpapier ausge— 
ſchnittenes Schreiberherz konnte keine Ahnung von den finnigen Freu— 
den der Andacht einer frommen gottergebenen Seele haben, und den 
Troſt, den mancher vom Kummer gedrüdte Unglüdlihe, manche arme 
Mutter u. |. w. finden, wenn fie in obigen Gefang miteinftimmen. 


2. Dem Prediger Wurz Spione auf das Land nachgefendet. Die unnüglichen 
Trinitarier und die Dummheit: Chriſtenſtlaven loszukaufen. Schlechter ort: 
gang im Kirchenverbefferungsgeichäft. Zwei betende Männer, zwei brennende 
Wachskerzen und ein gefährliches Bruderſchaftsbuch in der Schottenfirche. Eine 
„unbiftorifche" Marienftatue bei den Dominitanern. 

Der in Wien zu jenen Sagen renomirte Prediger Wurz war 
auf eine Gaftpredigt im Trleden Radendorf geladen. Wurz war bes 
lannt ala ein Mann, der Muth beſaß gegen die Verknechtung der 
Kirche aufzutreten. Sogleih fandten die Schreiber aus ihrer Mitte 
einen Spion nad) Radendorf und der berichtete ihnen: „Wurz belehrte 
das Landvolt von dem Aeußerlichen des Chriftentfums und bewies: 
daß der Landesfürft diepfalls nichts zu jchaffen habe: daß wir zwar 
in der Geſchichte von Kaiſern und Königen lefen, wie fie manchmal 
fi in die Andachtsanſtalten miſchen wollten, aber auch leſen, daß ihnen 
heilige Biſchöfe allemal widerftanden find; daß wenn Landesfürften Mip- 
bräuche in der Religion abzuftellen wünjhen, fie folde nur den Bi— 
jhöfen, welche allein Richter find, anzuzeigen hätten, ſonſt aber von 
fi jelbft micht3 vermögen.” Es läßt ſich denken, daß der edle, 
muthige, bier denuncirte Wurz beim damaligen Staats-Kirchenregime 
feine persona grata geweſen. 

Allerhöchfte Verordnungen mußten durch das officielle Organ jelbit- 
verftändlich immer über den grünen Klee gelobt werden. 

Als die Trinitarier in Wien auf allerhöchften Befehl aufgehoben 
wurden, war die gute aufgellärte Zeitung jogleich bereit, den verjagten 
Kloſterbrüdern einen ganzen Sad voll Steinen nachzuwerfen, fie jagt: 
„Se. Majeftät Haben zu Ende vorigen Jahres den Orden der Trini— 
tarier aufzuheben für gut befunden. In den Augen der Dummen 
und Ungelehrten war diejes einer der ſchätzbarſten, nad dem Urtheile 
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der Einſichtigen, aber einer der jebt entbehrlichften Orden. Die 
Schtwärmereien und Fabeleien weggerechnet, mit denen er fich geltend 
machen wollte, und welche leider immer noch eine bon den ärgerlidhften 
Legenden im römischen Brevier mahen, war er ſchon in einem Zeit- 
alter, welches für die Kirche das unglüdlichfte geweſen, entftanden, nämlich 
im bdreizehnten Jahrhundert.” — In diefem verwunderlihen Grund 
der Aufhebung ift zugleich angedentet, dah das achtzehnte Jahr— 
-hundert ein jehr glückliches für die Kirche geweſen ift, weil in 
demjelben die Trinitarier abgefchafft wurden. Es mird auch zuge 
fanden, daß die Trinitarier wohl Gefangene aus der Sklaverei durch 
Löſegelder befreiten, es jey aber „vieles nutzloſes Gefindel” darunter 
gewejen, und den Sklaven ijt es nach der Schilderung anderer „auf: 
geflärter Reijender” bei den Muhamedanern auch nicht „gar jo fehlecht 
ergangen,“ und es je die türkifhe Dienftbarfeit jetzt „micht mehr gar 
jo Hart.“ Auch wird für die Aufhebung noch der Grund angeführt: 
„daß Algierer und andere afrifanifche Barbaren dur das ſchöne Geld 
der Trinitarier zum Chriftenfangen aufgemuntert werden.” — Officielle 
Gehirnorgane find eben um Gründe nicht verlegen; freilich braucht man 
fih zumeift gar feine Mühe zu geben, um diefelben zu widerlegen. 
Wenn der Herr Redacteur Wittola in der algierifhen Gefangenſchaft 
und Sklaverei ein Paar Yahre gearbeitet hätte, ob er dann den Trini- 
tariern, die Willens gewefen wären, ihn loszulaufen, auch gefchrieben 
hätte: „Ih danke Ihnen, es geht Einem jetzt in der türkischen Dienft- 
barfeit nicht mehr gar fo ſchlecht!“ 
Es war am 8. des MWonnemondes 1784 als eine große Klage 
(ein wohres Buhugeheul, ululatus magnus) in der alten „Kirchenzeitung“ 
erſcholl. Die febronianischen Lichtmänner fließen folgender Maßen in 
bie Trauerpofaune (S. 158): „Alle Briefe, nicht nur aus Ungarn, 
jondern aud aus, deutſchöſterreichiſchen Provinzen find voll Klagen, 
welche über den jchlechten Fortgang des Kirchenverbeſſerungsgeſchäftes 
rechtſchaffene Chriften führen. Trotz jo vielen Hriftlihen Ber- 
ordnungen. des Hofes werden die alten Mißbräuche der Religion 
ungeſcheut fortgetrieben. Ihre Angreifer werden al3 unruhige Köpfe 
verfolget und unterdrüdet“ u. j. m. — „Allein, ift denn das ein Wun- 
der, wenn es in der Reſidenzſtadt jelbft nad einer mühevollen dreis 
jährigen Regierung eines Joſephs nod nicht befjer werden will? Wenn 
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Pharifäer in den Provinzen hören und fchauen, wie mächtig und kühn 
ihre Ylügelmänner in der Haupiſtadt alle feine gottjeligen An— 
falten zu vereiteln wiſſen? Wir wollen hievon nur etliche traurige 
Beweiſe von gar nicht alten Aergerniſſen anführen.“ — Nun follte man 
auf diejes Präambulum denten, weiß Gott was für ein Aergerniß in 
Israel zum Vorſchein kommt, da wird nun gleich zuerft folgende Schau- 
derthat erzäglt: „Den 30. Wintermonat im 1. Aoventfonntage war in 
ber Pfarrkirche zu den Schotten zu Ende der Stühle rechter Hand ein, 
mit rothem Tuch bedeckter Beiſtuhl zu fehen, darin allemal wechſel⸗ 
mweife ziveen Männer fich befanden. Es waren zwo brennende Wadh3- 
ferzen darauf, das mit rothem Sammet überzogene, mit Silber beichlagene 
Bruderſchaftsbuch, eine große Opferbüchfe, und neben ihr das verfilberte 
Bild des Bruderfchaftspatrons des heiligen Sebaftian. Und doch Hat der 
Kaiſer die Bruderjchaften abgefchafft und ihr Vermögen für die Armen ans 
geiviefen“ u. j. w. So wird auch noch mit fichtbarliher Entrüftung 
erzählt, wie bei den Dominifanern eine Marienftatue mit fieben Schwer- 
tern in der Bruft zu fehen war, (ein Bildnik, um die Schmerzen der 
feligen Jungfrau unter dem Kreuze finnbilvlich darzuftellen) „was ein 
abergläubiges und gar kein Hiftorifhes Bildniß ift, und fomit ab— 
geſchaffet werden muß.“ 


3. Ein „anſtößiges“ Lied vom „Liedermacher“ Denis. „Vater Joſeph“ be: 
fchentt auf einer beſchwerlichen Reife den Clerus mit einer Pfarreoncuräprüfung. 
Auch in den italienischen Länderchen wirb „SKirchenverbefiert.” Landrath Eybel 
und Biſchof von Mantua gelobt. Die böfen Legenden von Gregor VII. und 
dem heiligen Anſelmus. 

Selbft gegen den geachteten Dichter Denis kommt folgende Klage: 
„&3 wurde am Tage der unbefledten Empfängniß in der Kirche bei 
St. Stephan ein Marienlied unter folgendem anſtößigen 
Titel an jedermann ausgetheilet: Lied vor jedem marianifchen Gna— 
denbild. Zum Gebrauch der ganzen Erzbifhöflihen Wienerifchen Didces. 
Das vermuthlich von dem befannten erzbiſchöflichen Lieder- 
mader, dem Erjefuiten Denis verfertigte Lied flimmt ber 
Predigt ganz zu, berechtiget jeden marianiſchen Aberglauben“ u. |. w. 
— Fürwahr in diefen wenigen Worten liegt der befte Beweis, wie 
diefe Männer der Aufklärung ſchon feit Anbeginn ihres Regimentes 
gegen Wiſſenſchaft, Kunft und Poefie mit Haß und Erbitterung auf 
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traten. Wir haben in Wien die fchönften deutfchen Kirchenlieder noch 
bi3 heutigen Tages von dem edlen Denis. 

Es fällt und nicht ein, die Liebe und Treue der Unterthanen zu 
ihren Fürften im mindeften zu berühren, wir erfennen fie als göttliches 
Gebot; — deßwegen lönnen wir aber doch nicht der Tächerlichen Heuchelei 
und Schmeichelei das Wort reden, die nur fich felbft und ihren eigenen 
Bortheil erhaſchen will. Klingt es nicht faft wie eine Jronie auf Un— 
terthanenliebe, wenn im Bezug auf den Kaiſer gejchrieben wurde: 
(S. 170.) „Unfer Vater Joſeph verläßt und zwar manchmal körper⸗ 
lich, aber in feinem Herzen führt er uns allezeit mit. Nebft dem, daß 
jene beſchwerliche Reifen fichtbarlich von feiner Beftrebung, alle Fürften- 
pflihten zu erfüllen, angegeben werden, pflegt er auch feine Raftftunden 
anftatt zu feiner Erholung, zu unferer Wohlfahrt zu verwenden; wie— 
wohl unjere Wohlfahrt feine füßefte Erholung if. So haben Seine 
Majeftät den 9. Hornung zu tiefft aus Italien folgende auf die Ehre 
Gottes, jo wie auf das zeitliche und ewige Heil feiner Menfchen ab» 
zwedende Verordnung an alle Qänderftellen erlaffen” : (Folgt nun die ge= 
naue Pfarrconcursvorſchrift ſammt dem Befehl der Wiederholung deffelben.) 

Jenet Geift der Gentralifation, der zu Wien das Kirchenregiment 
mit den taufend und taufend Fäden und Knöpfen des Kanzleifpagates 
in die Hand genommen, pflanzte fih auch nach Toskana und die klei— 
nen italienischen Länderchen fort — und zu Wien wurde e3 immer 
eifrig beſprochen und erörtert, mie denn das „Religionsverbefferungd- 
geihäft” in der Ferne ftehe, und ob es da auch noch „Pharifäer“ gebe, 
die es wagen, dagegen Einfpradhe zu thun. Am 12, Juli 1784 wird 
von Modena berichtet: „Unfer Herzog hatte einige Klöſter in der löb- 
(ihen Abficht eingezogen, um daraus fo viele Zufluchtsftätten für 
adeliche und unadeliche Töchter zu machen, die dajelbft ohne Gelübde 
Gott dienen, feinen Beruf abwarten, und ſich indeflen wider die Ge— 
fahren der Welt verwahren könnten. Die Biſchöfe feines Staates, an« 
ftatt ihm eine jo väterliche, fo chriftliche Fürforge zu verdanken, haben 
boriges Fahr dagegen Seiner Durchlaucht folgende Vorſtellung gemacht:“ 
— Es folgt nun die Borftellung der Bifhöfe don Modena, die jehr 
würdig gehalten ift und in übrigens gegen die weltliche Obrigkeit ehr— 
erbietigen Ausdrüden dieſes Verfahren al3 einen Eingriff in Rechte 
und Eigentum der Kirche bezeichnet. Die Schrift war umterzeichnet 
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bon Joſeph Maria, Biſchof zu Modena, Joſeph Maria, Biſchof zu 
Reggio, Franz, Biſchof zu Carpi und Franz Maria d’Efte, Biſchof zu 
Anaftafiopol, Abt zu Nonantole. Schon des andern Tages erhielten 
die Biſchöfe vom erften modeneſiſchen Miniſter eine zurüdweifende Ant- 
wort, Deß freute fih nun die alte W. K.-Zig. höchlich und 
machte Hiezu im modeneſiſchen Gorrefpondenzartifel die Bemerkung: 
„Dieſes ift nicht das erftemal, daß unſer aufgelärter Herzog die jonft 
berrenlofe Möncherei zum Gehorfam gegen die Landesherrſchaft zu 
beugen ſucht.“ 

Wie es den damaligen Febronianern, die am Brette waren, um 
den Sturz der ganzen Kirchenfehre zu thun war, an deren Stelle fie 
eine bage allgemeine Sittlichkeit3theorie und einen abgeſchabten Illu— 
minatenhumanismus feßen wollten, erhellt aus manden Aufjäken 
und Weußerungen ihres Organes genug. So läßt fih die alte 
W. 8.-Ztg. aus Augsburg (S. 201) Folgendes fchreiben: „Der k. k. 
Landrath Eybel zu Linz, welcher einft als Lehrer des Kirchenrechtes 
in Wien behauptete, dab Bifhöfe und Priefter feine andere Gewalt 
haben, als die Gewalt Sünden zu vergeben, jcheint in feiner befann- 
ten Schrift über die Ohrenbeicht auch diefe nicht nur zu bezweifeln, 
fondern ihnen ganz abzuſprechen. Nachdem er die Worte Chrifti 
Joh. XX, 22: „Empfanget den heiligen Geift, denen ihr die Sünden 
erlaffen werdet, denen find fie erlafjen zc. zc. angeführt hat, führet er 
au ohne doch, den Dalläus zu nennen, die Auslegung derjelben aus 
diefem talviniftifchen Prediger an. Sie befteht in dem: „Chriſtus habe 
wie die Mat, Wunder zu thun, jo auch die Sünden zu vergeben, 
lediglih den Perfonen feiner Apoftel verliehen, ohne daß jene Macht 
für ihre Nachfolger erblih wäre.” Er zeigt den Ungrund diefer will» 
lührlichen Gloſſe nicht, obſchon ihm diejes jehr leicht geweſen wäre, 
wenn er nur den Natalis Alerander hätte auffchlagen wollen. Der: 
gleihen bedenkliche Stellen find Urfadhe, daß Herrn Eybels beite und 
gelehrteiten freunde mit diejer feiner Schrift unzufrieden find,“ Es 
wird nun über diefe Schrift manches Hin und Her geredet — zeigt 
ſich aber dabei deutlih, daß es der alten W. K.-Ztg. dabei nicht jo 
ſehr um eine Widerlegung des Herrn Eybel, al3 vielmehr darum zu 
thun war, den Bormwurf offenbarer Härefie von fi jelbft 
abzuwenden. 
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Der Biihof von Mantua wird feiner febronianifchen Heldenzüge 
wegen ununterbrochen neuer Lobſalme gewürdigt. Seite 202 heikt 
es von ihm: „Unfer vortreffliher Herr Fürſtbiſchof hat heuer abermal 
gejeiget, wie leicht Oberhirten noch fo eingerurzelte, noch fo geſchminkte 
Aergerniſſe aus der Kirche ausrotten können, wenn fie ihre Pflichten 
lennen und guten Willen haben. Es ift weltbelannt, wie ärgerlich die 
Legende Gregorius VII. ift, welche Bapft Glemens IX. auf den 25. Mai 
in das römifche Brevier eingefhoben hat.“ Es wird nun jene befannte 
Stelle au3 dem Brevier citirt und alle firengen Verordnungen hierüber 
beigegeben. Dann folgt eine merkwürdige Wendung zum außerordent- 
fihen Preiſe des Bifchof3 von Mantua: „Indeffen bleibt, wenn auch 
diefe Stelle ganz vertilget wäre, der übrige Inhalt jener Legende noch 
immer anftößig genug. Unſer Biſchof Hat alfo die Sache kürzer ge— 
fat, und ohne das mindefte Aufjehen zu erregen, hat er in dem heu- 
rigen Directorio oder Kirchenkalender das Weit Gregor VI. ganz 
weggelaffen, und aufden 25. Mai die Tagzeiten de feria angefeget.“ 

„Da aud in der Legende des heiligen Anfelmus deflen Felt, 
weil jein Leib in der Domlirche ruhet, ſich nicht abſchaffen läßt, 
einige Anftößigfeiten vorfommen , fo Hat er auf den 21. April die 
Borlefung der zweiten Nolturn de Communi Confessorum Pontif. 
borgejchrieben, und jo findet fi der ganze mantuanifche Elerus durch 
die janfte Weisheit feines Biſchofs der Widerwärtigfeit enthoben, mitten 
in der Andacht Sachen leſen oder hören zu müſſen, welche allen 
wahrhaft frommen Seelen widerfpreden.“ 


4. Das Generaljeminar und die Meifterhand des Prälaten von Braunau, Die 
„ſittliche“ Bildung in den Generaljeminarien und „Chriftus“ ald „Univerfale. 
erziehen.“ Was die „glüdliche Nachwelt“ an den Generalfeminarien erleben 
wird. Fehlgeſchlagene Prophezeihungen. | 

Die Regierungsmaßregel der Generalfeminarien durfte natürlich 
der ungeheuerliften Anpreifung nicht entgehen, es wird darüber 
(S. 203) berichtet: „Bon der Meifterhand de3 würdigen Prälatens !), 
der die theologiichen Studien im ganzen öfterreichifchen Staate mit fo 
viel Ruhm leitet, Haben wir vor Kurzem den Entwurf zur Einrichtung 
der Generalfeminarien in den f. f. Erblanden (100 Seiten 8%.) im 


1) Der fchon dfter erwähnte Abt Rautenftraud von Braunau in Böhmen, 
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Drude erhalten. Chriſtliche Weisheit, tiefe Menjchentenntniß, unge- 
meine Gelehrjamfeit und edler Gejhmad haben bei diefer Heinen Schrift 
fihtbarlih die Hand geführt. Wer aus uns hat fie gelefen, ohne bei 
ſich jelbft zu jagen: Wären Priefter vor Zeiten jo erzogen, jo unter= 
richtet worden, fo hätte die Kirche Gottes eine Religionsjpötter erlebt; 
jo hätten gottesfürdptige Landesfürften und ihre Räthe bei Ausrottung 
jpöttliher Mißbräuche fih mande faure Mühe und manden Undant 
getäufchter Völler erfpart. Der Raum diejer Blätter leidet es nicht, 
daß wir dieſes Meifterftüd bier ganz einrüden. Und doch iſt fchmwer, 
unjern auswärtigen Lejern Auszüge daraus zu liefern; fo voll ijt da 
alles von reizenden und wahrhaften Schönheiten.“ Eine Elogenmadherei 
in einem jo lädherlichen baroden Style muß mohl jchon von borne= 
hinein ein jchiefes Licht auf die ganze Gejchichte werfen. Es wird 
nun die Haus⸗ und Studienordnung, welche in diefen Generaljemi- 
narien !) eingeführt wurde, wieder außerordentlich gerühmt. 

Wir geben und nit damit ab, die Detaileinrihtung diefer Semi- 
narien je nach Berdienft lobend oder tadelnd durchzunchmen, fondern 
gehen im der über den grümen Klee gelobten Schrift des Herrn Abten 
Rautenftrauch fogleih auf jene Zeilen los, in denen der Kern zu 
finden, die uns den Ton anjchlagen, in welchen die Mufil in jenen 
Anftalten abgejpielt wurde, die uns den Geift verfünden, der fie durch⸗ 
hauchte, diejer Geift aber war trotz. Beibehaltung des Sakrament⸗ 
empfanges u. ſ. w., was man fich micht alles jogleich abzutgun ges 
traute, der flachſte, ödefte Rationalismus, 

Es jollte darauf abgejehen jein, die literarijche und fittlihe Bil- 
dung der Jugend zu heben. Borzüglih die fittlihe?) Bildung 
wurde anempfohlen, „auf Reinheit der Sitten und der Nächitenliebe 
gegründet, wozu wir (jagt Rautenftraug S. 12 in feiner Brojchiire) 
das vortrefflichfte Mufter in dem erhabenſten Volkslehrer und 


1) Diefe waren für Defterreih ob und unter der Enns zu Wien, für Böh— 
men zu Prag, für Mähren und Schlefien zu Olmütz, für Galizien und Lobo: 
merien zu Lemberg, für Steiermark, Kärnten, Krain und Trieft zu Gräß, für 
Tyrol zu Innsbruck, für Borberöfterreich zu Freiburg. 

2) „Wir wollen nur moraliſche Menfchen haben, und brauchen nicht 
das unnöthige Schulgezänte,” jo fprachen Febronianer von je ihre Anficht von 
der Fatholifchen Wiffenfhaft aus. Dogmatik, Polemik, Speculation ftand in 
ihrem Gouröbericht immer al pari mit Narrheit und Phantafterei, 
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Univerſalerzieher der Menſchheit, in Jeſu Chriſto haben; deſſen 
Sitten eben ſo rein als voll der wärmſten Nächſtenliebe waren.“ 

Hierin liegt des Pudels Kern. Jetzt weiß es Jedermann, was 
er bon jener ſalbungsvollen Phraſe: „Chriſtus der Vollslehrer,“ und 
von jener Anficht zu Halten Habe, die im Chriſtenthum nicht mehr 
fießt und gejehen hat, als eine Art höherer Erziehungstunde. Das 
pädagogifirende und erziehungstundende Jahrhundert hat feine gänzliche 
Unkenntniß und jein völliges Mißverftehen des Erlöfungswertes am 
meiften durch jenen unfinnigen Gedanten bezeugt, laut welchem es Gott 
zum Edukationsrath der Menjchheit, und feinen eingebornen Sohn, den 
Gottmenſchen, zum Profefjor der Höhern Erziehungstunde gemacht hat. 
Das Menſchengeſchlecht, mie der einzelne Menſch ift früher Patient, 
als er ein Schüler oder Zögling wird, und er bedarf früher eines 
Arztes, als er eines Erzieherd bedarf, In Defterreih war bis 1848 
den Theologen ein normales Lehrbuch für höhere Erziehungskunde vor- 
gejchrieben, das auf den Einen Arzt der Menjchheit auf Gott im 
Ehriftus ganz vergeflen hatte. 

Ueber das Inſtitut der Generalfeminarien wird (5.216) begeiftert 
ausgerufen: „Und mern der Gott Joſephs zu einem fo philoſophiſch, 
ohne Aberwig und fo chriftlich, ohne SHeuchelei entworfenen Inftitute 
jeinen Segen gibt, wa3 wirft du dann alles fehen, du glüdliche Nach- 
weit! Du wirft erleben, was uns unfere Sünden und dberfelben 
ſchrechlichſte Geißeln unjere Allime, unfere Jaſone, unjere Menelauße 
nicht haben erleben laſſen. Du wirft Priefter ſehen, welche eben, weil 
fie fih der Jüngerſchaft Jeſu rühmen werden, alle ihm fo theuern 
Menſchen lieben werden. Du wirft Prediger hören, die nicht fich jelbft, 
jondern das Wort Gottes predigen. Du wirft die göttliche Religion 
in ihrer ganzen bimmlifchen Schönheit prangen, und ihre Heinere 
Ihöne Schmwefter, Philojophie fie lüſſen jehen.“ 

Das Alles war eine fehr jhöne Prophezeihung über das General- 
jeminar, ſchade nur, daß gerade das Umgetehrte davon eingetroffen. 


5. Ausfpionirte Tifchgefpräche. Ein Attentäter (Wurz) gegen „allerhöcfte Ber: 
ordnungen.“ Ein Hirtenbrief aus Trier gegen „[pigfünbige Grübeleien.” Ein 
Ehurfürft gegen Roſenkränze, Botivtafeln, Segnungen und Kirchenplunder. 

Selbſt Reden bei einem Gaftmahle geführt, wurden ſchon 1784 
der Controle unterzogen, und man entblödete fich nit, druden zu 
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laſſen: (S. 221) „Herr Wurz habe als Kirchtagsgaſt zu Rackendorf 
ſeine meiften Tiſchreden wider landesfürſtliche Verordnungen in äußer—⸗ 
lichen Kirchenſachen gerichtet.“ Die alte W. K.-Ztg. ruhte aber nicht, 
bis fie den verhaßten Wurz des Bellarminismus (jo nannte man 
zu jener Zeit ſchimpfweiſe die Verfechter des Primates) und auch des 
Hochverrathes an den landesfürftlichen Verordnungen anflagen fonnte, 
und folgende jchredliche Stelle aus einer Predigt wurde dem edlen 
Wurz (der feines Muthes wegen gewiß Anerkennung verdient) ala 
Corpus delieti öffentlih vorgehalten: „ft der Landesfürft ein Erd- 
verbefjerer, jo ift der Schwarm jener Menfchen um ihn herum, die 
boll neuer Entwürfe find: jeder lobt jeine Weisheit, feine Einficht, 
feine ftarlen Schritte zur Aufklärung ; jeder überreicht feine neuen Ge- 
danfen; man ordnet nicht, man verwirrt, man ändert nicht, man wirft 
- Alles über den Haufen, man jchafft die Mißbräuche nicht ab, man 
wirft auch dad Gute mit hinaus; man würde eine neue Schöpfung 
machen, mwenn man könnte. Unterbeilen ift das arme Voll durch all 
die neuen Gejebe, Verbeiferungen, Berfaffungen, wie ein Ball herum- 
geivorfen, weiß nicht, woran es fich zu halten hat, wird gegen das 
Gute wie gegen das Böje mißtrauiſch, beweinet die Vortheile, die es 
verloren, und jammert über die Glüdjeligkeit, die es nicht empfangen 
hat und fieht dabei noch ein ?), daß man nach einem paar Hundert Jahren 
über alle dieje Unternehmungen eben jo ſpotten werde, wie mir jeft. 
über die Kreuzzüge unjerer frommen Boreltern ſpotten“ u. ſ. w. 

Aus diefer prägnanten Schilderung der damaligen Zeit ergibt 
fih, daß Wurz nicht nur ein waderer Geiftlicher, jondern daß er auch 
ein jehr talentirter Mann gewejen, und wir können nicht umhin, diefe 
bon ihm citirte Stelle, welche die alte W. K.⸗Ztg. mit allem Hohne 
der Blödigfeit zu verjpotten ſucht — die befte Stelle zu nennen, die 
und in dem ganzen Jahrgang der beiprochenen Zeitichrift vorgelommen. 

Eine bejondere Freude brachte in Wien, wo die Thaten aller 
Gefinnungsgenofjen in den fiebenten Himmel erhoben wurden, der 
Hirtenbrief hervor, welchen der Churfürft zu Trier nach vollbrachter 
Generalvifitation des Augsburgiſchen Sprengel3 den erjten Winters 

1) Hier fehaltete die alte W. Kztg. die hämiſche Bemerkung ein: „wel 


ein einfichtiged Voll,“ Und der Spott über jene Reformen hat doch nicht ein: 
mal Ein Jahrhundert auf fi warten laffen. 
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monais 1783 erlaſſen hat. Es wird von ihm gerühmt: „Dieſer 
Hirtenbrief kann für ein wohlgearbeites Handbuch der Seelſorgerpflichten 
gelten.” Wir finden in dieſem Hirtenbrief einen Kreuzzug gegen „ver 
rufenen Aberglauben.“ „Das Wort Gottes (ruft der Churfürſt zu den 
vifitirten Augsburgern) ſoll der einzige und beftändige Stoff eurer 
Predigten jeyn. Hinweg demnah von dem chriftlichen Predigtftuhle 
mit allen jenen ſpitzfündigen Grübeleien, die mehr nach der Schule, als 
nah dem Evangelium riechen, weit geſchickter find, das Zankfeuer zu 
unterhalten, al3 das Volk zu belehren“ u. f. w. — Nun muß man 
aber willen, daß zu jener glorreihen Zeit unter „[pigfündigen Grübe— 
leien“ nichts anders als die Dogmen verftanden wurden, und jebes 
pofemijche Hinftellen der Unterſcheidungslehren ein „Anblajen des Zant- 
feuers“ hieß. 

Eine große Freude wird nun noch bezeugt, daß Se. königl. Hoheit 
der Herr Ehurfürft gegen „Roſenkränze,“ „Botivtafeln“ und anderen 
„Kirchenplunder,“ gegen „Segnungen,“ „ſchlimme Borurtheile“ und 
„Aberglauben“ Ioszieht. 

In diefem Style waren damals zumeift die Erläfje der geiſt— 
lihen Herren Churfürften, und troß dieſes ungeheuerlichen Geeleneifers 
gegen „Mipbräudhe und Wberglauben“ wurden jämmtliche geiftliche 
Ehurfürften von ihrem weltlichen Befigthum kurze Zeit darnach fort- 
gejagt, und die fie fortjagten, Hatten gewiß jchon alle „ſchlimmen 
Vorurtheile und Roſenkränze“ längft aufgegeben, ja dieje Yort- 
jager der Churfürften trieben die Aufflärung nur no einen Schritt 
weiter, und nannten den Länderbeſitz der Churfürften auch „einen 
Kirchenplunder und einen politiſchen Mißbrauch und Aberglauben, der 
befämpft werden müſſe!“ — 


6, Agitation gegen den Papſt. Die Seligiprechungsfeier eines Kapuziners von 

der geiftlihen Hofcommiffion verboten. Der gegen den Papſt mwiverfpenftige 

Bifhof von Piftoja läßt gegen ihn felbft widerfpänftige Geiftliche mit Po— 

lizeiſchub über die tosfanifche Grenze fpediren. Die ſchadhafte Logik in den 
Köpfen ber geiftlichen Ehurfürften. 

Nicht vielleicht gegen eine oder die andere Perſönlichkeit in der 
Reihe der Päpfte, jondern gegen die Würde des Brimates hatte 
man in jenen Tagen das Geſchoß gerichtet. Es ift Ihatfache, daß 
gerade Biſchöfe in diefem traurigen Kampfe vorwärts ftanden, und 

Brunner, Auftlärer im Defterreid. 28° 
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nur unmiflende, oder mohldienerifche, oder auch ganz verkommene 
clerikaliſche Herren ſich ihnen hiebei eifrigft anſchloſſen. Die Selig. 
ſprechung des Rapuzinergenerald Lorenz von Brundus follte im Kloſter 
gleihen Ordens zu Wien feierlich begangen werden. Kaum hatte die 
geiftlihe Hofcommijfion von dieſem verabſcheuungswürdigen Attentat 
Kunde befommen, als den PP. Kapuzinern aud ſchon ein Dekret zu« 
geflogen lam, in dem ihnen, nad) dem bereits ausgegebenen Feſt⸗— 
programm zu verfahren, auf das allerftrengfte unterjaget, und fie an« 
gewiejen wurden, das Felt in, derjelben Einfchränfung, wie „alljährlich 
jenes des heiligen Franzens“ zu halten. Da macht fih nun der Be- 
richterftatter über die ausgegebenen Bildniffe des Heiligen luftig, und 
reißt über die armen Sapuziner einen Hagel von jchlechten Wien und 
Poſſen. Bejonders aber macht er fih zur Aufgabe, das Seligipred- 
ungsbreve des Papites durch verjchiedene innerhalb Klammern dazwiſchen 
geftreute Bemerkungen lächerlich zu machen. 

Ein interefjanter Zwiſchenfall mit dem Biſchof Ricci von Piftoja 
darf Hier nicht umgangen werden. Daß ihn die alte B.-Ztg. über. die 
Himmel erhob, verfteht ſich von felbft. 

Sie fagt von ihm (S. 267): „Der fo gelehrte als unermüdete 
Biſchof von Piftoja Häret mit dem Lichte des Chriſtenthums ganz 
Tosfana auf. Eine ſolche Aufllärung, jo nahe an Rom, kann den 
Barteigängern des Römifhen Hofes, deren Künfte nur im Finftern 
gelten, nicht anders als jehr wehe thun“ u. f. m. 

Einige Geiftlihe wagten es nun, gegen den jehr liberalen Biſchof 
von Piltoja und feine jervilen Umtriebe vor dem Großherzog Bedenken 
zu äußern, mit diefen wurde aber im Namen der Aufklärung — die 
doch die Meinung anderer auch rejpeftiren follte — nicht ſehr fäuber- 
(ich verfahren. Es heißt über ſelbe (S. 401): „Zum Zrojte der 
fatholifchen Kirche, die heutigen Tages eben nicht eine Menge der— 
gleichen Biſchöfe Hat, lebt Herr Ricci unter einem Landesfüriten, wel 
her ihm wider dieje phariſäiſche Wuth zu jchügen weiß. Verſchiedene 
Srjefuiten und die nunmehr mit ihnen verbrüderten Dominikaner, über- 
führt, daß fie jchriftlih oder mündlich jeine Heerde wider ihn aufs 
gewiegelt haben, find des Landes vermwiejen worden.“ Dazu war nun 
der „Staatsihuß“ jehr verwendbar, um unliebjamer Ruheftörer duch 
Landesverweiiung los und ledig zu werden. Dieſe Geiftlihen hatten 
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gejagt und gejchrieben: „E3 gehe darauf los, die Kirche von ihrem 
Einigungspunkte zu trennen“ und da waren fie bollfommen bei der 
Wahrheit geblieben — der Biſchof Ricci hatte ihnen fein gemwichtigeres 
Argument entgegenzufegen, als fie durch die großherzoglich-tostanifche 
Polizei auf einige Wagen aufladen und über die Grenze |pediren 
zu laſſen. 


Was für ein denkwürdiges Gericht ift über diejen Mann herein= 
gebrochen. Gerade jene Pfarrer, die feinen Reformen beiftimmten, die 
mit ihm gegen den Papſt ſich auflehnten, die mit ihm vor der 
Staatögewalt krochen, diefelben beftimmten auf der Synode zu Piftoja 
1786, wie viel der Biſchof jeinen Pfarrern gegenüber 
noh Recht haben folle! — Vom hkirchlichen Standpuntte hatten 
diefe Pfarrer zu ihrem Vorgehen allerdings fein Recht, aber vom 
Standpunkt ihres eigenen Biihof3 operirten fie ganz coniequent — 
und das gejhah merkwürdiger Weife zu Piftoja in demjelben Jahre 
1786, in welchem die drei Herren Churfürften zu Köln, Mainz, Trier 
und der Erzbiſchof von Salzburg die Emjer Punktationen fabricirten, 
die im Grunde nur eine abjolute Metropolitangewalt und jomit eine 
Lostrennung vom Primate bezweden jollten — wenn dieß auch nicht 
ganz offen ausgefproden war. Die Fülle der Aufklärung hatte in 
den Köpfen diejer geiltlihen Herrichaften den legten Reſt der Logik 
verdrängt. 


7. Eine allerhöchſte Kritit und Verordnung gegen das vierzigftündige Gebet. 

Das kaiſerliche Kammergericht zu Wetzlar und die fintende Krone Karl bes 

Großen. Prälat von Schwarzab. Paulaner in Wien. Rath: Migazzi als 

Erzbifhof abzufegen. Die „Attentate” auf die Krone. Die eingefchüchterten 
tatholifchen Schriftfteller. 


Was für eine Anfiht man vom heiligen Saframente des Altars 
zu verbreiten juchte, mag aus dem Schluffe des vierzehnten Artilels der 
allerhöhft für Wien erlaffenen Gottesdienft- und Andachtsordnung zu 
erjehen ſein; derjelbe lautet mwörtlih: „So jchön die vierzigftündige 
Andacht (zum allerheiligften Sakramente) ausfieht, muß man doch 
befennen, daß fie zu den neuen frommen Erfindungen gehöre, 
und dem Heiligen Altertfume unbelannt geweſen ift. Die alten Chriften 
verehrten Jeſum im Saftamente vorzüglih mit würdiger 
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Borbereitung ihn zu empfangen, d. i. mit ftandhafter 
Nahahmung feines Sinnes und Wandels.“ 

Daß e3 mit der deutichen Kaiſerkrone bejonders gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts auffallend bergab ging, darf uns nicht be= 
fremden, wenn wir den politifchen Gejchäftsgang einerjeit3, und ander: 
jeit3 die Huldigungshingabe an das corroſive Gift des Illuminatismus 
don Seite der Krone Karl des Großen, wie auch der andern kleineren 
Krönlein und Hütchen, die darunter ftedten, ins Auge fallen. Kirchen- 
reformatorische Beftrebungen wurden von Seite des Faijerlihen Kammer- 
gerihtes auch im deutſchen Reich gemacht. Wie Sterbende allerhand 
jonderbare Gelüfte noch in ihren legten Tagen laut werden laſſen, jo 
ſchien auch die deutſche Reichs- und Kaiſergewalt vor ihrem Hin= 
ſcheiden — meil fie über die Fürſten nichts mehr vermochte — doch 
noch an der Kirche ihre krankhaften Gelüfte fühlen zu wollen. 
Es joll uns diejes Hier nur durch Ein Beifpiel erfichtlih werden. In 
einer Gorrejpondenz aus Mainz heißt es (S. 357): 

„Schon jeit etlichen Jahren hat das Mainzifhe Vikariat verfucht, 
in dem Klofter Schwarzad) das bellarminifche geiftliche Recht jo ungeſcheut 
auszuüben, ald wenn der Kaiſer über Hirhenjahen im Reiche 
feine Oberauffidht hätte; ja, als wenn die dortigen geiftlichen 
Stifter nicht mit ihren Weltlichkeiten unter Sr. Majeftät allerhöchſter 
Gerichtsbarkeit ſtünden. Natürliher Weile konnte jo ein Eingriff nicht 
lange hingehen. Kaum hatte durch die eingezogenen und erwogenen 
Beihwerden des Kloſters das kaiſerliche Kammergeriht zu Wehlar 
Wiſſenſchaft davon befommen, als es demjelben den fräftigften Einhalt 
that. Allein die Perjonen, die das geiftliche Amt nach den einft im 
Collegio germanico zu Rom eingenommenen Grundſätzen bedienen, 
anftatt fi durch gelinde Wege zurechtweifen zu laffen, haben das ge— 
gebene Aergerniß nur noch um ein gutes vermehret. Sie haben die 
Religion des Churfürften jo beliftet, daß Se. Churfürftl. Gnaden nicht 
nur ihre Vilariat nicht geftraft, jondern auch eine von altmöndijchen 
Trugſchlüſſen ſtrotzende Schrift unterzeichnet, und als ein eigenes 
Schreiben an das Stammergericht den 25. Jänner 1732 erlaſſen haben. 
Die Antwort des faiferlihen Kammergerichtes, wie fie bereits in öffent- 
lihen Druchſchriften (Schlözer® Anzeiger 8. Heft, S. 497) zu leſen ift, 
haben wir unfern Blättern ganz einzurüden nicht enthalten können, 
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weil ſie eine der ſchönſten und merkwürdigſten Urkunden iſt, die die 
Kirchengeſchichte unſeres Jahrhunderts der chriſtlichen Nachwelt zur Be— 
lehrung überliefern kann.“ — — Wir verſchonen unſere Leſer mit 
dieſem „herrlichen“ neun Columnen langen Aktenſtücke, das übrigens 
ganz im Holz⸗ und Stroh⸗Style Reichslammergerichtlicher Erläſſe geſchrieben 
iſt, und das man nur deßwegen in den Himmel erhob, weil es dem 
Churfürſten von Mainz das Recht der Abſetzung eines unwürdigen 
Prälaten des Kloſters Schwarzach (der ſich in ſeiner moraliſchen Be— 
drängniß an das Reichskammergericht um Hülfe wendete) rundweg 
abzuſprechen ſucht. — Wo mar aber zwanzig Jahre jpäter "das 
deutfche Reih und Kaiſerthum, wo das beitäubte Kammergericht zu 
Wetzlar? jo bald ging all diefe Herrlichkeit fchlafen, aber noch fteht der 
Dom zu Mainz, noch fein uralter Biſchofſtuhl. 

Als das Klofter der Paulaner um Difpenfen von einigen Punkten 
ihrer Ordensregel in Rom einfchreiten wollte — wurde es den Pau- 
lanern von der Regierung nicht gewährt, das dahin bezügliche Geſuch 
nad Rom abzufenden, und ihnen geheiken, fie mögen fih an ben 
Erzbischof wenden. Migazzi wollte nun jelber ſich nach Rom menden, 
weil diefe Dispens nicht in feine Machtvolllommenheit fiel, aber aud 
ihm verweigerte die Regierung diefen Schritt. Diefer Alt wurde nun 
pflihtgemäß von der alten W. K.«Ztg. ausgebeutet, der Erzbifchof be— 
ihimpft — und der Regierung fogar ein Winf gegeben, den Erzbijchof 
deßhalb feiner Wilrde zu entſetzen. Das geihah in folgender 
äfopifher Fabel (S. 364): „Wer einen Oberhirten nennt, der nennt 
den Mann, der fürs Heil aller und jeder Schafe der ihm vertrauten 
Heerde alles nöthige vermag. Gefteht ein Oberhirt von ſich jelbft das 
Gegentheil, fo dankt er mit andern, aber ſehr deutlichen Worten fein 
Hirtenamt ab. Wenn ein Schäfer zum Grundheren mit der Klage 
fümmt: Herr! die nothwendige Pflege Ihrer Schafe geht über meine 
Kräfte — was denkt der Edelmann dabei? Was anders, ald: Der 
Mann will entlaflen ſeyn!“ 

Wieder ein klarer Beweis, dab es auf eine völlige Lostrennung 
vom Oberhaupt der Kirche abgefehen war. Wie ift diefes Gleichniß, 
bei aller anmwidernden Polizeilichfeit einerjeit3, doch anderjeit3 wieder 
jo plump abgefaßt. Was würde denn die allerhödhfte Stelle gefagt 
haben, wenn der Oberhirt auch von dorther feine Einfprade in fein 
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Hirtenamt zu dulden ſich erflärt Hätte? Und wie fteht es mit dem 
Bergleih vom Schäfer und Edelmann? — man fieht die Zeitanfidt : 
der Staat hat die Bifhöfe als feine Knechte gedungen, und 
die geiftige Weide der Schäflein wird zuvörderſt vom Staate bejorgt. 
Der Kaifer ift der Edelmann , der Bifchof fein Knecht, den er nach 
Gutdünten entlaffen kann. 

Es wird nicht überflüffig fein, die Art und Weiſe lennen zu ler⸗ 
nen, in welcher das Armeecorps der febronianiſchen Großſchreiber gegen 
jene Literatur manövrirte, die, wenn auch ſchwach, doch im katholiſchen 
Lebensbewußtſein noch einiger Maßen ſich zu regen getraute. Haupt= 
fniff war e3 hierin bei jeder gemachten Bemerkung gegen die Kirchen— 
verfnechtung, jogleich des Kaiſers beleidigte Majeftät vorzujchieben, und 
jeden Verſuch, den die Kirche machte, gegen ihre unmürdigen Feſſeln 
zu demonftriren, jogleih mit dem niederjchmetternden Namen, Atten= 
tat auf die Krone und Hochverrath an des Kaiſers ge— 
heiligter Majeftät zu brandmarfen. Ein Beijpiel für 
viele möge die Sache anſchaulich machen. Ueber die zu Augsburg er- 
ſchienene Schrift: „Sind die fatholifhen Geiftliden in Rüd- 
fiht auf ihre Perjonen den mweltliden Regenten aud 
unterthan? meine Zweifel! 1784” beginnt die alte W. R.-Ztg. 
ihre Denunciation in folgender Weife wörilich: 

„Dieje empöreriihe Schrift drehet fich ganz auf hundertmal wi» 
derlegten bellarminiichen Sophiftereien herum. Der böje Schwärmer 
war fich feiner fträflichen Unternehmung jo bewußt, daß er weder feinen 
Namen, noh jenen des PBerlegers oder Drudort3 zu 
nennen gewagt“ u. j. w. 

Die „böfen Schwärmer” der alten W. K.-Ztg. wagten auch nicht 
ihre Namen zu nennen — daß übrigens jene Schriftiteller, die eine 
kirchliche Geſinnung zur Schau trugen, ſich nicht zu nennen getrauten, 
ift leicht zu erflären. Waren ja doch die Janfeniften und Febronianer 
fogleich bei der Hand — diefelben des Hoch verrat hes zu bejchuldigen. 

Aus diefem bon verrätheriichen Lakaienſeelen im Glerus jelbft wohl 
organifirter Denunciationsiyftem wird es auch erflärlih, warum die 
tatholiihe Prefje jo unthätig war. Die grenzenloje Perfidie und die 
ihr zu Gebote ftehende Polizeimacht Hatte die katholiſchen Schriftiteller 
volltommen einzujchreden gewußt. Der Seeljorge-Elerus war hiemit 
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bon der zweiten Seite eingeſchüchtert. Die erſte Einſchüchterung hatte 
er zumeift feinen Bilhöfen zu verdanken — deren janjeniftiiche Ges 
fügigfeit man ſchon dor ihrer Ernennung kannte. Als Jofeph auf den 
Thron gelangte, Hatte er das Schon im vollem Galoppe in dieſer 
Richtung Hin befindliche Staatsfahrzeug. beftiegen, die Gefchichte war, 
wie wir fehon früher bemerkt Haben, fängft vorbereitet — die Fäden 
und Endknoten des Nebes jchlau berechnet, in jahrelanger Ernennung 
der Drdinarien und Dignitäten der Domkapitel und der Theologie- 
profefioren längſt über das Kirchengebiet der ganzen Monardie getvorfen. 


8. Der Luxus bei den bifhöflichen Vifitationen. Was der Pfarrer Baumgart⸗ 

ner von Altmünfter dem Gardinal Lamberg gejagt bat. Gegen die Feſte des 

Römischen Brevierd. Der böje Pochlin ſchwer gejtraft, wird ihm aber noch 

mehr Strafe gewünſcht. Der k. E. Hofaftronom Mar Hell auch geftraft. Die 

„Fehnungsvollen Daniele” und die „von Gott erwedeten Landesfürſten.“ „Pha: 

riſäiſche Menſchenſatzungen.“ „Begräbniß in Säcken.“ Ein Superintendent 
als Denunciant. 


Es beginnt das Wirken der alten W. K.«Ztg. im Jahre 1785 
mit erhöhtem Eifer. Wir haben es fchon wiederholt ausgeiprodhen, daß 
es auch auf kirchlichem Gebiete etwas aufzuräumen gab — nur wurde 
das nicht immer von jenen gethan, die e8 thun follten und nicht auf 
die für ſolche Fälle vorgejehene Weife. Am 2, December 1784 erließ 
der Raifer eine Verordnung, in welcher der Luxus bei bijchöflichen 
Bifitationen, das Berderben arıner Lundpfarrer, verboten wurde. Wir 
haben keineswegs Luft, diefen eingeriffenen Luxus zu vertheidigen, nur 
wäre zu wünſchen geweſen, daß die großen Herren jener Zeit, die neben- 
bei Erzbifchöfe und Biihöfe waren, felber eine Reform vorgenommen 
und fich diefe Beihämung erjpart hätten. In diefem Falle ift der 
Kaijer mit feinem Eingriff den Landpfarrern willlommen gemeien. 
Nun ift aber eben diejer Qurus wieder vom Hineinregieren der welt- 
lichen Macht in die Kirche ausgegangen ; die Politif und die weltlichen 
Gemwalthaber jpielten bei Ernennungen und Wahlen der Kirchenhirten 
die größte Rolle; es kamen zumeift Leute im Sinne der Regier- 
ungen auf die Bishofsftühle — die Diöceſanſynoden, in denen bie 
drei Momente: Rath, Bitte und Beſchwerde hätten Plab greifen 
fönnen, waren, um der unbequemen Rathgeber, Bittfteller und Be— 
ſchwerdeführer ledig zu werden — eingegangen — oder eingejchläfert 
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worden. Rom durfte fich auch nicht mehr rühren, denn die Reichs— 
bifchöfe, beſonders die reihen Ghurfürften, waren ja jchon daran, fich 
bon der läftigen Auffiht Roms loszumaden. So kam nun bier die 
weltlihe Gewalt, im Interefje des Seelforgeclerus, und nicht zu feinem 
Leidweſen heran, um dareinzufahren. 

Es konnte nicht im Sinne der Kirche noch im Zwecke der canp- 
nischen Bifitation liegen, mit einem Gefolge von dreißig Perfonen und 
zwanzig Pferden die Ruhe eines ländlichen Pfarchaufes in den Lärm 
eined völligen Kriegslagers umzuſchaffen. Der Gardinal Firmian zu 
Salzburg pflegte den öſterreichiſchen Antheil feiner Diöcefe mit der be= 
fagten numeriſchen Heimjuchung zu vifitiren. Da gab es SHoflavaliere, 
den Weihbiſchof, den Gonfiftorialdireftor, Hoflapläne, Sektetäre, Leib— 
ärzte, Hammerdiener; und e8 muß in Anbetradht diejer Umftände an: 
genommen werden, dak mandem Pfarrer beim erjten Anblid eines 
ſolchen Zuges, ftatt daß ihm das Herz aufgegangen wäre — die Augen 
übergegangen find. 

Der vorlegte Vorgänger Firmians war der Gardinal Lamberg; 
diefer führte in der Regel nur zwölf Begleiter mit einer gleichen An— 
zahl Pferden mit fih. Als er einmal nah Altmünfter bei Gmunden 
in Oberöfterreih zur Bifitation fam, fragte er beim Ausfteigen den 
alten Pfarrer Baumgartner „wie er lebe?“ Diejer antwortete: „Eure 
Eminenz, ih muß wohl zufrieden jeyn. Ich jehe wohl, dak mid) Gott 
der Herr lieb habe. Bor zwei Jahren habe ich eine lange Krankheit 
ausgeftanden, voriges Jahr hat mid der Hagel getroffen und heuer 
ſucht mid gar mein gnädigfter Herr heim.” Der Cardinal jagte nichts 
— fieß aber dem Pfarrer beim Fortgehen zwölf Dulaten zurüd. Man 
muß es dieſen geiftlihen Gavalieren, bei jonftigen Fehlern, die in der 
Luft ihrer Erziehung, Umgebung und Zeit lagen, doch zugeftehen, daß 
nicht nur leben, fondern au leben laffen ihre Deviſe war, und 
dab ihnen oft der noble und anerkennenswerthe Muth eigen geweſen 
ift, fi mitunter recht derbe Wahrheiten ins Geſicht jagen zu lafien, 
ohne daß fie es dem Wahrheitfager nach der Hand heimtückiſch vergolten 
hätten. 

Seite 36 wird das Römiſche Brevier „altbarbariih” genannt, 
„da es ein Werk des barbariichen Zeitalters it, und Ddergeltalt von 
Erdichtungen und Phantaftereien ſtrotzt, daß es bisher der Spötterei 
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der Weltfinder mehr Nahrung ichaffte, als der Andacht verftändiger 
Shriften.“ Unter die den k. E. Verordnungen zumiderlaufenden Feſte 
gehören auch: die Erſcheinung des heiligen Michael, Petri Kettenfeier 
u. a. — Am 5. Hornung 1785 freut ſich die alte W. K.-Ztg., daß 
„durch lehrreiche Schriften etlicher um die Ehre der katholiſchen Andacht 
beeiferten Priefter die erjefuitijhe Herz-Jeſu-Andacht ſchon 
fo herabgefegt worden, daß jih dermalen fogargemeine 
Chriſten ſchämen, fih damit abzugeben.“ Hinter den da— 
maligen Seeljorgepriejter zu St. Stephan, Pohlin, der es gewagt, 
Herz⸗ Jeſu⸗Andachtbüchlein eines um zwei Kreuzer zu verkaufen, wird die 
ganze Emeute der polizeilichen Aufklärer aufgeboten und gehebt, „denn 
das fördert nur (S. 47) den Rottengeift der Yeluiten, gibt Veranlaſſung 
zu Wintelandacdhten und Unfeujchheit” u. ſ. w. und weiß Gott was! 
Pochlin wurde in Folge eines Spruches — durch mächtige Trürbitte 
(wahrſcheinlich Migazzi's) dod noch zu 100 fl. Geldbuße und vierzehn 
Tagen Gefängniß verurtheilt, was die W. K.-Ztg., mit diefer Heinen 
Strafe gar micht zufrieden — berichtet, jie meint, „er hätte (diejes 
Verbrechens wegen) feiner Stelle als Gurpriefter entfeßt werden jollen.“ 
„Sonderbar (jagt fie) ift, daß fein Fürbitter feinen Fehler dadurch 
ala etwas verzeihlicher vorgeftellet hat, dak Pochlin nur aus einem 
übertriebenen Religionseifer gefehlet hätte. Wir erkennen aber feinen 
Priefter zur Seelenjorge unfähiger, ‚als, deſſen Religionseifer übertrieben 
if. Die Empörungen Gregor VII, Urban IV. und anderer Päpfte 
wider ihre rechtmäßigen Kaiſer — — find dieſe nicht die natürlichen 
Folgen eines übertriebenen Religionseiferd geweſen?“ 

Pochlin jelber hatte ſich von der liebevollen Behandlung der Re— 
gierung noch mehr verhofft, jo berichtet die alte W. K.-Ztg. jelber „er 
war der erbetenen Milderung jo froh, daß er dem Boten, welcher ihm 
jein Strafurtheil überbrachte, einen Speciesthaler ſchenlte.“ — Aber 
auch noch diefer Bemerkung jendete die Polizeimutter folgende Verdäch— 
tigung nah: „Andere legen freilich dieſe Freigebigkeit anders aus, 
und jagen, er habe diejes nur gethan, um zu zeigen, mie fehr er fi 
freue, um des Namens Jeju willen Schmad zu leiden.“ So handelten 
diefe Gutedel der Aufflärung. 

Wegen Berbreitung ähnlicher Bruderſchaftsbroſchüren mußte auch 
der Grjefuit Hell (es war der berühmte f. k. Hof-Aftronom, wir 
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haben jeiner in vorliegender Schrift, Seite 258 oben, des meitern 
Erwähnung gethan) 500 fl. Strafe zahlen. Höchſt komiſch ift die Recht: 
fertigung dieſes Urtheild. Es heißt: (S. 156) „Der Hell ift zu einer 
Geldbuße von 500 fl. verurtheilt worden; und zwar um defto gerechter, 
al3 der von ihm verführte Schmidt eben fo viel zahlen mußte. Weil 
alfo Schmidt 500 fl. zahlen mußte, jo ift die Strafe des Hell, der 
eben jo viel zahlen mußte, eine gerechte Strafe.” Die Verfaffer der 
alten W. K.«Ztg. hätten eine Logik des Rechtes fchreiben follen. 

Die Gott dem Herrn in feiner Kirche mohlgefälligften Reformen 
werden folgendermaßen (nad) einem bogenlangen Ausfall gegen Rom) 
dargeftellt: (S. 131) „Er (Gott) Hat Landesfürften nad) feinem Herzen 
ertvedet, welche mit ihren Gefegen die Priefter und Hohepriefter in jene 
Ordnung zurüdführen, die ihnen fein Heiliger Geift in den älteften 
Kirhenverfammlungen vorgefchrieben Hat.” Leider wollte man dieſe 
Ermwedung nicht überall einfehen, denn „Fromme, unterrichtete Katholiten 
befeufzen e3 bei und, daß nicht jeder Biſchof in dem weitläufigen Staa- 
ten eines fo chriftlichen Kaiferd an die von ihm eingeleitete Kirchenver- 
befierung aufrichtig Hand anleget. Es ſcheint aber, dak die Seufzer 
folder jehnungsvollen Daniele bereit3 dor den Herm gefommen find. 
Denn fein Heiliger Geift Hat neulich Deutſchlands erften Oberhirten 
erwedet, phariſäiſchen Menſchenſatzungen die immerwährende Erb— 
lehre feines Heiligen Stuhles zu Mainz herzhaft entgegen zu fegen“ u. ſ. m. 
Unter den pharifäifhen Menfchenfagungen wurde eben hier nichts 
anderes al3 die „jogenannte: Römiſche Hoflehre“ verftanden. Am 
13. Auguft 1784 war die befannte Verordnung erfhienen, daß jeder 
Leihnam in einen Sad eingenäht ins Grab gelegt, und mit frifch 
gelöihtem Kalt aus Sanitätsrüdfichten übergofien werden müffe, um 
die Verwefung zu befördern. — Da ging aber nun in Stadt und 
Land ein völliger Aufruhr los — die Leute mollten trotz allem 
Vorphilojophiren und aller angewendeten Nüglichkeitätheorie don Seite 
der „gutgefinnten Geiftlichen“ nicht in dieje humaniftiiche Idee eingehen 
— und ſchon am 13. Jänner 1785 mußte die Gemwaltmaßregel wider: 
rufen werden. — Die Verordnung der Kalfüberfchüttung war jchon 
1777 gelommen, wir fehen die8 aus einem Linzer Artikel des Jahr: 
ganges 1786 der alten W. K.⸗Ztg. S. 301, wo wir erfahren, wie ein 
Herr Superintendent fih al Spion einzufchmeicheln juchte, und dafür 
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belobet wurde. Der Artikel lautet: „Der Herr Superintendent Tieliſch 
hat bei der Landesftelle die Anzeige gemacht, dak die Verordnung vom 
4. Weinmonat 1770, daß die Todtenkörper mit Kalk beftreut werden 
follen, im ganzen Hausrufviertel nicht gehalten werde. Die Folge war, 
dat von der Regierung das Kreisamt einen Verweis, das Gonfiftorium 
aber den Auftrag bekam, Vorkehrungen zu treffen, damit die fatho- 
liſche Geiftlihkeit nicht öfters durch die proteſtantiſche 
zu ihrer Pfliht ermahnt zu werden braude.“ 


9. Der graufame Herodes Landrath: Eybel. Graf Herberftein noch viel zu Rö— 
mifch. Prälat von den Schotten hält ein gefährliches ftrafbares Hochamt zum 
Aergerniß der ka k. Regierung. Die Regierung gibt dem Gonfiftorium Lectionen 
über Dogmatit. Kebronius, Entjegliche Mißbräuche bei Et. Stephan in Wien. 
Anzeigen gegen Bilchöfe, die e8 gewagt von „großen Päpſten“ zu fprechen. Un- 
tergünder „dider Pechwolken.“ Gommendatäräbte. Ein „vertilgtes” Klofter. 
Theologifche Prüfungsfragen. Graf Schaffgotiche in Ungnade. Eulogius Schneider, 

Die Spionage in den Kirchen artete in widerwärtige Ehifanen 
aus. So wurde 3. B. der Pfarrer in Schärding (Oberöfterreich), 
weil er in einer Predigt ſagte: „feine Pfarrlinder jollen in ihrer 
Pfarrlirhe zur Kommunion gehen,“ vom Regierungdrath Eybel, dem 
Großaufklärer der obderennfiihen Provinz mit 24 Gulden Strafe belegt. 
Derlei Fälle kamen dutzendweiſe vor. Es ift dem wahren Judas— 
fanatismu3 und der chnifchen Unverſchämtheit dieſer alten Kirchen- 
zeitung zu verdanken, daß ſolche eclatante Fälle der Geichichte aufbe- 
wahrt wurden. Mit der ordinärften Schadenfreude brachte diefelbe in 
ihrer SPriecherei dor dem Staat3abjolutismus diefe Geſchichten in ihre 
Straf-Regifter. — Graf Herberftein, Pfarrer von Tulln, erfternannter 
Biſchof von Linz, wird (S. 268) getadelt, daß er fich fein bifchöfliches 
Amt nicht auszuüben getraut, „weil die Bullen von Rom noch nicht 
gefommen waren.“ Er hätte alfo gar nicht darauf warten follen. Als 
der Reformpfarrer Sutter von Larenburg zum Domherrn und Stadt- 
pfarrer in Linz ernannt wurde, ruft die W. K.⸗Ztig. aus (S. 293): 
„Heil den Linzern, die nun jeine Pfarrfinder find.” Auch im Jahre 
1785, im zmeiten der W. K.-Ztgs.Aufklärungshedſchira wagte es 
der Prälat des Benediktinerftiftes zu den Schotten in Wien am 
St. Sebajtiansfeite ein Hochamt zu halten, und es wurde jogar mit 
der großen Glode geläutet, darüber wird das Gonfiftorium wie folgt 
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zur Verantwortung gezogen (S. 295): „Weil das Conſiſtorium auf 
ſolche Ausſchweifungen nicht achtet, jo hat ſich dießmahl die 
Vorſehung eines beſondern Weges bedient, um der Schwärmerei 
Einhalt zu thun. Ein Paar reiſende Proteftanten, die Augen- 
zeugen davon waren, nahmen fich joldhe zu Herzen, und follen zu ein- 
ander geſprochen Haben: „„Sind denn die Katholiken nod 
niht genug aufgeklärt worden?““ Diefe vielfagende Be— 
merkung Hat Folgen gehabt und das Aergerniß ift bei der f. f. Regie 
rung angezeigt worden“ '), 


„Bald darauf ift von diefer hohen Stelle der ſchreiende umd 
dem Kirchengebrauche buchſtäblich zumiderlaufende Mißbrauch der 
Schottner fürs Künftige unterjagt worden. Es geſchah mit folgender, 
dem Gonjiftorium für fie zugefertigten Verordnung“ : 


„„Gleichwie zwifchen Gott und feinen Heiligen ein Unterſchied ift, 
ebenfo ift auch zwilchen der Gott und feinen Heiligen gebührenden Ehre 
ein Unterichied zu machen. Es it alfo den Anſichten des Monarchen 
weit anpaffender, dem Herrn Prälaten aufzutragen, diefen prächtigen 
Aufputz bloß auf die von der Kirche beftimmten höchſt feierlichen Tyeft- 
täge des Herrn aufjujparen, und an denjelben .allein zum Unterjchiede 
anderer Heiligenfefte zu benutzen.““ 


S. 297 wird erzählt, daß der regierende Herzog von MWürtem- 
berg den alten Weihbifhof von Hontheim (Febronius) zu Trier befucht 
habe, „den von römiſchen Hofihmeichlern mißhandelten 85jährigen, 
durch diefen Beſuch jo Herrlich entjehädigten Greis.“ — Da wird 
denn nun förmlich bedauert, daß Febronius feinen bekannten 
Widerruf nicht zurüdnimmt, und zwar mit den dürren Worten: „Was 
follte nunmehr unfern deutfchen Ofius hindern, daß er nicht groß- 
müthiger al3 jener fpanifche, jein ihm abgezwungenes Profiteor cum . 
Tourrelio zur Erbauung der Kirche öffentlich zurüdnehme.“ 


Ueber Mißbräuche in der Domkiche zu St. Stephan in Wien 
werden Rachel'iſche Wehllagen und Yeremiadiihe Lamentationen ange- 
jtimmt; wie auch polizeilihe Bannflüche ausgeftoßen. Ein nicht weni- 

1) Dob nicht von dieſen obgedachten angeblichen Proteftanten jelber, 
fondern von jenen bienftfertigen Herren, die es belauſcht haben wollten — 
was diefe Broteftanten „geſprochen haben follen.“ 
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ger als acht Spalten langer Brief (von ©. 333 an) berichtet die 
Gräuel in Israel. Davon nur einige Beifpiele: „Vorgeſtern Nachmit- 
tags, als id die Stephanskirche beſuchte, fand ich recht3 nicht ferne 
vom untern Eingange eine ziemliche Anzahl betender Leute, welche ihre 
Gefihter gegen die Seitenmauer zuwandten. Die Urfahe hievon 
leucdtete mir bald entgegen, denn an eben diefer Mauer waren 
bei dem dafelbft angebrachten, mit Seitenblumen und einer Art Anti 
pendium gezierten Aloyfiusbilde acht brennende Kerzen aufgeftedt. Auf 
dem daranftopenden Altar des Herzens Jeſu brannten gleichfall3 zwei 
Kerzen, und mwahrjcheinlich der Symetrie der Nachbarſchaft wegen auch 
bei dem nächſten Mariahilferaltare. Nun ſehen Sie einmal, wie man 
die allerhöchften Verordnungen zu vereiteln weiß“ u. |. wm. — ©. 335 
meint dieſer Aufflärer, das Gebet Salve Regina foll al3 eine aber- 
gläubiſche Möncherfindung aus Brevieren und Ritualien ausgemärzt 
werden. S. 349 wird angezeigt, daß der Erjefuit Bethmayer ſich 
unterftanden, gegen Faiferlichen Befehl auf einem Seitenaltare Meile 
zu lefen, während auf dem Hochaltar celebrirt wurde. Es heikt: „Er 
ſchlich ſich heimlich mit feinem Miniftranten durch die Johannestapelle 
in die Kirche“ u. ſ. w. und das ganze Domkapitel wird für das Ver— 
brechen verantwortlich gemacht. S. 353 wird „denen Janſeniſten“ eine 
warme Lobrede gehalten. 

Wandevelde, Dr. der Theologie und Präſes des theologischen 
Gollegiums zu Löwen focht den Sat an: „daß die Landesfürften 
aus eigenem Majeftätsrechte die Macht haben, Ehehinderniffe zu ſetzen 
und abzuſchaffen.“ Mit furhtbarer Entrüftung erzählt dieß die 
W. 8.-3tg. und jagt: „Eine folde Frevelthat, welche jeit der Belannt- 
madhung des kaiferlichen Ehegejeges auf Seiten des Herrn Wandevelde 
eine Urt von Aufruhr war, fonnte die Regierung von Brüſſel 
nicht ungeftraft laffen. Er befam aljo ein den 7. Heumont ges 
fertigtes Dekret, welches ihn von allen akademiſchen Aemtern fufpen- 
dirt.” — ©. 422 erfahren wir, was die Verfaſſer der Zeitjchrift: 
„Wahrheiten für und über die Prediger Wiens“ von Profefjor 
Hofmann, für einen Zwed verfolgt haben. Sie erjdhienen, um der 
Regierung jene Prediger zu denumciren (und dieſe unter Einem zu— 
gleich einzufchüchtern), die es wagten, fich als mit aller: Neuerungen und 
Reformen nicht einderftanden zu erklären. Alſo auch die Prediger- 
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fritifer im officiellen Dienft der Polizei — nad offenem Geftänd- 
niß der Aufklärer. 

Schon das erjte Blatt des Jahrganges 1786 beginnt würdig mit 
einer Denunciation des Linzer Biſchofs, „der es gewaget, einen Hirten— 
brief ohne Placetum zu erlaffen.” Polizeiliche Anzeigen über Bijchöfe, 
die von „großen Päpften,“ vom „Primate“ in ihren Erläffen gefpro- 
chen, über Cooperatoren und Pfarrer, die das „unverantwortliche Ber- 
brechen“ begangen, von Andacht oder Gebetverbrüderung auf der Kanzel 
oder privatim etwas verlautbaren zu laſſen — gehen in einer ununter- 
brochenen Kette fort. Das Neb des Spürfyftems war ſchon fat über 
alle Diöcefen geworfen, und wir ermüdeten die Lejer nur, wenn mir 
noch mehr von jenen gar erbärmlich Heinlihen Aufftechereien anführen 
wollten. — In Baiern hatte man fich gegen die in Wien triumphi- 
rende Illuminaten-Richtung von Seite des größeren Theils der Geiftlich- 
feit ausgeiprodhen, dafür wurde Baiern aber auch als da3 Land ge= 
iholten, „in welchem Schwarzlünftler dide Pechwolken unterzünden !).“ 
(S. 61): Das Blatt Nr. 5 denuncirt nicht weniger als 10 Geiftliche 
aus verjchiedenen Gegenden Defterreihs wegen Unordnungen gegen die 
Verordnungen in publico eccles. und enthält gar feinen andern, als 
nur Bolizeiartitel. Das Aufllärungs-Gefhäft war im beften 
Betriebe. Und das ganze Treiben wurde jehr oft komisch genug: 
„Streben für deutſche Kirchenfreiheit“ genannt. 

Einen der zerftörendften Eingriffe in kirchliches Recht und Eigen- 
thum, in die innere Freiheit einer Corporation, ihre Güterberwaltung 
u. ſ. w. waren ohne Zweifel jene jogenannten »Abbes commen- 
dataires.e Das Dekret hierüber, von der Hofftelle (1786) erlafjen, ift 
ein zu merkwürdiges Altenftüd, als daß wir es nicht anführen jollten, 
e3 lautet: 

„J. Sowohl nad) Zwettl, al3 auch nah dem Gifterzienjeritifte 
Lilienfeld, wo gleichfalls ehehin Unordnungen aufgededt worden find, 
dann nad dem eben erledigten Stifte Mölk jollen drei Weltpriefter von 
geprüfter Gejchidlichleit und befanntem Eifer (!) abgeichidt wer- 
den. — Dieje Haben 2. in einem Theil der Abtei ihre Wohnung, und 
aus den für die Abtei beftimmten Einkünften die erjt zu beftimmende 


1) Es gehört auch ein Schwarzkünftler in der deutſchen Sprache dazu, der 
es verfteht „vide Pechwolken unterzuzünden!“ 
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Beloldung zu erhalten. — 3. Ihre Beihhäftigung Hat in der Ober- 
aufficht über die Delonomie, über die Beobadhtung der allgemeinen 
Befehle, und über die Pfarrgejchäfte, wie auch in Handhabung der 
Ordnung und Ruhe zu bejtehen. — 4. Die gegenwärtigen Aebte zu 
Zwettl und Lilienfeld jollen nur gleich Prioren in andern Hlöftern die 
Monachaldisciplin (Höfterlide Zucht) beforgen. — 5. Die obenerwähn- 
ten drei Weltgeiftlicden aber find vom biſchöflichen Ordinario in Vor— 
ſchlag zu bringen und nad erhaltener Beitätigung auch, jedoch gemein- 
ihaftlih mit dem Kreisamte zu inftalliren. — 6. Diefe Weltgeiftlichen 
jind alsdann als Abbes commendataires anzufehen, und follen einen 
Theil des anftatt des Prälatenftandes künftig bei den 
Landtägen zu erjheinenden Glerus ausmachen. — Dieſer 
legtere joll nämlich 7. in Zukunft aus den Erzbiſchöfen, den Biſchöfen, 
den Pignitarien der Hlapitel und aus den Abbes commendataires be— 
ftehen. Und da dieje Verfügung auch in allen übrigen Stiftern zu 
treffen ift, jo jollen 8. bei Todesfällen der Aebte feine Abtwahlen mehr 
geitattet, jondern nur Prioren gewählt werden.” — — — Es iſt faft 
überflüffig, zu bemerken, daß durch diefe Keile in die Organifation eines 
Körpers Hineingetrieben, der nothwendige Tod erfolgen mußte. Die 
Abbes commendataires find auch nichts anderes geweien, als die kräch— 
zenden Todtenvögel eines Kloſters. Sie haben in der Folge wieder ihr 
Ablommen erhalten. — 

Um ganz in den Sinn der Verordnungen einzugehen, 
jagt der Biſchff von Budweis (S. 230) in einem Erlafje an einen 
Kloftergeiftlihen: „Nachdem das Eifterzienferklofter der von dörnernen 
Krone genannt, in Kraft eines k. k. Dekretes aufgehoben und ver— 
tilget worden ift”; u. j. w. ausgerottet und zermalmet wären 
gewiß noch mwürdigere Ausdrüde gewejen. — 

Als eine theologijhe Prüfungsfrage (um die Herzen und Nieren 
zu durchforfchen) wird folgende (S. 244) anempfohlen: „Iſt derjenige 
Pfarrer ein guter Bürger, welcher die Landesgejege in Kirchenſachen 
wiffentlich Übertritt und feine Pfarrlinder zu ihrer Uebertretung feier- 
lich verleitet ?* — — Der Graf Schaffgotiche, Biihof von Budweis, 
fiel durch feine Predigten in die Ungnade der Wiener Reformer, es 
wird über ihn geklagt, daß er ftatt „Liebe, Friede und Tugend zu 
predigen, mit dem Anjehen, was er ſich zu geben weiß, und mit jehr 
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aber die Schafe bei jeder Gelegenheit an die Pfützen folder An— 
dahtsübungen hHingeführt werden, melde bei allen unter- 
richteten Chriften feit langer Zeit übel riechen.“ — — Als gegen 
den Biſchof Ricci zu Piftoja jchon feine ganze Diöcefe aufgebracht war, 
Hagt die W. K.-Ztg. (S. 493) „Der vortreffliche Bischof Ricci that zu 
viel Gutes, und Gott jegnet feine Thaten zu ſichtbarlich, als daß 
der Fürſt diefer Welt, der num in Toskana täglih mehr hHinausgemorfen 
wird, nicht alle feine Tüden und Kräfte gegen ihn anwenden follte.“ 

Bei dem Bilderhändler Löſchenlohl zu Wien wurde ein die Emjer 
Punctation darftellender Kupferftih verfauft — der um jo mehr be= 
ſprochen zu werden verdient, weil die Zeichnung dazu von der Refor— 
merpropaganda angegeben wurde, und die Lostrennung bon Rom ſich 
viel beifer bildlid als in ſtarren Worten darftellen ließ, denn das 
leßtere offen zu thun, trug man aus Furcht vor dem noch firchlich ge— 
finnten Theil des Volles und Glerus doc einiges Bedenken. Daß es 
den Reformern jehr an der Verbreitung, wie an dem Verſtändniß die- 
jes Bildes gelegen, geht deutlich hervor, denn die W. K.Zig. widmete 
der Erklärung deſſelben zwei volle Seiten. Wir wollen nur Einiges 
daraus entnehmen: (S.578) „Man fieht die vier deutfchen Erzbijchöfe 
‚an einem runden Tiſche in einem Saale fiten, an deffen Wand rechts 
das Bild des Papftes hängt mit der lateinischen Unterſchrift: Primas 
der Kirhe!) und linf® das Bild des Kaiſers mit der Unterſchrift: 
Schirmvogt der Kirche.“ Es wird weitläufig jeder Biſchof bejchrieben, 
fie haben Bücher in Händen, fo 3. B. hat der Churfürft von Köln, 
der befannteite offenjte Gegner Roms, ein Breve ad Episcopos Ger- 
maniae in der Hand, was offenbar al3 Ironie gelten follte. Alles 
aber übertrifft der Hintergrund, er wird fo beichrieben: (S. 572) 
„Neben dem Saale draußen öffnet fi das Land, und da fieht man 
ein paar bepadte Reiſewägen, beide an den Schlägen mit Petersſchlüſſeln 
und der Papſtmütze geziert. In den entfernteren fteigt eben ein Prälat 
ein, welches die Abjchaffung der Nuntiaturen aus Deutſchland bedeutet. 
Aus dem näheren Reifewagen will jemand ausfteigen, allein ein paar 
deutjche Geiftliche widerftehen ihm, und juchen die ſchon ein wenig ge— 





1) Diefes Bild des Papftes jammt der Unterfchrift follte nur noch für die 
Schwachen fein, das gebt offenbar aus der nachfolgenden Beichreibung des 
Hintergrundes bervor. 
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öffnete Thür wieder zuzumachen. Das ſpielt auf den Widerſtand an, 
welchen die deutſche Kirche thut, um keine neue Nuntiatur von Rom 
anzunehmen.“ 

Auf was es mit der Verbreitung und officiellen Erklärung dieſes 
Kupferftiches abgefehen fein konnte, braucht wohl faum weiter erörtert 
zu werden. Es ergibt fi) daraus, wie die Neformer, nachdem fie alle 
ſchlechten Künſte anmendeten, ihr Werk durchzuführen, auch noch eine 
ſchöne Kunſt (nämlich die Malerei) zu benügen verftanden. — Aus 
Iglau wird berichtet (S. 580) daß „die Zahl der Auserwählten Kein ift, 
die ſich mit den landesfürftlichen Verordnungen in Kirchenſachen wohl 
befannt machen, die ſich ihre rühmliche Kirchenzeitung halten, damit fie 
wiſſen, was auch anderwärts vorgeht, und die herzlich bedauern, daß 
gerade diejenigen nicht in der Zahl dieſer Auserwählten find, die doch 
die Iandesfürftlihen Verordnungen in Kirchenſachen in Vollzug zu 
bringen bezahlt und berufen find.“ 

Der Rapuziner Hermolaus ftellte zu Peith einen Zeitungsjchreiber 
zur Rede, warum er gegen die Religion gejchrieben. Die W. K.-3tg. 
erzählt nun „die jchneidende Antwort,“ welche der Zeitungsjchreiber 
„dem Bettelmönd“ gegeben: dak er nämlich „vom Papft aber nicht 
gegen Religion gejchrieben.“ Die W. K.-Ztg ift mit diefer Antwort 
höchlich zufrieden. Sie meint darnach, daß bderjelbe Hermolaus 
e3 gewejen, der voriges Jahr (al3 ungarischer Prediger zu Wien in 

der Maltheſerkirche) ohne zureihende Gelehrſamkeit auf die 
W. K.Ztg. einige Raketen abgebrannt. Die Bemerkung von „unzus 
reichender Gelehrſamkeit“ gegenüber diefer alten W. K.-Ztg. ift wirklich 
von rührender Einfalt. Die Krone der Beſchränktheit ſetzten fich die 
Herren damit auf, daß fie ſich auch noch für Gelehrte hielten. Zu diefem 
Wahne wurden fie aber verleitet, weil fie die Kenntniß der allerhöd)- 
ften Verordnungen für den Inbegriff alles menſchlichen Willens und 
Strebens zu betrachten, fi) angewöhnt hatten. — 

Ein paar Wiener reiften durch St. Pölten und jahen auf der 
Brüde über den Zrafenfluß am Feſte des heiligen Johann von Nepomuf 
Leute, die ein Lied jangen, da bemerkte der eine, daß diejes das Feſt 
St. Johanni fei, (S. 591) „aber der andere brach in einen lauten Seufzer 
darüber aus, daß befannte Landesgeſetze fo feierlich in einer Stadt übertre- 
ten werden, worin ein Kreisamt ift, und ein Biſchof jeinen Sit hat.“ — 
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Ein Erjefuit wurde in Wien bei der Mefje belaufcht, und daß er 
die Meife Franc. Regis mit Com. Oct. Sti. Aloysii genommen (S. 604) 
angezeigt, mit um fo größerem Bedauern, „weil diefer Mann fonft ein 
gejellichaftlicher, friedfertiger, auferbaulicher Priefter jey.“ 


12. Ein Behmgeriht über Winfhler, Domberr in Grat. Dad Brevier eine 

Mönchserfindung. Joſeph II. empfängt die Saframente. Ein lombarbifcher 

Pfarrer belobt die Macht der Landesherren. Ein Mann in Oberöfterreich 

wird in Eifen gefhlagen, dieweil er bei einer Prozeffion vorgebetet. Mit 

der Aufklärung gebt es zurüd, im Viertel Ober-Wienerwald wurden zwei Pros 

zeifionen gefeben. Die Biſchöfe follen ohne Betätigung des Papftes ernannt 
werben. 

1787. Die Geifter ſprechen fi immer offenbarer aus. Ueber 
Winkhler, Domherrn in Grab und Vorfteher des dortigen Priefterhaufes 
wird ein ordentliches Vehmgericht gehalten. Vernehmen wir einige 
Klagepuntte. (609.) „Winfhler hat von dem unvergleidhlichen van 
Eipen gejagt: Er hätte die Gitationen dieſes Mannes faft alle nach— 
geſucht, und feine einzige wahr gefunden.” — Ein Alumnus hätte 
jollen im Dome die Chorftunden fingen, „der Alumnus meinte, es 
wäre überhaupt beſſer und Gott gefälliger, wenn er anftatt des Bre— 
bieres ein nützliches Buch leſe.“ Darauf unterſtand fih Winkhler 
dem Alumnus zu jagen: „Sie find ein Wibling,“ und derjelbe mußte 
drei Tage Hausarreft halten. Winkhler jagte: „die Alumnen lernen im 
Generaljeminarium die Beratung der Kirche und der Biſchöfe.“ „Er 
arbeitet an dem wichtigen Plane, die Generalfeminarien der Aufficht 
und unmittelbaren Leitung der Biſchöfe zu unterwerfen.“ „Winthler 
behauptet aud das Brevierbeten fei eine weſentliche Pflicht eines Seel- 
ſorgers, weil ein Seelforger beten mug. Als wenn die alten 
Herren Seelſorger nicht gebetet Hätten, ehe noch die ſpäteren 
Mönche das Brevier erfunden hatten.” „In feinen (Winkhler) 
Augen find die Generalfeminarien die Derter gar nicht, wo würdige 
Seelforger können gebildet werden, meil die Zöglinge darin gar 
nichts lernen.“ „Die Reformation des Kaijers gefällt ihm gar nicht. 
Den 11. April!) ſprach er (Winkhler) von den Generalfeminarien: daß 
darin Sitten und Wiſſenſchaften verdorben werden, und daß fie ein 


1) Wir fehen mit welch lobenswerthem Eifer die Zeitung ihre Polizeicon: 
duitenlifte zu führen mußte, fogar der Datum einer Aeußerung war angegeben. 
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Ihändliches Ende nehmen werden.” Und auf dieje Stlagepunfte Hin 
wird über Winkfhler der große Schreiberbann ausgefproden. Wenn 
wir fehen, was jene Herren für Verbrechen gehalten haben, können 
wir daraus ermeflen, was fie hinwiederum für Bolllommenheit und 
Tugend gehalten haben müſſen. — 

Seite 630 wird erzählt, wie der Kaiſer die Salramente empfing. 
„Wir nehmen gewiß innigften Antheil an der Freude, welche den 15. 
Auguft 1787 die Pfarrgeiftlichkeit bei St. Leopold an dem frühen 
Andachtsbeſuche ihres Monarchen bezeuget hat, wir wünjchen, daß fie 
bon nun an nad dem Geifte jener (d. h. des Kaiſers) Geſetze an der 
Reinigung des Haufes Gottes eifriger arbeiten. Morgens nad halb ſechs 
Uhr war der Kaifer ſchon da, aber von feiner Majeftät gleihlam ent— 
kleidet. Er beichtete und ging mit andern Kindern Gottes vermengt 
zum Tiſche des allgemeinen Vaters.“ 

©. 631 mird ein foftbares Werk eines lombardijchen Pfarrers an— 
gerühmt, denn „er bemeißt nicht nur in der eriten Abhandlung, daß 
der Landesherr ganz unftreitig von Gott die Macht habe, Klöſter auf- 
zuheben, fondern aud) in der zweiten, daß, jobald er diefe Macht aus— 
geübet hat, die Glieder eines Stlofters oder Orden? ſchon dadurd 
von Gott aller ihrer Gelübde ledig werben !).“ 

&. 714. Der Pfarrer Kolb an der Garmeliterfiche in der Leopold— 
ſtadt muß fih auf ein Regierungsdekret rechtfertigen, weil er „unjchid- 
liche Büchelchen,“ „altjefuitifche verlegene Waaren“ bei der Schul» 
prüfung ausgetheilet; und das Büchlein des Anſtoßes war — der Heine 
Fragelatehismus Petri Canisii. — — S. 756 wird ein Kaplan ange- 
zeigt, der in einer Wiener Vorftadtfakriftei fi herausgenommen, zu 
bemerken: „daß die W. R.-Ztg. in feinem Gredit ſtehe.“ — Mit 
großer Befriedigung wird ©. 793 erzählt, dak ein Mann 
Namens Winflehner im Mühlviertel Oberöfterreih, weil er bei 
‚ einer Prozefjion vorgebetet, feinen Lohn dafür empfangen hat: 
„Run aber hat ihn die Regierung durd das Kreisamt 
auf eine Zeit lang in die Eifen fhlagen laſſen.“ Ein 
gleich merkwürdiger Bericht folgt darauf: „An die Regierung in Linz 
ift auch von dem Niederöfterr. Kreisamte des Viertels Ober-Wiener- 


1) Der Lombarbe bätte noch dazufegen follen: durch eine eigenthümliche 
Gnabe, welche gratia dirimens beißen foll. 
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wald die Nachricht erteilt worden, dak in Konradsheim des nämlichen 
Kreifes in fehr kurzer Zeit zwo Wallfahrtsichaaren aus der oberöfter- 
reichiſchen Pfarre Neuftiit unter lautem Singen und Beten 
gefehen worden find. Wie es verlautet, jo follen aud ihre Vor— 
beter bereit3 im Gefängniß fißen und man zweifelt, ob da der Pfarrer 
nicht auch werde etwas zu verantworten haben.” 

Der Jahrgang 1788 bringt ſchon in der Vorrede eine jeiten- 
lange Klage über umrichtige Protofollführung des Dechants Titus zu 
Boflüß 1). Der Großherzog von Toskana hatte einige Biſchöfe à la 
Ricci von Piftoja ernannt — diejen verweigerte der Papft die Beſtäti— 
gung, die alte W. K.-Ztg. meint hierüber (S. 87): „Die Sade könnte 
ein für diefen (d. 5. den römiſchen) Hof bedentliches Ende nehmen. 
Rom hält die Verweigerung der Beftätigungen dermalen für fein flärf- 
ftes Bollwerk wider die weltlichen Fürften. Allein wenn es dieſes 
Mittel jo oft und fo unanftändig mikbraudt, jo dürften mohl 
die Fürſten bald genöthiget werden, zu fragen: ob fie denn ohne 
römische Beftätigung Feine Bifchöfe beftätigen können. 
Und wird dieje Frage einmal aufgeworfen, jo wird es ſehr leicht fein, 
fie nad) der immermwährenden Erblehre (!) der römijchen Kirche wider 
den römiſchen Hof zu entiheiden.“ 


13. Die Gejchichte mit dem Bifchof von Laibach. „Complottandachten.“ Leute 
werben bei den XYeidensftationen beten geſehen. „Aechte Theologie” in Peſth. 
Ein Franziskaner lieſt dem Probft Wittola die Leviten, 

1788. Der Kaiſer wollte Laibah zu einem Metropolitanfiß ers 
heben und demſelben zu Suffraganen die Biihöfe von Zengg und 
den erjt zum Bisthum zu erhebenden Gradisfa beigeben. Auf dem 
biſchöflichen Stuhle zu Laibah ſaß Fürſt Karl von SHerberftein. 
Pius VI, richtete (am 7. Juni 1786) ein Schreiben an den Saifer, 
in welchem er gerne einwilligt, daß Laibach ein Erzbisthum werde, fich 
aber entſchieden ausfpricht, Herberftein al3 einem unmwürdigen da3 Pal- 


. 1) Wittola erfcheint bier auch als Denunciant eines Dechants, deſſen Pfarre 
im felben Biertel lag, wie die Pfarre Probſtdorf, von welcher Wittola fein Ein- 
tommen bezog. Während dieſer eifrige Reformer in Wien dem Polizeidienfte 
obgelegen, verfäumte er auf feiner Pfarre an Sonn: und Feiertagen die Früb: 
predigt, und befam deßhalb einmal vom Kaifer felbft eine officielle Reprimande. 
(Theologiihe Dienerfhaft S. 408.) 


— 


lium nicht geben zu können. Merkwürdig find die Worte des heiligen 
Vaters. Wir mollen eimige bezeichnende Stellen anführen (S. 92): 
„Indeſſen erjuchen wir Ew. Majeftät, es fich gefallen zu lafjen, daß 
wir diejes auf eine Zeit hinausfegen, da derjelbigen Kirche nicht mehr 
der jetzige Bischof vorftehen wird. Denn wir können zu höhern Wür— 
den einen Mann nicht erheben, welcher von der gefunden Lehre abge— 
fallen iſt), noch ihm die Aufficht über Suffragane, und andere 
in verjchiedenen tridentinischen Verordnungen den Erzbiihöfen zuerfannte 
Vorzüge, ſammt dem die Fülle des Hohenprieftertfums mit ſich führen- 
den Pallium *) verleihen, weiches nur zur Belohnung der Tugend und 
Verdienſte und in der Hoffnung ertheilet wird, daß ein Erzbifchof mit 
feinen Suffraganen defto Heiliger verbunden werde und zufammenhange. 
Welcher andere Zuſammenhang, welche Verbindung des jegigen Biſchofs 
mit feinen Zünftigen Suffraganen fteht wohl zu erwarten, als daß er 
bon neuen Würden aufgeblafen, fie, wie er nad) dem uns zugelommenen 
Ihmerzhaften Berichte es ſchon mit feiner Geiftlichkeit gethan hat, in 
feine Jrrlehre deito kräftiger zu verleiten juchen würde. Wollten wir 
ihn auf eine höhere Stufe der hierarchiſchen Regierung erheben, jo 
würden wir feiner ſchändlichen und abjcheulichen Lehre uns jelbit vor 
aller Welt Augen mitfhuldig machen.” Es wird nun im Briefe dem 
Biſchof ein Spiegel feiner häretiſchen und Illuminatenausſprüche vor: 
gehalten, dann heißt es (S. 26): „Es ift alſo fein Wunder, da er 
bon Häretifern in öffentlichen Blättern, ja auch, welches thränenwürdig 
ift, von einem gewiſſen italienischen Bischof, den aber feine Diöcefanen 
mie einen Wolf verabfcheuen 3), gelobt worden ift. Gedachter Bifchof 

1) Originell ift, wie die alte W. Kztg. den Biſchof von Laibach aus dieſer 
Beſchuldigung berausfechten will. Sie fagt: „Wer das Lieft muß natürlich 
denken, Bifchof Karl fei auf je einer Kirchenverfammlung als Jrrlehrer ordent: 
lih angellagt, überwiefen und verurtheilt worden. Indeſſen war von alledem 
nichts gefchehen, und fo bleibt diefe Zumuthung ein bloßes Schmähwort.“ ALS 
ob es ein Goncilium erft bebürfte, eine offen gefchriebene Härefie als eine 
ſolche zu bezeichnen. 

2) Das Pallium nennt die A. W. R.-Ztg. „eine neurömiſche Grille, die feinen 
Grund hat.” Wir haben den Vorgang mit diefem Bifchof von Laibach in ben 
Berichten des Carbinald Herzan an Kaunig in „Die theologiſche Dienerſchaft“ 
ausführlich gebracht. 

8) Es ift hier der befprochene Biſchof von Piftoja gemeint, der in feinem 
Reformeifer fo weit ging, den häretifchen Laibacher Hirtenbrief ind Italieniſche 
zu überfegen und in feiner Diöcefe vertheilen zu laffen. 
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von Laibah muß es alfo unserer äußerflen Geduld und Mäßigung 
zujchreiben, wenn wir ihn in der Ausübung jeines Amtes noch in der 
Erwartung dulden, daß er feine Irrthümer ablege. Wenn der jonft 
im Glauben und Lehre untadelhafte Erzbijchof von Görz feinen Stuhl 
zu verlaffen aus feiner andern Urſache gezwungen worden ift, al3 weil 
jeine Verwaltungsart nicht gefallen hat!), um wie viel billiger und Gott 
mohlgefälliger wäre es nicht, wenn hiezu der Laibacher Bijchof ver- 
halten würde 2)?“ 

©. 102 wird freudig gemeldet, wie in Peſth der Geſchmack an 
der ähten Theologie täglich unter den Ungarn mehr zunehme. 
Bewieſen wird diefer Umftand aus der herrlichen Eröffnungsrede des 
Profefjors der Kicchengefchichte zu Peſth, die eine Gregeje über die 
Verordnung vom 13. Brachmonat 1785 enthält. In dieſer Verord— 
nung wurde nämlich beftimmt, daß fein Doctor der Theologie auf: 
genommen werden foll, der nicht angelobet, daß er die chriftliche Reli— 
gion von allerlei Aberglauben umverjehrt zu handhaben, die geiftlichen 
Wiſſenſchaften von den abgejhmadten Meinungen der Scholaftiter zu 
fegen“ u. ſ. w. 

Wir wiſſen, was unter diefem Aberglauben und unter den jcho- 
laftifchen Meinungen verftanden wurde. — ©. 121 befommen Gebet- 
bereine einen neuen Titel, und heiken: „Complottandacht.“ — ©. 201 
wird ein Auszug aus dem Briefe eines Studenten vorgeführt, der die 
neue und blanfe Anficht enthält: „Sie willen meine Grundjäße, daß 
ih jeden Sterblihen liebe, al3 meinen Bruder liebe, er jey Jude, 

Türke, Proteftant oder Heide, wenn er nur Nechtichaffenheit befigt.“ 


1) Der Fürfterzbiichof von Görz war der einzige, der den heroifchen Muth 
befaß treu feinem Glauben und feiner Ueberzeugung, lieber Fürftenhut und Hir- 
tenftab nieverzulegen, als fich dem Joch zu beugen. Der Eindrud feiner Re 
fignation war ungeheuer — und man fuchte ihn bei dem Vollk fo viel ald mög: 
lich zu ſchwächen — die Neformer reveten in ihren Schriften nicht gerne davon, 
Wären damals die Bifchöfe wie Ein Mann zufammen geftanden und hätten 
die nöthige Reform auf Firhlihem Wege ausgeführt, jo wären die Firchlichen 
Zuftände anders geworben als fie es jet find. 

2) Seite 258 (Jahrgang 1788) heißt es: „Dieſes päpftliche Schreiben er: 
wedte bei Hofe viel Aufſehen. Minifter und Räthe hielten dafjelbe keiner Ants 
wort mwürbig und meinten, man folle e& zurüdichiden.” Der Kaiſer aber gab 
ed dem Laibacher Bilchofe zur Beantwortung mit der Bemerkung, „er folle mit 
den Römern weniger Complimente maden.“ 
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Die hriftliche Liebe erftredt fi auf alle Menſchen, das ift ganz 
recht. In den legtern taujendmal wiederholten Worten ift aber offen- 
bar das nivellirende Symbol des „Rechtſchaffenheitsdogmas“ aufgeftellt. 
— Aus Gratz wird berichtet (S. 215): eine Geſellſchaft habe einen 
Landausflug gemadt, und als fie an das 3/, Stunde entfernte Maria: 
Troſt gekommen, gab es dort Wallfahrter! Der Berichteritatter jagt 
unter anderm: „in der Kirche hörte man ein im widrigſten Zone 
Hingende3 Lied an Mariam: jo viel ich weiß, ſchloß eine jede Stanze 
mit: „o Maria.“ — In der Pfarre zu Mapleinsdorf in Wien hatten 
1777 drei Parteien zujammen die vierzehn Leidenzftationen den ſoge— 
nannten Kreuzweg geftiftet. Im Jahre 1786 ließ der Pfarrer dajelbit 
(S. 219), „um den allerhöchſten Verordnungen nachzulommen, jolde 
Kreuzwegbilder aus der Kirche wegräumen, und im Weinmonate 1786 
licitiren, wo ein Stüd für 45 Kreuzer verfauft wurde.“ Die Stifter 
und Schenker diejer Bilder an die Kirche liegen ſich das nicht gefallen, 
wurden deßwegen aud von der W. K.Ztg. verhöhnt — der Pfarrer 
mußte die Kreuzwegbilder wieder zurüdzubringen juchen und machte fie 
wieder auf, um die drei Stifter zu befriedigen, „allein auf eine ganz 
andere Weije, als es vorhin war. Denn erftlih ließ er die rothen 
Kreuzel alle wegnehmen und hernach die Bilder ganz in die Höhe an 
die Kirchenwände aufhängen. Seither fieht man doch weniger Leute 
mit zum Altare gefehrten Rüden vor ſolchen Stationsbildern auf den 
Knieen herumkriechen.“ S. 243 Freudenbezeugung, daß auf dem könig— 
fi portugiefiihen Minifterium „nod der Geift des großen Pombal 
ruhe.” — ©. 275 eine lange Abhandlung, wie viel den Franziskaner 
Laienbrüdern der Schnupftabat foftet, und was fie für Schnupftücher 
haben; wie: daß dieje leßtern zu wenig find. — Die Franziskaner 
waren eine Zeitlang das Lieblingsthema der alten W. K.-Ztg. Mit 
der größten Genauigkeit und Stleinlichleit wurde aus dem Kloſter alles 
aufgegriffen und veröffentlicht. Wenn der Frater (Laienbruder) Seller: 
meifter auf der Kellerftiege mit einem Schlud fich erlabete — er ward 
belauſcht und es fam in die Kirchenzeitung. 

Da wurde es nun einem Ordensmanne bon dort zu arg und er 
ſchrieb, wenn aud nicht als Doctor subtilis, doch als Frater massi- 
vus an den NRedacteur einen derben Brief, in dem er unter anderm 
jagt: „Deine Gott und ehrbergefjene Lügen, die du in Die ehrliche 
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Welt hineindruden läßt, find doch zu gräuelhaft, al3 daß wir fie dir 
nicht dor die Naſe vorprellen jollten. Alles was du von der Frranzis- 
fanerquardianwahl und jeinem Betragen gegen feine Brüder gejchrieben, 
ift gejtunfen und verlogen“ u. j. w. — Wittola hatte mit jeinem 
Spürtalent den unglüdlihen Berfafjer diejes Briefes bald aufgefunden, 
und ihm einige Seiten aufs neue gewidmet, — Und das Alles zu— 
jammen galt damals al3 heilige Arbeit im Aufllärungsgejchäfte. 

©. 344 folgen merfwürdige Beifpiele von roher tyrannijcher Be— 
handlung junger Kapuziner in Ungarn — Dinge, welde aud wir 
mit der alten W. K.-Ztg. nicht zu den Lichtjeiten jenes Zeitalterd 
rechnen fünnten; die aber auf Berihte Wittolas Hin aud nicht 
als authentiih angenommen werden dürfen. 


14. Aergerniffe in Wien. „Ausländifche Andachtsgrillen.“ „Bulliften.“ Der 
Aufklärer Aurelius Fepler brennt aus Lemberg durch wegen vielen Schulden. 
Eine Gefchichte mit Lavater. 

1788. ©. 386. Großes Aergerniß, daß in Wien eine Kirche „zu 
den Sieben Zufluchten“ heißt, „ſolchen vorfchriftwidrigen ausländiichen 
Andachtsgrillen follten doch wir Defterreiher wenigſtens feine Tempel 
bauen.” S. 404 wird große Freude bezeugt, daß man nun aud 
Ihon in Tyrol anfange, vor den päpftlihen Bullen feinen Reſpekt mehr 
zu haben. ©. 657 werden die belgischen Biſchöfe, melde in den 
Zwangs- und Staat3-Reformen fein Heil für die Kirche jehen wollen, 
„Bulliften“ genannt. ©. 627 wird gejagt: „es fei ein Wunder 
der Geduld auf Seite der Landesfürften, daß fie noch immer 
die Beftätigung der ernannten Kirchenvorſteher in Rom auf: 
zujuden fortfahren?).” 

Wunder nimmt es nur, daß der Erfapuziner Aurelius Feßler, be= 
lannt als Belletrift, doch getadelt wird. Wir erfahren hier die Urjache, 
warum er heimlich von Lemberg entwichen, wo er al3 faiferliher Pro— 
feffor der hebräifchen Sprache und altteftamentarifchen Hermeneutil 
angeftellt war. 3 heißt von ihm ©. 680: „Er war nicht lange in 
Lemberg, als er hier und da einen feinem Berufe nit anftändi- 


1) Es ſcheint: Wittola wollte e8 dem Kaifer oft fagen, daß er ohne Be: 
denten eine kaiſerliche Biſchofs-Ernennung acceptiren würde, ohne fich um eine 
Beitätigung von Rom aus zu kümmern. 
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gen Leichtſinn bliden ließ. Voriges Jahr hat er, was fich wohl 
für einen Priefter gar nicht jchidt, ein jehr profanes Theaterftüd ver— 
fertigt, welches auch zum Xergerniß vieler frommen Chriften aufgeführt 
worden iſt. Er hut auch darüber eine Ermahnung von feinem Vor: 
fteher befommen. Bald darauf ift er von Lemberg heimlich 
entwidhen, allein nit wegen des Theaterftüdes, deſſen 
Aufführung auf ordentlihem Wege geftattet worden war, 
jondern die wahre Urſache feiner Flucht lag in Schulden, 
die er nicht zu zahlen wußte.” 

Wir finden uns bewogen, diejen Umftand bejonders hervorzuheben. 
Bisher hat es in einigen biographifchen Literaturlericis, wie auch in 
Gonverjationslerici3, wie ebenfall3 dort, wo von Feßlers Leben 
einiges gejchrieben fteht, geheipen: Feßler ſei des Theaterftüdes wegen 
von Zeloten und Geiftlichen in Lemberg jo angefeindet worden, und 
ihre Intrilen gegen den Dichter feien jo weit gegangen, daß er, der 
große Dulder, fi veranlapt jah, die Flucht zu ergreifen. Nun 
ift aber die alte W. K.Ztg. Hierin gewiß fein unverdädtiger 
Zeuge, dieje hätte den Feßler gewiß rein gewajchen, wenn es ge— 
gangen wäre, und fiehe da, fie gefteht jelber, daß Fehler unanftändigen 
leihtjinnigen Lebenswandeld halber mikadhtet worden, und von der 
Schuldenlaſt gedrüdt das weite zu juchen für gut befunden hat. Das 
die Wahrheit. Und die Yüge „von der clerifalen Verfolgung Feßlers“ 
fteht doch gedrudt und ift im vielen taufend und taujend Eremplaren 
zur Erbauung aufgetijäht. 

Er fand zu Breslau beim Buchhändler Korn Unterftand. Seine 
Freunde in Wien arbeiteten daran, ihn wieder zurüdzubringen. Die 
Hofentſchließung auf diejes Anfinnen lautet: „Feßler möge zwar im 
die öſterreichiſchen Erbitaaten zurüdtehren, da jedod der Ruf eines 
Öffentlihen Lehrers durchaus ohne Austellung gut jeyn 
müffe, jo jey es nicht thunlich, ihn, wenn er zurüdfommt, 
beim Lehramte wieder anzuftellen.“ Feßler fam nicht mehr zu— 
rüd. Er wurde 1791 zu Breslau Proteftant, ging 1796 nach Berlin, 
ftiftete dort Yyreimaurerlogen und heirathete, befam 1809 in Rußland 
eine Anftellung als Hofratd und Brofefjor der orientalischen Sprache 
und ftarb über 80 Jahre alt nah den mannigfaditen Gejdiden, 

nahdem er es vom SKapuziner durch die Freimaurer Hindurch zum 
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biſchöflichen Superintendenten der evangelifhen Gemeinde an der 
Wolga und zum Gonfiftorialfuperintendenten an der Saratom gebradt 
hatte. Er war Sapuziner, Weltpriefter, Proteftant, Herrnhuter, myſti— 
fcher Pietift, dann wieder Beförderer philanthropifcher Ideen, und gab 
in jeinem Leben das Bild eines zerriffenen mit fich zerfallenen 
Menjchen. 

Eine merfwürdige Begebenheit im Leben Lavaters foll hier 
errmähnt werden. Wir halten felbe um jo wahrer — als Wittola 
fie bringt,.der bei ähnlichen Berichten immer Partei gegen den fatho- 
liſchen Elerus genommen. 

„Im Herbft 1786 reifte H. Reininger, Pfarrer zu Ejpafingen nad 
Zürich. Obſchon er ein Ffatholifcher Pfarrer ift, war er doc für 
Lavater eingenommen und wünjchte mit ihm perfönlich belannt zu 
werden. Er bat darum den Heren Profeffor Meißner, der ihn auch 
bei dem berühmten Dann aufführte. Herr Lavater eınpfing den Herrn 
Pfarrer ſehr höflich, und lud ihn zu einer Anrede ein, die er noch des 
nähmlichen Tages an feine Gemeinde halten follte. Durch die erfahrene 
Höflichkeit beftätigte fich Herr Reininger noch mehr in der Hochſchätzung 
gegen den Heren Prediger, und konnte die Anrede kaum erwarten. 
Allein dieje rollte ganz über die babylonifche Hure, welches die römische 
Kirche ſeyn follte, in jo einem Zone her, als wenn Kalvin ſelbſt auf 
der Kanzel geftanden wäre. Der dadurch äußerſt befangene Herr 
Pfarrer Reininger ging noch einmal mit dem Herrn Profeſſor zum 
Prediger Hin, und machte ihm über fein jo unerwartetes Betragen 
feine Anmerkungen; und Herr Lavater wußte nicht, was er zur Beruhi— 
gung feines ehemaligen Bewunderers jagen jollte.” 

©. 808 wird eine Gemeinde in der Nähe von Wien angeklagt, 
daß fie troß Verbot, bei der Frohnleichnamsprozeſſion auf dem Wege 
Reifig und Bäumchen aufgepflanzt Habe. ©. 811: Ein freund des 
Probftes Wittola beſucht die Paulaner zu Feiſtritz, läßt fi dort ein- 
laden, ißt, trinkt und jchläft im Kloſter — und fchreibt dann einen 
fünf Seiten langen Artikel auf Koften diefer Paulaner in die Kirchen— 
zeitung. Dadurd Hat diefer Biedermann offenbar feine Dankbarkeit 
bezeugen wollen. 


Brunner, Aufklärer in Deſterreich 30 
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15, „Unnüge Fragen und Spitzfindigleiten.“ „Schulgezänfe” Churfürft von 

Köln, ein Freund der „geläuterten Theologie.“ Db ver Enns „für bie gute 

Sade erobert.“ „Nur wichtige Begebenheiten.” „Fleiſch, Knödel und Kraut.“ 
Eine unbequeme Zeitung. Selbe fol fogleich verboten werben. 

Ueber den fogenannten Umſchwung (oder vielmehr das was man 
zu jener Zeit dafür gehalten hat) in der Theologie wird und im Vor— 
worte zum lebten Jahrgange 1789 folgendes berichtet (S. 15): „Diejes 
Reich theologiiher Schulmeinungen, wo man neue Menjchenlehren 
zu Religionslehren zu erheben mit Gewalt gefucht hat, rührete bei 
uns bis auf die gejegneten Zeiten Maria Therefias. Diefe gottes— 
fürchtige Fürſtin war die erjte!), welche auf den öfterreichiichen hohen 
Schulen alle unnüge Fragen und Spikfindigfeiten aus der Theologie 
auszumuftern geboten bat. Von dort an verfiel das Anſehen der 
Scholaſtiler mit jedem Tage; man fah mehr auf die Schrift 
und Kirhengefhihte?), und fo legte ſich merflih das fo fehr 
und jo billig verfchrieene Schulgezänte.” S. 20 erfahren wir, daß 
„die heutigen (d. h. die damaligen) Landesfürften ihrem Schöpfer 
königliche Dienfte weihen,“ nämlih dur ihre Klirchenreformen. — 
©. 23 werden Febronius und „der ehrlihe Sarpi” für bifchöfliche 
Seminarien (in welche zum lebten Curſus die Theologen nach abjol- 
birtem Generalfeminar eintreten) al3 Lectüre angerühmt. 

Aus Bonn wird beridtet (S.47): „Se. k. Hoheit der Erzbiſchof 
und Churfürft zu Köln fahren fort, der geläuterten Theologie 
Ihren aufmunternden Schuß zu gönnen.” Schade nur, daß Diele 
geläuterte Theologie dem Heren Churfürjten in jpäteren ver— 
bängnißvollen Zeiten gar feinen Schuß gewähren fonnte. Der 
Churfürſt nahm eine Dedilation von gedrudten kirchenrechtlichen Thejen 
an, in denen es durchwegs gegen die „Ulttamontaner” losging. — 
©. 84. Der Biſchof von Brünn wird belobet, weil er erklärt hat, ſich an 


1) Die fromme Maria Therefia verftand nichts von Theologie, was aud 
von ihr nicht verlangt werden fonnte. Kaunig und Switen waren aber in 
Kirhenfahen ihre rehte Hand und faſt allmädhtig und alleinmächtig. 
Was ed mit diefen beiden Herren bezugs ver Theologie für eine Bewandtniß 
gehabt, ift fchon früher von und beſprochen worben. 

2) Unter Scholaftit verftand man zu jener Zeit nicht mittelalterliche Spe— 
eulation, d. 5. das Streben des Mittelalters Willen und Glauben zu vermit- 
teln, fondern Dogmatik überhaupt, wie ſchon aus dem Hervorbeben von „Schrift 


und Kirchengefchichte” erfichtlich ift. 
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die Emfer Beichlüffe zu halten, und weil er Ehehinderniſſe mit den 
furzen Worten aufhebt: „Wir erllären, daß zwiſchen diejen Braut- 
leuten fein Hinderniß beftehe.“ 

Aus Linz wird gemeldet (S. 87): „Das Land ob der Enns ift 
nun gottlob für die gute Sade erobert. Die Pafjauiihe Macht 
it nun hinausgedrängt. Die Mönche find theils aus ihren Feſtungen 
ausmarjdirt, theils jo eingejchlojfen, daß, obgleich unter ihnen noch 
hier und dort ein Bravi zum Vorjchein kömmt, fie doch nichts mehr 
Entjcheidendes unternehmen fünnen. Der neue Herr Präfident (Graf 
v. Rottenhan) ift jelbft ein Herr, der die beiten Grundjäße und 
alle Eigenſchaften, dieſelben, jo wie die landesfürftlihen Verordnungen 
in Vollzug zu bringen, befigt. Und bon dem neuen Herren Biſchofe läßt 
ih ein gleiches verfprehen.” — „Dumme Gänſe wird es zwar nod 
längere Zeit in Menge geben. Allein Gänje laſſen fih ja auch noch 
hüten, und die Zeiten find vorbei, wo Gänfe dem römischen Gapito- 
lium gute Dienfte leilteten. Kurz, die Reformation geht im Lande fo 
gut fort, daß es dermalen ſchon einen Eybel entbehren könnte. Es ift 
befannt, welche herkuliſche Arbeit diefer verdienftvolle Herr Regierungs« 
rath 1) anfänglich in demjelben Lande verrichtet Habe.” S. 109 wird 
mit Lob eine zu Neapel erjchienene Schrift erwähnt, „die auch dort 
bei Hofe wohl aufgenommen worden ift, in welder man Fatholifche 
Fürſten aus der Kirchengeſchichte überzeugt, daß fie gar nicht nöthig 
haben, die Beftätigung ihrer Biichöfe in Rom anzufuchen.“ Nachdem 
es öfter wiederholt wird, wie die alte W. K.«Ztg. ein Blatt ift, welches 
„belehren und erbauen ſoll,“ welches nur „wichtige Begebenheiten“ 
liefert, wird ©. 165 erzählt, wie ein Herr Kolb, einer von den neuen 
wieneriihen Pfarrern an der Garmelitenkirche ftarb, und mie er einige 
Wochen vor feinem Tode eine Aeußerung gethan, „welche (jagt die alte 
W. K.Ztg.) wir einzig in der Abſicht herjeßen, weil fie vielleicht 
für mehrere von den Freuden des Stadtleben entfernte Pfarrer ein 


1) Bejonderd verbienftvoll dur feine Schrift gegen die Beicht, und durch 
feine auf Beftellung fabricirte Brofhüre: „Was ift der Papſt?“ Wir haben 
den „verdienftvollen Mann“ zur Genüge kennen gelernt. Auf feinem Todenbette 
empfing Eybel die Salramente, Wie er es fonft in feinen alten Tagen mit 
ven Anfhauungen und Thaten feiner früheren Zeit gehalten, ift und nicht 
befannt geworben, 

30 * 
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neuer Grund der Zufriedenheit mit ihren ländlichen Lebensumſtänden 
ſeyn dürfte — um ſo mehr, als ſie ganz aus dem innigſten Erfah— 
rungsgefühle des Todtkranken gefloſſen war: „„Wäre ich, ſprach er, 
auf dem Dorfe geblieben, und hätte ich Fleiſch, Knödel 
und Kraut verſpeiſet, ſo wäre ich noch der alte geſunde 
Mann.““ Darauf folgt die Beſchreibung des wirklich ſchönen chriſt— 
lichen Hintrittes des Mannes, welche Beſchreibung aber durch die Betiſe 
obiger Anführung vollkommen paralhſirt iſt. 

Ein gewiſſer Feller hatte im Sinne wahrer Kirchenfreiheit zu 
Mainz ein Journal herausgegeben, was den febronianiſchen Bureau— 
fratie-moloch3-dienern nicht wenig zu Leibe ging. Es wurde aljo ver- 
boten. Wir Iefen darüber folgende Kritik (S. 527): „Es ift nur 
allzu offenbar, daß die Landesfürſten es (diejes Journal) aus feiner 
andern Urſache aus ihren Staaten verbannen, als weil er darin mit 
unausftehlicher Kedheit die ehrwürdigiten Männer !) verfeßert, die beiten 
Bücher verjehreiet, die gefährlichiten Grundſätze verbreitet, und alles 
zum Ungehorjame und Aufruhr verheßet?), nebſt dem, daß er die 
deutfchen Oberhirten, welche den von ihm geläfterten Emfer Artikeln 
ihren Beifall geben, leichtfertig mißhandelt, und ihre Rechtgläubigfeit 
bezweifelt. Wer könnte denn eine ſolche Läfterjchrift in feinem Lande 
dulden?“ — — ©. 543 bittet die alte W. K.⸗Ztg. um Unterdrüdung 
der Feller'ſchen Zeitjchrift: „der Inhalt möchte Seelenhirten neuerdings 
bewegen, ihre Zandesfürften zu bitten, daß fie ihre Völker vor einer 
jo böjen Zeitfchrift bewahren.“ — Das mar der fette Grund, den 
man entgegenhalten konnte. 


16. Was der GSeelforge-Elerus gewonnen bat. Generaljeminare, Ein ſchäd— 
liches Marienlied. Emfer Punktation. Ein aufgellärter Generalvikar in Linz. 
Der Katechiamus der Emſer Badgäfte. Die Elegie des Herrn Kalbel. Schluß. 


Im Anfang der fiebenziger Jahre begann das Reformſchiff bei 
vollem Winde hinauszujegeln, und jpiegelte dem Seeljorge-Clerus das 


1) ©. h. die Emfer Punktatoren fammt ihrer „Coterie.” Mit den Nady: 
güglern biefer Coterie gibt e8 noch immer Hinterpoftengefechte bis auf ben heu— 
tigen Tag. 

2) Herrliche Polizeianzeige. Da waren die Herren gleich bei der Hand, wer 
ihnen entgegen trat, wurde offen oder geheim angellagt: „daß er Aufruhr ans 
gettelte, zum Ungehorfam verhegete und ben ruhigen Frieden verſcheuchete und 
vertreibete,” 
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Land „der deutſchen Kirchenfreiheit“ vor, und ſchon am Ende 
der achtziger Jahre ſchwammen dem Schiffe die Sumpfroſen aus dem 
Ufergebiete tyranniſcher Verknechtung entgegen. Hatte der Seelforge- 
Clerus an einigen Anftellungen duch einen firen Gehalt ge 
wonnen, jo fam er anderjeit3 in den rechtsloſeſten Zuftand und war, 
weil nur Gonduitenangabe und heimliches Papiergericht Herrjchte, eben 
durch die Schreiberunterdrüdung der maßlojeften Willtür anheimgefallen. 
Wo hätte er auch feine Klage erheben können? Die öffentlichen Lebens- 
momente des firhlichen Organigmus, die Synoden waren längft ein= 
geichlafen, die Umgarnung mit dem Rubrikennetze zog ſich ftet3 dichter 
zujammen. Faſt jeit 30 Jahren (jeit 1760) waren Oberhirten im 
Sinne des Minifters Kaunitz allenthalben in der Monarchie auf die 
biſchöflichen Stühle erhoben; und doch ſprach die alte W. R.-Ztg., die 
übrigens mit diefen Männern ganz einverftanden war, eine merk— 
mwürdige Anklage aus; um fo merfwürdiger, weil fie gerade gegen 
jene Biſchöfe gerichtet war, welche fie jonft ohne Unterlaß mit Lob 
und Preis befränzte. Hören wir ihre Worte (S. 710): „Wir jhwei- 
gen hier von andern, noch weit mehr auffallenden Bedrückungen, wel 
hen der Gooperatorenftand oder die Priefterihaft des dritten 
Ranges faft in allen Diöcefen preisgegeben wird, und wünſchen, daß 
die Biſchöfe und ihre Räthe nicht als herrjchende Herren, bloß nad 
menſchlichen Vorzugsrechten, ohne Rüdjicht auf natürliche Billigkeit und 
auf die gleihe Würde des Prieftertfums ihre Urtheilsiprücdhe fällen, 
ſondern daß fie al3 Väter des Clerus ſich endlich ſelbſt einmal würdi— 
gen, auf ihren Diöcefanverfammlungen für dieſen Theil ihrer Priefter- 
ichaft eine folhe Einrichtung feftzufegen, welche den Priefter vom Tag- 
(öhner, den Cooperator von dem übrigen Hausgefinde des Pfarrers 
unterfcheide; wie es die ausdrüdfichen Befehle und Beiſpiele Chriſti 
und jeiner Apoftel verordnen. Lucas XXII, 26. — Joh. X, 1. — 
I. Korinth. XVI, 10. — II. Korinth. X, 8. — I. Zimoth. V, 19. — 
I. Bet. V, 3.“ 

Daß die Rechtslofigfeit des Seeljorge » Clerus eine nothwendige 
Folge des Eingehens kirchlicher Inſtitutionen (zunächſt der Diöcejan- 
ſynoden) einerfeits, wie anderjeit3 der Staatskirchenwirthſchaft jein mußte, 
ift jenen Herren gar nicht eingefallen. Ueberhaupt ſind ihnen die 
nothwendigen Gonjequenzen ihres Principes völlig verborgen geweſen. 
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Die hierarhiiche auf Geſetzen (Canonen) bafirte Ordnung und lnter- 
ordnung wurde im Kampfe mit dem Primate erſchüttert — der Geift- 
liche wurde nicht mehr als Priefter, fondern als fubalterner Be 
amter behandelt, und da3 mußte doch natürliches Ergebnik fein, wenn 
der Bifchof feine Aufgabe dareinjeßte, als ein Beamter höheren 
Ranges zu figuriren; ja wenn fogar der gewöhnliche Weg zum Bis— 
thum eine Beamtenftelle geweien; wobei das Berdienft twieder ganz 
natürlich nicht nach Firchlichem Eifer, fondern nad rein bureaufratiichen 
Beftrebungen und Tugenden berechnet murde. Es hat ohne Zweifel 
ehrenwerthe und würdige Männer auch unter jenen gegeben, ‚welche 
obgedachte Stellungen einnahmen — da3 war aber nur ausnahmd- 
weile, d. 5. wenn diefe noch Gewiffen genug beſaßen, das jpecifiich 
firhlihe Bewußtſein im fpecifiich bureaufratifchen nicht ganz und gar 
auf und untergehen zu laſſen. — — ©. 713 wird es al3 ein Straf: 
gericht Gottes über die verblendete Menfchheit Belgiens angefehen, 
welche Menjchheit die offenbare Gnade Gottes zurüdgeftoßen hat, weil 
fie fi don der Nothmwendigkeit und Nüplichkeit der Generalfeminarien 
nicht überzeugen fonnte. Hören mir folgenden Nothichrei der alten 
W. K.⸗Ztg.: „Diefes traurige Strafgericht des Herrn ift der beigifchen 
Kiche durch ein Iandesfürftliches Edikt vom 14. Auguft angelündet 
worden. Nach demjelben joll e3 den Biichöfen frei ftehen, ihre theo- 
logiſchen Zöglinge der Theologie in den bifchöflichen Seminarien lehren 
zu laffen, oder in das Generalfeminarium nad) Löwen zu ſenden.“ — 
„Doch ift den Lehrern ſowohl an der Univerfität, als an den bijchöf- 
lichen Seminarien unterfagt, Grundſätze vorzutragen — — — Die 
den Freiheiten der niederländiihen Kirche entgegen 
wären” — — „in den bifhöflihen Seminarien werden freilich 
gewiffenhafte Fiskale ihre Wachſamkeit verdoppeln 
müſſen.“ — 

Als einen wahren Skandal führt die alte W. R.-Ztg. (S. 741) 
ein Marienlied vor, wie foldhes zu Marialanzendorf von den Wall 
fahrten gelungen, und von manchen ſogar heimgebracht wird. Wir 
bermeinten nad diefer Anzeige Schon etwas fürchterliches zu finden. 
Das Lied befteht aus neun Strophen, mir wollen die zwei Schluß— 
ſtrophen hier anführen, die den ſchrecklichſten Inhalt (nad) der damali- 
gen Reformeranficht) Haben, nämlich den Rofenkranz : 
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„Ein Blümlein ſchön gezieret 

Heißt man den Ehrenpreis 

&o viel Kranke kuriret, 

Das hab ich auf der Reis 

Zu einem Kränzl gemadt 

Und bir zum Opfer bradt. 

Die Blum Vergißmein nit 

Iſt auch dabei, ich bitt. D Maria! 


Nichtet euch zu dem Beten 
Fromme Kirhfärtherihaar 
Wir haben es vonnötben, 
Wir feynd nicht aus der G'fahr 
Es bilft in G'fahr und Notb, 
Der Roſenkranz bei Gott 
Den ich andächtig will, 
J Jetzt beten in der Still! O Maria! 

Proteſtantiſche Schriftſteller haben öfter Strophen wie die erſtere 
als liebliche Blüthen der Vollspoeſie angeführt — und die hodhaufe 
geflärten Satholiften von damals fanden Hochverrath darin. Das 
demagogische Lied, wo ftatt dem Kränzl der Strid gedreht wird, und 
das zum Refraine hat: „An die Laterne” wäre zu jener Zeit nicht 
mit einer folhen Angft gehört, und als fo ftaatsgefährlih angeſchaut 
worden, al3 jo ein unjchuldiges Marienlied. — — 

Erquidlih ift, was das Gonfiftorium von Straßburg an jenes zu 
Speyer für ein Schreiben über die Emſer Punktation erlaffen hat, 
e3 heißt darin (S. 744): „Wir müffen aufrichtig geftehen, daß mir 
darin, etliche Artikel ausgenommen, fo neue, widerfinnige (paradoxa), 
jo harte Grundjäße gefunden haben, daß, wenn man diejelben gelten 
ließe, nicht nur in der Hierarchie alles unter und über getworfen würde, 
jondern jelbft für alle Chriitenwelt die traurigften Folgen und unglüd- 
lichſten Verwirrungen zu beforgen ftünden.“ Daß die alte W. K.-Ztg. 
über diefe Zufchrift Herzlich geſchimpft Hat, braucht wohl nicht erft er— 
mwähnt zu werden. 

Wie weit man es in Beobadhtung und Erlennmiß de3 canonijchen 
Rechtes gebracht Hatte, mag nachfolgender intereffanter Yall erweiſen 
(S. 765): „Als der Biſchof von Linz ftarb, ermählte das Domkapitel 
den bisherigen Generalvifar zum Bisthumsverwefer. Der Domdehant 
begab ſich zu diefem, ihm die Vollmacht des Kapitels zu übergeben. 
Der Mann wunderte fih und ſprach: er wiſſe nicht, wozu er die Boll- 
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macht de3 Kapitels nothwendig habe. Vergebens ftellte ihm der Dom: 
dechant vor, da er bisher als Generalvifar feine geiftlihe Macht nur 
aus dem Auftrage des verftorbenen Biſchofs gehabt, und nad) der ein- 
ftimmigen Lehre aller geiftlihen und weltlichen Rechtsverſtändigen höre 
alle dergleichen entlehnte Macht (potestas delegata) mit dem Tode 
desjenigen auf, der fie gegeben. Darauf ermiederte diejer: „Ich bin 
ja ein Ffaiferliher Generalvifar.” — Das Kapitel entwafinete den 
papierenen Kanzleihelden durch entjchiedenes canoniſches Auftreten und 
befehrte ihn eines Beſſern. Wir Haben aber feine Aeußerung nur 
angeführt, weil fie charakteriftifch genug ift, um zu zeigen, auf was 
für einen Standpunkt de3 Rechtes zu ftellen, ſich man zu diefer Zeit 
ſchon angemwöhnt hatte. — — 

S. 783 erjehen mir, melder Zorn die Wiener Reformer ergriff, 
wenn eine Schrift oder ein Journal in kirchlicher Richtung ihnen ent- 
gegentrat. Gin ſolches Journal erſchien zu Maftriht, und wurde be— 
ſonders häufig im den Niederlanden geleien. Man rubte nicht, bis 
man auf diplomatijhem Wege von Seite der Generulftaaten das Ber: 
bot desjelben bewirkt Hatte. Wie man auch ſchon damals der Febro— 
nianiſchen Richtung mit der rehten Waffe zu Leibe ging, erfehen 
wir aus einer Stelle, welche gegen den Erzbiſchof von Mainz gerichtet 
ift, der 50 Dulaten als Preis für einen brauchbaren Diöceſankatechis— 
mus ausſchrieb. 

Die Maftrichter fagte darüber treffend: „Unfehlbar wird diejer 
Katehismus nach der Bunktation der Emjer Badgäfte (des 
Baigneurs d’Ems) gemodelt werden; die Mainzer Jlluminaten 
werden da das Licht aufiteden, und prächtige Dinge werden da zum 
Vorſchein kommen. Der Katehismus wird die Erzbifchöfe als Päpfte, 
aber doch al3 dem Kaiſer untergeordnete Päpfte darftellen, welcher ihren 
Entjheidungen, wie jie ihn auch ſchon darum gebeten haben, erft die 
volle Kraft geben wird.“ 

So viel meinten wir zum Verſtändniß der Zeit aus dem Haupt: 
organ der clerifalen Reformer anführen zu follen. Die Kirchenzeitung 
erloſch mit dem Jahre 1789. Sie fand unterm Glerus nicht viel 
Anklang; die darin offen gepredigte Serpilität entwidelte feine Zug— 
kraft und fcheint mehr abftoßend gewirkt zu haben. Wittola ftarb 
1797 in Wien. 
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Ein gewiſſer „Kalbel“ machte am Schluffe des letzten Jahr: 
ganges 1789 auf die Kirchenzeitung eine eigene Trauerhymne, die dem 
legten Blatte beigefügt murde. Wer aber diefer traurige Bearbeiter 
der Lyra „Qucas Kalbel” feines fonftigen Zeichens gemwejen, haben 
wir nicht eruiren können. 

Nahdem mir mit den aus einem offiziellen Organ gepflüdten 
Regeften fertig find, und hier Wittola, wie ſchon früher andere Re- 
former attenmäßig fennen gelernt haben, wollen wir eine Stelle aus 
Schloſſer anführen, der auch in feiner „Weltgefchichte fürs deutſche Volt“ 
über die Aufllärungs- Periode die unverftändigften Lobhudler abgejchrieben 
hat. Er jagt allen Ernftes!): „Die Männer, welche Joſeph in geift- 
lihen Dingen gebrauchte, verdienen jhon darum genannt zu werben, 
weil fie als gelehrte und redtgläubige Katholilen nur dem 
Papismus, dem Mönchthum, dem Jeluitismus und Tyanatismus ent- 
gegentraten, die eigentlihe und reine katholiſche Lehre aber 
auf jede Weile zu erhalten und zu befeftigen ſuchten. Die 
borzüglichften unter ihnen waren: von Born, von Sonnenfels, von 
Gmeiner, der Prälat Rautenftraud, der Baron Kreſel, der Staats- 
jefretär Molinari, die Pröbfte de Terme und Wittola der Unter- 
fümmerer Valery?), ein Riegger, ein Eybel, deren befanntere Namen 
wir anführen, um zu beweilen, daß es dem Kaiſer an gelehrten Rath: 
gebern nicht fehlte, und daß die vorzüglichſten Männer unter den 
Katholiken feine Schritte billigten.“ — Und dieſer Schloffer ift durch 
jeine „Geſchichte fürs deutſche Voll” zu dem Rufe eines „Hiſtorilers“ 
gefommen. Die von uns (in: theol. Dienerſchaft) als gefälſcht nach— 
gewiejenen Briefe Joſephs führt er auh ohne Bedenken an. Mit 
dem Worte „Pfaffen” wirft er unzählige Male herum, das joll dem 
Style Kraft verleihen, und die liederliche Arbeit zudeden. Der Mann ge= 
hört zu den größten Mitverneblern der öfterreichiichen Aufklärungsperiode. 

.1) Schloſſer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 4. Auflage. 
4. Band. Heidelberg, 1853. 380. Seite, 
2) Valery war bei der Wiener Commune ein TitularsDiagiftratärath, eine 


total unbedeutende Erfcheinung. Untertämmerer heißt bier: Unterzahlmeifter, 
(Defterreichifcher Staatöfchematismus von 1790.) 


Die evolution in Belgien. 


Eine, authentiſchen Thatfachen Raum gebende Skizze der Revolution 
in Belgien ift ein nothwendiger Beitandtheil vorliegender Schrift. Den 
meiften deutſchen Hiltorifern für das gute deutiche Volk ift es in Bes 
zug auf die jofephinifche Periode wie Groß-Hoffinger ergangen, der in 
der Borrede zu feinem Leben Joſephs (S. XIX) mit einer rührenden 
Offenheit folgendes Geftändnik macht: „Hinſichtlich meiner, bei diejer 
Arbeit benützten Hülfsquellen muß ich zwar bedauernd erwähnen, dak 
e3 mir nicht fo wie dem verdienten Preuß, der Friedrich des Großen 
Leben bejchrieben, vergönnt war, aus den Hauptquellen an Ort 
und Stelle zu [höpfen, doc glaube ich, daß bei der verſchiedenen 
Tendenz diejes Wertes eine vollftändige Erſchöpfung alles hiſtoriſchen 
Material3 nicht dringend nöthig war.“ Groß-Hoffinger hat gar feine 
Quellen eingefehen. In den meiften ähnlichen Werfen fpielen Tendenz, 
Leihtfinn, Albernheit und Nachbeterei die Hauptrolle. Nur ein Beifpiel 
für taufende und zwar aus Groß-Hoffinger. Ueber die Biſchöfe von 
damals erzählt er!): „Man hörte mit Entrüftung, mie dieje hoben 
Herren, um des täglichen Kirchgangs überhoben zu fein, eine bequeme 
Vorrichtung anſchafften, welche in einem zierlihen Wandſchrank beftand, 
der in feinem Innern einen bolllommenen Altar enthält. Hier lajen 
fie in Bantoffeln nad Bequemlichkeit ihre Meffen.” Denjelben 
Unfinn erzählt Peter Philipp Wolf?) und andere. Die Urquelle davon 
ift der alte Schwätzer Nitolai?), der über die Domherren berichtet: „Sie 
laflen fich einen tragbaren Altar weihen, der im Wohnzimmer in einem 
Schranke fteht. Bor demfelben können fie, wenn fie wollen die Meile 

1) Groß-Hoffinger: Leben Jofeph II. 2. Bd. ©. 61. 


2) Veränderungen unter Joſeph H. Germanien 1795. ©. 11. 
3) Reifen in Deutſchland. Bd. 5. Bud 2. Abſchn. XII. S. 22. 
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im Schlafrock Iefen und ihre Kammerdiener im Pudermantel dazu 
miniftriren laffen.“ 

Merkwürdiger Weiſe liegen die Dutzend-Hiſtoriker dieſer Periode 
bor dem Abjolutigmus als blinde Anbeter auf dem Bauch, und wäh— 
rend fie den Mund voll haben “von Freiheitsphraſen, ſchmähen fie über 
jede Verfaffung, über jeden Gonftitutionalismug, welcher fi) der Staats— 
omnipotenz nicht überliefern wollte. Derfelbige Groß-Hoffinger erzählt 
mit einer faft treuherzigen Naivetät folgendes: (Bd. III. ©. 47) „Uns 
garn vermöge feiner abjurden Landesverfafjung (!) am wenigften unter 
allen Provinzen für die Reformen empfänglich, lehnte ſich zuerft gegen 
die faiferlichen Veränderungen auf. Die dortigen Biſchöfe beriefen ſich 
als Stände des Reich! auf ihnen zufommende Prärogative und Frei— 
heiten, mweldhe Jofeph II. nit anerkannte, da er die Eonftitution 
des Landes zu beſchwören ſich wohl gehütet hatte“ (!!) Mit der- 
jelben Verachtung des Verfaſſungslebens wirft obiger P. Ph. Wolf 
den Belgiern vor: „Es war wohl nichts weniger als Uebermaß von 
Aufklärung, was dieje Ariftofraten vermocht hat, einem Monarchen feiner 
Souveränitätstechte zu berauden, es war eben jo wenig Aufllärung 
daran Schuld, daß Mönde fih ins Schlachtgetümmel wagten, um 
für Freiheit zu Fechten. Es war hingegen offenbarer Mangel von Auf: 
Härung, daß die Nation, von fanatiicher Wuth begeiftert, Joſeph LI. 
Joch abichüttelte, um ſich ftatt deijelben in die weit ſchwereren Feſſeln 
übermüthiger Prälaten Schmieden zu laſſen. in aufgellärtes Bolt würde 
in den Reformationen jeines Souveränd weit etwas anderes als An— 
griffe auf jeine Yandesverfaffung gejehen Haben, und überhaupt nie in 
den Fall gelommen jeyn, mit einem Landesfürften, der jo edelmüthig 
dachte und handelte, in Streit zu gerathen.” © 

Mit ähnlichen, ſinnloſen Tiraden wurde biäher in der Regel von 
liberalen Tendenzichreibern die belgiſche Revolution behandelt. 

Nun war aber diefe Revolution, wie aus den Thatjahen zu er= 
jehen ilt, die erjte veifgerwordene Frucht eines rüdfichtslofen Gentrali» 
ſationsſyſtems, das fih um die Geſchichte und Rechte der Kirche, aber 
auch der ganzen belgijchen Provinzen nicht nur nicht fümmerte, fondern 
das Rechtsgefühl der Nation durch gewaltfame Verordnungen Schlag 
auf Schlag im innerften verletzte. 

Auch DOttofar Lorenz jagt: „Die meiften deutfchen Werte, befon« 


‘ 
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ders Schloſſer, befchräntten fih darauf, den unperftändigen 
Panegpriter Groß-Hoffinger ausjufchreiben. 

Bekannt find Joſeph II. Klagen, als die Revolution immer größere 
Ausdehnungen annahm; ja er fprad einmal aus, daß die Belgier 
faum mehr feine Liebe wieder erwerben werden. 

Dem Kaifer mochte immer noch nicht der Gedanke aufgegangen 
fein, daß das Voll in Belgien, dur eine Reihe von Vergewaltigungen 
aufgeftahelt, gar nit mehr geſinnt jei, fi des Kaiſers 
Zuneigung wieder zu erwerben. Leider mußten erft durch die 
vollendete Thatſache des Abfalles diefer herrlichen Provinzen dem Mo« 
narchen die Augen geöffnet werden. 

Der Kaifer wollte die ihm eingeflößten Regierungsprincipien ver 
wirklichen und ging zum Theile aud) aus Gram über die ganz unnöthi- 
ger Weife heraufbefchtworenen Thatſachen und ihre Folgen zu Grunde. 

Dem SKaifer werden die Worte in den Mund gelegt: 

„Das PBrivatbefte ift eine Chimäre (?) und indem ih es 
auf einer Seite verliere, um meinem Vaterland damit ein Opfer zu 
bringen, kann ich auf der andern Seite an dem allgemeinen Wohl Antheil 
nehmen!" Hat diefe Worte der Kaiſer auch nicht geſprochen, fo find ſelbe 
doch fiher der Ausdrud feines Principes, das er freilich nicht erfunden, es 
war damals Mode und wurde ihm von feinen Lehrern und feiner Umgebung 
beigebradt. Er mußte am Ende feiner Tage bitter genug 
erfahren, daß dieje Principien die Revolution im Ge— 
folge haben. Das Privatbefte ift feine Chimäre, und der Grund» 
ja Salus rei publicae suprema lex esto ift fein hriftlicher und auch 
fein haltbarer Grundſatz. Es ift der Ausdrud einer gutmüthigen Bes 
geifterung für Pofeph, wenn der alte Wiener Schwäßer Gräffer ?) jagt: 
„Ein Geift wie der feinige (Joſephs) erfannte und durchſchaute Die 
Wirkungen und den Einfluß deilelben (des Jakobinismus) auf feine 
Staaten. Indeß . . er befand fich leider ſchon am Rand des Grabes. 
Märe er und in ungeſchwächter Geiftesfraft nur noch wenige Jahre 
am Leben geblieben: ohne Zweifel hätte durch feine Thätigkeit die 
ganze franzöſiſche Revolution einen andern Charakter angenommen, 
ihre ganze Richtung geändert, und wie ganz anders 


1) Joſephiniſche Euriofa. Wien 1848 bei Klang. 3. Bändchen. ©. 173. 
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ftünde e3 jeßt (1848) um die Lage der Welt und Oeſterreichs ind« 
befondere! Bon Bonaparte» Napoleon hätte man vielleiht nie ein 
Wort gehört.” — Bei Gräffer flanden Wohlwollen und Gedanten- 
lofigteit auf derjelben Linie. 


Die liberalen Aufflärungshiftorifer arbeiten in Barteiphrajfen, 
ihnen find Thatſachen eine Chimäre und umgekehrt wie 3. B. Rams— 
horn in feinem: Kaiſer Joſeph U. 

Uebrigens gibt es aber auch Hiftorifer, die Niemand deß Ultra— 
montanismu3 bejhuldigen wird, melde aber dennod dem Troß der 
Hiftorienfabricirenden Nachbeter in Bezug auf das verftandlofe Lob— 
gehudel der jojephinischen Periode — au) vom Standpunkt des 
Liberalismus gehörig die Leviten leſen. So jagt z. B. Ottokar 
Lorenz, den wir früher erwähnt, und auf den wir am Ende wieder 
zurüdfommen werden!): „Was die Auffalfung der jofephinifchen Re— 
gierung betrifft, jo iſt e3 mir leid, daß das Hiftorifche Urtheil von 
dem populären der Sage und des Romans fi jo erheblich 
unterfcheiden muß, und ich zweifle nit, daß id bei manden 
Joſephinern aud unserer Tage Mipfallen erregen werde.“ Wir wollen 
bier eine Bemerkung des Mathot van Rukelingen anführen, er jagt 
in feiner (im Original vlämischen) Schrift?) über Kaifer Jofeph: „Auf« 
erzogen in der Philojophie des achtzehnten Jahrhunderts hielt er fi 
jelbft für einen großen Philofophen. Ueberall jah er Mißbräuche in 
der Kirche wie im Staate, überall VBorurtheile, beim Adel wie bei der 
Bürgerjhaft. Ale Mißbräuche hinwegzuſchaffen, alle VBorurtheile aus» 
zurotten, kurz alles nad den Begriffen der herrſchenden Philofophie zu 
teforniren, da war fein Traum. Er glaubte dieß fo leicht bewerk— 
ftelligen zu können, wie man einen Mantel umdreht. Alle Einwürfe 
meinte er wie Seifenblafen mit dem Hauche feines Athems zu bejei= 
tigen, das Widerftreben der Hurzfichtigen durch Gewalt bejeitigen zu 
fönnen.“ 


„Ermuthigt dur D’Alembert, den er in Paris als den Phönizr 
der Weltweiſen in jeine Arme gedrüdt hatte, die Lorbeeren des könig- 


1) Joſeph II. und die belgifche Revolution. Wien, Braumüller 1862. 
2) Belgien unter Maria Therefia. Bon Mathot van Rulelingen. Wien, 
Manz 1859. Im 7. Abichnitt. 
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lichen Philofophen Friedrich II. mit neidiſchen Augen beträchtend, 
wollte er es diefem in Reformen noch zu vor thun. Der Altar und 
das Stlofterleben waren das borzüglichfte Ziel feiner Beſtrebungen. 
Einſt befuchte er zu Wien die Frauenklöfter. Er war höchlich darüber 
verwundert, und entrüjtet, daß einige diejer geiftlihen Orden ausſchließend 
ein der Beihauung und dem Gebete gewidmetes Leben führten, welches 
die chriſtliche Kirche gebilligt hatte, um das Auge des Menſchen von 
dem Irdiſchen zum Ueberirdijchen zu erheben. Joſeph ließ den Kloſter— 
frauen eine Menge Leinwand bringen und befahl ihnen für die Armen 
zu arbeiten, indem er die rauhen Worte beifügte: „Wer vom Bater: 
lande ernähret wird, muß auch dem PVaterlande nüßlich fein.“ Alſo 
huldigte er dem Syſteme eines Materialismus, welcher Alles nad 
diefem irdiihen Leben ‚abmißt umd feine Augen nicht höher erheben 
fann: Später jollten diefe Grundfäße, indem fie alle Glieder des 
Staates durhdrangen, einen unſäglichen Sturm erweden, und in 
graufem Sturze auf den Trümmern des Altar3 den Thron der Könige 
erſchüttern.“ 

Derſelbe Mathot berichtet, daß die Vorarbeiten zu Joſephs Plänen 
in Belgien [hon unter Maria Thereſia von Kaunitz ins Werl 
gejegt wurden. Er jagt in der oben angeführten Schrift: 

„Kaunig, von den philofophijchen Doftrinen feines Jahrhunderts 
angeftedt, führte auch in Belgien unter Maria Thereſia einen heim— 
lihen Krieg gegen die katholiſche Kirche, indem er janjeniftiiche Lehren 
begünftigte. Graf Kobentzl war in Belgien Agent feines Willens. 
Schon am 2. Mai 1759 wurden jänmtliche Eremplare zweier lateini— 
ſcher Schriften des Prieſters Dens mit Beichlag gelegt, „weil feine 
Grundfäge der fürftlihen Gewalt entgegentreten, die, Bulle Coena 
Domini rechtfertigen und die Rechte der Biſchöfe anerkennen. Die 
Vublicirung des Inder (Benedift XIIL.) gegen Ban Espen wurde ver— 
boten. Im Jahre 1768 wurde verboten, feine Breviere zu gebrauchen 
und feine Litaneien zu fingen, die nicht die königliche Genehmigung 
erhalten haben. 1768 wurde zu Wien eine Büchercenfur im Sinne 
de3 Janſenismus begründet. Am 20. September 1767 wurde den 
geiftlihen Körperjchaften verboten, Güter anzufaufen. Am 4. September 
1771 geiftlihen Perſonen bei Strafe unterjagt, bei der Errichtung eines 
Teftamentes thätig zu fein. Am 19. Mai 1771 allen Klöftern auf das 


— 49 — 


Strengfte verboten, bei Aufnahme von Nobizen eine Mitgift zu be= 
dingen. Selbft der Proteftant Scham erklärt fi gegen diefe Maß— 
nahmen einer Regierung, welche den wahren Urfprung der aus— 
gedehnten geiftlihden Güter mißkannt habe. Er fagt!): „Er— 
innern wir und, dab die Mönche die erfte Unterweifung im Landbau 
gaben und daß die öden Gründe Brabant3 von heiligen Männern in 
fruchtbare Aeder verwandelt wurden. Wenn aud) die Klöſter mit einer 
zu großen Menge liegender Güter ausgeftattet wurden, jo muß man 
doch anderjeits bemerken, daß der Reichthum der geiftlihen Häufer 
vornehmlich für die Zwede der Gaftfreundfhaft und die ſchönen Künfte 
bejtimmt war. Diele Gebäude, Heutzutage eine Zierde des Landes, 
wurden von ihnen errichtet, und die Pächter fanden an den Klöftern 
immer menjchenfreundlihe Oberherren. Die Ruhe des Kloſterlebens 
beftand nicht zu allen Zeiten in träger Unthätigfeit. Unter den nieder- 
ländiſchen Mönden findet man Männer, die eben jowohl in den ſchönen 
Künften, als in den Wiſſenſchaften hervorragten. — Die Aebte waren 
meiftentheil3 die feurigften Verfechter der Vollsrechte und ihr Lebens» 
wandel war gemeiniglich nicht nur ein untadelhafter, fondern häufig 
das Vorbild der erhabendften Tugenden.” — 

Treilih bei den Dußend-Hiftorifern muß die Revolution in Bel- 
gien immer von dem Clerus ausgegangen fein. 

Als ob dur die mit Gewalt angeftrebte Gentralifation nicht 
ſämmtliche Privilegien vernichtet und fomit ſämmtliche Intereffen 
verlegt worden wären. Wir find weit entfernt, irgendwie 
die Revolution principiell gutzuheißen, wir können es aber 
auch eben jo wenig gutheiken, wenn alle jene Mittel angewendet wer- 
den, melche eine Revolution notwendiger Weife heraufbefjhmwören. 

Der Clerus reichte allerdings viele Bitten und Borftellungen an 
den Kaiſer und gegenüber den Vergewaltigungen, welche gegen bie 
Kirche losbrachen, kann dem Glerus nicht nur dad Recht, folche 
Vorftellungen zu machen, abgeiprohen werden, der Glerus war 
im Gegentheil verpflichtet, auf dem Boden der geſetzlichen 
Remonftration jeine Stimme zu erheben. 

Der Schluß einer diejer Vorftellungen lautet : 

„Ein ſolches Recht, eine folhe Gerichtsbarkeit ift den Brabantern 


1) Essai sur les Pais-bas Autrichiens, 
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nicht nur durch die Joyeuse Entrée, durch die unumſtößlichen Con— 
cordate, ſondern auch durch den Eid verſichert worden, der in Höchſt 
Dero Namen am Tage der Huldigung Euer Majeſtät geleiſtet wurde.“ 

Was entgegnet nun der Hiftoriter Ramshorn Hierauf? Er 
bemerft:: 

„So deutlih ſich aber ſchon hieraus der Geift der Widerjeglich- 
feit zu erfennen gab, in nod viel grellerer Weiſe zeigte fich derfelbe 
in dem Betragen der Geiftlichleit und ihrer Anhänger, überhaupt; eine 
Fluth von Schmähſchriften gegen den Kaiſer kurſirte alsbald in den 
Niederlanden, und namentlich wurden auch hiebei wieder die Er- 
jejuiten der thätigften Theilnahme beſchuldigt ').“ 

„Die von den Monarchen angejtellten Lehrer an den General= 
jeminarien und Vorſteher der theologiſchen Zöglinge wurden nicht nur 
verfeßert, jondern jelbjt in den zahlreihen Schmähjchriften auf die ges 
meinfte Weije verfolgt und verhöhnt. Man begnügte jih nicht, ihre 
DOrthodorie zu bejtreiten, man nannte fie jogar Hunde, Landftreicher 
und Leute ohne Talente, die gejchidter wären, Ochjentreiber zu fein, 
als junge Leute, die zum Dienft der Kirche beftimmt wären, auf dem 
Wege des Herrn zu leiten. Zu Leuten ſolches Schlages rechnete 
man die tüchtigſten und aufgeklärteſten katholiſchen Lehrer 
damaliger Zeit.“ — So Ramshorn. 

Man weiß, um welchen Preis ein katholiſcher Prieſter in jener 
Zeit das Lob eines Aufgeklärten ſich erlaufen mußte. Nun waren aber, 
hiſtoriſch und notorijch erwieſen, an jenen Sendboten, die aus 
Wien nah Belgien kamen — feine Eigenſchaften zu finden, welche 
ihnen in den Augen der katholischen Belgier hätten Achtung verjchaffen 
fünnen. Es war an ihnen von Seite des PrieftertHums, von Seite 
der Disciplin und aud von Seite der Gelehrjamteit, jo viel Schad— 
haftes zu erſehen, daß fie in Belgien ein glänzendes Yiasco 
mahen mußten. Ramshorn ijt eben nicht der Mann, der das Zeug 


1) Daß die Erjefuiten befhuldigt wurden, darüber herrfcht fein Zweifel, 
daß aber die Erjefuiten den Aufftand in Belgien nicht herbeigeführt haben, dar: 
über herrfcht auch fein Zweifel. Der Hiftoriker hat fich nicht mit Beſchuldig— 
ungen abzugeben, jondern mit Shuldbeweifen. Es iſt notoriſch, daß auch die 
Freimaurer die hervorgerufene Unzufriedenheit der Belgier benugten. Ban der 
Noot war protofollifirter Maurer. 
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hätte, über die Tüchtigfeit und Gelehrſamkeit eines katholiſchen Theo» 
logieprofeſſors ein gültiges Zeugnig ablegen zu lönnen. 

Der Kaiſer war mit der Sendung diejer Aufflärungsapoftel eben 
jo ſchlecht berathen, als er auch bei dem ganzen politiſchen Bor- 
gehen in Belgien ſchlecht berathen gemwejen iſt. Es mar offen- 
bar leßtes Ziel der Meifter im Geheimbunde, den Kaiſer immer weiter 
zu treiben — und die öjterreihijhe Monardhie gerademwegs zu 
zertrümmern. Die VBerficherungen der damaligen Maurerfcribenten 
von der Unmöglichkeit eines Aufftandes, von der ungeftörten Ruhe, das 
beitändige Wegraifoniren jeder Gefahr, in welde das neue Er- 
perimentiren Defterreich ftürzen könne, zeigen zur Genüge — auf was 
es abgejehen war. 

Kommen wir zurüd auf die von Wien aus nad Belgien zum 
Behufe dortiger Aufklärung fpedirten Theologieprofefforen, wer lobte 
fie? Nur die vom fanatijchen Haſſe gegen die Kirche erblindeten 
Shhriftfteller. Eines der gehäffigften Organe gegen die Kirche, die 
Zeitung von Lauſanne fagte im September 1786 über diefelben: „Die 
alten Lehrer und Profefloren der Univerfität Löwen find entlaffen 
worden, weil fie die erhabene Wiſſenſchaft der Theologie entftellt Haben. 
An ihre Stelle kamen andere von Wien an, die fi dur ihre 
Anhänglichkeit an die gemilderten Grundfäße unſerer Kirche 
(d. 5. des Galvinismus) auszeihnen und deßhalb Janjeniften ge— 
nannt werden. Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß Se. Majeftät der 
Kaiſer, nachdem er allen Verband zwiſchen dem heiligen Stuhle und 
feinen ausgedehnten Staaten aufgehoben, an die Spitze aller 
Seminarien und Univerfitäten und. in die anjehnlidften 
geiftlihen Würden nur Leute gejeßt hat, die den Dogmen 
diejer vermeintlihen Secte der Janfeniften huldigen !).“ 

Theiner Hingegen berichtet auf Aktenjtüde geftügt?): „Die Krone 


1) Nouvelles diverses de l'anee 1786 Nr. 92; auch im Journal historique 
de Liege du 1. Janvier 1787. p. 64. 

2) Recueil des representations belgiques. Tom. II. p. 144—170. 

Wo von hieran nicht eigens andere Autoren citirt find, ift die Slizze dem 
folgenden Werke entnommen: „Der Garbinal Heinrihd Graf von fyranlenberg, 
Erzbifchof von Mecheln, Primas von Belgien und fein Kampf für die Freiheit 
der Kirche und die bifchöflihen Seminarien unter Joſeph I. Bon Auguftin 
Theiner, Freiburg, Herder 1850. 

Brunner, Aufflärer in Oefterreid. 31 
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diefer Männer war der Priefter Stöger, früher Profeſſor der Kirchen- 
gejchichte der Univerfität in Wien, nun Vorſteher des Generalfeminars 
und Direktor der neuen theologijchen Yalultät, ein Mann ohne Reli- 
gion und Sitten, ein theologifcher Poſſenreißer im eigentlichen Sinne 
des Mortes. Er Hatte im Jahre 1777 ein Handbuch der Kirchen— 
gejhichte verfaßt, das eine wahre und ununterbrocdhene Satyre auf die 
Religion und die Inſtitute der Kirche ift, und wo fich der ganze 
Schlamm der Berläumdbungen aller Proteftanten und der übrigen 
Feinde des Chriſtenthums gegen die katholiſche Kirche aufgehäuft vor- 
findet, Die Sefte wußte e3 dahin zu bringen, daß diefes Werk in 
allen biſchöflichen Seminarien eingeführt wurde.“ 

„Dod der edle Erzbiſchof von Wien, der Gardinal Migazzi, trug 
dagegen jeine Beſchwerden der frommen Kaiſerin vor, die dieſes Werk 
jogleich verbot, dem Berfaffer den Lehrſtuhl unterfagte und ihn von 
der Univerfität entfernte. Nichts war ſonach natürlicher, als daß die 
Wiener Jlluminaten, nachdem fie unter Joſeph IT. die volle Herrichaft 
erlangt hatten, dieſe Helden des Jlluminatismus für die erlittenen 
Derfolgungen auf alle mögliche Weiſe zu belohnen und für ihre Zwede 
zu befördern juchten. Sie konnten in der That feinen geeigneteren 
Dann auswählen, al3 Stöger, um mit Erfolg an die Spike der 
neuen Berpeftungsanftalt des belgischen Clerus geitellt zu werden.“ 

Daß die Biſchöfe Belgiens fih auf einen pflichtgemähen und 
gejeglihen Widerftand gegen die Vergewaltigungen der Kirche im 
Belgien, jhon einige Jahre gefaßt machen konnten, das liegt am Tage. 
Sie mußten ja gegen die Revolution in der Kirde auf- 
treten, das war nichts als ihre Pflicht. Die Jlluminaten 
in Wien wollten fie zu blinden Werkzeugen der Staatögewalt machen, 
die Biſchöfe, welche fh aber dazu hergegeben hätten, wären feige Ber- 
räther ihrer eigenen Sache geworden. Der Bund, den Yebronianismus, 
Rationalismus, die Maurerei und ihr Zweig, das Jlluminatenthum, 
gegen die Fatholifche Kirche eingegangen, lag offen am Tage. Des 
Kaifers Verbot der Bulle Unigenitus und das Toleranzeditt — wel— 
es weit eher eine Organifirung aller feindfeligen Gewalten gegen die 
fatholifche Kirche hätte genannt werden fünnen, das waren die erften 
Früchte, die vom Baume der neuen Erkenntniß herabfielen. Schlau 
hatten fich die KHirchenfeinde die Erziehung der für den Priefterftand 
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beftimmten Jugend wie der Jugend überhaupt bemächtigt. Die Aufhebung 
der biſchöflichen Seminarien und die Einführung der Generaljeminarien 
war geradewegs ein Vernichtungstampf gegen die Kirche. Am 15. März 
1786 wurde den Biſchöfen die Schliegung ihrer Seminare und die 
Grrichtung de3 Generaljeminars angekündigt. 

Die Belgier ftanden auf ihrer vom Kaiſer beſchworenen Verfafjung 
(Joyeuse entree). Bon diefer Grundlage aus proteftirten der Gar- 
dinal von Frankenberg und der Bijchof von Antwerpen (Cornelius Franz 
dv. Nelis) in rührender, aber fräftiger Weife. Auch der weltliche Rath 
von Flandern machte den Kaiſer auf die unſeligen Folgen diejes 
Schrittes aufmerlſam. Bon Karl V. bis auf Maria Therefia hatten 
die Herriher aus Dejterreih durch gewiſſenhafte Einhaltung der Rechte, 
Privilegien und Freiheiten jener Provinzen, die Bewohner derjelben in 
den gefahrvollften Zeiten an fich gefefielt. Diefes Band follte nun 
von Oeſterreich aus gewaltig zerriſſen werden. Die freie uneingejchräntte 
Jurisdichion der Biſchöfe, die Integrität und freie Verwaltung der 
Kirhengüter, der Hlöfter, der frommen Stiftungen war gemährleiftet 
und alle früheren Monarchen hielten fich durch die feierlichiten Ver— 
träge gebunden. 

Den neuen Reformdelreten war es anzujehen, daß fie aus einer 
rüdjihtslofen Staat3-Omnipotenz hervorgegangen waren und daß in 
ihnen auf Geſchichte, Verhältnifje und Thatſachen gar 
feine Rüdfiht genommen wurde. So z. B. erklärte der Biſchof von 
Antwerpen: „Was ihn betreffe, ſei es ihm unmöglich, feine jungen 
Theologen nah Löwen zu fenden, oder je zu erlauben, daß fein 
Seminar aufgehoben werde. Was aber die Zöglinge betreffe, jo hätten 
fie eine jo große Abneigung gegen dieſes neue Inftitut, daß fie es 
vorziehen würden, die Didcefe, ja da3 Land zu verlaffen, al3 in das— 
jelde einzutreten. Die Unmöglichkeit der Aufhebung feines Semina- 
riums leuchte von jelbft ein, da feine Diöcefe fih auf einen großen 
Theil von Holland erftrede und alle Miffionäre des Landes in ihm 
ihre Bildung erhielten. Auch die Geiftlichkeit der Markgrafſchaft vom 
Berg:op- Zoom, die zur Pfalz gehöre, vollende in demjelben ihre Studien. 
Er fünne nicht, noch werde er je die ausgebreiteten Miffionen jener 
Provinz aufgeben, und fo die katholiſche Religion in ihnen der Gefahr 
ausjegen, unterzugehen, was fich ficherlich leicht ereignen dürfte, wenn 
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er die Geiftlichen jener len nicht mehr in feinem Seminar er⸗ 
ziehen könnte ?).” 

Maren die Protefte der Biſchöfe vom Geifte der Mäßigung 
getragen, jo konnte man in Wien die Protefte der Stände, wie das 
Grollen desDonnerd vernehmen. Dieje führten eine Sprade, 
die zum Nachdenken hätte führen können. Der Rath von Flandern 
wandte fih (13. Juni 1786) direft an den Kaiſer und machte ihn 
auf feine unfeligen Schritte aufmerkſam?). 

Cr erklärte dem Kaiſer, „daß alle Neuerungen, welche derjelbe in 
Betreff des Säfular- und Regularclerus einzuführen beabfichtige und 
theilweife ſchon ausgeführt habe, durchaus nicht geeignet feien, 
ihm für längere Zeit das Zutrauen der Nation zu er- 
halten, demnach es ihn ja nicht befremden joll, wenn die Gemüther 
durch ſolche eigenmächtige Eingriffe ſchon Hinlänglich gereizt, endlich 
zur Berzmeiflung gebradt würden. Eine abſcheuliche Anftalt 
jet aber die Religions-Kaſſe (oder Fond), deren Namen ſchon allein die 
Belgier empöre, da noch nie auf eine fo anftöffige Weiſe die Verletz— 
ung de3 beiligften Rechtes des Eigenthums, nämlich der Kirche oder 
Klöfter und frommen Stiftungen von einem Despoten janktio- 
nirt worden wäre.“ 


Es ift allerdings traurig, wenn die Stände einer fernen Provinz 
zu einer derartigen Sprache ſich Hinreiken laſſen, jedenfalls aber hätten 
die Räthe des Kaiſers demfelben eben diefe Sprache al3 höchſt bedenf- 
lid bezeichnen fünnen. 


Troß diefen und ähnlichen Proteſſen aber wurde am 16. October 
deſſelben Jahres das Edikt über die Generalſeminarien in Belgien 
proffamirt und am 1. November diefe Inftitute in Löwen und Luxem— 
burg eröffnet. Die gefeierte Univerfität Löwen mit ihren reichen 
Dotationen, wie alle biichöflihen Seminarien wurden unterdrüdt. Die 
Stiftungsfonde eingezogen. Außer diefen Thatfachen erbitterte ganz Bel- 
gien der Vorwurf im Anfang des Ediktes: „das Sittenperderb- 
niß und die Unmwijjenheit wären in Belgien beim Bolte 
ebenjo wie beim Clerus fo groß und mahten fo jhred- 


1) Recueil VII. 181. 
2) Recueil IV. 100102. 


— 45 — 


lihe Fortfhritte, daß der Kaiſer fih zum Wohl feiner 
Unterthanen genöthigt fehe, diejen Uebeln zu fteuern?!).* 

Die Biſchöfe proteftirten, als die Zeit der Eröffnung des General« 
jeminard in Löwen näher rüdte, wiederholt mit allem Ernft und 
Pflichtgefühl, aber auch mit aller dem Landesfürften ſchuldigen Achtung. 
Alles Half nichts. Die neuen Profefforen und Direktoren famen an, 
durchwegs Janjeniften der jchlechteften Sorte. Als Janfeniften werden 
fie jelbit von Schriftitellern bezeichnet, die der öſterreichiſchen Regierung 
dad Wort reden. 

Theiner jagt über fie: „Bon einem Verein folder Männer, die 
noch dazu unter den Befehlen der Wiener Jlluminaten, der Studien- 
Commiſſion fanden, und dieje, um ihre Gunft zu erwerben und 
jo Beförderung zu erhalten, in Frechheit und Gottlofigfeit zu über» 
treffen juchten, hingen damals die kirchlichen Angelegenheiten ab. 
Ihnen allein verdanft es Jofeph IL, daß er“ u. ſ. w. „Sie 
verleiteten ihn zu jedem, auch dem umerhörteften Gewaltftreiche, bis fie 
es endlich durd ihre Schmeicheleien dahin zu bringen mußten, daß 
er ihnen in Allem freie Hand ließ und ihnen jo zu fagen jeine 
Gewalt abtrat.“ 

Wir werden vielfahe Beweiſe liefern, wie unverantwortlich diefe 
Männer das Zutrauen ihres Herrichers mißbrauchten und feinen Namen 
fhändeten. Ihnen muß es Defterreih zujhreiben, daß es 
dieje ſchönen und glüdliden und in der Waagichaale der 
europäiſchen Politik jo wichtigen und entfcheidenden Provin— 
jen verlor. | 

Die nothgedrungenen und gezwungenen Zöglinge erjhienen im 
Generaljeminar zu Löwen und proteftirten gegen die Yrivolität und 
Untirchlichleit ihrer Lehrer jchon am 5., 6. und 7. December, indem 
fie erllärten, ihre Borlefungen nicht mehr befudhen zu können. Die 
Profeſſoren (aus der ganzen Welt zujammengelaufene Leute) lehnten 
ih an die Gewalt an und beſchimpften die Seminariften und miß- 
handelten ſie. Es kam zu Thätlichleiten, Fenſter wurden eingejchlagen, 
Bänke zertriimmert. Stöger, der Direktor, eilte nach Brüffel und kam 
mit 32 Dragonern wieder, bezog den Gafthof zur Stadt Köln in 


1) Ueber die von Wien nach Belgien gefenbeten Lehrer der Theologie fiehe: 
Die theologiſche Dienerfchaft, dad Kapitel: Die Erzieher des Clerus. 
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Löwen, two er mit feinen Genofjen auf Koften der Anstalt Tafeln hielt. 
Abends den 8. December ſuchte der Univerjitätsreltor Lamprecht die 
Studenten zu befhwichtigen und durch allerlei gute Worte zu gewinnen, 
ſich felbft als ihren Freund heuchelnd. „Nun denn, erwiderten fie ihm, 
wenn jie wirklich unfer Freund find, fo tragen fie dafür Sorge, daß 
Herr Stöger und die übrigen Schänder der Kirche, die Herren Le Plat, 
Marant und Mazieres abgefebt und entfernt werden.“ 

Der Cardinal von Frankenberg ermahnte durd ein rührendes 
Schreiben die Studenten zur Ruhe. Es nahmen aber die Bewohner 
von Löwen für die jungen Leute entjchieden Partei. Darauf wurden 
Jäger und Dragoner don Brüffel und Namur nad Löwen gejandt, 
feh3 Kanonen vor dem Generalieminar aufgepflanzt. Soldaten dran: 
gen in dad Seminar mit gezogenen Säbeln und geladenen Gewehren 
und holten 17 Zöglinge heraus, die im Verdacht ftanden, die Urheber 
der Unzufriedenheit zu fein, fie wurden bei Waller und Brod einge- 
ſchloſſen und mehrere Tage bewacht. 

Rektor Stöger begann über die Päpſte loszuziehen, die Biſchöfe 
zu loben, die e3 mit den Grundfägen Pehems und Eybels hielten, 
fi über die Conftitution Unigenitus luſtig zu machen, und erklärte 
offen: „Die fatholifche Kirche kann auch ohne das eine und jogenannte 
höchfte Oberhaupt beftehen, denn wäre dem nicht jo, jo müßte fie 
beim Tode eines jeden Papftes aufhören zu fein, und zufanmenftürzen.“ 

„Was die Konftitution Unigenitus betrifft, jo ift es mit ihr für 
immer aus, man jpricht nicht einmal mehr von ihr, über 40 Bijchöfe 
von Frankreich haben fie nicht mehr anerkennen wollen. Uebrigens 
fönnt ihr von derfelben Halten, was euch beliebt. Ein gleiches Be— 
wandtniß hat es mit den fünf Propofitionen von Janſenius und ihr 
jollt für die Zukunft nicht mehr den üblichen Eid über fic ablegen. 
Es gibt keine Janfeniften. Diefe angeblihe Keberei ift eine wahre 
Erfindung. Ihr dummen und abergläubiichen Belgier habt euch diefer 
Fahne nur bedient, um bei euch alle edlen, gelehrten, aufgeflärten und 
frommen Männer auf Tod und Leben zu verfolgen und aus eurem 
Lande zu vertreiben.“ 

Nun follten fi die Zöglinge durch eigenhändige Unterfchrift zur 
Haltung der Statuten verpflihten. Sie wollten aber in dieſer Anftalt 
nicht bleiben. Alle verlangten ihre Entlaffung. Von Brüffel famen 
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neue Soldaten , neue Gommilläre. 21 Theologen wurden Nachts aus 
ihren Betten geholt und in nahe gelegene Klöfter eingeſperrt. Auch 
diefe Gewaltthätigkeit half nichts. Am 25. Januar waren don 300 
Zöglingen nur noch 20 geblieben, 280 hatten die Flucht ergriffen. 
Die Bischöfe regten ſich auf neue, in der officiellen Schrift über die 
Generalfeminare war e3 ja wörtlich angefündigt worden, es folle durch 
diefe Seminarien „der ultramontanen Hyder der Garaus 
gemadt werden .“ 

Der apoftolifhe Nuntius in Brüffel, Prälat Zonzadari, Hatte in 
Brüffel 100 Eremplare von der Bulle gegen Eybel druden laffen, 
um fie einzig und allein in die von feiner Jurisdictton abhängigen 
Miffionen von Holland und England zu jenden. Er mußte Brüfel 
innerhalb acht, Belgien innerhalb vierzehn Tagen verlaffen. Die Ber: 
breitung dieſer Bulle hieß es, Habe die Seminariften bewogen, das 
Generaljeminar als eine verdächtige Anftalt anzujehen und es zu 
verlaflen. — 

Louis Far?) erzählt die beſprochenen Vorgänge wie folgt: „Nach— 
dem Stöger aus Wien, Dr. Le Plat und Dufour als Chefs der Aufs 
Härung in theologieis e3 jo weit gebracht hatten, daß bon dreihundert 
Generaljeminariften nur zwanzig im Seminar blieben, die Anderen über 
das efelhafte Treiben diejer Lichtmänner entrüftet daS Seminar ver- 
ließen — wurden diefe übrig gebliebenen vom Volk al3 Elende ange- 
jehen. Die geringe Anzahl der Schüler nahm der Anftalt vollends 
jeden Reft von Credit und nicht felten jah man Leute aus der ge— 
meinften Volkshefe in den Hörjälen erfcheinen, die fich über die vor 
den leeren Bänken docirenden Profefjoren laut und ungeftraft Luftig 
machten. Joſeph, der in allen diefen Scenen, dur welche er eine 
feiner Lieblingsideen im Beginn vereitelt jah, nur das Werk des 
höheren Clerus erblidte, beſchloß ſich deßhalb auch gleih an deſſen 
Primas zu wenden. Er ließ den Gardinal-Erzbifhof don Mecheln, 
Frankenberg, nad) Wien kommen, wo derjelbe eine Dentjchrift über- 
reichte, in welcher er die Entfernung mehrerer Profefloren aus dem 


1) Entwurf zur Einrichtung ber Generalfeminarien in ben k. EL. Erblanden. 
Mien, Sonnleitbner 1784. 

2) Der Abfall der beigifhen Provinzen von Defterreih. Bon Louis Far. 
Leipzig, Jacob Anton Mayer 1836. ©. 34. 
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Seminar verlangte. Joſeph verwarf dieſe und zeigte dem Fürſten 
Kaunitz an: ſein Wille ſei, daß der Erzbiſchof entweder biege oder 
breche. „Ich bin feſt entſchloſſen,“ fügte er hinzu, „ihn nicht eher von 
hier fortzulaſſen, als bis er entweder nachgegeben oder fein Amt nieder: 
gelegt hat, denn es iſt für die Religion und den Staat ſehr gleich— 
gültig, ob ein Frankenberg Erzbiſchof von Mecheln ſei, aber deſto mehr 
liegt daran, daß das Haupt der belgiſchen Kirche gute Geſinnungen habe, 
und voll Eifers ſei, fie ſowohl ſelbſt zu befolgen, als fie von ſeinet 
ganzen Geiftlichfeit annehmen zu laſſen.“ — 

Der Gardinal Frankenberg wurde aus Wien nicht fortgelafjen, die 
Belgier verlangten nun ungeftüm feine Rüdfehr. Man magte es nicht 
länger, ihn in Wien zurüdzubalten. In Belgien wurde er dann mit all» 
gemeinem Yubel begrüßt. Sein Weg nad) feinem ehrwürdigen Metro: 
politanfiß gli einem Triumphzuge der alten Gäfaren. 

Mer gegen da3 Generaljeminar fi erklärte, wurde verfolgt. 
Gottfried von Aloſt, Conſultor der Kapuziner, der fi im Namen des 
Generalvifitators der belgischen Provinz freimüthig gegen das Seminar 
erklärte, wurde des Landes verwieſen. Der Biſchof von Namur, Graf 
bon Lichter-Belde, mußte fi flüchten, die Magiftrate der großen Städte 
peoteftirten wiederholt gegen die Gewaltmaßregeln. Die Zöglinge ver: 
Ichiedener biſchöflicher Seminarien reichten Vorftellungen bei den Stän- 
den ihrer Provinzen ein, in denen fie in wahrhaft ergreifenden Worten 
dad ſchändliche Treiben der Vorſteher wie der Lehrer derjelben 
aufdedten. Alle betheuerten einmüthig, nie mehr in diefe Schule der 
Verführung, die nur zum Materialismus und Atheismus führen könne, 
wieder zurüdzufehren. Theiner flhrt die Beichuldigungen , melde 
offenbar gegen die Borftände ausgejprochen wurden, attenmäßig an. 

Die Regierung in Brüfjel gab nicht nad. Die Zöglinge jollten 
den Plan zu den Generaljeminarien, jeder durch feine Unterjchrift 
approbiren. Immer mehr erhoben fi die Deputirten, die Magiftrate. 
Die Stände von Brabant, machten in ihrem Berichte vom 23. Juni 
den Kaiſer auf die nahen Gefahren aufmerfjam, melde 
die Ruhe des Landes bedrohten — wenn er nicht bald das Volk über 
die unglüdlichen Neuerungen beruhige und feinen Wünſchen rüdfichtlid 
der vom Saifer felbft beſchworenen Aufrechthaltung der Rechte der 
Kirche Gehör gebe. — Zugeftändniffe wurden gemacht und bald dar- 
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auf wieder zurüdgenommen. Das bradte die Regierung um alles 
Vertrauen und fteigerte die Erbitterung der Belgier. Die Jluminaten 
intrigirten in Brüfjel und Wien. In Brüffel geichah das Gegentheil 
von dem, mas der Kaiſer den belgischen Deputirten in Wien ver— 
ſprochen. 

Graf Murray — als er ſah, wie Brüſſel unter den Waffen 
liand und über 50,000 Menſchen aus den benachbarten Städten 
nach Brüffel kamen, lenkte ein und verhieß im Namen des Kaiſers 
"Folgendes: 

„Die Conftitutionen, Grundgejege, Privilegien, Yreiheiten, fo mie 
endlich die Joyeuse entree find und werden gemäß der Alten der 
Jnauguration Sr. Majeftät in kirchlichen und bürgerlichen Sachen auf» 
recht erhalten werden und unangetaftet bleiben.” 

„Rückſichtlich der Verlegungen der Joyeuse entrée und der Ein- 
griffe in diejelbe wird man mit den Ständen, mie fie «3 verlangt 
haben, unterhandeln“ u. ſ. w. — Die Gemüther wurden verjöhnt, die 
Belgier faßten aufs neue Vertrauen zum Sailer und fandten eine 
Adreſſe des rührenditen Danfes nah Wien. 

Doch wieder wurden die Veriprehungen nicht gehalten. Wieder 
faın eine Depeiche, welche das Yortbeitehen des General-Seminars firenge 
befahl. Theiner berichtet: „Auch dieß ift wieder allein das abjcheu- 
lihe Werk jener Priefter, Feinde der Altäre und Throne, 
welche die Regierung zu dieſen verhängnikvollen Schritten brachten, 
welche die Ehre des Kaijerd in den Augen Belgiens und der Ehriften- 
heit jchändeten und jeine Herrſchaft über dieſes glüdliche Land ver— 
nichteten. “ 

„Ste wollten das General-Seminar aufredht erhalten, koſtete es 
was es wollte, unbefümmert, ob Joſephs Andenken mit untilgbarer 
Schande und mit Fluch beladen, ob eine- der ſchönſten Provinzen für 
die Erblande Defterreih3 verloren gehen würde. Die Gottlofigkeit 
fennt feine Grenzen, jedes auch das größte und theuerfte Opfer ift ihr 
gleihgültig.“ 

Wieder machte der Gardinal Frankenberg eine jlehende Gegen 
Ihrift an den Kaiſer. Wieder ergriffen die Stände von Brabant das 
Wort !). Wieder erhoben fih die Stände von Namur, Xournay, 

1) Die Aftenftüde in Recueil etc. IX. u. X. Vol. 
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Flandern in energiſchen Vorftellungen an den Kaiſer und die Bifchöfe 
von Antwerpen, Gent, Brügge und Namur fehrieben Briefe gleichen 
Sinne: an den General-Gouverneur Grafen Murray in Brüffel, dann 
wieder die Stände in Medeln und die Oberen aller Orden. Die 
alten Mitglieder der Univerfität Löwen erklärten fih in einer Eingabe 
an Murray für die bifhöflihen Seminarien, nachdem fie von ihm um 
ihr Gutachten über das General-Seminarium angegangen wurden. 

„Die Profeſſoren trauten aber dem Grafen Murray und feinem 
Anhange nit, fie gaben ihr Elaborat den Ständen und dieſe 
fendeten e8 dem Kaiſer, daß es nicht von den Jlluminaten in Brüffel 
todtgeſchwiegen und verloren werde. Sie fagten darin: eine andere 
Beltimmung haben die Didcefan-Seminarien, eine andere die Univerfi= 
täten, diefe müflen Hand in Hand gehen, aber jedes in feiner Sphäre 
und ftet3 in volllommener Harmonie. Am Ende erfuchten die Profef- 
foren die Stände, fi bei dem Kaiſer zu verwenden, dab auch ihre 
Univerjität wieder in ihre alten Rechte und Freiheiten eingefeßt, und 
derjelben namentlih das Recht, die Profejforen zu den 
theologijchen Lehrftühlen felbft ernennen zu können, 
wieder zurüderftattet werde. — Die Jlluminaten von Wien, 
um ihre Apoftel des Unglaubens® auch auf die Lehrftühle der Kirche - 
erheben zu können, hatten dem Kaiſer mit vieler Schlauheit gerathen, 
die Biſchöfe und die Univerfitäten dieſes Rechtes der Ernennungen 
gegen alle Sabungen der Kirche zu berauben.“ 

Murray dünkte den Jlluminaten in Belgien und in Wien zu 
wenig energifh. Aus jeinen Briefen geht hervor, daß er ein gemäßig— 
ter, bejonnener Mann war, der troß der Befehle des Kaiſers mit 
aller Energie der Waffengewalt einzufchreiten, doch das Blutvergieken 
fih nur für den äußerften Fall auffparen wollte und der feine Mittel 
unverfucht ließ, die Zerwürfnifie auf friedlihem Wege zum Ausgleich 
zu bringen. Er wurde abberufen, an feine Stelle kam Graf Traut- 
mannsdorf. Theiner jagt von diefem: „ein Mann von ſchwachem aber 
herrſchſüchtigem Charakter, dabei ohne Religion, ganz der Selte der 
Wiener Illuminaten ergeben und ihr blindes Werkzeug.“ 

Alle im Namen des Kaifers von Murray gemachten Verheißungen 
wurden duch den neuen General-ouverneur annullirt. Wieder wurde 
mit Hartnädigfeit an der Inſceneſetzung des General Seminars gear: 
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beitet. Trautmannsdorf ſchickte feine neuen Berfügungen in einer 
Depeſche voll der hochmüthigſten Ausprüde an alle Biſchöfe, „um wie 
er fagte, ihr künftiges Verhalten rüdjihtlih des General-Seminars 
und de3 Unterrichtes in demselben danach einzurichten.“ „So hatten 
alſo dieje verfommenen Diener der Neuerung und des Unglaubens es 
dahin zu bringen gewußt, daß ſich der Kaiſer in den Augen der Nation 
und Angeficht3 der Kirche und Europas durch dreifachen Treubruch 
befledte.” 

Die Stände von Brabant richteten nun eine furdhtbare, energijche 
Eingabe im Namen der ganzen Nation am den bethörten Minifter, 
der die Sache in feiner traurigen Kurzſichtigkeit ſehr Teiht nahm — 
fie verlangten, alle Verfügungen haben fufpendirt zu bleiben bis fie 
eine Borftellung an den Kaiſer gemadt und diefer ihnen geantwor— 
tet habe. 


Nur eine Heine Formderänderung wurde bon Wien aus gewährt. 
Das General-Seminar in Löwen habe ftatt den Statuten jenes in Wien, 
die Statuten des General-Seminar3 in Papia anzunehmen, „diefer neue 
Plan, worin nebenbei bemerft, das Gift des Unglaubens allerdings 
nicht in jener plumpen Weile, wie dies im Plane des Wiener Jnftituts 
geihah, ſondern mit der ausgefuchteften Schlauheit und Bosheit aus: 
geftreut war,” wurde den Biſchöfen mitgetheilt und fie um ihre Be— 
merkungen hierüber angegangen. | 

Zugleih lag eine Aufforderung bei, die Zöglinge der Theologie, 
jowohl Glerifer des Weltpriefteritandes al3 der Klöſter — jogleih nad 
Löwen ins Generaljeminar zu jchiden. 

Neue Verwahrungen der Biſchöfe und der Domkapitel, ein neuer 
Notenwechſel zwilchen ihnen und der Regierung. (Die Aktenftüde bei 
Zheiner, 5. Abjchnitt, S. 106—138.) | 

Den Zöglingen der biſchöflichen Seminarien wurde Geld gegeben 
und ihnen jchnelle und glänzende Beförderung in Ausficht geftellt, wenn 
fie ins Generalfeminar eintreten wirden. Die Eröffnung wird aufs 
neue angekündigt. Neue Proteftationen, worunter die der anfehnlichen 
Bürgerſchaft von Antwerpen befonders hervorragt. Von den Zöglingen 
des Regierungs-Filialſeminars wurden einige durch Verſprechungen da= 
hingebracht, day fie fchriftlih ihre Zufriedenheit mit diefem Seminar 
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ausfpradhen. Kurz darauf aber ſchrieb die Majorität der Zöglinge 
diejes Seminars an die Stände der Provinz Luremburg unter andern): 

„Wir haben die Ehre Eure Herrjhaften zu verfihern, daß die 
Seminariften nicht den geringften Antheil an der Lobrede haben, welche 
man über dieſes Inftitut verbreitet. Wir proteftiren vielmehr hoch 
und heilig gegen alles Xob, was man unter unjfern Namen und ohne 
unjer Willen hierüber verbreitet haben mag. Wir miderrufen nicht 
und werden niemals die gerechten Beſchwerden miderrufen, die mir 
gegen unjern Borjteher Mayence erhoben haben, nur gegen unjern 
Willen find wir feiner Leitung unterworfen. Wir wünfchen nichts jo 
jehr, al3 von dem Joch eines Mannes befreit zu werden, der bereits 
jo unmiderlegliche Beweiſe von feinem Vorhaben gegeben, uns mit 
einer verderblichen Lehre zu verpeſten.“ „Behüte uns Gott, dak mir 
je unfere Zufriedenheit über ein Haus ausdrüden wollten, wo man 
gegen die frommen Abfichten Sr. Majeftät ungeftraft eine Lehre vor- 
trägt, die in allem jener ähnlich ift, welche der gemeinjchaftliche Vater 
der Chriften jo eben in jeiner Bulle gegen Eybel mit dem Anathem 
belegt Hat.“ 

Bon der Illuminatenpartei in Belgien wurde ausgejprengt, e3 
würden Biſchöfe aus Defterreih nad Belgien fommen und die General: 
Seminarien gutheißen und die Bifchöfe und Studirenden hier auffordern, 
daß fie diefem heilſamen Inftitute keine Hinderniffe mehr entgegenſetzen. 
Darauf erfolgte eine gemeinjchaftliche Adreſſe der Theologieftudiren- 
den Belgiens an den Erzbiihof von Mecheln und die Biſchöfe von 
Antwerpen, Gent, Tournay, Ypern, Namur und Ruremond?). 

Die Studenten beſchworen die Bilhöfe, Alles anzuwenden, daß 
fie nie mehr in diejes Inftitut eintreten dürfen. Eine Stelle lautet: 
„Es verbreitet fich das Gerücht, auswärtige Prälaten werden in Kurzem 
in unfer Sand fommen, um dur ihr Anfehen die ſchändlichen Neuer 
ungen zu unterftüßen und wo möglid den Widerftand, den unjere 
Hirten und Väter in Jeſus Chriftus bisher den Feinden der Kirche 
entgegengejeßt haben, zu ſchwächen. Mag nun diejes Gerücht gegrün= 
det fein oder nicht, mag es auch nur einer jener gewöhnlichen Kunſt— 
griffe fein, mit denen uns diefe Männer, deren Spielball und Opfer 


1) Recueil Xill. 287. 
2) Recueil Xil. Vol. pag. 270—276. Theiner, Frankenberg 154. 
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wir feit fo langer Zeit find, zu erjchreden juchen: jo haben mir gleich- 
wohl es für nöthig befunden, dieje neue Beflürzung zur Stenntniß 
jener zu bringen, deren Objorge allein im Stande ift, fie zu zerftreuen.“ 

„Der Plan, den Glauben unjerer Väter zu vernichten, iſt nicht 
mehr zweifelhaft, welches auch die Mittel fein mögen, die man erfindet, 
um ihn durchzuſetzen, er ift vorhanden, er ift auf eine jo Klare und 
zugleich jo erjchredende Weile entworfen worden, daß jedes Bedenten, 
jede Ungemwißheit hierüber verſchwinden muß.“ 

„Die Regierung jelbft hat uns davon den völligften Beweis ge- 
geben, indem ſie erflärte, das Seminar von Pavia wäre das Mufter 
von dem, twelches man in den Niederlanden errihten wolle. Nun 
dieſes Seminar von Pavia ift dergeftalt in jeiner Lehrweiſe verborben, 
daß, jeit e3 befteht, faum mehr ein einziges wahrhaft fatholifches Wert 
über Theologie in ihm erjchienen ift. Hier macht man aus der Ehe 
eine rein weltliche Angelegenheit, indem man dieje heilige Vereinigung 
den Regeln und den Gejeßen der Kirche entzieht; dort jchafft man die 
Kirhengeihichte zu einer Satyre gegen die Kirche um; anderswo erhebt 
man fich gegen die Heiligkeit de3 Sonntags, man lacht über diejenigen, 
welche da glauben, die knechtiſchen Arbeiten dürfen in einer gewiſſen 
Zeit verboten werden.“ 

„Um eine fiher unverdächtige Idee von den Studien dieſes Se— 
minars zu erhalten, brauchen wir blos auf das Lob Hinzumeijen, 
welches der mehr als janjeniftiiche Herausgeber der Kirchenzeitung 
(Wittola) den Thejen von 1787 fpendet. Sie werden hier wahrneh- 
men, daß ſelbſt die Kapuziner gegen den Cölibat losdonnern.“ 

„Um und nun eine ſolche Aufflärung zu veri&haffen, muß man ung 
unjere Biſchöfe entreißen und mit eben jo vieler Unbequemlichkeit als Un- 
anftändigfeit in ein eigenes Haus zufammenfteden, unjere früheren Lehrer 
vertreiben, Abenteurer aller Art aufjuchen ?), die berühmtefte katholische Uni— 
verjität zerftören, gegen Bücher und Briefe eine Inquifition ausüben, von 
der weder der Fanatismus noch der Despotismus ein Beifpiel kennt; das 
öffentliche Vertrauen in dem Boftgeheimnifje verlegen, alle Zungen fefleln, 


1) Auch Ottokar Lorenz ſagt in: Joſeph II. und die belgiſche Revolution: 
„Bei der Einrichtung feines General:Seminars bediente ſich der Kaiſer überbieß 
eines in der Latholifchen Welt eben nicht gut beleumundeten Briefters, 
des Abbe Doufour.” 
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alle Geifter Inechten, gegen den Muth und die Offenheit wüthen, überall 
die Schmeichelei und die Gemeinheit herrſchen laſſen; die Verbreitung 
der empörendjten Gottlojigfeiten begünftigen und ermuthigen, ihre 
Urheber zu den erften und einträglichiten Aemtern befördern und die 
Vertheidiger der alten Wahrheiten beihimpfen und verftohen, allent— 
halben Widerfpruh und Verwirrung begleitet und Bee bon Ges 
waltthätigfeit einführen” u. ſ. f. 


Jeder Biſchof erhielt von diefem Aktenftüd eine Abſchrift mit der 
Unterſchrift ſämmtlicher Seminariſten Belgiens verſehen. Wieder er— 
ſcheint von Wien ein Erlaß, das General-Seminar müſſe aufs Neue er— 
öffnet werden und die Zöglinge müſſen dahin kommen , darin heißt 
es: „Der Kaifer werde es nie zugeben, daß diefe Anftalt durch er— 
logenen und mit Bosheit vom Glerusgefhmiedeten und ver— 
breiteten Argwohn verdächtigt und geſchändet werde, zumal diefe 
Berläumdungen leicht auch auf den theologischen Unterriht in den 
übrigen Königreichen und Provinzen feines Kaiſerſtaates ausgedehnt 
werden könnten.“ 


„Hierdurch würde es den Anſchein gewinnen, gleich als befänden 
fich die Niederlande allein im Befit de3 wahren Glaubens und mühten 
denjelben für das gefammte Kaiſerreich, wo er in Gefahr fei, vertheis 
digen.“ „Es ſei fomit Zeit, die Welt hierüber zu enttäufchen und 
dieje ſchmachvolle Priefterintrigue, in die man das unwiſ— 
fende Volk Hineingezogen , zu vernichten. Um diefes dur den Kanal 
der Bischöfe ſelbſt zu erzweden und ihre Widerfeglichkeit zu demüthigen, 
werden der Erzbiichof und die übrigen Biichöfe des Landes, welche fich 
dem General-Seminarium widerfegen, nad) Löwen befchieden, um jo im 
Stande zu fein, fi jelbft von der Rechtgläubigkeit des Unterrichtes zu 
überzeugen, und fomit ihr Gewilfen zu berufigen, und falls fie bei 
den Lehrern Irrthümer entdedten, ihnen diejelben nachweisen zu lönnen. 
Der Kaiſer fei ferner feſt entſchloſſen, dem Gefchrei der Biſchöfe ein 
Ende zu machen, und nachdem das eben erwähnte Mittel erjchöpft fein 
werde, ihnen für immer ein beftändiges Stilljchweigen rüchſichtlich der 
Gefahren, die fie fir die Neligion fortwährend träumen, aufzulegen 
und jede fernere Einſprache als die größte Beleidigung anzujehen. 


1) Recueil Xil. 328, 
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Uebrigens bleibe e3 beim Beſchluß. 1. Außerhalb der General-Semi- 
narien fann e3 feine theologischen Studien mehr geben. 2. Nur jenen, 
die ihre Studien im General-Seminarium gemadt haben, und dann 
von ihren Bilchöfen geprüft und gebilligt worden find, können bie 
höhern Weihen ertheilt werden.” - 

Theiner bemerkt über diefen Befehl: „Allein die letzte Ermäßig- 
ung, das ſcheinbare Recht der Prüfung der im General-Seminar gebil- 
deten Zöglinge war nur eine Schlinge, womit die Regierung die 
Biihöfe täufchen und fangen wollte, und eine offenbare und bittere 
Verhöhnung ihres Anjehens und ihrer Gewalt. Denn da fein Priefter 
eine Anftellung erhalten konnte, wenn er nicht in diefer Anftalt gebildet 
worden war, was blieb den Bijchöfen anders übrig, al3 fie entweder 
alle zu verwerfen, was die Regierung nie erlaubt hätte, oder fie alle 
zu billigen, was ihnen ihre Gewiſſen nicht zuließ. Der Gardinal 
Frankenberg machte wieder eine ausführliche Verwahrung 1) gegen diejen 
Erlaß; die Regierung achtete auf diefe durchaus nicht, im Gegentheil 
wurde der Ausbau des General-Seminars in Löwen bejchleunigt, die 
Univerfität Löwen gänzlich aufgehoben. An die Stelle des frühern 
Rektors Glaver3 trat ein Herr von Lempoel, ein den Janjeniften ganz 
ergebener Mann. 

Die frühern Profeſſoren jollten ihm Huldigen, als fie fi) ſträub— 
ten, wurden fie mit dem Gefängniß bedroft. Um Mißhandlungen zu 
entgehen, flüchteten jie aus Belgien. Clavers, ein ehrwürdiger Mann, 
wurde durch öffentlichen Urtheilsipruch auf zehn Jahre des Landes ver- 
wiejen mit dem Befehle, feinen der kaiſerlichen Erbftaaten zu betreten. 

63 kam nun zur Eröffnung des General-Seminard. Am 1. Auguft 
begaben ſich kaiſerliche Commifjäre, begleitet von einer bedeutenden 
Anzahl Soldaten zu Fuß und zu Pferde, ja jelbft mit Kanonen in 
die verjchiedenen bijchöflihen Seminarien und nöthigten im Namen der 
Regierung die Zöglinge, diefe Anftalten zu verlaffen und ins General« 
Seminar nah Löwen zurüdjufehren. 

63 lam überall zu blutigen Auftritten, die Seminariften wollten 
ihre Seminarien nicht verlaffen, die Bürgerſchaft nahm Partei für die 
Seminariften. Ms die Soldaten mit Gewalt in die Seminarien hin— 


1) Recueil Xll. 259. -260. Theiner, Frankenberg 160-154, 
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ein mwollten, um die Zöglinge mit fi) gewaltſam fortzufchleppen, wurde 
bon dem Vollke auf das Militär mit Steinen geworfen. 

Das Militär gab Feuer, viele aus dem Bolfe fielen ſchwer ver: 
wundet oder getödtet, jetzt waren die letzten Würfel für Belgien gerollt. 
Auch in Mecheln wäre e3 zu einem Blutbad gelommen, wenn nicht 
der Gardinal feinen Seminariften gerathen hätte, fi in Privathäufer 
zurüdzuziehen. 

Staffart, der Vollzieher der Regierungsbefehle, hätte faſt fein 
Leben verloren — er rettete fich zur Nachtzeit durh die Flucht. 
Blutiger ging es in Antwerpen zu. Der Biſchof hatte, obwohl ohne 
Erfolg, durch einen Notar mit zwei Zeugen gegen die empörende Mik- 
handlung feiner Seminariften Proteft eingelegt. Der Notar und die 
beiden Zeugen wurden ohne Umftände gefangen genommen und im die 
Teftung abgeführt. Auch mehrere hundert Bürger wurden gefangen 
genommen, doch — ſchon nach einigen Tagen aus Furcht vor der 
drohenden Stimmung des Volles wieder freigelafien. Ende Auguft 
proteftirte in einem für Oeſterreich verhängnikvollen Aftenftüde die 
ganze Nation gegen die Regierung in einem Manifelt '). 

„Wir proteftiren gegen jedes Vorhaben einer Losreißung bom 
Papfte, dem Oberhaupt und Mittelpunkt der allgemeinen Kirche, gegen 
die noch fortdauernde Ausweiſung des apoftolifhen Nuntius, gegen alle 
Einmiſchung der meltlihen Gewalt in kirchliche und religiöfe Ange 
legenheiten, gegen Alles, was die Religion zu ſchänden beabſichtigt und 
die göttliche Tröfterin der Menfchen zu einem Spielball der Ummiljen: 
heit oder der Bosheit herabwürdigen will.“ 

„Wir proteftiren gegen die Ablefung der Verordnungen der Regie: 
rung in den Kirchen, welche die weltlichen Befehle an die Stelle dei 
Wortes Gottes ſetzt und die Diener des Altar in öffentliche polizeiliche 
Ausſchreier umwandelt: ein abjcheulicher Mißbrauch?), der mit der 

1) Journal historique de Liege du 15. Aoüt 1788 pag. 625. 

2) Das Gefühl für die Unfhidlichleit, die Kanzel als Ankündigung 
bureau zu gebrauchen, war mandem Geelforger aus ber jofephinifchen Zeit her 
ganz abhanden gelommen. Nur ein Heines Beispiel: Der alte Pfarrer in Petersborf 
bei Wien verlangte einmal (1842) von feinem Kaplan, dieſer folle nach der Predigt 
vor dem Hochamte auf der Kanzel verfünden: „Ein Grenabier habe im Bereich 


der Pfarre fein ſeidenes Schnupftuch verloren, der redliche Finder möge das— 
felbe in die Sakriftel bringen.” Der Kaplan entgegnete: „Mir thut es jebr 
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Verachtung der Tempel und der heiligen Mofterien zugleih die Un- 
wiſſenheit des Volfes und den Verfall alles chriſtlichen Unterrichtes 
nach ſich zieht.“ 

„Wir proteftiren gegen die öffentlihe Schule der Verführung, 
welche man GeneraleSeminar nennt, gegen die Gewalt, mit der man 
die Jugend nöthigt, in diejelbe einzutreten“ u. ſ. w. 

„Wir proteftiren gegen die Unterdrüdung der biſchöflichen Semi— 
narien, gegen die Verlegung des heiligften und unverletzlichſten Eigen— 
thums“ u. ſ. w. 

„Wir proteftiren gegen die jo eben erſchienene Depeſche vom 17. 
Suli, welche unſere Biſchöfe gleich Schülern ins ſtandalöſe Schauſpiel 
des Seminars ſchickt, um hier Zuhörer jener Abenteurer zu ſein, welche 
an die Stelle der rechtmäßigen Profeſſoren geſetzt worden ſind, und 
um ſodann den Befehl eines unverbrüchlichen Stillſchweigens zu er—⸗ 
halten, eine Depeſche einzig in ihrer Art, ſowohl ihrem Inhalt, als 
ihrer Form nach, an deren Daſein die Nachkommenſchaft nicht glauben 
wird, und welche die gegenwärtige chriſtliche Generation den Annalen 
des Nachfolgers des Conſtantius entlehnt meint.“ 

„Wir proteſtiren gegen die Zerſtörung und Vernichtung der alten 
berühmten orthodoxen Univerfität Löwen, gegen die Bedrückung ihrer 
achtbaren Mitglieder, gegen alle jene Scenen von Gewaltthätigleiten 
und Verfolgungen, melde diejen friedlihen Sig der Wiſſenſchaften 
verwüſten“ u. j. w. 

„Wir protejtiren gegen jene unfinnigen Neuerungen, welche die 
Jugend jenen phantaftiihen und gehäjfigen Erziehungsweiſen unter- 
werfen wollen, gegen jene Normaljchulen und andere lächerlichen und 
pedantiſchen Erfindungen, welche allgemein erprobte Lehrweilen ab» 
ichaffen, die Ketle der Kenntniſſe und der Mittel des Unterrichtes unter- 
brechen, und auf einmal die alten Lehrer verabjchieden, gefährliche 
Abenteurer herbeirufen und jo den Kindern einen Unterricht vorbereiten, 
welcher die Väter in die tieffte Beftürzung verjeßt.” 

„Wir proteftiren gegen alles, was bisher gejchehen, noch geſchieht, 
und noch geſchehen foll zum Nachtheil der Grundjäße, der Gebräuche 


leid un den armen Grenadier, aber wenn auch ein ganzes Regiment feine Ead: 
tücher verloren hätte, jo würde ich diefe ſchmutzige Wäfche nicht auf die Kan- 
zel bringen.“ 

Brunner, Aufllärer in Deflerreid. 32 
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und Rechte unjerer heiligen katholiſchen und römifchen Kirche, deren 
folgfame Kinder wir find und als ſolche auch fterben wollen.“ 


Endlid, erinnern die Verfaffer den Kaiſer an den feierlichen 
Schwur, welchen er den 17. Juli 1781 für die Aufrechterhaltung der 
bürgerlichen und religiöjen Freiheiten Belgiens geleistet, wenden ſich 
dann an alle Mächte, Tatholiiche wie proteftantiiche, die jo oftmals, 
namentlich aber in den ?Trriedensichlüffen von Baden und Utrecht die 
Gemwährleiftung diefer Rechte im Verein mit Defterreih garantirt Haben 
und jchließen mit den Worten: „Möge der Himmel jo großmüthige 
Herzen zu unfern Gunften rühren! Mögen die großen Seelen bei 
diejem legten Schrei der National-Eriftenz, bei diejen legten Seufzern 
der Freiheit fich erweichen.“ 

Die Protefte wurden wie gewöhnlich ad acta gelegt. In Löwen 
wollten jelbjt die wenigen Seminariften, die noch da waren (meiftens 
Ausländer), die Flucht ergreifen. Sie wurden einzeln von Soldaten 
bewacht, um fie im ihrem Vorhaben zu hindern. So weit war der 
Liberalismus in Belgien vorgefhritten. Jet jendete man Anwerber 
aus, die aus den umliegenden Provinzen Theologieftudierende für das 
General-Seminar auftreiben jollten. 


Man brachte mit dert freigebigften Berheikungen nur 40 Mann 
zufammen, meiften® Leute ohne Kenntniffe und Sitten und der nied- 
rigften Volksklaſſe angehörig. Nun meinte man, ſei es an der Zeit, 
das General-Seminar mit Pomp und feierlich eröffnen zu können und 
zwar, nad dreimaligem Fiasko der Regierung — zum vierten Male. 


Am 24. Februar 1789 erhielt der Erzbiſchosf von Mecheln Fünf 
Depeihen im Namen des Kaijers, von der Regierung in Brüffel aus- 
geftellt. Die erfte galt ihm; es hieß darin: „er habe fic) ohne Verzug den 
8. März nad) Löwen zu begeben und hier jo lange zu verbleiben, bis er 
‚die an dem General-Seminar vorgetragenen Lehren geprüft, fie gebilligt 
oder erflärt habe: was an ihnen auszuſetzen ſei. Weigere er id, 
jo jollen alle jeine Eintimfte auf der Stelle eingezogen und unter die 
Armen vertheilt werden.“ Die Biihöfe von Antiverpen, Namur, Brügge, 
Mpern und Ruremond wurden in der zweiten Depeiche angehalten, ihre 
Zöglinge bis zum 15. März ins General-Seminarium einzujenden. Die 
Vorſteher der Abteien und Klöſter in den ganzen Niederlanden er— 
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hielten denjelben Befehl. Auch fie wurden mit Einziehung ihrer Güter, 
Aufhebung ihrer Orbenshäufer bedroht im Falle einer Weigerung. 
Der Bifitator der Dominikaner wurde aufgefordert, feine Zöglinge aus 
Douai fogleich zurüdzurufen und nad Löwen zu jenden. Jene Aebte 
und Skloftervorftände, die fi meigerten, wurden Landes verwieſen. 
An vielen Orten rüdten Soldaten in die Hlöfter ein und bemächtigten 
fih gewaltjam der Novizen und führten fie in gefchloffenen Wagen mit 
Wacebegleitung wie Staatsverbredher — ins General-Seminar, troß bes 
Miderftandes der Oberen, der Bitten und des lebens der Laien. 


Mieder machte der ganze Episcopat einen Proteft an den Kaiſer, 
mit allee Rüdfiht auf die Unterthanentreue zwar, aber aud mit allem 
Ernft der gewiſſenhaften Pflichterfüllung. 


Jetzt brach der Sturm der Verfolgung gegen das Haupt der bel- 
giihen Kirche los. Die Männer, weldhe an der Spiße der. geiftlichen 
Commiſſion in Brüffel ftanden, unterließen nichts, um fi an dem 
Gardinal zu räden. Der Minifter Trautmannsdorf, ein blindes Werf- 
zeug derjelben, richtete den 5. März an den Gardinal ein Schreiben, 
da3 in den Annalen der Kirchengeſchichte, jelbft nicht in den unglüd- 
lihen Zeiten des Arianismus, deſſen einzige Stüße das Schwert, der 
Schrecken und der Despotismus der ihm anhängenden Herrſcher war, 
jeinesgleichen aufzuweiſen hat. 

„Da das Gewiſſen“, jchrieb Trautmannsdorf, „auf welches ſich Euere 
Eminenz ftets jeit 1787 berufen, Ihnen genug Muth gibt, um auf 
die ſichtbarſte und beharrlichite Weile ihrem Herrſcher ungehorſam zu 
jein, jo wird e8 Ihnen ohne Zweifel auch Muth genug geben, in bie 
Hände Sr. Majeftät die Würden niederzulegen, die fie in die peinliche 
Alternative verſetzen, entweder ihrem Herrſcher oder ihrem Gemiffen, 
von dem fie jih jo blindlings leiten laffen, untreu zu fein. Diefer 
Schritt wird dem Kaifer und dem ganzen Land bemweilen, in wie meit 
Ihr Verfahren Ihnen nur zum Vorwande diene. Er wird zugleid 
das alleinige Mittel jein, das Aergerniß, welches Euer Eminenz viel- 
leicht geben werden, zu vermeiden, wenn fie mich verpflichten, im falle 
Sie nit gutwillig an dem bezeichneten Tage nad) Löwen fich begeben, 
die ftrengften Befehle Sr. Majeftät an Ihnen zu vollftreden, die viel- 
leicht ohne Beifpiele find, wie dieß gleichfalls der Ungehorfam ift, durch 

32 * 
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den Euere Eminenz ich jelbft zu einem Opfer hinftellen, das endlich 
der gerechten Rache des Kaiſers geopfert werden muß“ !), 

Der Gardinal erwiederte: „er babe in jeinem Schreiben wohl die 
wirkſamſten Mittel angegeben, um dem Berlangen de3 Kaiſers rüd- 
fichtlih der gewünjchten Prüfung der Orthodorie des Unterrichtes im 
Seneral-Seminarium zu entiprechen, fi) Hiemit aber noch keineswegs 
getveigert, ji nach Löwen zu begeben, er werde demnach am beftimmten 
Tage dort eintreffen.” 

Der Gardinal begab ih am 8. März mit einigen — 
und ſeinem Sekretär nach Löwen, und legte am 10. März den 
Profeſſoren der Theologie (welche die Regierung beſtellt hatte), folgende 
Fragen vor: 

„L. Beſitzen die Biſchöfe kraft göttlichen Rechtes das Recht, zu 
lehren und zu unterrichten durch ſich ſelbſt oder durch andere, nicht 
allein durch Vortragung des Katechismus und durch Predigen, ſondern 
auch durch Ertheilung des theologiſchen Unterrichtes für jene, die ſich 
dem geiſtlichen Stande widmen? 2. Kann dieſes Recht durch die welt- 
liche Macht behindert oder beſchränkt werden ?“ 

Es läßt ſich denken, daß diefe Fragen den janfeniftiichen Profeſ— 
joren und aud der Regierung ſehr unerwartet kamen, derm eben dieſe 
Fragen zerhauten mit einem Schlage das ganze Net, welches jo finten- 
reih um die Biichöfe Belgiens gefponnen war. Trautmannsdorf war 
jehr aufrichtig, als er fein Reſcript an den Cardinal mit den Worten 
begann: „Zu meiner größten Berwunderung habe ih die 
zwei Fragen vernommen, die Euere Eminenz geitern den Profeſſoren 
geftellt haben.“ 

Trautinannddorf erwies fih als den Beſitzer einer ſehr faden- 
ſcheinigen Theologie, als er ferner behauptete: „Diefe zwei Fragen ge— 
hören gar nicht in das Bereich de3 Dogma und des Unterrichtes, und 
haben nichts mit dem Auftrage zu thun, den der Gardinal erhalten, 
da diefer Auftrag fih nur darauf bejchränfe, zu prüfen, ob die in 
Löwen vorgetragene Lehre orthodor fei oder nicht. Inſofern habe er 
(Trautmannsdorf) den Profeiforen der theologifhen Fakultät verboten, 
auf dieſe zwei Fragen, wie auf jede andere, die fich nicht direft auf 


1) Recueil Xi. 137—139, 
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den Gegenftand beziehe, für den er allein nad) Löwen berufen BONN, 
zu antworten.” 

Theiner bemerkt hierüber: „Man weiß nicht, worüber man mehr 
entrüftet fein joll, über die Unwiſſenheit des kaiſerlichen Minifters oder 
über die Unverſchämtheit diefer Profefforen, die ihm eine ſolche Ant 
wort, die jich gegen allen gefunden Menjchenveritand verfündigte, ein= 
gaben.“ — 

Der Gardinal wies in einem neuen Schreiben dem Minifter nach: 
dieje beiden Fragen gehören zum Dogma. Nun befahl Trautmanns- 
dorf dem Dekan der Profefjoren, er folle diefelben beantworten. De 
Maziere, ein Hauptjanfenift umd der Regierung ganz hold, juchte ſich 
mit einer jehr zweideutigen und unfinnigen Antwort durchzuhelfen 1). 
Neue Berationen, neue Drohungen gegen den Gardinal von Seite 
Trautmannsdorfs, neue Verbote an die Profefforen, daß fie dem Gars 
dinal nicht auf feine Fragen Rede ftehen jollten, neue Aufträge, der 
Cardinal habe ſich zu entjcheiden, ob er in den Vorträgen der Profeſ— 
joren etwas heterodores gefunden. Ein Brief an den Garbinal, bon 
dem durch die Profefjoren und feine Regierungsorgane jehr übel be= 
richteten Kaifer. Der Gardinal ftellte nun im Laufe des April an die 
Profefjoren (immer nad einigen Tagen Zwiſchenraum) im Ganzen an 
30 Fragen, auf welde die Herren Farbe zu befennen gezwungen waren. 
Es wurde ihnen, nachdem jie diefelben beantwortet, "bange, der Gar= 
dinal könne ihre Antworten publiciren und fie ftünden dann bor dem 
ganzen Lande mihachtet da. Daher jpielten fie eine Intrigue mit 
Hülfe Trautmannsdorfs , welcher dem Garbinal aufteug, keinem 
Menſchen die Antworten der Profeſſoren mitzutheilen, 
fondern den Bericht hierüber dur ihn rautmannderſ) dem Kaiſer 
zu ſenden. 

Trautmannsdorf, ohne irgend einen Auftrag vom Kaiſer zu haben, 
befahl dem Cardinal nichts deſto weniger in deſſen beſonderem und 
dringendem Auftrage, durch ein eigenhändiges und in faſt beleidigenden 
Ausdrücken abgefaßtes Schreiben vom 8. Mai ja nichts über den Her—⸗ 
gang jeiner Prüfung in Löwen der Oeffentlichkeit zu übergeben, ſondern 
wenn er jein Gutachten hierüber verfertigt Haben würde, dafjelbe durch 


1) Theiner, ©. 179. 
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ihn direlt an den Kaiſer nah Wien eimzufenden, und von ihm die 
weiteren Befehle abzuwarten ?). 

Der Kampf der belgiſchen Biſchöfe übte feinen Einfluß auf einen 
(wenn auch Heinen) Theil des Episcopat3 der andern öfterreichifchen 
Erbftaaten. „Bier Kirchenfürften waren e3 vorzüglih, die vor dem 
gottlojen Zeitgeifte ihr Haupt nicht beugten, und muthig fich dem 
Strome des Unglaubens wie den Eingriffen der Regierung in die Kirche 
entgegenfeßten. Doc ihre edle Stimme verhallte und fand bei der 
zahllojen Menge der geiftlihen und weltlichen VBerräther der Religion 
und der Kirche fein Gehör und fonnte nicht durchdringen. Diele 
Männer , deren Namen die religiöie Nachlommenſchaft ſtets mit Dant: 
barkeit und Bewunderung nennen wird, waren Gardinal Migazzi, Fürft 
Eſterhazy, Biſchof von Agram, Graf Edling, Erzbiſchof von Görz und 
der gefeierte Gardinal Bathyany, Primas von Ungarn.“ 

Graf Trautmannsdorf drängte den Garbinal Frankenberg zur 
Abgabe feines Gutachens über die Profefioren des General-Seminars in 
Löwen. Die höchſt entſchiedene Arbeit, im welcher die Heterodorie und 
das verderbliche Wirken der Profefjoren gründlich dargeftellt ift 2), war 
bald in Belgien dur den Sekretär des Biſchofs von Antwerpen, der 
eine Abſchrift davon erhielt, in vielen Auflagen verbreitet, und von 
den Katholiten Belgiens mit einem eben jo großen Yubel begrüßt, als 
die Illuminaten in Wien darüber erbittert wurden. 

Theiner jagt S. 195 von diejer Erklärung Franlenbergs: „fie ift 
ein wahres Meiſterwerl evangelifcher Mäßigung und theologischen Scharf: 
finns. Nie ift das reiben jener Priefter, die ſich Profefjoren der 
Theologie nannten, aber nur Verführer und Verderber der Zöglinge 
des Prieftertfums und Schänder des HeiligtHums waren, von -Fräfti- 
gerer und heiligerer Hand dargeftellt worden als hier. Dieje theolo- 
giſche Erflärung brach für immer den Stab über die Schöpfung des 
Wiener Illuminatentihums, wir meinen das Inſtitut der General- 
Seminarien.” 

Trautmannsdorf rief den Gardinal am 28. Auguft nach Brüfjel 
und überhäufte ihn mit den bitterften Vorwürfen, den Feuerbrand 


1) Journal historique de Liege da 1. Juin 1789. p. 217, 
2) Declaration doctrinale de 8. E. le Card. Arch. de Malines sur l’enseig- 
nement du Seminaire generale de Louvain. Abgebrudt in Recueil XIV. p. 1—162- 
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mittelft feiner Erllärung unters Boll gejchleudert zu Haben. Offen 
und der Wahrheit gemäß betheuerte ihm der edle Kirchenfürſt, weder 
Antheil noch Verſchulden an der Beröftentlihung feiner Erklärung zu 
haben, da fie ohne jein Willen gejchehen jei. 

Dann frug er ihn mit ernſter und entjchloffener Miene, wer es 
wohl hier verbieten könnte, fein Urteil in einer jo wichtigen und hei— 
ligen Sade, die einzig und allein die Religion, die Kirche, ihn und 
den gejammten belgiſchen Episcopat betreffe und auf die nicht allein 
Belgien, jondern die ganze katholiſche Ehriftenheit ihr Auge gerichtet 
babe, auszufprehen, und der Deffentlichkeit zu übergeben? Sein Streit 
mit der theologifchen Fakultät zu Löwen fei keine Privatangelegenheit 
zwiſchen ihm und der Regierung oder dem Kaiſer und könne nicht etwa 
im Geheimniß vergraben bleiben. Er, und der gelammie Gpiscopat, 
der Clerus und die Stände des Landes jeien- von diefen Männern, die 
ih in ihrer Frechheit und Nuchlofigfeit über alle Autorität der Kirche 
gejeßt, fi über den Episcopat erhoben, die Frömmigkeit der Gläubigen 
verjpottet haben, in den Organen der öffentlihen Meinung und dor= 
züglid in jenen, die im Solde der Regierung jelbft 
ftehen, auf das Gräulidfte in den Augen der Nation 
und von Europa angegriffen, geläftert und mißhandelt 
worden. 

Ihm als Oberhaupt der Kirche Belgiens liege die Verpflichtung 
ob, der Nation und der Chriftenheit zu zeigen, ob er jeiner Sendung 
treu gemwejen und die Rechte der Kirche zu vertheidigen gewußt habe; 
die Nation habe gleichfalls ein unbeftrittenes und heilige Recht, zu 
erfahren, ob und wie er den Pflichten eines treuen Hirten entiprochen, 
ob und wie er in religiöfen Interefjen den Glauben ihrer Väter, den 
man fred und gottlos untergraben wollte, gewahrt. — Betroffen über 
die Felſenfeſtigkeit diejes großen Hirten erſuchte ihn der Minifter, einen 
Hirtenbrief zu erlaflen, um die Gemüther des aufgeregten Volles zu 
beſchwichtigen. Diejer Einladung entſprach der großmüthige Gardinal 
ohne Weigerung, und fehrte deßhalb fogleich nach Mecheln zurück, um 
denfelben zu verfallen. 

Der Hirtendrief mahnte zum Gehorfam gegenüber der weltlichen 
Dprigfeit, erzählt aber auch die Schritte, welche der Cardinal zur Erlangung 
der firhlichen Freiheit gethan hat. Der Hirtenbrief wurde Trautmannd« 
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dorf hingeſandt, dieſer wollte aber nur die Mahnung zum Gehorkım 
ſtehen laſſen und den Bericht über die Bemühungen des Cardinals 
geſtrichen miffen, oder doch wenigſtens durchſetzen: der Gorbinal 
jolle mit der Publikation des Hirtenbriefes warten, bis der Kaiſer den 
Inhalt genehmigt und das Placet ertheilt habe. 

Jetzt erhob die belgiſche Preffe ihre Stimme für die unterbrüdte 
Kirche. Eine Schrift von größter Wirkung erichien, der beftgefinnte 
Oeſterreicher kann nur bedauern, daß dieſe Schrift durch das beharrlid 
verfolgte Syitem der Illuminaten probocirt worden war !). 

Am Schluffe diefer folgenſchweren Schrift jagt der Berfafler: 
„Gebe der Himmel, daß endlich der Herrſcher im Angeficht diefer Un— 
maſſe von fo unfinnigen Defteten, welche fämmtlich allen Gejeen der 
Vernunft, der Natur, der Weisheit, der Menjchlichkeit, der Milde und 
der Religion zumider find, die fürchterliche Ueberliftung erkenne, womit 
man feine ſchöne Seele und die Güte feines Herzens, wie gleichfalls 
die Reinheit feiner Abfichten und feines edlen und brennenden Eifer: 
für das Wohl feiner Unterthanen zu Hintergehen und zu jchänden 
gewußt Hat. Möge er diefe abjcheuliche Ueberliftung erkennen und num 
alle die unglüdlichen Folgen einigermaßen abivenden, alle Dinge 
auf den alten Fuß zurüdiegen, auf denen er fie bei feiner Thron- 
befteigung vorgefunden, ohne zu befürchten, hiedurch etwa feiner Würde 
zu ſchaden oder fie zu entehren. Nein, ficherlich nit. Ein Fürft, der 
den Muth befigt, feine faljchen Mafregeln einzufehen und zurüdzus 
nehmen, entehrt keineswegs feine Würde, er ergreift im Gegentheil das 
einzig wirffame Mittel, dieſelbe wieder herzuftellen und zu erhöhen, 
und gibt ihr einen reineren umd erhabeneren Glanz. Der Sieg, den 
ſolch ein Hochherziger Fürſt bei diefer Gelegenheit über ſich davon- 
trägt, erwirbt ihm mehr Ruhm, als die glorreihften Siege über jeine 
Feinde.” 

In wichtigen politischen Fragen umging der Kaifer felten den 
alten Kaunitz. Kaunitz war aber ein Bolitifer der alten Schule, Nad 
geben, Verſprechen, Zurüdnehmen, Balanciren, zu Zeiten mit Gemalt 
dreinfahren — das war die thatfächliche fopflofe Manier, mit welcher 
Belgien mehrere Jahre hindurch behandelt wurde. Die Mißgriffe des 


1) 152 Abfurditäten aus den Edicten, Orbonnanzen und Grundſätzen ber 
Gefeggebung u. ſ. w. In Recueil XIII. p. 236—266. 


legten Jahres öfterreichifcher Herrfchaft in Belgien find aber als ein 
wahres Syſtem von Kopflofigteit zu bedauern; es folgte ein Schlag 
auf den andern derartig, als ob es darauf abgejehen wäre, den Ver— 
luft diefer Provinzen nur mit aller Gemwißheit und Gejhwindigfeit her— 
beizuführen. Als Kaunig einmal (1787) den Ständen jchrieb: „Die 
Saden werden jo hergeitellt werden, daß die Stände und das Bolt 
zufrieden jein können,“ ſchenkten die mit Verheißungen und ihren Gehalt 
Ihon befannten Belgier den glatten Worten Kaunitzens feinen befondern 
Gredit; denn fie hatten deutlich: die Wiederherftellung ihrer alten Ver: 
fafjung verlangt. Ein für die abjolutiftiche Beglüdungstheorie der Provin⸗ 
zen beſonders eingenommener Autor !) rief hierüber aus: „Sollte man 
eö glauben, aud) diejer mit jo vieler Würde und Wohlwollen gejchrie- 
bene Brief des Staatäfanzlerd machte ftatt guter Wirkung nur ver— 
fehrte Eindrüde auf die einmal verhegten Köpfe.“ Der gute Pezzel 
bedachte eben nicht — daß ein Kopf durchaus nicht verhegt zu fein 
braudt, wenn er Leuten, die ihn ſchon wiederholt entſchieden angelogen 
haben, feinen Glauben und kein Vertrauen mehr entgegenbringt. 

Als ob es rein abjihtlich geſchehen wäre, wurde zur religiöfen 
Aufregung, die das ganze Land durchzog, als Bundesjchweiter auch 
noch die politische nicht nur heraufbeſchworen, jondern herauf— 
gezwungen. (Theiner ©. 206) „Die Unzufriedenheit aller erreichte aber 
den höchſten Gipfel, als der Kaiſer dur ein Dekret vom 16. Juni 
den Senat von Brabant und die durch Hohes Alterthum geheiligte Ver— 
fafjung des Landes „der freudige Einzug“ („laetus ingressus” „joyeuse 
entröe) genannt, die alle Herricher von Belgien, feierlich beſchwören 
mußten, und die Joſeph II. jelbft beichtworen hatte, aufhob. Ein pro— 
teſtantiſcher Schriftfteller 2) bemerkt zu dem befagten traurigen Ereigniß: 
„Diele freilich unangenehmen aber nicht ganz inconftitutionellen Schritte 
(die Subfidienverweigerung) verführten Joſeph im Zorne zu einer jener 
Mapregeln, die über das Schidjal der Staaten entſcheiden und die 
auch in unfern Tagen Karl X. im Streite mit ganz andern Feinden 
al3 Joſeph — jeine Krone foftets Der Kaiſer vernichtete die Staaten 
bon Hennegau und alle Vorrechte der Provinz, die er hinfort als ein 


1) Pezzel in feiner Charakteriftit Jojeph II. 
2) Geſchichte ber Niederlande von Ban Kampen. Hamburg, Perthes 1833. 
2. 3b. ©. 506. 
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erobertes Land betrachtete und deren Penfionäre er als Staatsgefangene 
nad) der Eitabelle von Antiwerpen führen ließ (18. Juni 1789); auch 
die Gonftitution und alle Vorrechte von Brabant wurden vernichtet 
und alle Ermunterung zur bewaffneten Auswanderung mit dem Tode 
und Einziehung der Güter bedroht, die Auswanderer jelbft mit Verluſt 
der Güter und Berbannung. Man ſchien ganz duch Waffengemalt 
regieren zu wollen.“ Diefe Maßregel entzündete den Aufruhr im ganzen 
Lande. Graf Alton erließ den 26. October 1789 einen Aufruf an 
das Boll, in welchem er drohte, alle Dörfer und Ortſchaften einzu= 
üfchern, wo man die Freiheitsfahne auffteden oder fich den lkaiſerlichen 
Truppen widerjegen würde. 

Drohungen von Seite Trautmannsdorf an den Gardinal Franken— 
berg, ihn nad) Steiermarf in die Gefangenschaft abzuführen, hatte diejen 
veranlaßt, zur Sicherung feiner Freiheit fih von Mecheln zu entfernen 
und an einen verborgenen Aufenthalt fich zurüdzuziehen. Trautmanns- 
dorf jchrieb nun Stedbriefe in den Zeitungen aus, nad Art jener, 
durch welche man Verbrecher einzufangen trachtet. In einem offenen 
Brief an den Garbinal wird diefer von Trautmannsdorf mit Beleidig- 
ungen überjchüttet, und „der Häuptling der Verſchwörung der Belgier gegen 
den Kaiſer“ genannt. „Zugleich zeigt Trautmannsdorf ihm an, daß er 
in die volle Ungnade des Kaiſers gefallen, aller feiner weltlichen Würden 
bon jet an verluftig jei, und dephalb ohne Verzug das Abzeichen des 
Großkreuzes vom Stephandorden und fein Dekret zum Staatsrath zus 
rüdzujenden habe.“ Der Eardinal wies in einem Schreiben an Traut- 
mannsdorf die Anjhuldigungen deijelben mit apoftoliicher Würde zurüd, 
in welchem der Gardinal zugleich einen gedrungenen Rechenjichaftsbericht 
über fein bisheriges Verhalten abgibt. Franfenberg jchreibt an Traut» 
mannsborf: 

„Ihr Brief vom 28. October ift nicht an mich gelangt, aber ich 
habe ihn in einem Öffentlichen Blatte gelefen und er hat mir eine eben fo 
große Entrüftung als Stammen verurſacht. Wie, weil ih ein Ayl 
gefucht habe, um mich in Sicherheit gu bringen gegen die Drohungen, 
die Sie mir fo oftmal3 gemadt, das Sie ſich meiner bemäcdhtigen und 
mich nad Steiermark bringen würden, Drohungen, die nicht allein 
meinem Selretär wiederholt wurden , jondern die mir nod neulich 
der Staatsrath Goubou beftätigt hat. Sie behaupteten ohne Anjtand 
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zu nehmen, ich fei eines der vorzüglichften Häupter des Aufruhrs, 
der fih an den Grenzen der vereinigten Provinzen erhoben hat.“ 

„Haben Sie wohl die freche Beleidigung reiflih erwogen, die Gie 
mir durch eine folche alles Grundes entbehrende Zumutdung anthun ? 
Ih rufe den Himmel und die Erde zum Zeugen an, daß 
ih nie irgend einen Antheil oder einen Einfluß, welder 
Arteraud nur immer jei, an diefem Aufruhr gehabt 
habe. Die gefammten Niederlande werden dieſe Wahrheit bezeugen 
und mir hierüber Gerechtigkeit geben, und ich fordere Jeden auf, er 
jei wer er wolle, hiefür nur den geringften Beweis beizubringen. Ich 
habe mic) feinen Augenblid aus meiner Didceje entfernt, hielt mid 
beftändig in Brüffel, Mecheln oder Löwen auf, einzig und allein mit 
den Pflichten meines Amtes beihäftigt, ohne Unterlak die Hände zum 
Himmel emporhebend um den Gott des Friedens zu beſchwören, die 
öffentlihe Ruhe mwiederherzuftellen und das Blutvergiegen zu verhindern. 
Uebrigens faßte ich erft alsdann den Entſchluß, den erzbiichöflichen Palaft 
zu verlaffen, al& er bereit3 von bewaffneten Soldaten beſetzt war, die 
fih ihrer Drohungen gemäß meiner bemädhtigen wollten. Sollte ich 
mich etwa ihren Händen überliefern, jelbft mitwirken zu jenem Schimpf, 
den man mir in einer der Hauptitädte meiner Didcefe anthun wollte, 
und mich einer geräufchvollen Handlung ausjegen, die in den gegen« 
wärtigen Umftänden leicht einen Auflauf unter dem Volke hätte herbor- 
bringen können, um auch noch hiefür verantwortlih gemacht 
zu werden? Hatte ich nicht vielmehr nach Ihrem Verfahren gegen 
mich allen Grund zu fürdhten, daß man bei meiner Entführung weder 
auf die Jahreszeit, noch auf meine Würde; noch auf mein Alter, noch 
auf meine Gebrechlichkeiten die gerinafte Rüdficht haben würde? War 
jomit mein Zurüdziehen nicht nad) den Grundfäßen des Naturrechtes 
und jomit vollkommen gerechtfertigt? Es liefert gar nicht den gering» 
ften Grund zu jener gehäfligen Verläumdung, mit welcher Sie mid 
in Ihrem Schreiben belaften, und ih kann nicht umhin, Ihnen hier- 
über die bitterften Vorwürfe zu machen und von Ahnen eine Wieder: 
berftellung meiner Ehre, die jo ſehr angegriffen und gejchändet wurde, 
zu verlangen.“ 

„Was das Großkreuz dom Orden des heiligen Stephan und 
meine Emennung zum Staatsrath betrifft, jo find mir dieſe ehren« 
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vollen Beweiſe des Wohlwollens mit denen mich die große Kaiferin 
Maria Therefia vor dreißig Jahren geſchmückt hat, zu werth und theuer, 
um mid) derjelben auf einen einfachen Befehl Ihrerſeits mittelft eines 
fo beleidigenden Schreibens zu berauben. Ich werde vorerjt hierüber 
direkte und beftimmte Befehle von Sr. Majeftät dem Kaiſer abwarten, 
und id) vertraue zu jehr auf jeine Gerechtigkeit, um je zu glauben, er 
wolle mit einer gleichen Uebereilung, wie Sie die Wirkungen feiner Ent- 
rüftung einem Prälaten empfinden laffen, der weit entfernt, die ber- 
brecheriſchen Widerfeglichkeiten, wie Sie in Ihrem Schreiben fi aus- 
zubrüden belieben, auf die Spike getrieben zu haben, ſich vielmehr gar 
feine der Art vorzumerfen hat, und feft überzeugt ift, fich durch fein 
Benehmen jener Ehrenzeichen, die er feit jo vielen Jahren befikt, nie 
unwürdig bewiejen zu haben ?).” 

Auch ſämmtliche anderen Biſchöfe hatten fih von ihren Diöceſen 
nad Holland entfernt, um den Anſchein jedes Antheiles an der all- 
gemeinen Erhebung zu vermeiden. 

Nachdem der Aufftand ausgebroden , die Gemürher aufs äußerfte 
erregt waren, zeigte Trautmannsdorf in einem Erlafje vom 25. No- 
vember den Belgiern an, daß der Saifer alle von ihm ſowohl in Re— 
ligions- als im politiihen WUngelegenheiten getroffenen Neuerungen 
mwiderrufe. Dieß wurde darnach auf kaiſerliche Proflamation vom 
26. November beftätigt, und zugleich allen, die an den jüngſten Auf: 
ftänden Theil genommen; allgemeine Amneftie verheißen ?). 

Nun war e3 leider zu fpät, Trautmannsdorf und auch die Taijer- 
liche Proflamation fanden in Anbetracht früherer Vorgänge leider feinen 
Glauben mehr. 

Zu fpät mußten dem Saifer über feine unglüdlichen Rathgeber 
die Augen aufgehen. Die Brabanter fiegten unter Anführung van 
der Merſch und van der Root in allen Theilen des Landes, eine Stadt 
nad) der andern kündigte den Defterreichern die Herrſchaft auf u. ſ. w. 
„Die aus einem Traume gerüttelt und enttäufcht am Abend feines 
Lebens wandte ſich der unglüdliche Fürſt an das Oberhaupt der Kirche 
und ſuchte deſſen VBermittelung zwiſchen ihm und feinen belgijchen 
Unterthanen nad. Hoch und feierlich erneuerte er auch diefem dieſelben 

1) Recueil XV. 18—21. 

2) Recueil XV. 25—36. 
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grogmüthigen Verſprechungen, die er bereit3 den Belgiern gegeben und 
betheuerte ihm alle Eingriffe nicht allein im die Rechte der Kirche, 
jondern au in die Verfaſſung des Landes zurüdzunehmen und nad 
Kräften die Nachtheile, die er hiedurch verurſacht habe, gut zu machen. 
Es ſchien, der ſchmählich betrogene Kaijer habe endlich die Früchte, 
welche das unglüdjelige Werl feiner gottlofen Räthe und Briefter noth- 
wendig erzeugen mußte, erfannt. Er gab noch außerdem dem hehren 
Oberhaupte der Kirche diejelben Verſprechungen rüdfichtlih der von 
ihm unternommenen oder vielmehr ihm eingeflüfterten Firchlichen Re— 
formen in jeinen übrigen Erbſtaaten, die er joeben den Belgiern gegeben 
Hatte, auch fie follten bier wie in Belgien aufhören und Alles in den 
Stand zurüdiehren, wie es unter feiner glorreihen Mutter gefegneten 
Andenfens gewejen war. Pius VII, groß als Fürft aber noch größer 
al3 Bapft, vergaß in diefem feierlichen Augenblid alle Schwächen des 
unglüdlichen Kaiſers, vergak die lange Reihe der herben Betrübnifje 
und der kleinlichen Kränkungen, die diejer ihm durch feinen Krieg gegen 
die Kirche verurſacht Hatte und gleich einem liebevollen Vater verzieh 
er dem reumüthigen Saijer, der fih nun mit kindlicher Ergebenheit in 
jeine Arme warf. Freudig. reichte er ihn die Hand des Friedens und 
übernahin die Vermittlung zwiiden ihm und den Belgiern. Den 
13. Januar 1790 ſchrieb der Papft an den Primas und alle Biſchöfe 
von Belgien von den Berheißungen des Kaiſers, die kirchliche und 
politiſche Freiheit, wie fie früher war, den Belgiern wiederzugeben, und 
forderte fie auf, das Boll zum Gehorjam neuerdings zu ermahnen. 
Das Schreiben ift in der Sammlung der belgijchen Altenftüde jener 
Zeit zu finden, ein wahres Mufter von Weisheit, Wohlwollen und 
väterlicher Liebe!) doch — es war zu ſpät, noch ehe das Sendjchreiben 
des Papftes nach Belgien fam, war der Zuftand des Landes ein an— 
derer geworden. Am 11. Januar 1790 hatten die Bewohner ſämmt⸗ 
licher Provinzen Belgiens unter den Namen eines ſelbſtherrlichen Gon= 
greſſes der vereinigten Staaten einen Bund geichloffen, dur den 


1) Recueil XVI. 94—98. Den Vorgang wie Joſeph MH. durch feinen Ger 
fanbten zu Rom Cardinal Herzan Pius VI. um feine Bermittlung in Belgien 
anfuchte, und Kaunig wünſchte: daf dieſes Anſuchen geheim bleibe, 
haben wir aus den Akten des Hofarchives dargeftellt in: Die theologifche Die: 
nerſchaft S. 189 u. f. 
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Defterreihd Herrſchaft über diejes ſchöne Land zu Ende ging; die 
Nachricht davon war der Todesſtoß für den Franken Kaiſer. Er ftarb, 
an feinem Zodestage zum belgifchen Fürſten von Ligne, jeinem vertrauten 
Freund noch früher die Worte jprechend: „Ihr Land hat mich getöbtet, 
die Einnahme von Gent (duch die Brabanter Patrioten) war meine 
Agonie, die Räumung Brüffel3 (dur die öfterreichifchen Truppen) 
mein Tod. Welch herber Schlag für mich (diefe Worte miederholte 
er mehrmals ftammelnd und ſchon mit dem Todesſchweiß auf der 
Stimme), ich fterbe. Gehen Sie in die Niederlande und führen Sie die 
jelben zu ihrem Herrſcher zurüd, können Sie e8 nicht, jo bieiben Sie 
hier: Opfern Sie nur nicht ihre Interefien, Sie haben Kinder.“ 

„Richt Belgien (jagt hierauf Theiner) hat den unglüdlichen Fürſten 
getödtet: ihn tödteten feine jchlechten Priefter mehr noch als feine 
ſchlechten Minifter, die den beflagenswerthen Kaijer zu jenem traurigen 
Krieg gegen die Kirche verleiteten, und den ehrwürdigen Kaiſerthron 
feinem Sturz entgegenführten, von dem ihn nur die wunderbare Hand 
des barmherzigen Gottes in unferen Tagen gerettet hat.“ 

Mir haben num noch einige ſehr maßgebende Urtheile von Ottofar 
Lorenz !) über die belgiſche Revolution zw vernehmen. Er fagt 3. B. 
S. 7; „In feinem Punkt Hat fih die politifhe Unfähigkeit der 
Joſephiniſchen Regierung klarer gezeigt, als im dieſen Streitigkeiten 
des General-Seminars von Löwen, wo fie nicht einmal im Stande mar, 
diejer elenden Studentenbewegung entgegenzumirken, aus dem einfachen 
Grunde, weil fie fein einziges verfaſſungsmäßiges Organ hatte, das 
ihr Hilfe geleiftet hätte.” 

Die Bewegung in Belgien war in ihrem Verlaufe mehr als eine 
elende Studentenbemwegung, denn das ganze Volk jtand ja mit 
zu den Studenten und wollte feine angetaftete Berfafjung aufrecht er: 
halten wiſſen. Die politifche Unfähigkeit lag mehr al3 in der Ohn— 
macht der Regierung gegenüber dem Aufftande — in der Ber: 
blendung, die alle Mittel anmwendete, um einen tragiſchen Aufftand 
heraufzubeſchwören. 

Später lommt Lorenz dazu, dieſelbe Anſicht ſchärfer auszuſprechen: 
„Der Kaiſer war auf der Bahn des bevormundenden Geiſtes bereits ſo weit 


1) Joſeph II. und die belgiſche Revolution. Wien, Braumüller 1862, 
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vorgeichritten,, daß er die leifen Winte wohlmeinender Körper- 
haften nicht mehr zu verftehen im Stande war. So erſchienen 
denn die Neujahrspatente im direkteften Widerfpruche gegen die Ueber- 
zeugungen der gefammten Nation. Kein Wunder, daß man in Flan— 
dern von der Verlegung der Freiheiten und Privilegien und in Brabant 
von Berrath an jener heilig gehaltenen Joyeuse entrée geiprochen hat, 
welche Joſeph U. ſelbſt noch beſchwor.“ 

Was auch neuere Hiſtoriker über die alte belgiſche Verfaſſung 
ſagen: „daß ſie eine unbrauchbare Reliquie aus dem Mittelalter ge— 
weſen ſei, welche für das moderne auftauchende Regierungsſyſtem nicht 
taugte,“ daſſelbe ſagten den Belgiern ſchon zu jener Zeit auch Organe, 
die im Sinne der damaligen Wiener Regierung ſchrieben. Die Belgier 
erwiederten damals: „War die Verfaſſung veraltet, warum wurde fie 
bei der Uebernahme des Landes feierlih beſchworen? Hat man fie 
aber befhworen, warum wird fie nun nicht gehalten? — Zur 
Abänderung der Verfaſſung hätte der nothmwendigfte Faktor: die Ver- 
tretung der belgischen Provinzen Rath und Einwilligung geben müſſen; 
der Grund des Uebels lag im einfeitigen abjolutiftiichen Vorgehen von 
Seite der Regierung in Wien — die rückſichtslos über den andern 
gejegmäßigen Faktor hinausgehen mwollte, aber bei ihrem unbefümmerten 
Fortſchreiten — ftrauchelte und zum Falle kam. 

Das Urtheil von Dttofar Lorenz (der durchwegs fein „clerifaler 
Autor” ijt), dürfte eben für diefe Epoche Oeſterreichs und Belgiens 
bon befonderm Belange fein. Auch er jagt: „es ift von mehreren 
Scriftitelleen und Juriften der damaligen und jebigen Zeit bündig 
nachgewiefen worden, daß die Defrete des Kaiſers mit vielen Punkten 
der Privilegien im offenbarften Widerſpruch ftänden. Nun verfuchte 
der Kaiſer „in der Hoffnung auf den Vermejungsprozeß jener alten 
Snftitutionen feinen neuen Staat daneben zu organifiren.” 

„Run könnte man fich vielleicht noch mit dem Syſtem Joſephs 
verjöhnen, wenn in Belgien unter den Ständen und Staatsräthen der 
verjchiedenen Provinzen eine unverbeferliche Abneigung gegen jede neue 
Einrichtung ſchlechtweg vorhanden geweſen wäre.“ „Aber bei der 
Lektüre der Aktenftüde, welche von den Ständen jener Provinzen aus- 
gegangen find, macht man bald eine Beobachtung, welche unter allen 
Anklagen, die man gegen das Syſtem Joſephs erheben kann, am lau« 
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teften und heftigften ſpricht. Denn es zeigt fi, dak die Stände von 
Brabant Reformen feineswegs von der Hand wiejen, daß fie in ihrer 
Majorität für Berbejjerungen des Staatsweſens jeder Art redlich ein- 
genommen waren, aber ihre Bejchwerden richteten ſich gegen die Ver— 
legung ihrer verfallungsmädtigen Rechte, welche ihnen unzweifelhaft 
einräumten, daß jie bei den Reformen des Staates mitzu— 
reden, zu rathen und zu begutadten hatten.“ 

Was Hier Lorenz ganz richtig über das Verhältniß Joſephs zu 
Belgien bemerkt, daſſelbe Haben wir in unferer Schrift: „die theologische 
Dienerſchaft“ über das Berhältnig Joſephs zur Kirche und ihrem 
Primate auch nacdhgewiefen. Auch hier wurde aus Liebe zum Abjo- 
lutismus einjeitig und mit Vergewaltigung vorgegangen, da man 
doch in Rom bis zum äußerften geneigt war, die Sirchenangelegenheiten 
auf geſetzlichem Wege im Frieden auszutragen. 

Es iſt höchſt merkwürdig, einen Hiftorifer, der auf dem Stand- 
punft verfafjungsmäßiger Freiheit fteht, in feinem Endurtheil zu 
vernehmen, welches er über die Kataſtrophe in Belgien ausipridt '). 

„Weit entfernt, auch nur den mindeſten Grund der Unruhen in 
den Dekreten, die er erlaffen, zu erbliden, bleibt der Kaiſer nach wie 
bor von der unfehlbaren Vortrefflichkeit feiner Verordnungen überzeugt, 
beharrt auf feinem Syſtem der rüdjichtslojen Energie, und nad weni- 
gen Jahren war Belgien für ewige Zeiten der Oeſterreichiſchen Monarchie 
und dem Habsburgiſchen Hauſe verloren.“ 

„Die Defrete, von denen Joſeph einen Umſchwung des ftaatlichen 
und firhlichen Lebens hoffte, waren nad wie vor papierene Beweiſe 
feines wohlwollenden Herzens und eines faljchen politiihen Syſtems 
geblieben.“ 

„Eine der merhwürbigiten Erſcheinungen in der Gejchichte der 
mitteleuropätjhen Staaten ift nun aber die, dak Die Träger des 
Syſtems, welches ſich im vorigen Jahrhundert jo unglüdlich erwieſen 
hat, bei den Nachkommen einer Bopularität ich erfreuen, die den un— 
befangenen Kenner der Gejchichte in Erſtaunen ſetzt. Das verderbliche 
politiiche Syftem, welches Friedrich IL, Maria Iherefia und Joſeph I. 
im vorigen Jahrhundert gehandhabt haben, Hat diefen Monarchen bis 

1) Dttofar Lo renz, Joſeph H. und die befgifche Revolution. Wien, Brau— 
müller 1862. ©. 58. u. 61. 
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auf den heutigen Tag in dem Andenken der Deutichen nicht das 
mindelte gejchadet und die Verehrung dor diefen Monarchen ift jo groß, 
daß man vor lauter Bewunderung ihrer perjfönliden Eigen— 
haften zu einer wahren politijchen Entwidlung der Staaten faum 
ſelbſt gelangt if. Das patriarhalifche Weſen diefer Regierungen 1) 
ſcheint aljo jo tief in das Mark der Völker eingedrungen zu fein, da 
wir noch heutzutage in der Anwendung der conftitutionellen Staat3- 
formen und der politiſchen Freiheit als Kinder erfcheinen müffen, wäh— 
trend dafjelbe Belgien, das fich gegen den bevormundenden Geift erhoben 
und dem Joſephinismus abhold geblieben ift, heute al3 das Mufter 
eines conftitutionellen Staates dafteht. Und diefer Umftand fcheint fo 
laut gegen da3 autofratiiche Syftem Zeugniß abzulegen, daß es mehr 
al3 ein Paradoron fein dürfte, wenn man behauptet, daß auch die 
deutihen Staaten in ihrer politiichen Entwidlung viel weiter fein 
würden, wenn fie bon der allerdings wohlmwollenden Gefinnung, aber 
deito gewaltjameren Regierung eined Fyriedrih und Joſeph verſchont 
geblieben wären.” 

„Kaiſer Joſeph II. Hat ſich in der Tradition der Völfer nun aber 
nicht bloß als edler Menſch und mohlmwollender Herrſcher feftgeftellt, 
jondern man hat auch nicht unterlaffen, feine Regierung al3 eine be= 
jonder3 weiſe zu bezeichnen. Daß fie das nicht geweſen, hoffen wir 
nachgewieſen zu haben, denn eine bevormundende Regierung ift niemals 
eine weile. Man jagt nun aber, daß Joſephs Syftem bejonders in 
Betreff der geiftliden Verhältnijje und der Stellung der 
Kirche zum Staate außerordentlih liberal und aufge- 
klärt gewejen fei. Aber auch hier jcheinen die Thatſachen gegen 
dafjelbe zu ſprechen. Wir haben des Kaiſers Verordnungen über das 
General-Seminar und über die geiftliche Regierung in Belgien fennen 
gelernt. Bergleiht man nun die Zuftände Belgiens mit denen der 
öfterreihiihen Länder heutzutage, jo wird man nicht läugnen, daß 
Belgien aud) in diefer Beziehung heute eine meit aufgeflärtere Gejeß- 

1) Nachdem Lorenz die Regierung Friedrich II. fpäter felbft ald gemalt: 
fam bezeichnet, weifen wir auf Onno Klopp's Geſchichte diefer Regierung des 
großen Friedrich hin. — Klopp hat die furchtbare Tyrannei dieſes großen 
Freundes der Philofophie und des Durchprügelns, der feinen Soldaten die To: 
desverachtung in den Schönen Morten lehrte: „Ihr Hunde wollt ihr denn ewig 
leben?" — attenmäßig nadgemwiefen für ewige Zeiten. 

Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 33 
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gebung hat, als Oeſterreich; während die dortigen Biſchöfe die Oppo— 
fition gegen Joſephs Einrichtungen mit mehr Glück durchgeſetzt haben, 
als die Oeſterreichiſchen. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt darin, 
daß der Kaiſer den Prieſter zum Beamten, und den Be— 
amten zum Richter über kirchliche Dinge machen wollte, 
um jo die Bevormundung der Regierung beſſer zu or— 
ganifiren und handhaben zu können. Durch dieſes Syſtem 
wird aber die Aufklärung und Intelligenz jo wenig befördert, daß die 
freie Forſchung der Geifter nirgends mehr unterdrüdt war, al3 dort, 
wo fih Staat und Kirche im jofephinifchen Geifte identificirt haben ).“ 
— Wir fügen diefer Bemerkung von Ottokar Zorenz noch bei, was mir 
Ihon anderwärts weitläufig erörtert haben; daß die aus jenem 
abſolutiſtiſchen Syftem herborgegangenen Schulen wirklich Berdummungs- 
anftalten gewejen find 2), daß aber darnach, ala im Jahr 1848 die 
ganze morſche Bretterbude zufammentradhte — gerade der Kirche, die 
doch faktiſch jelber am meiften unter dem Spftem gelitten 
— die größte Schuld diefer Zuftände Hinaufgefchrieen und 
hinaufgejchoben wurde. 

Wir laffen auch noch die Schlußbetrahtung von Lorenz folgen: 
„Den Anhängern des Joſephinismus haben wir nur Eine Frage vor- 
zulegen und das ift die: warum der Kaifer nicht Lieber feine Reform- 
beitrebungen auf die Verfaffung in Belgien gelentt hat, und warum 
er nicht lieber im Geifte eines Montesquieu vorging, als fih durch 
endlofe und nutzloſe Ordonnanzen zu erſchöpfen. Aber e8 war freilich 
leichter zu dekretiren, al3 wahrhaft zu verbeffern. Und wenn wir das 
Spitem Joſephs als einen Irrthum und eine Täufchung bezeichnen 
fonnten, durch welche wir feinem Charakter nicht nahe treten, fo ift 
doch auch nicht zu läugnen, dat der Kaifer mit großem Selbftbewuht- 
fein in fein bevormundendes Syſtem verrannt war. Der politijche Sinn 


1) Wir haben altenmäßig nachgewieſen, daß aud der gänzlide 
Berfall des theologifhen Studiums in Defterreich gerade den Maß: 
nahmen ber Regierung von 1770—1790 zugufchreiben ift, in: „Der Dominikaner: 
orden in Wien und Defterreih. Bon S. Brunner, Wien, Braumüller 1867.“ 
Die Nachwirkungen diefer traurigen Zuftände ragen noch über die Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts herein. 

2) Siehe in: Woher, wohin? Von S. Brunner. Regensburg, Manz 1866. 
5 Bände. 
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der Niederlande war aber gewedt genug, um mit eben jo großem 
Bemwußtjein auf feiner Bahn zu beharren und der Erfolg hat ihn frei— 
lich leider zum großen Nachtheile Defterreichs gerechtfertigt.” — 

Das klingt nun freilid ganz anders, als der Chorgejang der 
Schwätzer und gedankenloſer Nachbeter, welche die Revolution in Belgien 
mit großer Beharrlichkeit den „fanatiſchen Mönchen“ aufladen, die in 
ihrer Liebe zur Finſterniß das ihnen dur die Laterne aus Wien 
zugejendete Licht nicht vertragen wollten. Wenn jene großen Ge— 
lehrten, denen das Wandeln im hiftorifchen Phraſennebel zum Bedürf- 
niß geworden — den Hiftorijhen Thatbeitand dadurch abzu= 
ſchwächen ſuchen, daß fie über Verunglimpfung und Schmähung des 
großen Monarchen ein neues Zetergejchrei erheben, fo ift das eben 
die befannte einzige und letzte Waffe diefer großen Gelehrten, — 
troß alledem aber wird das Durchdringen der hiſtoriſchen Wahrheit 
nicht aufgehalten werden. 

63 konnte hier unjere Aufgabe nur darin bejtehen, jene That— 
ſachen aus der belgiſchen Geichichte vorzuführen, welche von dem Gros 
der „Hiltorifer fürs deutiche Volk“ teils aus Unmifjenheit, teils aus 
böjem Willen verſchwiegen worden find. 

Mer die, beim Studium über jene Periode der belgiſchen Gejchichte, 
nicht zu umgebenden Quellen !) durchgelejen Hat, der bedarf Feines 
bejonders ſcharfen ſtaatsmänniſchen Blides, um zum Nejultate zu ge= 
langen: Die Defterreihifche Regierung von damals hat leider alle 
Mittel und Wege verſucht, um das heraufzubeſchwören, was aud) wirk— 
lich gekommen iſt. 


1) Recueil des Représentations, Protestations et Reclamations faites à 
S. M. I. par les Represeutants et Etats des Provinces des Pays- Bas Autrichiens 
1787— 1790. — 17 Bände. (De I’Imprimerie des Nations.) 
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Joſeph II. und die Maurer. 


Murz nach Zofeph IT. Tode am 17. Auguft 1790 ſchreibt Marie 
Antoinette an ihren Bruder Leopold II., er folle fih vor den Frei— 
maurern hüten, denn diefe Ungeheuer gehen in allen Ländern auf das 
jelbe Ziel los: „Gott behüte mein Vaterland und Di vor ſolchem 
Unglüd').” 

Mir bringen Hier ein Privatmemoria eine Profeffor Hofmann 
an Franz II., meldes da3 Wirken der Maurer unter und gegen 
Joſeph II. enthält?). 

Hofmann war früher jelbft Maurer und wirkte im Sinne der 
Logen. Als er Schon 1791 gegen die Maurer in feiner Wiener Zeit 
ſchrift auftrat, waren diefelben noch fo mächtig, daß er al3 Profeffor ent- 
fernt und mit einer Heinen Penfion abgefpeift wurde. Er kannte alle 
Logengeheimniffe umd machte 1793 folgendes Promemoria: 

„An Seine tt, f. Majeftät Franz II. 
Privat-Promemoria 
über bie zwedmäßigften Mittel, die fämmtlihen geheimen Orden für jeben 
Staat unfhäplich zu machen.“ 

„In einem beglaubigten öffentlichen Blatte Tieft man folgende aus 
Regensburg vom 1. Juni 1793 datirte, und aud ſchon durch ander 
weitige Privatberichte beftätigte Nachricht: 

„Bei der neulichen Geſandtſchaftsconferenz, die Studenten-Drden?- 
ſache betreffend, äußerte fi der Chur-böhmiſche Gejandte: daß Seine 
‚Majeftät der Kaiſer für rathſam hielten, das diesfall zu bejchlieende 
Verbot, nicht bloß auf die hohen Schulen- und Studenten-Orden ein 

1) Siehe Arneth: Marie Antoinette, Joſeph II. und Leopold II. Leipzig 


1866. 
2) Aus dem k. k. Haus: und Hof⸗Archive. 
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zufhränten, fondern ganz allgemein, und auf alle geheimen Orden, 
Verbindungen und Verbrüderungen ꝛc. zu erftreden.”" — Wenn eine 
folche, officiell dargelegte Propofition feinen Zweifel mehr übrig läßt, 
daß es Em. k. Majeftät entjchiedener Ernft fei, über die Angelegen- 
heiten aller geheimen Orden ftandhafte und nahdrüdliche Verfügungen 
zu treffen, jo darf wohl derjenige, der allerlei nüßliche und wichtige 
Beobahtungen über die Beichaffenheit gedachter geheimer Orden ges 
fammelt hat, e3 für eine Art von Pflicht halten, die Refultate feiner 
Beobadhtungen in der Form reif überdachter Vorſchläge Ew. Majeftät 
zur allerhöchiten Beurtheilung vorzulegen.“ 

„Allein bevor wage ich aber einige Bemerkungen und Thatſachen 
borauszufchiden, welche über die Sache der geheimen Orden ein jehr 
nügliches Licht verbreiten können.“ 

„Die Zeit ift allerdings da, den geheimen Orden aller Arten von 
Seiten der Regierungen Krieg anlündigen zu können. Das Publikum 
hat duch wohl belehrende Schriften ſchon eine ziemlich Hinlängliche 
Borbereitung erhalten. Die Orden ſelbſt find durch verſchiedene inners 
liche Factionen unter fich getrennt. Einige diefer Factionen ftehen auch 
fogar noch auf der Seite der guten Sade, und wünſchen, daß 
die Monarchen ſelbſt die überhand genommenen Unoronungen abftellen 
möchten.“ 

„Alle diefe Umftände begünftigen alfo gegenwärtig die Ausführung 
eines Unternehmend, woran in andern Zeitaltern ſchon mehrere Mo— 
narchen gefcheitert find; denn da waren die nöthigen Vorbereitungen 
noch nicht vorhanden; und jede Mafregel der Strenge wurde daher ein 
Pfeil ins Herz desjenigen, der diefe Strenge gebrauchen wollte.” 

„Die traurigfte Erfahrung hievon Hat der unvergekliche Jofeph II. 
gemadt. Alle Kränkungen und Unfälle, die er während feiner Regie— 
rung litt, famen nirgends ber, al3 aus den geheimen Ordenswinkeln 
aller europäiichen Reiche. Sein gute Herz, und feine Neigung für 
Aufflärung bewog ihn anfänglich, der Freimaurerei volllommene Dul- 
dung zu gewähren, denn man log und ſchwätzte ihm unter taufend 
Berfiherungen, die Monarchie auf den Gipfel ihres Glüd3 zu erheben, 
diefen Schuß ab. Es vergingen jedoch kaum zwei Jahre, fo jah er . 
ihon deutlich, daß er betrogen war. Den ftärfften Betrug aber empfand 
er duch die Illuminaten, die ihm herzhaft betheuerten, daß fie, im 
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Tall fie in den öfterreihiihen Staaten geduldet würden, durch ihre 
Brüder in Bayern, den Tauſch von Bayern bewirken wollten. Diejes 
Geſchäft wurde in der That mit großem Eifer betrieben. Nicht lange 
aber, jo fam Friedrich II. der Sache auf die Spur; Herzberg muhte 
ih zum Jluminaten machen laſſen, damit er an die Spite de3 Ordens 
geftellt werde, und alfo diejes große Werkzeug in das Intereſſe des 
preußijchen Hofes ziehen könne. Der deutiche Fürftenbund wurde dann 
errichtet, und diejer ift nirgends anders, als in den Jlluminaten= und 
Freimaurerlogen gejchniedet worden. Es wäre diesfall3 der Mühe 
wertd, zu willen, wie viele europäiſche Gelandte an allen Höfen ge 
heime Orbensmitglieder find oder nicht, denn Hieraus ließe fich der 
Herzbergiiche Einfluß und die Superiorität des preußifchen Kabinets 
unter Joſeph IT. berechnen.“ 

„Joſeph II. bemerkte diefe Superiorität fehr wohl, und es wurde 
ihm auch theils durch zufällige Verräthereien gewiſſer Datadore, theils 
durch redlihe Patrioten begreiflih gemacht, daß dieſe Superiorität 
ihren Grund zunächſt in dem Zufammenhange und in der Abhängig: 
feit aller europäischen Illuminaten- und Freimaurer-Gremien mit und 
bon den preußiichen, Braunfchweigiichen, und andern unter Herzbergs 
Obergewalt ftehenden Hauptlogen habe. Dies veranlaßte jihon im 
Sahre 1783 den geheimen Befehl: die öſterreichiſchen Logen jollen fi 
bon allen ausländiichen Gonnerionen und Verbindlichkeiten indepedent 
machen, Der äußern Form nach geichah dies faſt allgemein, und bei 
mander Loge mit wahrer Aufrichtigkeit. Aber im Innern und Wejent- 
lichen bliebs beim Alten. Der preußiſch-, Braunſchweigiſch-franzöſiſche 
Einfluß gewann immer mehr Stärke; und die Jlluminaten madten 
fih unbemerft zu unumſchränkten Beherrichern aller Freimaurerlogen 
in ganz Defterreih. Die befannte Borniſche Loge in Wien, die weit 
über die Hälfte aus lauter Jlluminaten bejtand, war das Centrum der 
ganzen Haupt und Oberdirection.“ 

„Die Eiferfuht und die maurerifhe Orthodorie einiger Logen 
erregte bald allerlei Zwiejpalt. Hierdurch geſchahen verjchiedene Ent: 
dedungen, welche bei Jofeph IT. einen noch höhern Grad von Abneis 
gung und Verahtung gegen das Freimaurerwejen erregen mukten. 
Das Aergſte aber war, daß es dem Monarchen nicht unbefaunt blieb, 
die merlwürdigſten Delinquenten jeit einigen Jahren mären lauter 
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Freimaurer oder Illuminaten. Dahin gehörten der Kabinetsſekretär 
Günther, Szeteli, Legisfeld, die beiden Lafjolai, Sonnfeld, Ettlinger, 
Paftori. Ferner wurde es bis zur Harften Weberzeugung deutlich 
gemacht, daß Die ganze Verwirrung in Ungarn ein Werk der 
Logen war.“ 

„Dieje Wahrnehmungen bewogen Joſeph II. zu dem ernitlichen 
Entſchluß, der Freimaurerei den Garaus zu machen. Es iſt zu be= 
dauern, daß er in der Wahl der Hierzu dienlichen Mittel nicht glüd- 
ih genug war. Er wollte die Sache vorerft lächerlihd machen. Aber 
das Heine umbedeutende Wort „Gaulelei“ in feinem Handbillet er— 
bitterte die Logen von ganz Europa — alfo beiläufig 100,000 der 
determinirteften, räntevollften, und in den wichtigften Aemtern ftehenden 
Menjchen wider ihn. Allerdings ließ man ihn bald bei Erſcheinung 
des berühmten Handbillet3 von vielen Seiten her mit allerlei Schmeiche— 
leien in Proja und Berjen honoriren, aber diejes geſchah bloß, um 
dadurch den geheimen Plan der Erbitterung deſto ficherer maskiren zu 
fönnen. Die Rejultate diefes Planes zeigten fih bald und fchnell 
hintereinander. Hier find einige: Der Türkenfrieg war ein Werf der 
geheimen Orden, amgezettelt duch Herzberg und jeinen guten Freund 
Pitt. Der Schab und die Armee des öfterreichiichen Hofes follte durch 
diefen Krieg erfchöpft und vermwüftet werden. — Die Unruhen in Ungarn 
wurden in den Logen entworfen und bdebattirt; Herzberg leitete fie, 
und allgemein befannt ift es, daß ein Hauptfreimaurer, Graf Nikolaus 
Forgatſch, perfönlih in Berlin mit Herzberg unterhandelte, und dann 
die Rolle des franzöfiichen Orleans in Ungarn zu jpielen anfing. — 
Ich habe in Ungarn gedrudte Verſe gejehen, worin Forgatſch als König 
von Ungarn ausgerufen und präfonifirt wurde. — Race gegen Joſeph LI. 
war eö, dab die europäijchen Freimaurer den franzöfiihen Orleans bei 
feinem Plane der Regentſchaft unterjtügten. Man fing ja das Wert 
damit an, die Königin zu verleumden, verhaht zu machen, und in 
ſtandalöſe Progefje zu verwideln. Die Halsbandgeſchichte ift nichts, 
als eine von den Treimaurern gejpielte Farce. Rohan ift Freimaurer 
aller Grade, ebenjo Gaglioftro, und Orleans ift Großmeifter aller fran— 
zöfifhen Logen. Was man der Königin that, das follte Joſeph II. 
als Bruder mitempfinden. Orleans hatte perjönlihen Haß gegen die 
Königin; diefen Haß beförberten und unterhielten die Yreimaurer aus 
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Rachſucht gegen Jofeph H. Auf einen andern Fall würde Orleans 
nicht jo eifrige Werkzeuge feines Planes gefunden haben. Gewiſſe Höfe 
hatten übrigens auch die Hand im Spiele dabei.“ 

„Was fih im Innern der öfterreihiichen Staaten, bejonders 
während der leßten beiden Regierungsjahre Jojeph II. ereignete, ift in 
friihem Andenken. Die Connerionen der geheimen Orden gaben aber 
den allgemeinen Schlüfjel zu allen Unannehmlichkeiten, welche Jojeph I. 
litt. Ohne diejen Schlüffel mußte es unbegreiflih fein, wie 5. B. 
mehrere abſcheuliche Läfterjchriften über diefen Monarchen in der 
Haupiſtadt gejchrieben, gedrudt und allgemein verbreitet haben wer- 
den können.“ 

„Diefe Vorgänge wußte der höchſtſelige Kaifer Leopold II. fehr 
gut, da cr no in Toskana war, jo wie er überhaupt wußte, daß 
ganz Europa und alle Monarchen in der Sklaverei der geheimen Orden 
lägen. Sein allererftes Augenmerk beim Antritt der Regierung der 
gejammten Erblande ging dann vorzüglich dahin, die Gonnerionen und 
den unüberjehbaren Einfluß diejer geheimen Orden zu zerjprengen, und 
insbejondere auch fich jelbft und feine Regierungsplane dem Einfluffe, 
der Beherrihung, und den überall herummirkenden Ränken der öfter 
reichiſchen Jluminaten und Freimaurer zu entreißen; denn es ift uns 
glaublih, welche Schlihe und Kniffe gewiſſe Chefs derjelben anmwen- 
deten, um ihn, wie Joſeph IL. an ihrem Gängelbande und nad ihren 
Zweden zu führen. — Sehr oft wiederfuhr mir die Gnade, mündlich 
und jchriftlich die Mittel anzeigen zu müſſen, welche für dieſes wichtige 
Unternehmen die dienlichiten fein möchten. Es wurde nach häufigen 
und umſtändlichen Erörterungen entſchieden und feſtgeſetzt: daß fein 
abjoluter Zwang gebraucht, jondern daß das Gebäude auf eine un« 
merklihe Art unterminirt werden müſſe. Das veranlaßte der Reihe 
nad folgende Maßregeln:“ 

„Man ließ durch eindringende Schriften da3 PBublifum gegen die 
geheimen Orden flimmen; man ging in ſolchen Schriften den geheimen 
Orden ſelbſt empfindlich) an den Leib; man zeigte ihnen Muth umd 
den entichlofjenften Widerftard; man lachte über fie, anftatt fie zu 
fürchten; man veradhtete ihre Komplotte und Verſchwörungen. Das 
Hauptwerkjeug zu diefem allem war die Wiener Zeitjchrift. Der ganze 
Zweck und Plan diefer Schrift ift: Die geheimen Orden von allen 
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Seiten zu belagern, zu verfpotten, zu zertrümmern. Die geheimen 
Orden jpürten diejes gleich beim erften Heft. Darum mußte auch der 
Herausgeber durch fie verfolgt, und die Zeitſchrift um ihre Fräftigfte 
Wirkſamkeit gebraht werden. Aber eben dieſe Zeitichrift Hat durch 
ihren ausdauernden Muth und durch die unausgejegten Streiche gegen 
alle geheime Orden doch die meiften öfterreichiichen Freimaurerlogen 
bereit$ jo weit aus der Faſſung gebracht, daß mehr al3 zehn derjelben 
aus eigenem Webelgefühl fich jelbit aufgehoben haben. Wäre die Zeit- 
ſchrift, wie die Logen erwarteten und Alles hierzu anwendeten, nad) 
Leopold II. Tod muthlos geworden, fo ftünben fie dermalen alle in 
einer Sraft und in einer Uebermacht, daß es gewiß nit rathſam jein 
würde, gegen fie ernftlihe Schritte zu thun.“ 

„Die zweite Maßregel war, eine Art neuer Orden unter Zeitung 
des Monarchen zu ftiften, und demfelben etwa die Benennung einer 
patriotifchen Aſſociation, oder auch gar feine zu geben. Bei dieſem 
Geſchäft zeigte ſichs, mie allgemein die geheimen Orden jchon überall 
verbreitet find. Man konnte nur jehr wenig Glieder finden, die nicht 
bon jener Ordensfucht bereit3 angeftedt waren. Die Sade kam des 
erfolgten Todes wegen nicht zu Stande.“ 

„Man bemühte fich drittens, die geheimen Orden ſelbſt nad und 
nad) auf andere Zwecke zu leiten, und die brauchbarften Subjelte für 
das Intereffe der Regierungen zu gewinnen. Auch diejes Unternehmen 
gerietd dur den nämlichen traurigen Fall, ind Stoden und man 
mußte die dee aufgeben, weil man bei der Wahl der dirigirenden 
Häupter nicht am die rechten Leute gelommen war.” 

„Ale diefe Mafregeln find indeſſen fo zmedmäßig und mwejentlich 
zur Unterminirung der geheimen Orden, dab jeder Monarch fie uns 
ausgejeßt fortcultiviren muß. Aber e3 find nur geheime Mafregeln 
und dürfen nie al3 ein officieller Staat3alt angewendet werden. Sie 
fönnen aber auch nur dann ihre vollfommene Wirkfamkeit äußern, 
wenn der Staat noch eine vierte Öffentliche, authorifirte, gejegliche Maß— 
regel vorfehrt, welche darin befteht: Die geheimen Orden jammt 
und jonder3 durch den ausgezeichnetſten Schuß total zu 
Grunde zu rihten 1).* 

1) Daſſelbe Erperiment der Zugrunderichtung, wie man es in manchen Ländern 
bei der Katholifchen Kirche mit dem beften Erfolge in Anwendung gebracht hat. 
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„Diefe Maßregel ift in dem bier angeſchloſſenen Entwurf eines 
landesfürftlichen Patents ausführlich enthalten. Ich habe diefes Patent 
nad) den Abſichten und Wünfchen des höchftjeligen Monarchen bear« 
beitet. Die Abjihrift davon muß in den geheimen SKabinet3papieren 
noch vorhanden jein. Meines Erinnerns hatte ich diefelbe zu Ende 
Januar 1792 überreiht. Der Monarch Hat mir mehrmalen jeinen 
feften Entſchluß geäußert, dafjelbe zu einer beftimmten Zeit zu publi= 
ciren. Sein Tod hat dies vereitelt.“ 

„In Gemäßheit der obigen, auf dem Neichstage zu Regensburg 
fo ernjthaft zur Sprache gebrachten Propofition, Halte ih mid ala 
rechtichaffener Mann ſowohl, als aud als langerfahrener Kenner der 
Sade in meinem Gewiſſen verpflichtet, von diefem nicht in Erfüllung 
gelommenen Unternehmen Ew. Majeftät eine umftändliche Anzeige zu 
machen. Ich bin von der Zuverläffigfeit und völlig fiheren Wirkjam- 
feit der bier vorgeichlagenen Mapregeln jo innig überzeugt, daR ich 
mir zu behaupten getraue, alle übrigen Höfe müßten, nad) dem zuerft 
von Ew. Majeftät gegebenen Beifpiel, zu Ergreifung ebenderjelben be= 
wogen werden, — und ich jehe ferner mit fchuldiger Freimüthigkeit 
hinzu: daß ich jedes andere Mittel für unzulänglich, zwedwidrig — 
und in Hinficht auf die ftarfe Zwangſtrenge, felbft auch gefährlich, und 
da3 Uebel ärger machend, halte.“ 

„Geſchrieben zu Wien, den 26. Junius 1793, und zu allerhöchften 
Händen überreicht den 4. Julius 1793.“ 

„Zeopold Alois Hoffmann, 
quiedcirter Profeſſor.“ 


Die Trauer- und Todtenfiteratur über Joſeph II. 


Kann war der Saifer geftorben, als es Broſchüren in Profa 
und Verſen regnete. Der Inhalt derjelben bleibt fich jo ziemlich gleich. 
Ein Autor wählte fih einen durch befondere Selbftwerthihägung aus— 
gezeichneten Titel !). Der Denker lobt den Kaiſer, weil 

„er dem Fanatisnus auf den Naden trat und die Nonnenklöfter 
abichaffte, jene Gefängniffe die der Schwärmerei und einer übel ver» 
ſtandenen Frömmigkeit ihren Urſprung verdanken, und die edelften Ge— 
ihöpfe beſtimmt, meift als jorgfältige Mütter und liebevolle Gattinnen 
ihren Pflichten zu entjprechen, ihrer erhabenen Beftimmung entzogen. — 
Fr benahm dem Glerus den 7ylittertand, mit dem er nur beim Volle 
zum Nachtheil deſſelben glänzte, eiferte ihn an, fi nad) Erwerbung 
reellerer Kenntniſſe gemeinnüßiger zu machen“ u. j. w. Der Denter 
will, der Wollüftling folle belehrt werden, „daß er nicht bloß deß— 
halb jeiner Fehltritte willen zittern muß, weil das ſechſte Gebot 
des Defalog ihm dreuet, oder weil Chriftus den Unreinen aus 
feinem Reiche vermweifet, fondern da Moſes und Chriftus 
nur darum diefe Gejege gaben, weil ſchon die Natur duch 
Entkräftung und frühes Alter den Wollüftling ſtraft.“ Zum Schlufje 
heit e3: „Dies iſt Joſephs Denkmal, das ihm nicht Menfchenhände, 
das jein Herz ihm errichtete, Ihm, der in neun Jahren feiner Regier— 
ung jo viel für die Menfchheit that, und durch fein Beiſpiel die 
Monarchen belehrte, das höchfte Gut jedes denfenden Weſens, die Quelle 
aller Glückſeligkeit ſe Aufklärung.“ 

Der Denler wollte durch die unzählige Mal angepriefenen Worte: „To: 
leranz, Preßfreiheit, Aufklärung” ſich jehr wohlfeil al3 Denker legitimiren. 
y Der Denter am Grabe Joſephs II. Wien, Wappler 17%. Es gab noch 


nie fo viele „Denker“ wie in damaliger Zeit, und bei alle dem auch nie fo viel 
Gedantenlofigkeit. 


— 524 — 


Auch der Mörder und Wütherich Eulogius Schneider (ausgeſprun— 
gener Franziskaner), damals noch durch Gottes Zulaſſung als katholiſcher 
Priefter fungirend, machte einen Panegyritus auf den Saifer!), in 
welchem folgender zeitgemäße Ausfall gegen den Papft vorfommt: 


„Wenn die erhabenen Volkshirten Deutichlands ihre Heiligen in 
der Schrift und in der Vernunft gegründeten Urrechte wieder her- 
borjuchten, jo war Joſeph der erfte, der ihnen vom Throne herab 
Beifall winkte?), ihre edlen Bemühungen ermunterte, ſegnete, unter= 
ftüßte und väterli) die Hand bot, ein durch Vorurtheil geheiligtes, 
aber darum nicht gerechtes Joch, von dem Naden der deutſchen Kaijer 
loszuwerden.“ 

„Jetzt erſt wurden (nach Eulogius) die Schlacken von dem echten 
Golde des Evangeliums geſondert, jetzt erſt kam die reine Chriſtus— 
religion, jetzt erſt ſah man ein, daß Tugend und Chriſtenthum 
einerlei, und daß die Erfüllung ſeiner Standespflichten der einzige 
Probirſtein des wahren Chriſten ſey“ u. ſ. w. jo „ſtandespflich— 
tig“ faßte Eulogius das Chriſtenthum auf — und er erfüllte darnach, 
als er mit der Guillotine in Frankreich herumfuhr, als Aufklärungs— 
chriſt „ſeine Standespflichten“ — als Henker! 


1) Trauerrede auf Joſeph II., gehalten vor dem hoben Reichskammergerichte 
zu Wehlar von Eulogius Schneider, PBrofeffor zu Bonn, den 26. März 1790, 
Wien bei Kraus. 

2) Eulogius Schneider hätte auch fagen können: Der ihnen vom 
Throne herab verhalf, denn fie wurden in der Folge fammt und fonders 
davon gejagt. Was felbjt der Bruder des Kaifers, Mar, Churfürft von Köln, 
einer diefer aufgellärten Geiftlihen gegenüber Defterreich, gegenüber fei- 
nem Bruder Leopold II. für eine jchmähliche Rolle fpielte, das ift aftenmäßig 
erzählt in: „Herzog Albreht von Sachſen-Teſchen als Reichsfeldmarſchall. Nach 
Driginalquellen von Alfred Edler von Bivenot. Wien, Braumüller 1864 im 
2. Bo. 1. Abthl. S. 300, wo es heißt (1795). „Wie immer ftanden an ber 
Spige diefer Stände Churpfalz und jjener unwürdige Sohn der großen Maria 
Therefia, welcher damals Churfürft von Köln, aus befonderer Abneigung gegen 
Glairfait den öfterreihifchen Truppen in den Churkölniſchen Yändern jede Unter: 
kunft und jede Unterftügung an Fourage und Lebensmitteln bartnädig und in 
verlegender Weiſe verweigerte, In einem Schreiben nannte diefer Prinz Max 
die Bitte des Dfterreichifchen Generals Clairfait um Ueberlaffung von Lebens— 
mitteln „vie zubringlihe Zumuthung der öfterreidhifhen Armee.“ 
So fprach diefer Herr, der Leben, Blut, Gut und Ehren dem Haufe Defterreich 
verdankte; er war ein „aufgellärter Churfürft,“ 
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In der Schon früher citirten „Elegie an den fterbenden Kaiſer 
Joſeph IT.“ bringt diefer verruchte Mörder und Haufirer mit der Guillo« 
tine folgende Strophen bor: 

„Und gelangteft du gum Throne, 
Griffeft du dem Höllenfohne 
Fanatismus ind Gefiht: 

Ha, da fpie das Ungeheuer 
Schwefeldampf und Gift und euer 
Ganz befiegteft du e8 nicht." — 

Ferner apoftrophirt er den Kaifer: Während Laudon und Prinz 
Koburg die Siege erringen: 

„Sieh da wirbt im Nieberlande, 
Prieſterwuth fich eine Bande, 
Schwingt des Aufruhrs Fadel hoch; 
Brüder mwürgen ihre Brüder; 

Väter ihre Söhne nieder: 

Sofeph und du lebeſt noch.“ 

Die dichtende Hyäne umgeht gefliffentlich die Thatſachen. Die 
Niederländer empörten fich zunächſt, weil der Kaifer ihnen ihre alten 
Privilegien wegnahm, ihnen unwürdige und unfittlidhe Geiftliche 
zu Rectoren und Lehrern des Generalfeminars gejendet wurden, und 
fih die Militär- und Civilantoritäten in Belgien in einer Weife be- 
nahmen, als hätten fie es eigens beabfihtigt, das Volk zum Aufruhr 
zu bewegen; wie das alles durch die neue Geſchichtsforſchung alten⸗ 
mäßig conftatirt wurde. 

Auch der befannte Abenteurer Trenk, der fchon dem großen 
Friedrich „nachgerufen,“ wurde laut bei des Kaiſers Tod 1). Trent jagt 
im Anfang: 

„Ich ſchwieg auch bei dem Grabe des großen Friedrichs nicht, two 
unjere beiten Schriftiteller wetteiferten, um Licht und Schatten jo zu 
vermiſchen, daß man den lebten jo wenig als möglich be— 
merlen konnte.“ 

Trenk beffagt, daß „die entfernten Provinzen zu tief im Schlamme 
der Mönchsbrut verjunfen ſeyen,“ als daß die Aufllärung überall hätte 
durchdringen können. Sonft diejelben Phrafen und Schlagwörter, nur, 


1) Trauerrede bei dem Grabe Jofeph II. Röm. Kaifer. Von Friedrich Freis 
berrn von der Trent. Den 20. Februar 1790. Wien bei Hummel, 
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dak Trent auch mandes tadelt. Unter andern ſchimpft er auch auf 
Maria Therefia: 

„Die unerſchöpfliche Güte unſerer vergötterten Thereſia Hatte 
Böjewichte kühn gemadt . . der moralifche Charakter für die Vater— 
landsliebe war erjchlafft: und die eingeriffenen Mißbräuche des Ab— 
lafjes hatten die Zahl der redlihen Männer geſchwächt.“ — 

Derjelbige Baron Trenk, der jebt Über Maria Thereſia ſchimpfte, 
bon „Aufklärung“ überfloß und gegen Mönche polterte, hatte zu 
Therefiad Zeiten „in Frömmigkeit“ Geſchäft zu machen geſucht und 
für die Kaijerin ein dides Gebetbuch geſchrieben. Diefe ehe— 
malige ſchlaue Frömmigkeit wurde dem edlen Baron don einem andern 
Seribenten eben nicht zur Freude und Erbauung Trenks in einer 
eigenen Broſchüre vor die Nafe gehalten !). Nachdem Herren von Trenk 
gejagt wird, wie ſchon aus der Schönen Unordnung der Gedanken, aus 
den häufigen Widerjprüdhen und aus Hundert anderen Trenkiſchen 
Eigenheiten die Trauerrede als ein Produkt der Trenkiihen Mufe zu 
erkennen war; heißt es weiter: 

„Wir begreifen nicht, was der Redner mit den eingerifjenen Miß— 
bräuchen des Wblafjes jagen wolle. So viel ift indeſſen gewiß, 
daß mancher, der ganz anders dachte, die Maske des eifrigen 
exemplariſchen Chriftens vor das Geficht ftedte, um bei der guten 
für Andadt und Frömmigkeit eingenommenen Fürſtin jein Glüd 
zu machen, und es ift uns no im frischen Andenken, daß jelbit 
der Herr Baron von Trenk unfer rühmlicher Leichenredner (aber freilich 
mit wenig Salbung) ein ungeheures Gebetbudh für Therejien 
ſchrieb.“ 

Leute, die nach Bedürfniß und Zeitforderung bald in Frömmig— 
keit, bald in Aufklärung machen, ſind uns auch in unſerer Zeit 
zur Genüge bekannt geworden. Dieſe edle Rage ſtirbt nicht aus. 

Eine beſonders merlwürdige Stelle aus einer Trauerrede über 
den Tod des Kaiſers ſoll hier ihren Platz finden?). Sie lautet: 


1) Ein Paar Worte über die Trenkiſche Trauerrede am Grabe Joſeph II. 
von Trink. Wien 1790 bei Rohm. 

2) Trauerrede auf den feligen Hintritt Joſeph 1. u. f. wm. Gehalten zu 
Gräß in der Hof: und Domlirhe von Mathias Winthler, Domlapitular, 
Den 9, März 17%, Gräg, Ferfil. 
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„Et, der Monarch, da er ich feinem Tod nahe zu feyn empfand, 
nachdem er mit dem Empfange der heiligen Sakramente ſich zu feinem 
legten Kampfe ausgerüftet hatte, warf ſich auf feine nie vor dem 
Erucifire; er legte dort in feinen Gedanken zu den Füßen feines ge- 
freuzigten Grlöfers feine Kronen nieder; entblößt von allem Schmucke 
verbirgt er fih im Staube al3 ein eiferboller Büßer und fprad: 
„Here! dich rufe ich zum Zeugen an, der bu mein Herz innerft 
fenneft, daß Alles, was ih that und befahl, zum Beſten meines 
Bolfes war; und daß ich nichts Böſes gemeint habe. Ich Habe aber 
Vieles gefehlt; darum bitte ich dich, vergib mir. Um fich feinem 
Heilande am Kreuze, den ex fich ganz zu feinem Mufter wählte, möglichft 
ähnlich zu machen, befahl er dem “Priefter, den er zum Trofte an 
feiner Seite hatte — ihm die Worte vorzufagen: „Herr in deine 
Hände empfehle ih meinen Geift!* Und da ihm diefe Worte mie- 
derholt wurden, gab er nad einem dreimaligen Schluchzen feinen 
Geift auf.“ 

Noch iſt einer poſthumen Trauerrede auf Joſeph zu gedenken. 
Sie erjhien nochmal im Drude 1807 1) und ift 72 Seiten lang... 
Der Berfaffer macht in der Vorrede folgendes naive Geftändnik: 

„Ich habe die vorliegende Rede nad) dem Tode Joſephs zu einem 
feierlihen Bortrage gejchrieben, für eine Perſon, welche ſowohl durch 
Krankheit gehindert, als von dem Wunſche getrieben, eine ihres 
großen Gegenftandes nicht unmürdige Ausarbeitung aufzuftellen,, fich 
an mich gewendet hat. Ich that auf meine Arbeit niemals Verzicht, 
und habe dazu auch Feine Urſache gehabt 2). Die Rede machte bei 
ihrem gut getroffenen Bortrage die jchönfte Wirkung, ihre auf Koften 
der Univerfität gemachte Auflage wurde in Wien mit großem Bei- 
falle aufgenommen und in in= und ausländifchen Zeitjchriften mit 
ausgezeichnetem Lobe empfohlen.“ 

Diefes Lob ſcheint nun den eigentlichen Autor, da es eigent- 
lich ihm gebührt hätte, nicht wohl befommen zu haben, er war⸗ 


1) Rede auf den römiſch⸗deutſchen Kaifer Jofeph I. Bon’ Martin Spann, 
Profeflor der Nedelunft am Gymnafio zu St. Anna. Wien 1807, bei Camefina.. 

2) Heißt zwifchen den Zeilen: Der große Herr, welcher die Rebe auswen⸗ 
dig Tümmelte, hat — — fich zu keinem Honorar ober ſonſtigen auögiebigen 
Dant herbeigelaffen. : 
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tete, biß der Redehalter unter der Erde war und ließ 17 Jahre 
jpäter die Nede wieder druden. Noch naiver ift folgender Paſſus der 
Vorrede: 

„Durch dieſe günſtige Aufnahme ermuntert, faßte ich den Ent— 
ſchluß, in den glücklichen Momenten meiner Nebenſtunden mehrere 
Verſuche in der höhern Beredtſamkeit zu machen, und zwar in der 
Lobrede auf hohe Perſonen, beſonders weil die deutſche Lite— 
ratur in dieſem Fache ſehr wenig Werke aufzuweiſen 
hat.“ 

Der Verfaſſer behauptet: 1. daß die Lobreden auf hohe Perſonen 
in der deutjchen Literatur ehr jelten vorfommen und 2. daß er, um 
dieſem Mangel abzuhelfen, einige Lobreden auf hohe Per— 
ſonen verfaßt hat. Die naive Aufrichtigleit des Leichen-Gicero aus ber 
Aufllärungsperiode verdient alle Anerkennung. 

Dieje Gattung Lobredner waren nur geeignet, den Kaiſer auch 
um das verdiente Lob zu bringen. Merkwürdig unter allen nad 
Joſephs Tode erſchienenen Schriften bleibt eine biographiſche Skizze 
von des Kaiſers Leben in der „Deutſchen Zeitung,“ die kurz nad) ſei— 
nem Tode erfchien und fogar in das officielle Diarium der Krönung 
Leopold II. aufgenommen wurde!). Xroß der jehr proteftantijchen 
Färbung enthält diefe Biographie ein maßvolles Lob der guten edlen 
Eigenſchaften des Kaiſers — und mitunter jehr charakteriftiiche Streif- 
lichter, welche uns eine Ginfiht in das Urtheil damaliger Zeit 
von Seite deutjcher Proteftanten geben. Wir laſſen einige Stellen 
bier folgen: 

„Joſeph II. war unter den Monarchen, welche die Staatengejchichte 
al3 Beijpiele des Unglüd3 auf dem Throne darftellet, gewiß einer 
der bedauernswürdigſten. Menfchenliebend, ohne allgemein verdiente 
Gegenliebe, wohlmeinend und verfannt, eifrig ohne Wirkung, arbeitiam 
ohne Lohn, unternehmend ohne Erfolg, Hell und edeldentend ohne 
Segen — jo ſchien diefer große Menſch und Fürft, obgleich mit allen 
erforderlichen Regentenkenntniffen, Talenten und Gefinnungen ausge— 
rüftet, mehr zur Belehrung der Nachweli, als zur Beglüdung feiner 


1) Bollftändiged Diarium der römifch-königlichen Wahl und kaiſerlichen Krö- 
nung ihrer nunmehr allerglorwürbigft regierenden Taiferl, Majeftät Leopold n. 
Frankfurt, Jäger 1791. Folio, 
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Zeitgenofjen von der Vorfehung berufen zu feyn, jo war fein ganzes 
Leben eine Kette von Widermwärtigfeiten, gefränkten Neigungen, vereitelten 
Wünjhen und Entwürfen.“ 

Nah eiftem ausführlichen Lobe über Gleichſtellung aller Menfchen, 
gleicher Gerechtigfeitäpflege für alle Stände, Einführung der Toleranz, 
Abſchaffung der Leibeigenfhaft und Naturalfrognen, Einführung neuer 
Geſetzbücher und Gerihtordnungen heißt es: „Er arbeitete raftlofer 
und emfiger in allen Fächern, ſelbſt al3 der fleihigfte feiner Dikafte- 
rianten, und fein großes Ziel, die Staat3mafchine immer einfacher, 
zufammenhängender und gleichförmiger zu machen, jo daß er gleihjam 
im Mittelpunfte das Ganze zu allen Zeiten bis in die Heinften Theile 
überfehen und durch feinen Willen lenten könne, firebte 
er mit umvergleihbarem Eifer und anhaltender Standhaftigleit zu 
erreichen.“ 

Diejes Eentralifiren, fo gut es gemeint war, brachte aber eben 
die Monarchie zum Auseinanderfallen. 

As Yojeph II. 1765 Kaifer wurde, begann er feine Laufbahn 
mit glänzenden Thaten: „Die von Franz I. Hinterlaffenen Schätze, 
welche auf 159 Millionen Kaiſergulden an Kapitalien und Koſtbarkeiten 
geihäßt wurden, verwandte er größtentheils zur Bezahlung von Staats- 
ſchulden. Er verabjchiedete die italienischen und franzöſiſchen Schaus 
jpieler und viele andere ausländiiche Diener. Er ließ das überflüffige 
Wild, wo e3 den Unterthanen Schaden that, wegſchießen, und befahl 
den Güterbefigern, welche Jagden hatten, ſolches auch zu thun, widti« 
genfall3 er es durch feine Jäger und durch Bauern thun laſſen würde. 
Er ließ durch eine ausdrückliche Verordnung alle Schleichwege zu Ehren- 
ftellen verbieten, und erklärte, daß er weder Memoriale noch Empfeh« 
lungen aus den Händen feiner Hofbedienten annehmen, jondern bei 
Beförderungen bloß auf befannte Verdienfte und auf Zeugniffe der Vor- 
gejegten achten würde. Er ließ fi ein Verzeihni bon den unge— 
heuren Benfionen entwerfen, die feine Mutter zahlte und ihre Beichaffen- 
heit unterfuchen. Er verbot verjchiedene Hazardfpiele und gab ver— 
ſchiedene neue Polizeiverordnungen. Seine größte Sorgfalt aber war 
auf die Verbefferung des Kriegsweſens gerichtet, worin ex den Rath 
ſchlägen des General3 Lasch vorzüglich folgte. Uebrigens befümmerte 
er fih um alles jelbft, ging ohme Zeichen feiner Würde überall hin 

Drunner, Aufklärer in Defterreid. 34 


und ſahe ſelbſt, redete mit Jedermann freundlich ohne alles Ceremoniell: 
fo daß er ſich allgemeine Liebe erwarb.” — 


Wir haben es wiederholt ausgefprodhen, dag wir die edlen 
Gejinnungen des Kaiſers vollfommen anerkennen; er hat feine 
Laufbahn mit Glanz begonnen — es gab am Hofe und in der Regie— 
rung eine Menge Roft, welcher der Reinigung bedurfte; e3 gab in der 
Regierungsmajchine der Provinzen Webelftände, die befeitigt werden 
jollten — es war nothwendig, dab zur Hebung der Seeljorge auf dem 
Lande Veränderungen vorgenommen wurden, wir conftatiren nur zu— 
nädhft in und aus Thatfachen, daß der Abjolutismus des Kaifers, in— 
den er rüdjichtslos in den Organismus der Kirche einerjeit3 und in 
den Organismus der Verfaffungen feiner Länder anderſeits eingriff, ſich 
und eine große Zahl feiner Unterthanen nicht nur um die Früchte jeines 
guten Willens brachte, jondern auch in feinen Reichen eine Erbitte- 
rung hervorrief, deren offen Iosgebrochene Thatfahen — dem Kaifer 
den Tod erwünjcht erjcheinen ließen. 


Wir wollen noch zweier Stellen aus zwei Trauerreden über 
Joſeph II. in Frankfurt erwähnen, deren eine die Predigt des Vor— 
ftandes der proteſtantiſchen Geiftlichkeit in Frankfurt und die andere die 
Zrauerrede des Fatholiichen Pfarrer3 an der Wahl- und Krönungsftift- 
fire St. Bartolomä entnommen ift ?). 

In der erften Heißt e3: „Hatte er glei die höchſte Würde, die 
ein Sterbliher auf diefer Erde erlangen kann, jo ſchämte er fich doch 
Chriſti und feiner Lehren, folglich auch der öffentlichen Verehrung des— 
jelben feineswegs. Iſt es gleich in unferen Tagen nicht ungewöhnlich, 
daß ſich zwar nicht menige zu einer dom den chriftlichen Religionen 
deßwegen äußerlich befennen, weil fie von bderjelben Ehre und Brod 
baben , aber den öffentlichen Gottesdienft und den Genuß des heiligen 
Abendmahl deßwegen verabjäumen, weil fie ſich überreden, daß dieſe 
Religionsübungen nur für gemeine, einfältige und unaufgeflärte Chriſten 
gehörten; jo war doch derjenige Beherrſcher mehrerer Königreihe, den 
wir betrauern, von diefem eben fo irrigen als ſchädlichen Vorurtheile 
leineswegs berblendet. Er ftellte fih nicht nur in feinem Leben in 
Anjehung der äußerlichen und öffentlichen Gottesverehrung dem nied- 


1) Beide S. 23 u. 27 im Krönungsdiartum Leopold 11. Frankfurt 1791, 
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rigſten und geringſten unter ſeinen Unterthanen gleich, ſondern er 
feierte auch noch auf feinem Kranken- und Sterbebette das Gedächtniß— 
mahl des Todes Jeſu mehr denn einmal mit aller Ehrerbietung und 
Andacht.“ 

Abgeſehen von der zeitläufigen proteſtantiſch-rationaliſtiſchen Auf- 
faſſung des Abendmahles wollte der Prediger doch das Bekennt— 
niß des Kaiſers beloben. 

Der katholiſche Stadtpfarrer Frankfurts jagte bei der Leichenrede: 
„Die Duldung unſers verflärten Joſephs ift defto ſchätzbarer, meil fie 
ganz auf die Nächftenliebe gegründet war. Viele find duldfam, aber 
nur, weil fie gegen ihre eigene Religion gleihgültig find, oder weil fie 
gar feinen Glauben Haben. — Ihre Duldung ift auf Unglauben ge— 
baut. Joſeph war duldſam, weil er alle Menſchen ohne Unterjchied 
ala jeine Brüder liebte: aber er blieb bei der Duldung feiner Religion 
bon ganzem Herzen treu!” 

Wie die Urtheile über den verftorbenen Kaiſer in Belgien aus— 
gefallen find, das kann man ſich denken. Selbft die Sammlung amt- 
licher Altenftüde von 1790: bringt die bitterften Gedichte über die Herr- 
ſchaft Joſephs, ja man konnte die Freude über die Vertreibung der 
DOefterreicher aus Belgien nicht einmal aufdem Titelblatte zurüdhalten '). 
Der erſte Artikel in dieſer Staatsfchrift lautet: La fortune des Belges. 
Der zweite ift eine Ode vom Advokaten Le Mayeur: La deliverance 
de la Belgique?). In Belgien durfte fi jomit nad) dem Tode des 
unglüdliden Kaiſers nicht einmal eine Stimme des Mitleids * 
öffentlich vernehmen laſſen. 


1) Les Réclamations belgiques, couronnées par la Victoire et la liberte, 
par le triomphe de la Religion et des Loix. 
Mit dem Motto: Libertas, quae sera tamen respexit inertem; 
Respexit tamen, et longo post tempore venit. 
Virg. Eclog. 1. 

2) Mit dem Motto: Mementote diei hujus, in qua egressi estis de Aegypto 
et de domo servitutis; quoniam in manu forti 
eduxit vos Dominus. Exod 13. 


34* 


Die Damphlete in Wien und Vrüſſel. 


Die Stimmung beim Tode des Kaiſers machte fih auch in 
Pamphleten Luft. Diefe Gattung Literatur war in ihrer Richtung 
gegen KHlöfter und geiftliche Genoffenjchaften feit dem Beginne der 
Regierung des Kaifers und zwar mit feiner jelbfteingeftandenen 
Beiftimmung derartig gepflegt worden, daß es nicht Wunder nehmen 
darf, wenn die Pamphletiften am Ende ihre Stacheln auch gegen den 
Kaiſer jelber kehrten. Daß in Wien ſchon während der Lebenszeit des 
Kaiſers gegen denjelben Schmähfchriften angefchlagen wurden, ift be— 
tannt!). Beſonders nad) feinem Tode erſchienen viele ähnliche Schrif- 
ten — fie durften nicht zum Drude gelangen und gingen al3 Manu— 
feripte von Hand zu Hand. Der Herausgeber dieſes hat noch in feinen 
Stubienjahren theil3 in den Bücherkäften auf Schlöffern oder in Privat- 
häuſern auf dem Lande in Defterreich verſchiedene gefunden. Hier 
follen als Mufter zum Belege der Stimmung beim Tode des Kaiſers 
nur zwei, unjers Wiffens bisher nicht veröffentlichte Schriften publicirt 
werden. Dieje haben ihre Stacheln zunächft nicht gegen die Perjon 
des Kaiſers gerichtet — fondern mehr gegen jene, welche die Organe 
feiner Pläne geweſen find, und denjelben als bureaufratijche 
Hörderungsmittel oder Stüßen gedient haben. Beſonders aber gegen 
die neue Gejeßgebung zeigen dieſelben feinere oder gröbere Sprad- 
formen, fie mögen al3 Zeugen des im verfchiedenen Kreifen während 
dem Leben des Kaiſers verhaltenen Mißmuthes angefehen werden, der 
ſich kurz nad) feinem Tode in verſchiedenen humoriftifchen Formen feine 
Bahn gebrohen. E3 kommen darin eine Menge von Perjonen vor, 
deren Namen und fonftiges Wirken zu jener Zeit als befanut boraus- 


1) Siehe Hübners Lebensgeſchichte Joſephs II. Theil i. S. 81. Gräffer, 
Yofephinifche Euriofa. IV. Bd. ©. 426. 
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gejegt werden konnte; manche Anspielungen darin find deutlich, andere 
laſſen fi zwiſchen den Zeilen leſen — und endlich wieder andere lafjen 
ih wegen der Ferne der Zeit und dem minderen hiftorifchen Bes 
lanntſein der genannten Perfonen kaum mehr errathen 2). 


„Leichbegängniß“ | 
„Weyl. Sr. Mapeft. Joſeph des Zweyten.“ 

„Die Ordnung ware folgende“: 

„Erftens Das Armen-Jnftitut. Hier gehen die aufgehobe- 
nen Spitäller und übrigen Bettelleuthe alle Baar und paarweife nad) 
ihren Klaſſen, und zwar in der erften die mit drei Kreuzer, in der 
zweiten die mit bier Kreuzer, in ber dritten die mit jechs Kreuzer und: 
in der vierten die mit acht Sreuzer, alle mit ihren Armendätern ein« 
getheilt. Den Schluß macht der Herr Graf von Buquois als — 
dieſes ſo heilſamen Inſtituts.“ 

„Tab. I. Hier wird vorgeſtellt die Stadt Wien mit allen ihren 
Borftädten, wo auf allen Straßen und Gaffen ſich die Bettelfeuthe ein- 
finden und um Almojen betteln?).“ 

„zweitens. Die ftrafende Gerechtigkeit. Hier gehen bie 
Gajematiften?) in Eifen und Banden paar und. paarweife, von der: 
Sicherheitswache begleitet; den Schluß macht Herr Hofrath von Kreß) 
in feinem Ordensfleid, und flatt des Roſenkranzes haltet er in der 
rechten Hand das von ihm verfakte Criminalgeſetzbuch, in der andern 
eine brennende Wachsferze, dadurch anzudeuten, daß das Geſetzbuch 
Schon in Zügen liege.” 

„Tab. I. Hier ift der hohe Markt, allwo eine große, Bühne, 


1) Der Herausgeber kam in den Beſitz diefer Handfchriften aus dem Todes: 
jahre Joſephs; er hat aber von denfelben auch ſchon früher Abfchriften gefehen. 

2) Die durch freie Wohlthätigkeit, Teftamente und Legate geftifteten Armen. 
bäufer wurden aufgehoben, das Kapital zufammengefchüttet und ein centralifirted 
Armeninftitut gegründet, das in den verfchiedenen Pfarren von jogenannten 
Armenvätern geleitet wurde. Der Satyriker will fagen: daß es die Armen 
durch diefe Umwandlung nicht befier befommen haben, und der Bettel feither 
noch mehr überhand genommen bat. 

3) Gafematiften wurden die Verbrecher genannt, meil fie in den Kerlern . 
der Feftungsmauern (Cafematten) eingefchloffen waren. 

4) Franz Georg Edler von Kreß war Hofrath bei der Dberften Yuftigftelle 
und Ritter des St. Stephansordens. ‘ 
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aufgerichtet iſt, auf welcher ein Miſſethäter ſeiner begangenen Mordthat 
halber mit 50 A .. prigel geſetzmäßig abgeſtraft wird 9.“ 

„Drittens. Diet. f. Militär-Gonjcription oder die 
fogenannte aufgehobene Leibeigenſchaft. Hier gehen paar 
und paarweis lauter junge wohlgewadhjene Perjonen von 18 bis 20 
Jahren mit großen Soldaten-Hüten und Federbuſchen, größtentheils 
junge Zeute, deren Eltern in anfehnlihem Charakter ftehen und Söhne 
der anjehnlihften Bürger und Bauern, den Schluß macht Herr Hof- 
rath von Türkheim?) in einem langen Trauermantel und Se. Ercel- 
len; Herr Graf von Lazzi in Traueruniform.“ 

„Tab. III. Dieje ftellet das Milttärifche — mit 
allen Ausziehrungen vor.“ 

„Viertens. Das freie Commerz. Hier gehen die Wucherer 
paar und paar, jedoch ohne Anſehung ihrer Religion, nach ihren 
Klaſſen, als nähmlich a. die Holzwucherer, b. die Getreide- und Mehl: 
wucherer, co. die Fleiſch- und Brodwucherer, d. die Geld- und Waaren- 
wucherer, dieje letztere ift aber unter allen die ftärkjte und anjehnlichfte 
Klaffe, denn in diefer befinden ſich Leute von allen Ständen, Geiftliche 
und Weltliche, Adelige und Unadelige, Bürger und Bauern, Chriften 
und Juden, männlichen und weiblichen Geſchlechts — zuletzt Se. Exc. 
Herr Graf von Sinzendorf 9).“ 

„Tab. IV, Hier ift zu lefen: „Das aufgehobene Wucherpatent” in 
goldenen Buchſtaben.“ 

„Hünftens. Das k. Militärjpital. Hier gehen die Zög— 
linge paar und paar in ihrer Uniform, mehrentheils junge Leuthe von 
16 bis 17 Jahren, denen folgen alle in der militäriſchen Pflanzſchule 
von ihrer Entftehung bis auf gegenwärtigen Tag, creirte Doctores 
der Chirurgiae und Arzneitunde, den Beſchluß macht der Herr Ober- 
direftor Brambilla 9), in der Hand Haltend das Buch Yanfarroni 
betittelt.“ 


1) Soll andeuten, daß die neue Gejehgebung den Verbrechern zu Gute komme. 

2) Ludwig von Türfheim war Hofrath beim Hofkriegsrath. 

8) Wenzel Graf von Sinzenborf war Präfident des Nieder: und Border: 
öſterreichiſchen Appellationdgerichts. 

4) Alexander von Brambilla, Hofrath und kaiſerl. Leibchirurg, Gründer 
der militärifchen Mebicinfchule und Liebling Joſeph 11. 
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„Tab. V. Dieſe ſtellt vor ein großes Krankenhaus von Brettern 
mit der Inſchrift Memento mori, in der Ferne ſieht man ein ſehr 
geräumiges Feld, auf welchem die todten Soldaten nach Tauſenden 
begraben werden ).“ 


„Sechſtens. Die neue Grundftener-Regulirung. Hier 
gehen die neuen Stenerbeamten und deren Oberbeamte oder jogenannte, 
Kreiseinnehmer alle paar und paarweis nach ihrem Alter und Rang. 
Diefen folgen Herr Hofrath Freiherr von Kaſchnitz?) und Holzmeifter 3), 
den Beſchluß macht Se. Ereellenz Freiherr von Egger und Se. Ex— 
cellenz Graf von Habfeld %).“ 


„Tab. VI. Hier ift ein großer Saal, wo der ganze Nath ver- 
jammelt fit, die beiden Hofräthe von Kaſchnitz und Holzmeifter, die 
da Rechenſchaft geben von dem gutten und glüdlichen Erfolg der Steuer- 
Regulirung, wegen der fie bon dem Monarchen jo herrlich belohnt 
worden find.” 


„Siebentens. Die aufgehobenen Gerichtsſtellen. Den 
Anfang macht die Wiener Univerfität mit ihren Pedellen, vier Delanen 
und Rectore magnifico. Dieſen folgen die beiden geiftlihen Conſi— 
forien, nähmlich das Wieneriſche und Paſſauiſche 5), ſodann der Oberfte 
Hofmarſchall und die Nieder-Defterr. Regierung mit allen Räthen und 
Sefretären, den Schluß macht Herr Hofrath don Froidevoux ®), in ber 
Hand haltend das Jurisdictionspatent 1782,” 


1) Joſeph hat für die Militärärgte eine eigene Arzneifchule zu Wien (Jo: 
ſephinum) gegründet, und derfelben das Necht verliehen: Doctoren Med. et Chirurg. 
zu creiren. Er wollte fo bald als möglich viele Zöglinge aus diefer Anftalt 
hervorgegangen fehen. Die mebicinifche Facultät der Wiener Univerfität fühlte 
fih durch dieſes neue Inftitut nicht angenehm berührt. Die gleih Anfangs da— 
felbft creirten Doctoren fcheinen nach obigem fein großes Renome bejefien zu 
haben. - 

2) Anton Valentin Freiherr von Kafchnig, Gubernialrath und Abminiftra: 
tor der ſchleſiſch- mähriſchen Staatsgüter. 

3) Ueber Holzmeifter und fein Talent für den eigenen Sad zu forgen fiche 
das Kapitel: Lilienfeld. 

4) Karl Friedrih Graf von Hapfeld war Minifter des Innern. 

5) Der größere Theil der heutigen Wiener Diöcefe gehörte früher zu Paſſau, 
und die Bifchöfe von Paffau hatten zu Wien ein eigenes Dfficialat und Con: 
fiftorium bei der Kirche Maria am Geftabe. 

6) Joſ. Hyacinth von Froidevour war Hofrath bei der Oberften Juftizftelle. 
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„Tab. VII. Eine Gerichtsſtube auf dem Lande, wo das Dorf: 
gericht zu Rath ſitzt; auf der einen Seite ftehet ein altes Bauernweib 
als Klägerin, auf der andern der Pfarrer des Ortes als Bellagter, 
da3 Urtheil wurde dahin geiprodhen, der beklagte Pfarrer jolle zur 
gänzlihen Genugthuung der Klägerin nebft Erſatz der Unköſten, jedoch 
unbefhadet der geiftliden Würde auf 24 Stunden bei Wafler 
und Brod in den gemeinen Kerker eingeiperret werben.“ 


„Achten Der Religionsfond, oder die von ihren 
Mißbräuchen gänzlich gereinigte Religion. Den Anfang 
machen alle aufgehobenen Bruderjchaften mit ihren Vorftehern in ihren 
bormahligen Bruderjhaftsffeidern und Stäben, diejen folgen alle Er: 
religiofen und Ernonnen, ebenfalls in ihren vormahligen Ordenskleidern, 
fodann die Lofallapläne und 600 fl.» Pfarrer !), nicht minder alle 
Wieneriſchen Stadt: und Borftadtpfarrer, alle Commendatärs-Aebte 
mit den Herren Biſchöfen von Linz, Raab und Leitmeritz, benanntlic) 
Herrn Gall, Yengler und Kindermann, den Schluß macht die ganze 
geiftlihe Hofcommiffion, als da find Herr Regierungsrat) von Matt, 
der Erprälat de Monte serrato: vulgo Schwarzipanier, der Herr Hof— 
rath und Probſt Zippe ?).” 

„Tab. VIII. Hier ift ein jehr geräumiges Gebäude, in welchen 
bier Zimmer angebracht find, in dem erjten ficht man eine große Menge 
der ſchätzbahrſten Juwelen und Perlen, die alle auf einem Tiſch Liegen, 
bei diejem ftehet die Jüdin Dobruſchka) mit ihren beiden Töchtern 
und fucht die beften Steine und Perlen aus, die fie um zehn Procento 
über den Schäßungswerth erfauft: in dem zweiten wird die Lizitation 
gehalten, wo die Juden, Wucherer und Tandelweiber die Monftranzen, 
Eiborien und andere Kirchengeräthichaften kaufen und ihr Gefpött da— 


1) Aus dem fogenannten Religionsfond (der aus dem Vermögen ber ver: 
ſchleuderten Kloftergüter beftand) wurben größere und fleinere Pfarren mit dem 
Einfommen von 600 fl. und 850 fl. gegründet. Die Pfarrer des niederen Ein: 
Iommens beglüdte man auch mit einem minberen Titel und nannte fie „Local: 
laplãne“ — obwohl felbe ganz und gar die Functionen eines Pfarrers ausüben 
und alle Rechte eines Pfarrers befigen. 

2) Auguftin Zippe, Hofrath bei der geiftlihen Hofcommiffion und Ca: 
nonicus an der Eollegiatlirche Allerheiligen zu Prag. 

3) Das Wirken diefer Dame im Anlauf ſämmtlicher Kirchenpretiofen ift 
altenmäßig in: „Die theologifche Dienerichaft” dargeftellt. 
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mit treiben; im dritten ſteht ein runder Tiſch, auf welchem ein leerer 
Geldjad liegt mit der Inſchrift: nihil est intus; im vierten fieht man 
die ganze verſammelte Hofcommiffion, die da entſcheidet, daß die ge— 
gefammte Geiftlichfeit dem Religionsfond einen Beitrag jährlih mit 
74/2 Brocento zu leiften ſchuldig iſt.“ 

„Neuntens. Die Preßfreiheit. Hier gehen Paar und Paar 
alle Broſchüriſten und Blattjchreiber, jeder ein von ihm verfertigtes 
Werk in der Hand haltend, fie werden begleitet von denen im Fach 
der Wiſſenſchaft ſehr bekannten Männern Heren Lizenziaten Rauten- 
ftrauc, ehemaligen Jeſuiten: Herrn Blumauer und Hofrath von Born, 
eriterer hält in der Hand die Slircheftzeitung #), der zweite die auf 
Pränumeration herausgegebene Aeneis, der dritte feine Monachologie, den 
Schluß maden die zwei kaiſerlichen Cenfores Abbe Rofalino?) und 
der königliche Rath von Haug ?).“ 

„Tab. IX. Hier ift ein Rathszimmer, wo der verfammelte Rath 
über die feit neun Jahren verfertigten Werke feine Bewunderung zeigt.“ 

„gehntens. DieWienerliniverjitätoder Hohe Schule. 
Die Mitglieder diejer Löblichen Gejellichaft gehen alle in ihrer Ordens— 
Heidung in folgender Ordnung: Herr Abbe Stöger?) mit dem Ex— 
piariften P. Wiejerd), Herr Abbe Hajchka 6) mit Herrn von Alginger”), 
Herr Profefjor Watheroth*) mit Herrn Profeſſor Sceidlein®), Herr 
Profefjor Starpe 10) mit Herrn Profeffor Michaeler 11), Herr Profeſſor 








1) D. 5. die vom Aufllärer Wittola herausgegebene Wienerifche Kirchen: 
zeitung. 

2) Franz Roſalino war Büchercenfor und gab eine beutfche Ueberſetzung 
der heiligen Schrift heraus. 

3) Eonftantin Franz von Haug war Büchercenfor. 

4) Ueber Stöger fiehe das Kapitel: „Die Revolution in Belgien.” S. 474. 

5) Ueber Wiejer ©. 126. 

6) Siehe S. 106. 

7) Siebe S. 123. 

8) Heinrich Joſeph Watheroth war Profeffor der Univerfalgefchichte in ber 
pbilofopbifchen Facultät. 

9) Georg Scheidlein war Profeflor des öfterreihifchen Rechts. 

10) Franz Karpe war Brofeffor der Philoſophie. 

11) Karl Michaeler, Cuſtos an der Univerfitätsbibliothef, früher Profeſſor 
,„ ber Literärgefchichte zu Innsbruck. Ueber ihn Vieles in: „Freimaurer in Tyrol, 
Bon Ludwig Rapp. 1867." ©. 738—91. Er war Erjefuit, Weltpriefter und 
enragirter Freimaurer, der die Maurerei in vielen Streitfchriften zu vertheidigen 
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Böhm mit Herrn Landrath don Eybel, Herr Hofrath von Heinle) 
mit Herrn Probſt Wittola, den Beſchluß machen die Herrn Hofrath 
von Sonnenfels und Seine Excellenz Freiherr van Switten.“ 

„Tab. X. Diefe ſtellt eine Freimaurerloge dor.“ 

„Eilftens. Die verlornen Niederlande. Hier geht der 
Herr Exſekretär Antoine in einem langen ſchwarzen ITrauermantel, die 
Schleppe nachziehend, ihm folget das ganze dermal aufgelöfte E. k. 
Kabinet mit allen feinen Individuen, dann die beiden Herren Generale, 
der Erminifter Graf Belgiofo und der frühere Erfommandant Freiherr 
v’Alton, den Beſchluß machet der dermalige Niederländifche Erminifter 
Graf Trautmannsdorf.“ 

„Tab. XI. Hier ift die Stadt Brüffel mit der Inſchrift Con- 
sumatum est, in einer Entfernung fieht man Se. königlichen Hoheiten 
die Erzherzogin Ehriftina und Albert, beide beweinen den Verluft diefes 
Ihönen und fruchtbaren Landes.” 

„gmwölftens. Das General-Seminarium. Hier gehen die 
jungen Geiftlichen in ihren ſchwarzen Talaren und ſchwarzen Mänteln 
und ſtark gepuderten Haaren, großen Stuberfchnallen und ihr ehemali— 
ger Director und nunmehriger Biſchof Lachenbauer?).“ 

„Tab. XII. Dieſe ftellt vor den Studienfaal, wo die jungen 
Geiftlichen bei ihren Studientifchen fiten, einige befchäftigen ſich mit 
Lefung einiger nußbaren Werke, nach dem dermaligen aufgeflärten Ge— 
Ihmade, 3.8. das Werk: „Was ift der Papft“, von Landrath Eybel, 
die „Anmerkungen über die fieben Kapitel von Kloſtergeiſtlichen“, das 
Werk des Herrn Hofrath Born „Monachologia“ betitelt, wieder andere 


fuchte. Ein Profeffor der PVhilofophie zu Innsbruck richtete in einer Schrift 
(Wider den Freimaurer Michaeler. Osbor 1784.) an ihn folgende fehr pilante 
und ſchlagende Apoftrophe: „Du haft etwa vor 7 oder 8 Jahren in meiner 
und der angeſehenſten alabemifchen Lehrer Gegenwart, als wir dir ben philoſo— 
pbifhen Grab ſchenkten, feierlich gefchworen: „Romano Pontifici B. Petri 
Apostolorum Prineipis successori,, ac Jesu Christi Vicario veram obedientiam 
spondeo et juro.“ — Grinnerft du dich diefes Eides? Kannft du dich ohne 
Schaubern und Zittern befielben erinnern? Wie kannſt du nach fol geleiftetem 
Eide, folhe Dinge zu Gunften der Maurerei nicht nur thun, fondern in die Welt 
bineinfchreiben, ald bu wirklich gethan und geichrieben haft, ohne offenbar mein: 
eibig und offenbar infam zu werden?” — 

1) Franz von Heinke, Hofrath und Director der juribifchen Facultät. 

2) Johann Lachenbauer, Biſchof zu Brünn. 
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befchäftigen ſich mit Ausarbeitung einiger theologifcher Fragen, als da 
find: Gibt es ein fichtbares Oberhaupt der Kirche? Iſt die Ehe ein 
Sakrament? Iſt nicht die Gewalt der Bischöfe eine dem Landesherrn unter: 
tworfene Gewalt? Könnte wohl die Ohrenbeicht gänzlich abgeftellt werden ? 
Wäre e3 nicht der Religion und dem Staat weit zuträglicher, wenn 
die Priefterehe bei den Weltgeiftlihen eingeführt würde? Welches find 
die wahren Urſachen, daß der geiftlide Stand von der Jugend fo ver— 
abſcheuet wird? wie könnte diefem Gebrechen abgeholfen werden? eine 
Preißfrage, worüber noch Niemand genüge geleiftet hat.“ 

„Dreizehntens. Folgt der TZrauerwagen mit dem ent- 
feelten Leichname Sr. Majeftät; auf beiden Seiten werden ge= 
tragen die Fahnen der aufgehobenen Bruderfhaften, und die Bruder: 
Ihaftsfadeln dienen zur Beleuchtung.“ 

„Tab. XII. Hier ift die Todenbahre, worinnen der entjeckte 
Leichnam ift, auf demfelben befinden ſich alle Bruderſchafts-Heilige!) 
nebit dem Pelikan, der Leichnam ift angekleidet mit einer Karthäufer- 
futten, weil höchſt Derjelbe ein befonderer Verehrer des heiligen Ordens 
geweſen find.“ 

„Bierzehntens. Die Wohlthätigkeit. Hier gehen nach dem 
Trauerwagen die E. k. Kammerdiener Straf und Mayer?) und in der 
Mitte der jogenannte Hundsmicel?), dieſem folgen viel wohlgeftaltete 


1) Es war damals Sitte, daß die Freunde des DVerftorbenen, welche Tamen, 
um die Leiche noch anzufehen und bei verfelben ein Bater unfer zu beten, 
Heine Heiligenbilver in den Earg legten. Der Pelikan, der feine Bruft Öffnet 
um feine Jungen zu nähren, wurde als ein finnreiches Symbol, auf den Sarg 
während des Xeichenzuges geftellt — aud war es Gitte, die Berfiorbenen mit 
einem Ordensgewand befleivet, zu begraben. 

2) Kilian Strak und Matthäus Mayer erfcheinen im Hof: und Staats: 
fchematiömus von 1789 in der Neibe der „Kaiferl. auch Kaiferl, Röm. Kam: 
merdienere.“ 

3) Es iſt auffallend, daß dieſer „Hundsmichel“ in den Pamphleten gewöhn— 
lich in nicht ſehr achtenswerther Geſellſchaft aufgeführt wird. Wir forſchten 
über dieſen Herrn in verſchiedenen Quellen nach, konnten aber nichts über ihn 
finden. Als „Hundsjäger“ iſt im Hofſchematismus von 1789 ein Joſeph Roffino 
Biale bezeichnet. Endlich gab und Ritter von Camefina, der befte Kenner ber 
alten Topographie Wiens über denjelben auch grundbücherlichen Aufſchluß. Im 
Gewehrbuch des Magiftrats Nr. 1162 U. p. 37. beißt es, Pichler Michael Yung 
in der Kammer Sr. Maj. erhielt einen Grund zur erbauung eines Hauſes 6 
Klafter 4 Schub vorne (gegen bie Baftei) hinten 2 Klafter 4 Schuh in bie Lö: 
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theils ledige, theils verehelichte Weibsperſonen von verſchiedenem Cha- 
ralter und Stand, ohne allen Rang mit verſchleherten Geſichtern.“ 

„Tab. XIV. Hier wird vorgeſtellt ein Trauerſaal, der ganz mit ſchwarzen 
Tüchern behangen ift, allwo die unglüdlihen und gänzlich verlorenen Ge- 
Ihöpfe durch Herrn Mayer und Hundsmichel aufs befte getröftet werden.“ 

„Hünfzehntens. Die Wohlfeilkeit. Den gänzlihen Beſchluß 
dieſes jo prachtvollen Zuges machen die Fratjchler und Haufirerweiber, 
deren Zahl fih auf 5000 beläuft, alle mit blauen Fürtüchern und 
verbundenen Köpfen, der Hofrath von Greiner als Beſchützer diefer 
löbliden Zunft machet den Beſchluß.“ 

„Tab. XV. Dieje ftellt vor das frohlodende Bublitum über dieſe 
nußbare Erfindung.“ 


„U. Partezettel des anfgelöften Kabinets.“ 


„Holzmeifter Kaſchnitz und Dornfeld !) geben Parte von der am 
20. Hornung 1790 heilfam erfolgten Auflöjung des Kabinets, welches 
nah neunjähriger, gewaltſamen Aufblähung und Berftopfung aller 
edlen Theile an ordnungswidrigem Zufluß der goldenen Ader, gottlob 
zum allgemeinen Beften, endlih in dem Herrn entjchlafen if. Die 
entlarbten Körper werden denen Raben Preis gegeben. Die Trauer nur 
von Kabinetdanhängern und Mitwmädlern, jedoch lebenslang getragen. 
Nachdem aber das jämmtliche Perfonal, wenn auch Mayer und der 
Hundsmichel mit in die Schäßung genommen werden, den Werth dod) 
nicht von 30 Kreuzern beträgt, kann alfo feine Heilige Meſſe gelejen 
werden, dagegen beftreitet der Religionsfond das Te Deum laudamus 
gratis.” 

„Der Kontrolorgang empfängt Teine Bifiten.“ 

„Durch einen getauften oder ungetauften Juden.“ 
velgaffe im Jahr 1782. Zu jener Zeit war er Hundsjunge. Er baute ſich ein 
Heined Haus, jegt fteht ein größeres an diefem Platze neben der Staatskanzlei. 
Im Hoffchematismus vom 1789 (der von Drudfehlern ftrogt) ift er Seite 405 
unter dem Namen NihaelPichelals zweiter Ef. Kammerlaquey verzeichnet — 
fomit war er in feiner Art hoch avancirt; den Namen „Hundsmichel“ aber 
lonnte er nicht mehr los werben; fein Haus wurde noch bis in bie zwanziger 
Jahre „dad Hundsmichelhaus“ genannt. Es fcheint biefer Hofmann überhaupt 
mehr betannt ald geachtet geweſen zu fein. 

1) Franz Edler von Dornfeld, Hofrath in der böhmifh:öfterreichifchen Hof: 
lanzlei. 
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Sind diefe und ähnliche Satyren auch aus dem aufgewühlten Strom 
damaliger Zeit gefhöpft — jo darf der Hiftorifer diefelben doch nicht 
ignoriren; fie geben Zeugniß, mie der unglüdliche, von allen Seiten 
auf feinem Sterbelager bedrängte Kaifer — vor ſich eine ganze Kette 
bon mißlungenen Plänen und gejcheiterten Hoffnungen — nad) dem 
alten Sprichwort auch für den Spott nicht forgen durfte. 

Ein Umftand darf aber bei dieſen Pamphleten nicht überjehen 
werden — fie jchlagen mit ihren Bliken und Wettern faft immer in 
der Umgebung de3 Kaiſers nieder, und zeigen, daß feine Leiter und 
Hührer, die zu feinen Befehlen erft riethen und jelbe dann eifrig 
vollzogen, auch bejonders Haß und Beratung tragen mußten. 

Gewaltjame Neuerungen, abjolutiftiihe Eingriffe, die unbelümmert 
um die Geſchichte und den ganzen jocialen Boden ins Werk gefeht 
werden, erzeugen Mißmuth — der fi in jenem Momente Luft macht 
— to die Berlegten den abjolutiftiichen Herricher nicht mehr zu fürchten 
brauchen — dieje Stimmungen find es, welche ſchon jo oft beim Tode 
von unbeliebten und gefürchteten Perjönlichkeiten Pamphlete und Sa— 
tyren ins Leben gerufen haben. 

Nun find aber die in Handſchriften exiftirenden Bienen Bestie 
no gemüthlih und harmlos zu nennen, wenn man fie mit jenen 
Ergüſſen der Bitterfeit vergleicht, welche in Belgien gedrudt wurden, 
Ein Oeſterreich wohlgefinnter Herr zeigte und in Brüffel eine Samm- 
lung ähnlicher Flugblätter, die einen ftarfen Band ausmacht; darunter 
ein Teſtament Joſephs!) mit befonders corrifiver Satyre. Bei dem 
Requiem für Maria Therefia jchimmerte in der Gudulakirche zu 
Brüffel (mie Conscience berichtet) der Steinboden von den Thränen 
der Dankbarkeit und des Schmerzes, vom belgischen Bolt vergoffen — 
zehn Jahre (1790) darnach beim Tode ihres Sohnes jollte es leider 
anders fommen. . 


1) Testament de l’Empereur Joseph II. 1790, 


Nah Kaiſer Joſephs Tode. 


Die eiferne Entjchiedenheit, mit welcher man feit zehn Jahren im 
Auflöfen und Vernichten kirchlicher Gorporationen theil3 durch gewalt- 
fame Unterdrüdung derjelben, theil3 durch Hineinregieren und bureau— 
kratiſches Zerftören derjenigen, denen noch einige Lebenzfrift gelaffen 
worden, gemwaltet hatte, war mit de3 Kaiſers Tode zum Theile gebro= 
hen, das Syſtem aber dauerte fort. Der neue Kaijer Leopold IT. 
aber mochte ahnen — daß da3 lärmende Lob, welches auf Befehl der 
Freimaurerlogen erfholl, eben jo conjequent die Fundamente feines 
Throne untergrub — als es den Umfturz der geiftlichen Genoſſen— 
ſchaften bejubelte. Alfogleih nach Joſephs IL. Tode Hob Leopold IT. 
verſchiedene Verordnungen auf, die ihm felber zu gemaltthätig erſchienen. 
Die erfte war jene, welche in den Klöftern Gommendatäräbte einzujeßen 
befahl; es Hatte ſich diefes Inftitut als ein wahrer Ruin der noch 
beftehenden Klöſter herausgeftellt. Schon am 5. Juli 1790 ftellte 
das Kloſter Heiligenkreuz 9) bei Wien an Saifer Leopold folgendes 
Geſuch: 

„Unterzeichnete bitten in tiefſter Unterthänigkeit um die allerhöchſte 
Gnade, zur canoniſchen Wahl eines Regularabten ſchreiten zu dürfen 
aus folgenden Beweggründen: 1. Sind fie von der höchſten Willens— 
meinung überzeugt, den Prälatenftand in die vorigen Rechte wieder 
einzujegen,; 2. ehrt die Erfahrung, daß e3 dem geiftlichen als zeit- 
lihen Wohl der Stifter zuträglicher jey, mann jelbe von Einem 
Haupte geleitet werden. Heiligenkreuz 5. Juli 1790. Marian Reutter, 
Prior. Albert Wolfmaier, Pfarrer cum conventu.” 

Hehnlihe Geſuche liegen von Mölt und andern Klöftern vor. 
Die Möller» Benediktiner jagen in ihrem Geſuch (24. Juni 1790): 


1) Archiv des Cultminifteriums. Klofteralten. Fasc. 210, 
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„weil wir zu diefer Bitte duch einen bejondern Wink und bereits 
gegen unjer Stift gnädigft geäußertes Wohlwollen Euer königlichen 
Majeftät angeeifert worden.” Nachdem nun die Stifter nadheinander 
ähnliche Gejuche ftellten, kam 24. Juli 1790 vom Kaiſer Leopold der 
Erlaß: „Den Stiftern ift insgefammt in meinem Namen zu erflären, 
daß ich ihnen die Freiheit ertheile, ihre Prälaten von nun an wie ge= 
wöhnlih zu erwählen“ !), Die geiftlihe Hofcommiffion, welche 
unter Kaifer Joſeph ſolche Bitten der Klöſter mit Entrüftung zurüd- 
gewiejen hätte, beeilte ſich jet im gefügigen Manteldrehen geiftlichen 
(oder vielmehr ungeiftlichen) Bureaufratentgums, die ſe Bitten zu 
befürworten, nahdem der Wind fih oben gewendet. 

63 erjchienen Bittfchriften vor dem neuen Kaiſer um MWiederher- 
ftellung vieler Klöſter, die Bittfchriften gingen von ehemaligen Gon- 
bentualen und Gapitularen diefer Klöfter aus, die Antwort lautete: 
„Indeſſen (d. h. die Bittfchriften) in den Regiftraturen aufzubehalten.“ 

Mitunter meldeten fid auch ganze Gemeinden und Stadtcommunen 
um Wiederherjtellung der Klöſter, jo 3. B. die Stadt Friedau in 
Steiermart um Miederherftellung des Franzisfanerflofters dafelbft mib 
mehr al3 40 Unterjchriften der anjehnlichften Bürger — obenan Graf 
Königsader, k. k. Oberft-Lieutenant. 

Die Bittfchrift hebt bejonders die Verarmung der Stadt und bie 
wachſende Noth hervor, die jeit der Aufhebung dajelbft eingerifjen, if 
voll des Lobes über die Seelforge des aufgehobenen Kloſters und jagt 
aud, daß die Bürger jeither ihre Abgaben nicht mehr beftreiten können 
u. j. w. Das Kloſter zog in Menge Fremde herbei, die Gegend 
blühte, jetzt liegt alles darnieder. 

Bis zum 15. Juni 1790 waren fon fo viele Bittjchriften im 
diefem Sinne an den Kaiſer Leopold gelangt, daß dieſer ein Handbillet 
folgenden Inhaltes erließ: „Lieber Freiherr v. Kreſel! Hier in der 
Anlage überjende ih Ihnen die Mir eingereichte Bittjchrift der annoch 
beftehenden jämmtlichen Ordensftifter in Böhmen, in welder jelbe 
unter andern unter Zuficherung ihrer eigenen Beibehaltung, teils 
aber um die Wiederherftellung der bereit3 aufgehobenen 
Stifter und Abteien das Anjuhen mahen, zu diejfer Bittſchrift 


1) Arhiv des Eultminifteriums. Klofteraften. Fasc. 210, ° 


A: — 


füge ich ihnen noch mehrere von andern Stiftern fomohl aus Mähren, 
als Oberöfterreich bei, wie ich dann auch ſchon dem Oberften Kanzler 
anhero dergleichen Anjuchen zugefertigt habe. Alle diefe Bittfchriften 
wird die vereinte Kanzlei mit Einverftändigung der geiftlichen Gommij- 
fion in Erwägung nehmen“ 1) u. ſ. mw. 

Der Erfolg des Handbillet3 war, daß mindeften® mit dem Fort— 
fahren des Aufhebens der Stifter und Klöſter, welche unter Joſeph 
ſchon dazu bezeichnet waren, innegehalten wurde. 

Der Bureaufratie that es nad Joſephs Tode fehr leid, daß fie 
nicht in der im verlaufenen Decennium gewohnten Weiſe den Clerus 
abjolutiftifch bemaßregeln oder eigentlich: jehinden konnte. Bernehmen wir 
aus den Alten von Kremsmünſter?) in diefer Richtung einen Präfi- 
denten lamentiren. 

Am 12. Auguft 1790 wird vom Linzer Gubernium an die Hof- 
ftelle eine Eingabe über den Abt von Kremsmünſter gemacht, der ſich 
„duch Drohungen und beleidigende Ausdrüde herausnahm, dem Präfi- 
dium und der Lanbesftelle die Standhaftigkeit in Vollziehung 
der höchſten Befehlen abgewinnen zu wollen.“ 

Seine Abminiftration wird herabgemaht — daß jeine unter« 
gebenen Geiftlihen gegen ihn geftimmt wären, behauptet — 
Joſeph hatte ihn früher abgejegt, nun erjucht aber das Gubernium von 
Linz, „es möge den Kremsmünfterern eine freie Wahl nicht geftattet 
werden, weil ih vorſehe (Worte des prophetiichen Präfidenten), 
daß das Stift Kremsmünfter jelbft feinen Stolz darein feßen 
wird, zum Trotz der wider ihn von Weiland Sr. Majeftät (Joſeph) 
befohlenen Abjetung, ihn zu wählen” u. f.w. 12, Auguft 1790. 
Der Präſident von Linz berichtet gemüthlih: daß die Geiftlichen gegen 
den abgejegten Abt gejtimmt wären — und fürchtet im jelben Akten« 
ftüd am Ende: daß fie ihn aus Trotz wieder wählen werden! 
Das iſt eine köſtliche Präfidentenlogif. 

Den belgif hen Provinzen wurden jet noch größere Freiheiten 
verfprocdhen, als jelbe unter Maria Therefia beſaßen 3). Freilich ſchwemm⸗ 


1) Archiv des Eultminifteriums, Klofteralt. Fasc. 210. 

2) Archiv des Eultminifteriums. Akten des Stiftes Kremsmünſter. 

8) Louis Far: Der Abfall der belgifchen Provinzen von Deſterreich. 
Aachen 1836. S. 301.—332. 
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ten in kürzeſter Zeit die Wogen der franzöſiſchen Revolution die alte 
Herrſchaft ſammt allen Privilegien hinweg. Jedenfalls aber hatte 
Leopold II. die ganze Handlungsweiſe ſeines verſtorbenen Bruders in 
Belgien Zug für Zug verurtheilt. 

Schels) berichtet: „Der Clerus erhielt feine Rechte und Güter 
zurüd und die freie Verwaltung für Letztere wurde ihm eingeräumt.“ 
©. 22: „Die General-Seminarien wurden aufgehoben und den Bifchöfen 
und Klöftern die eigene Bildung ihrer geiftlichen Zöglinge und die 
Klofterftudien geftattet. Mehrere aufgehobene Stifter und Klöſter wur- 
den wieder hergeftellt, andern ihre Güter wieder zurückgegeben, den= 
jelben die eigene Verwaltung ihres Vermögens und die Aufnahme von 
Sandidaten erlaubt.” Wir kommen nun zu den Vorftellungen der 
Biſchöfe an den neuen Kaiſer. 


Vorftellung des Cardinal Migazzi an Leopold II. 2). 


„Ew. Majeftät! Die Erlaubnig, welche mir Eure Majeftät mildeft zu 
geben geruhet haben, mache ich mir zu Nugen, und überjende unterthänigit 
ein Verzeichniß der Vorftellungen, welche ih pflihtmäßig St. Majeftät 
dem Höchftjeligen Kaifer nad) Erfordernif der Umftände unterthänigft 
überreicht habe.“ 

„ti. Eine Borftellung wegen de3 Pfarreinrihtungs-Gefhäfts und 
der Gottesdienft-Ordnung.” 

„2. Wegen Errihtung des General-Seminariums, und eine nad) 
der Hand eingelegte Proteftation,, daß ich als Erzbiſchof Hieran Teinen 
Theil haben könne.“ 

„3. Wegen Umftaltung vieler frommen Stiftungen wider die aus— 
drüdlihe Meinung und Beſtimmung der frommen Stifter.” 

„4. Wegen Aufhebung mehrerer Klöſter, welche nicht allein in dem 
Drte, wo fie ihren Sit hatten, fondern auch in den herumliegenden 
Gegenden den Seelforgern nicht allein zur nüßlichen, fondern auch zur 
faft nothwendigen Aushilfe nöthig waren.“ 


1) Kaiſer Leopold II. Gejchichte unter feiner Regierung. Bon J. B. Schelß, 
t. f. Major, Wien, Heubner 1837. ©. 20, 

2) Aus dem Archiv des Fürſt-Erzbiſchöflichen Confiftoriums in Wien. 
Fascikel: Migazzi. 
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„d. Wegen Aufhebung der Bruderſchaften, ſonderbar aber der Erz— 
bruderjchaft des Heiligiten Saframents des Altars, deſſen Andacht das 
allerdurchlauchtigſte Haus jederzeit auf alle Art zu befördern be— 
fliffen war.“ 

„6. Durch die faft unbegrenzte Prekeinfuhr und Verkaufsfreiheit 
haben fich zum Berfalle der Sitten und des Glaubens die fchädlichiten 
Bücher und Brojhüren nicht nur in der Stadt, fondern auch unter 
dem Landvolfe verbreitet, wie dann unzählig anderer zu gefchtweigen 
Doctor Bahrdt3 Moral für den Bürgerftand (ein Werk, welches offen- 
bar den Deismus Ichret) nicht minder eine ärgerlihe Sammlung aus 
Voltaires Werken, in deutſcher Spradhe öffentlich feilgeboten und ver- 
kauft wird.“ 

„7. Hat der Gebrauch lutheriſcher Predigt-, Moral- und Erziehungs- 

bücher, welche in den jeder Zeitung beiliegenden Blättern häufig ange- 
kündigt, ſogar in Schulen für die Jugend und ihre Lehrer anempfoh- 
len werden, ungemein überhand genommen. Nebftdem, daß foldhe 
Bücher ſelten von allem Irrthume rein find, weder das Kernhafte und 
Salbungsvolle der fatholifhen Moral enthalten, fo entftehet auch dieſer 
Schaden hieraus, daß dem Volle, wenn e3 derlei Bücher nach feinem 
Geſchmack findet, ganz unbermerkt Hochſchätzung und Liebe gegen des 
Verfaſſers falſche — oder wenigftens Gleichgültigfeit gegen die wahre 
Religion eingeflößt wird.” 
8. Auch die foweit ausgedehnte Toleranz hat das ihrige hiezu 
beigetragen. Denn durch fie wurden einerjeit3 die Jrrgläubigen in 
ihren Irrthümern beruhiget, und durch Abſchaffung aller auch mäßigen 
Controverspredigten einer beijern Belehrung beraubt, anderfeit3 aber 
manche Katholiken auf den Irrwahn gebracht, daß die fatholijche Reli 
gion nicht die alleinjeligmachende ſey. Da nod) überdieß biele von den 
älteften Zeiten her übliche Andachten und Heilige Gebräuche, durch 
welche ſich auch die Gläubigen wenigftend zum Theile unterjdheiden, 
nicht nur vermindert, oder abgejhafft, jondern aud in Brojchüren an= 
geftritten und deren Vertheidiger lächerlich gemacht worden find; fo 
nehmen Irrgläubige hieraus fowohl al3 aus dem beftändigen Anrühmen 
ihrer Bücher leicht Anlaß, fih und andere zu täufchen, und zu bereden, 
daß wir ihnen immer näher fommen, endlich gar zu ihrer Sekte über- 
treten werden.” 
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„9. Die gute Erziehung der Jugend hat durch die Aufhebung ber 
öffentlichen Erziehungshäufer, die doch bei gegenwärtiger Sittenver- 
derbniß für einen großen Theil jeher nothiwendig wären, ungemein 
vieles, und meiftens darum gelitten, weil mit der Aufhebung dieſer 
Erziehungshäufer, die fonft in Schulen gewöhnliche Mittel die Jugend 
in der Unſchuld zu erhalten, nämlich der öftere gemeinſchaftliche Ge— 
brauch der heiligen Sakramente, die geiftlihen Anreden und andere 
jährliche gottjelige Uebungen abgeftellet worden find.“ 

„10. Selbft auf der Univerfität find der Jugend ſolche Lehren 
borgetragen worden, daß ich mich öfter genöthigt fand, Weiland Sr. 
t. £. Majeftät theil3 über einige Ihejes aus dem Natur- und Kirchen⸗ 
rechte, theils über die Säge Dannemayrs des Lehrers der Kirchen- 
geichichte, beſonders aber über die ſchädliche Lehre Watteroths, Profefjors 
der allgemeinen Weltgeichichte Anzeigen zu machen.“ 

„Dieſer leßtere hat (mas fich auf einer unkatholiſchen Lmiverfität 
Niemand getrauen würde) ſich erfühnt, durch lächerlihe Schilderungen 
der Bücher Moyſes, und ärgerliche Ausdrücke von Jeſu, unferem gött- 
lichen Lehrmeifter alle geoffenbarte Religion in ihrer Grundfefte anzu- 
greifen. Bon weldem Manne, da er jo viel ſchon gewagt hat, wenn 
er gleich nach wiederholten Ermahnungen in öffentlichen Borlefungen 
fi) etwas vorfichtiger beträgt, dennoch in Privatcollegien immer noch 
jehr viel für die Jugend und Religion zu befürchten iſt.“ 

„il. Wenn bei der Univerfität die ſonſt gewöhnliche Ablegung des 
Glaubensbekenntniſſes unterbleibt, jo ſtehet Irrgläubigen und Juden 
der Weg zur Doctorswürde und Profefforsftelle offen, und diefes um 
jo viel mehr, da in dem Gymnaſium bei St. Anna wirklich ein Alatho— 
likus als Profeffor der untern Klaſſen angeftellt iſt.“ 

- „12. Iſt die Geiftlichkeit in den Augen des Volles, das doch von 
ihr die Lehre des Heil mit Vertrauen empfangen joll, durch Schmäh— 
Schriften ſehr tief herabgefeget, und jelbit in Anfehung ihrer Lehre 
verdächtig gemaht worden. Zum Berfalle der Höfterliden Zucht aber 
bat die umgeftaltete Verfaſſung der Ordensgemeinden, wie die Bes 
ſchränkung der biſchöflichen Gerichtsbarkeit gewiß vieles beigetragen.“ 

„13. An Anjehung des Nachwuchſes tauglicher Seelſorger läßt fi 
bon dem neu errichteten General-Seminarien wenig hoffen, weil diefe 
die Lehre ſowohl al3 die Zucht belangend, der Macht und Obſorge der 
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Bifchöfe ganz entzogen find. Den Biſchöfen ift doch das Heilige Unter- 
pfand des Glaubens und der Sittenlehre von Gott anvertrauet, und 
fomit Haben fie das göttliche Recht, von der Gotteögelehrtheit und 
Sittenlehre zu urtheilen, von welchem Rechte fie aber in Rüdficht der 
Univerfitäten in diefem Fade gar feinen Gebruudh machen können, 
weil die Lehrer von ihmen gänzlich unabhängig find. Den Bilchöfen 
fteht es zu, jene, welchen fie einjt das Priefteramt, umd einen Theil 
ihrer Heerde anvertrauen werden , nicht nur ein halbes Jahr, fondern 
die ganze Zeit durch zu prüfen und in allen Stenntniffen der Religion 
und der Sittenlehre bejonders zu unterrichten. Indeſſen müflen nun 
Biſchöfe die Gandidaten des Prieftertfums und zur Geelforge beftimmte 
Zöglinge ſolchen Lehrern anvertrauet ſehen, welche nicht nur unab— 
hängig von ihnen, fondern auch oft ganz unbefannt und weit entfernt 
find, ihre Leitung annehmen zu wollen. Hiedurch wird alfo Bifchöfen 
einerjeit3 alle Macht genommen, zur Bildung angehender Seelforger 
gehörige Anftalten zu treffen, da ihnen doch andererjeits die Pflicht 
übrig bleibet, Gott in Anfehung derer, welchen fie die Hände aufgelegt 
haben, Rechenjchaft zu geben.“ 

„14. Das Ehepatent hat wiewohl wider die Abficht weiland Sr. 
t. £. Majejtät jeher widrige Folgen nad) fi gezogen. Man fing an, 
die Ehehinderniffe der Kirche, wenn fie nicht zugleich in diefem Patente 
enthalten find, für unwirkſam anzufehen, oder nad landesfürftlicher 
Difpenje für aufgehoben zu halten; ja man ſprach der Kirche fogar 
alle Macht ab, Ehehindernifje zu fegen, und beſchuldigte den tridenti= 
niſchen Canon“: 

„Siquis dixerit Ecclesiam non posse constituere impedimenta 
matrimonium dirimentia, vel in ıis constituendis errasse, ana- 
thema sit, eines offenbaren Irrthums, oder legte ihn auf die unge- 
teimtefte Art nad eigenem Sinne aus. Verſchiedene andere mwidrige 
Folgen find bereit3 entftanden. Hieher gehören die unzähligen Trenn— 
ungen vom Tiſche und Bette, da fie auch lebenslänglich bleiben können, 
zum großen Verderbniffe der Sitten und de3 Staates, befonders da 
es nad obigen Grundſätzen nicht ungewöhnlich ift, daß ſchon gefchloffene 
Ehen für ungiltig erfennet werden, und $. 26 fogar nad) Vollbringung 
der Ehen, deren Bedingniß erft erfüllet werden joll, die Giltigleit der- 
ſelben noch ungewiß bleibt.“ 
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„15. Wird das heilige Kirchengebot der Faſten fo wenig mehr in 
Ehren gehalten, daß eine große Anzahl Katholifen am Freitage, und 
fonderbar am Samſtage fih ganz frei der Fleiſchſpeiſen bedienet, und 
in einigen Gafthäufern nicht einmal Faftenjpeijen zu haben find. Zu 
diefem fträflihen Ungehoriam mußte das Volk nothwendig noch mehr 
aufgemuntert werden, da in einer erlaubten Broſchüre ſogar der Kirche 
die Macht, Gejege zu geben, abgejproden wurde. Aus allen diefen ift“ 

„16. das entjtandene jo große Sittenverderbnifz beiderlei Geſchlechts 
ohnehin zu befannt, als daß ich Eure Majeftät daran erinnern müßte.” 

„17. Hat auch die Abftellung jo vieler öffentlicher Andachten und 
Feierlichkeiten, durch welche das Volk zur Beſuchung der Gotteshäufer, 
Anhörung der Predigten, zu eifrigerem, Gebete, öfteren Gebrauch der 
heiligen Saframente aufgemuntert worden war, bei vielen eine große 
LZauigfeit, bei andern gar äuferfte Verachtung veranlafjet, gewißlich 
nicht ohne großen Einfluß auf das Verderbnif der Sitten.” 

„Dieſe find, allergnädigfter Herr, die Verzeichniffe meiner Vorſtel— 
lungen, welche ich zu feiner Zeit unter der borigen Regierung ein= 
gereicht, und die ih Euer Majeftät unterthänigft zu Füßen lege.“ 

„Andurch erfülle ich einen Theil meiner aufhabenden Pflicht, würde 
aber ſolcher nicht volllommen genugthun, wenn ich unterliege, Eurer 
Majeftät in vollem Vertrauen und mit der meinem heiligen Amte 
angemefjenen Freimüthigkeit gehorfamft zu bitten, darüber die böhmifch- 
öfterreichifche Kanzlei zu vernehmen, weil ſolche in Betreff diefer näm— 
lihen Gegenftände ihre Meinung öfters Seiner in Gott ruhenden faifer« 
lihen Majejtät eröffnet, auch über mehrere, günftige Entfcheidungen er— 
halten, da aber diejelben in die Hände der Religion ımd Studien- 
commiffion gelommen, nicht felten entweder gänzlich unterbrüdet, ober 
aber ihnen eine andere Wendung gegeben, und fie folglich kraftlos ge= 
macht worden; um nicht zu weitläufig zu feyn, will id) mich hier 
fediglih auf die Rejolution in Betreff der Stipendien beziehen, melche 
die Biſchöfe einigen Studenten, die fih dem geiftlihen Stande widmen 
wollten, hätten austheilen follen.“ 

„Die zur Aufnahme der Geiftlichkeit jo nützliche kaiſerliche Anord— 
nung wurde bon der Studiencommiffton gänzlich unterdrüdet. Die 
genannte böhmifchzöfterreichiiche Kanzlei muß mir von diefen und meh— 
teren dergleichen Vorgängen Zeugniß geben. 21. März 1790. Migazzi.“ 
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Die Vorftellungen der Biſchöſe an Leopold U. 

Selbe finden fi im f. k. Haus-, Hof» und Standesardive und 
wurden theilmweije ſchon herausgegeben !). 

Leopold II. hatte alsbald beim Antritte feiner Regierung die Ein— 
fidt erlangt — es könne in der Regierungsweiſe feines Bruders nicht 
fortgefahren werden. Die Gentralifirung, welche auf den Trümmern 
der Provinzialverfafjungen hergeftellt werden jollte, war in Belgien mit 
dem traurigften Eclat mißlungen, die Unzufriedenheit in Ungarn im 
Wachen. Das abjolutiftiihe Hineinregieren in die Kirche befriedigte die 
Freimaurer und die Wiener „Büchelſchreiber,“ erregte aber Mißſtimmung 
in allen Provinzen des Reiche. 

Kurz nah dem Regierungsantritte verlangte Leopold II. von den 
Biihöfen Gutachten über die Zuftände ihrer Diöcefen. Es liefen 
Noten ,, Promemoriad und Vorftellungen von allen Biſchöfen der 
Monarchie an den Saifer ein. Ungarn wurde feparat behandelt. Die 
Bureaukratie mußte dem Kaifer Vorträge darüber erftatten. Es läßt 
fich denken, daß diefe Bureaufratie mit aller Energie an den Errungen- 
ſchaften der ftaatlihen Oberintendanz über die Kirche feitzuhalten ge= 
fonnen war. Die Atenftüde (Beſchwerden, Verlangen u. |. w.), welche 
die Biſchöfe einreichten, geben uns einen Einblid in den Zuftand 
ihrer Diöcefen — aber auch ihrer verſchiedenen Charaktere. Mit 
den vereinzelten Stimmen der Biſchöfe war leicht fertig 
zu werden. Ein Reihsconcilium (vorausgejeßt, daß die Biſchöfe ein 
ſolches zu verlangen, den Willen, oder die den Willen hatten, den 
Muth gehabt hätten) wäre denjelben von Seite der Regierung wahr— 
ſcheinlich ſchwer geftattet worden. Es follen Hier zur-Charakteriftif der 
Zeit und der Bilchöfe im Kurzen die Verlangen gebracht werden, 
welche fie an die Regierung ftellten, 


I. Die Beſchwerden in Abſicht auf die Gottesdienfordnnng. 


1. Der Biſchof von Gradisfa erinnert, daß der Normal-Meß— 
gelang?) das Bolk zu jehr zerjtreue und daher abzuftellen jey. 


1) Altenſtücke zur Gefchichte des öſterr. römifch-katholifhen Kirchenweſens 
unter Leopold II. 1790. Bon Joſeph Chmel (Ardhiv für Kunde öſterreich— 
iſcher Gefchichtäquellen. Herausgegeben von der Taiferlichen Academie der Wifs 
ſenſchaften. J. Bd. Wien 1850.) 

2) Joſeph 11. hatte nämlich einen Normal-Meßgeſang vorgeſchrieben. 
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2. Die Biſchöfe von Lavant, Galizien und Leitmerig Magen über 
die Abftellung der Prozejfionen, und feßterer trägt an, den Biſchöfen 
zu geftatten, in allgemeinen Nothfällen nad ihrem Gutbefinden Pro- 
cejfionen anzuordnen, den Beſuch von gewiſſen Kirchen den Gläubigen 
geitatten zu dürfen. 

3. Der Erzbifchof von Prag beſchwert ſich über die Einftellung des 
duch drei Tage in feiner Metropolitantirche üblich gewejenen Reliquien- 
horfeftes, und der beftändigen Anbetung des Altarsfatramentes in Prag. 


4. Die Erzbifchöfe von Laibach und Wien Hagen über das Verbot 
mehrere Meffen zugleich zu leſen, erfterer bittet daher zu erlauben, in 
der Metropolitantirdhe drei Meffen zu gleicher Zeit und lebterer auf 
den Seitenaltären in der Hauptftadt wieder Meffen geftatten zu dürfen. 

5. Die Biſchöfe von Budweis, Leitmerig und Linz beſchweren ſich 
über die aufgehobene Andacht in der Charwoche. 


6. Die Bifchöfe von Budweis und Linz erinnern: die Andadhts- 
ordnung fei in ihren Meßgeſängen und Gebeten zu einfach und mären 
daher ſolche nach den Kirchenzeiten und Feſten anzuordnen. 


7. Der Biſchof von Budwei verlangt: die unterfagte Ausſetzung 
der Reliquien wieder einzuführen. 


8. Der hiefige (Wiener) Cardinal-Erzbiſchof Hagt tiber die Abkürzung 
des nadhmittägigen Gottesdienftes und trägt an zu erlauben, daß Nach— 
mittags» Predigten, (gleicherweiſe die Litaney) zum Unterrihte für die 
Jugend, dann an Sonn- und Feiertagen die Litaneyen mit Ausfegung 
des Hohwürdigften in der Monftranze, einem muſikaliſchen regina coeli 
oder salve Regina und mit dem zweiten Segen gehalten werden dürfen. 
Ferner klagt derjelbe 


9. über die eingefchränkte Verehrung Mariä und der Heiligen und 
10. über die Abſtellung der nachmittägigen Predigten. 


11. Die Hohämter und nachmittägigen Litaneyen werden nad 
der Erinnerung des hieſigen Cardinals mit zu wenig Yeierlichkeit und 
nicht in allen Kirchen gehalten und der Biſchof von Linz jhlägt an 
großen Feſten die Inftrumentalmufif bei der Meffe, und auf dem Lande 
die Einführung der falzburgifchen (?) Mefje vor. 
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12. Nach der Erinnerung des Biſchofs von Linz iſt auf die Ver— 
beſſerung der Bußanſtalt fein Bedacht genommen worden!). 


13. Um die Beichtconcurſe abzuhalten und eine zweckmäßige Buß— 
anftalt einzuführen, ſchlägt der Linzer Bifchof vor, den Biſchöfen 
aufzutragen?), die Abläffe anftatt fie an gewiſſe Zeiten und Orte 
zu binden, dem Volle dahin zu erklären: daß nur derjenige einen 
Anſpruch darauf hätte, welcher wohl bereitet zu einer Zeit, wo fein 
Concurs ift und der Beichtiger Muße hat, zur Beichte käme, die Lehren 
des Beichtvaters befolgte und das Ablakgebet verrichtete. Auch glaubt 
er, gut zu feyn (9), die Heinen Abläffe auf Bilder, Kreuze u. dgl. 
vielmehr auf Anhörung der Predigten, Chriftenlehren auf die chriftliche 
Kindererziehung und andere nüßliche Werke zu verlegen 3). 

14. Diefer nämliche Biſchof verlangt die Wiedereinführung der 
Seelenämter. 

15. Die Wiedereinführung der jonftigen Abendandachten. 


16. Der Biſchof von Leitmerik verlangt die Wiedereinführung 
der Predigt und eingeftellten Andacht am letzten Tage des Jahres. 
17. Der Biſchof von Linz trägt an, die Gebete der beibehaltenen 


1) Das war jelbft der geiftlichen Hofeommiffion eine zu arge Servi— 
lität, fie erwieberte: „In die geheime Beicht oder Kirchenbuße hat fich die geift: 
liche Commiffion niemals eingelafien, und glaubt aud noch nicht (!) ein: 
zugeben. Diefer Punkt hätte alfo Iediglich auf fich zu beruhen.“ Wenn irgend 
etwas die ganze Kirchliche Misere jener Zeit ind hellſte Licht ftellen Tann, jo 
find e8 obige Eingaben der Biſchöfe; — ftatt daß fie indgefammt ver: 
langt hätten: man möge fie ungehindert ihres Amtes walten und ihre ober: 
birtlichen Pflichten erfüllen laſſen, tommt einer nad dem andern mit Heinlichen 
Betteleien daher — wodurch die Bureaufratie in ihrem Wahn auf das Recht 
bes Kirchenregimentö erft recht beftätigt wurde. 

2) Ein bifchöflicher Vorfchlag: ven Bifchöfen aufzutragen — das ift 
wohl die höchſte Leiftung im ftarkgepflegten Gebiete der Servilität. 

3) Ertwiederung hierauf: „Die geiftlihe Commiffion hat fi niemals auf 
die Anordnung eingelaffen: wie die Abläffe zu erflären und anzuwenden fepen. 
Man bat dieß nicht für einen Gegenftand ihrer Wirkſamkeit, jondern für eine 
Pflicht des bifchöflichen Amtes angefehen. Eo nüglich daher auch der Vorſchlag 
des Bischofs zu Linz ift, fo kann er doch von hier aus an die übrigen Bifchöfe 
wicht unterftügt werden; ibm, dem Bifchof von Linz aber, wäre frei zu ftellen, 
diefe an fich nüßliche Ablakanftalt in feinem Sprengel einzuführen.” — Ein 
von der pamaligen Bureaufratie wegen zu Lolo Sfaler Erniedrig: 
ung abgewiejener Bifchof, das will etwas bedeuten. 
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Weihungen anſtatt in der lateiniſchen, in der deutſchen Sprache 
zu beten. 

18. Die Abſtellung der ——7 iſt die Klage der Biſchöfe 
von Galizien, Wien, Budweis, Brixen und Gradiska, von jenen wären 
nach der Meinung des hieſigen Cardinals vorzüglich die Bruderſchaft 
des heiligſten Altarſalramentes, nach der Meinung des Biſchofs von 
Gradiska die des Altarfaframentes und der Mutter Gottes und nad) 
der Meinung des Biſchofs von Budweis die des Altarſakramentes und 
der Liebe des Nächiten wieder einzuführen, die Biſchöfe von Galizien 
aber bitten die Einführung derfelben ihrem Gutbefinden zu überlaffen. 
Nach der Aeußerung des Biſchofs von Brixen endlich verlangt das Bolt 
die Wiedereinführung aller Bruderjchaften. 

19. Nebft diefen Sagen in Beziehung auf den ottesdienft bes 
ſchweren fi die Ordinarien von Prag, Brixen, Gradisfa, Leitmerig 
und Linz noch über die Kundmachung der landesfürſtlichen Verord— 
nungen bon den Sanzeln, wodurch der Prediger oft gezwungen werde, 
das Wort Gottes abzufürzen, die Zuhörer aber bei dem ortrage 
mancher für die Kanzel unſchicklicher Gegenſtände in der Andacht geftört 
und zerftreut würden. Der Biſchof von Leitmerik glaubt daher nur 
die auf das kirchliche Weſen und die moralifhe Beſſerung abzielenden 
Verordnungen von der Kanzel fund machen zu laſſen, nach der Mei- 
nung des Biſchofs von Linz aber wären alle Verordnungen von den 
weltlichen Beamten vor der Kirche in Gegenwart des Seelſorgers nad 
dem Gottesdienft abzulejen. 

Es ift intereffant, die Oralelmänner der geiftlichen Hofcommiffion 
über Ddieje überdemüthigen Eingaben der befcheidenen Biſchöfe zu ber- 
nehmen. Borfitender war 1790 der böhmiſch-öſterreichiſche Hoftanzler 
und geiftliher Hofcommiſſionspräſes Freiherr v. Kreſel, Hofräthe: 
Baron d. Heinke, v. Fritz, v. Haan, Zippe, v. Somnenfels, Hof: 
ſekretär Biſchelsdorfer 1), zum Theil find uns diefe Herren aus den 
Gatalogen der Freimaurer bekannt. 

Der Biſchof von Linz, Joſeph Anton Gall, Hatte wiederholt die 
Ehre, von dieſen Herren belehrt zu werden, daß er ſelbſt ihnen in 
feinem Entgegenfommen zu weit gehe. Auf Nr. 17 erwiedert ihm 


1) Nach den Akten im k. I. Haus- und Hofarchive. 
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diefe Hofcommiflion: „In die Liturgie oder in die dabei anzumendende 
Sprade Hat fi die geiftlihe Gommiffion niemals eingelaffen, auch 
nad den beftehenden allerhöchſten Verordnungen nicht einlaffen dürfen. 
Außerdem begehren mehrere Biihöfe, daß man die Regulirung des 
Gottesdienftes Lediglich ihrem Gutbefinden überlafien möchte. — Bei 
der befannten fo ungleihden Stimmung der Bifhöfe und 
ihrer Denfungsart jcheint es bedenklih, den ganzen Gottes— 
dienft und deffen Regulirung in ihre Hände zu legen. Man 
würde beinahe jo viele verjchiedene Andahtsübungen ala Diöcefen haben 
und in mander bald alle jene Andächteleien aufleben jehen, von 
denen das Bolt Schon entwöhnt ift, und die dem größern Theil 
nur zum Gejpötte und zur Abwürdigung der Religion dienen.” — 
„Dan glaubt daher, daß den Bilhöfen nicht zu geftatten wäre, 
eine wmejentliche Aenderung in der Andachtsordnung zu treffen, oder 
dießfalls etwas zu publiciren, jondern, wenn von Gemeinden befondere 
Geſuche wegen Geftattung einer Andacht vorfommen, und fich folche 
durh Belehrung (!) von ihrem Vorhaben nicht abbringen lafjen, 
fo hätten fie von Fall zu Fall die Anzeige vorläufig der Landesftelle 
zu maden, und erft wenn diefe einftimmig ift, die Bewilligung zu ers 
theilen. Glaubten fie in einzelnen Fällen dur die ihnen von der 
Landesſtelle verweigerte Einwilligung beſchwert zu ſeyn, fo ftünde ihnen 
frei, die Sache hier bei der Hofftelle anzubringen“ °). 


II. Beſchwerden der Biſchöfe in Abficht anf die Ausübung ihres 
Hirtenamtes. 

1. Ueber die Ginmengung der weltlichen Stellen in geiftliche 
Gegenftände beſchweren ſich überhaupt alle Biihöfe mit Ausnahme der 
Biihöfe von Linz und Brünn. Nach der Aeußerung des hieſigen 
Cardinals ſcheint, wie er fih ausdrüdt, „die Hauptbefchäftigung der 
geiftlihen Hofcommiffion zu fein, Klöfter aufzuheben, fatholiiche Kirchen 
zu vermindern, lutheriſche und calvinifche zu vermehren, das Simul— 
taneum des Gottesdienftes einzuführen, der allgemeinen Kirchendisciplin 
widrige Einführungen zu machen“ u. j. w. Der geiftlichen Hofconunij- 


1) Diefes jämmerliche Herumbetteln der Biihöfe von Fall zu Fall „bei 
Landesftellen und Hofftellen” um eine Prozeſſion abhalten, einen Roſenkranz, 
eine Litanei beten lafjen gu dürfen dauerte netto bis 1848. 
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fion war & ſchon im höchſten Grade unangenehm, daß die Biſchöfe 
ſich jeßt unter Leopold mit ihren Beſchwerden Hören laffen durften. 
Die Biſchöfe in bureaufratifher Manier zurehtzumeijen, 
das ließ fich die Hofcommiffion aber auch unter dem neuen Regime 
nicht nehmen. 

Hören wir dieſe erbitterte Hofcommiffion über 1.: 

„Dieſes ift eine Klage ohne Beweis und fogar ohne Bemerkung 
eines Gegenftandes, die nur jene führen, denen es an Beweiſen der 
wirklichen Fälle, folglich der Wahrheit fehlt, und die meiftens ſelbſt 
nicht wiſſen, was eigentlih ein geiftliher Gegenftand if. 
Der Begriff von diefem Lebtern befteht allein in dogmatiſchen Glau— 
benslehren, priefterlihen Altarsverrichtungen und in dem geheimen 
Bußgericht. Da nun fein Yuchftabe von einer Verordnung je er= 
ſchienen ift, der über ſolche Dinge etwas beftimmte, fällt diefer Punlt 
al3 eine querela vaga ganz weg.“ 

2. Die Bischöfe von Galizien, Gradisfa und Breslau beſchweren 
fi) über das aufgehobene Verhältnig mit Rom und über die im Cir— 
culare vom 31. December 1781 enthaltenen Grundſätze. 

3. Die Biſchöfe von Seckau, Gradisfa und Bredlau Hagen 
über das Verbot, päpftliche Bullen fund zu machen. Nach der Mei: 
nung des erjten „beitünden doch viele derjelben ſchon feit langer Zeit, 
jeien mit ſtillſchweigender Einwilligung beftätiget, und durch die lang— 
jährige Ausübung in Diöcefan-Bullen (?) umgejchaffen worden. — 
Ginige darunter, al3 die Bullen complices und contra sollicitantes 
feien gar heilfame Bullen, deren Aufhebung die ſchädlichſten Folgen 
nad) ſich ziehen würde.“ — 

Selbſtverſtändlich wurde die Hofcommiſſion durch derlei kühne 
Verlangen, die ſich jetzt unter Leopold IT. hervorwagten, in einen beben⸗ 
den Ingrimm verſetzt. Eine Fluth von ächt mauriſchen Schmäh— 
ungen gegen Rom wurde über das, man möchte ſagen ohnedieß weibiſch 
ſchüchterne Begehren der Biſchöfe, eben dieſen Biſchöfen ins Geſicht 
geworfen. In der langen Zornesergießung gegen Nro. 3 heißt es 
unter andern: „Wer einerſeits die Geſchichte kennt und anderſeits 
weiß, daß es eine der fürnehmſten Maximen des römiſchen Curialis— 
mus ſey, durch Schleichwege mittelſt geheimer Bullen und Breven den 
Geiſt des Volkes auf den (?) Religionsfanatismus zu ſtimmen, und 
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dann durch angefachte Widerſetzung das Voll den beſten und frömmſten 
Anſichten des Landesfürſten entgegenzuſtellen, der wird ſonder Zweifel 
noch heute die Triebfeder der traurigen Ereigniſſe finden; die geradehin 
in den belgiſchen Ländern die heiligſten Anftalten !) noch vor kurzer 
Zeit unausführbar gemacht haben.” 

Folgen die befannten Ergüfje gegen Abläſſe, Wallfahrten u. |. w. 

4. Eine Erklärung ſämmtlicher Biſchöäfe (ausgenommen die von 
Brünn, Leitmerig und Königgräß) gegen die General-Seminare. 

5. Erklärung der Bischöfe über die denjelben entzogene Gerichts— 
barkeit über geiſtliche Perſonen. 

6. Mit Ausnahme des Cardinals in Wien, dann der Biſchöfe von 
Linz, Königgrätz und Leoben beſchweren ſich alle Biſchöfe über das 
ihrem Hirtenamte jo nachtheilige und fie in den Augen des Volkes 
herabwürdigende Verbot, Eurrenden ohne Begnehmigung der Landes— 
ftelle Fund zu machen, und 

7. die Erzbifhöfe von Prag und Olmütz, dann die Biſchöfe von 
Sedau, Königgräß, Leitmeritz, Gradisfa, Leoben, Briren und Gurt 
über die Kundmachung der an die Geiftlichfeit gerichteten Verordnungen 
durch die Kreisämter. 

8. Beichwerden fait ſämmtlicher Bischöfe über das Joſephiniſche 
Ehepatent. 

9, Begehren der Zurüdgabe der den Biſchöfen entzogenen Einfichts- 
rechte in die Verwaltungen religiöier Stiftungen. 

10. Die Bischöfe von Linz, Breslau, Gradisfa, Briren, Leit 
meriß, Lavant und Leoben bitten, ihnen die Einficht über die Ver: 
wendung und den Rechnungsſtand des Religionsfonds zu überlajjen. 

11. Wünſche der Biſchöfe über Pfründenverleihung. 

12. Eilf Bischöfe beſchweren fich über die ihnen entzogene Ab— 
handlung bei geiftlihen Verlaſſenſchaften. 

13. Sieben Biſchöfe über ihre entzogenen Taxen. 

14. Um Einigfeit in Grundjägen über Gegenftände der Religion 
und Eitten unter den Geiftlichen zu erzielen, wünjchen die Bifchöfe 

1) Wir haben dieſe läppifche Anſchuldigung der Hofcommiſſion im Kapitel: 
die Revolution in Belgien, ins vechte Licht geftellt. Die General:Seminarien als 
„beiligfte Anftalten” nad dem fchmeichelhaften Style der Hofcommiffion 


haben wir in „Die theologiſche Dienerfhaft“ attenmäßig als „abicheulichite Ans 
ftalten” gefunden, 
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bon Budweis und Gurk, daß den Biſchöfen erlaubt werde, Didcefan- 
ſynoden zufammenzurufen und nad der Meinung des erfteren könnten 
nachher auch Provinziale und auch National-Goncilien gehalten werden. 

Es ift eine ſehr traurige Thatſache, daß wir nur zwei Bijchöfe 
obiges Verlangen ftellen fehen, und daß gerade der Biſchof von 
Budmweis ganz allein die Einſicht beſaß, mas jeht den Bureaus 
fraten gegenüber als einziges Mittel hätte gelten können. Wären 
zuerft die Bifchöfe in ihrem Vorgehen unter ſich einig geworden, oder 
doch nur eine kirchliche Majorität unter ihnen mit beftimmt gleich: 
mäßigen Forderungen gegenüber der ſchmählichen Vergewaltigung auf- 
getreten, jo wäre die Kirche nicht 60 Jahre lang in einen jammer— 
vollen Zuftand der Berfumpfung gerathen. Die Hofcommifjion 
gab auf Nro. 14 folgende Antwort: 

„Es ift den Biſchöfen nie verboten worden, Diöceſanſynoden zu 
halten. Die Erlaubniß, dazu jetzt ohne allen Anlaß im Allgemeinen 
zu geben, ift nicht notwendig, mweil nur zwei Biſchöfe davon Erwäh— 
nung machen, aud nicht räthlich, da dergleihen große Verſammlungen 
der Geiftlichfeit in politifcher Hinfiht nicht allezeit erwünscht find ?). 
Die Eonfiftorien find eigentlih an die Stelle der Didcefaniynoden ge— 
jegt, und wenn dieſe vereinigt mit den Biſchöfen ihr Amt zweck— 
mäßig handeln?) und die Landdechante in der erforderlihen Thätigfeit 
und Wachſamkeit erhalten, jo wirken fie ohne Anftand im kürzeſten 
Wege allen jenen Nuben, den man bon den Synoden nur immer er= 
warten fann. Ueber diefen Punkt könnte daher Tediglih Hinausge- 
gangen werden.“ Bon den Provinzial- und National-Goncilien wird 
weislih gar feine Erwähnung gemacht. 

15. Der Erzbifchof von Prag beſchwert ſich über das den Bilchöfen 
entzogene Recht, die Stiftungsmeffen-Errihtungs-Urkunden authoritate 
ordinaria zu beftätigen. 

16. Olmütz klagt über Poftporto in -officiosis. 

17. Die Biſchöfe von Galizien bitten, daß ihnen bei Bifitirung 
ihrer Diöcefe die vormals gewöhnliche Miffionspredigt zu halten er- 
laubt werde. (Natürlich abgejchlagen.) 

1) Welche glänzende Hofcommifftonslogit! Es ift den Bifchöfen nie ver- 
boten worden Diöceſanſynoden zu halten aber — es kann ihnen aud nicht 


erlaubt werden! 
2) Was aber dann — wenn fie ihr Amt nicht zwedmäßig handeln?? 


BER 


18, 19. Der Biſchof von Olmüß beſchwert fih über Errichtung 
bes Brünner, der von Prag über die Errichtung des Budweiſer Bis- 
thums. 

20. Die Uebertragung einiger zum Prager Erzbistum gehörigen 
Beneficien an die Suffraganen ift eine weitere ſtlage des Prager 
Erzbiſchofs. 

21. Die lombardiſchen Biſchöfe wünſchen die Gerichtsbarkeit in 
Glaubensſachen nach den Canonen. 

22. Der Erzbiſchof von Mailand beſchwert ſich über die Entziehung 
der ihm zugehörigen Gerichtsbarkeit auf ſeiner Herrſchaft Valſolda. 

23. Der Biſchof von Brixen beſchwert ſich über gegen Ver— 
trag von ihm geforderte Patronatsbeiträge. 

24. Der Biſchof von Leoben bittet, das Dotationsgeſchäft ſeiner 
Domlirche und jeines Bisthums zu beſchleunigen. 

25. Der Biſchof von Lavant klagt über die geringe Anzahl ſeiner 
Domherren und bittet um ein fyftemifirtes Gonftftorium. 


26. Beſchwert fih der Hiefige (Wiener) Cardinal über die Verord» 
nung, nur jene zu Ganonicaten zu befördern, welche mehrere Jahre in 
der Seeljorge zugebradht haben. Dadurch gelangten nur alte und be= 
reit3 an Kräften erſchöpfte Männer zu Würden, die doch eine größere 
Thätigfeit erforderten. — 

Abgejehen von der Rechtsfrage Der faiferlihen Verordnung, daß 
nur ein Geiftliher, der zehn Jahre Seelforger war, zu einem Ca— 
nonicat gelangen könne, hätte fi wohl der Cardinal darüber nicht 
beſchweren follen, denn ein Mann mit vierunddreißig Jahren 
lann ja doc fein an Kräften erfchöpfter Mann genannt werden. 


27. 28. Beſchwerden über Umfiedlungen von Dombherren und 
entzogene Präbenden und Anjuchen der Bilchöfe von Tarnow und 
Gradisfa — Titulardomherren nah Gutdünfen (ohne Zahlenbeſchrän— 
fung) zu ernennen. 

(Die Verordnung beftimmte für die Metropolitanlapitel acht, für 
bifchöfliche Kapitel ſechs Ehrencanonici.) 

29. Die Biſchöfe von Galizien beſchweren fih, daß fie die Con— 
fiftorial-Protofolle zweimal wöchentlih dem Gubernium zur Eimficht 
übergeben müfjen, welches ein Miktrauen in fie vorausjehte und da= 
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durch auch die Gebrehen und Fehler der Geiftlichkeit zu ihrem Nach— 
theile den weltlichen Stellen aufgededt würden. 

30. Die Biſchöfe von Galizien bitten, mit der Yuftizftelle lateiniſch 
correfpondiren zu dürfen. 

31. Verſchiedene Biſchöfe bitten, den Landdechanten ihre früheren 
Honorare von den Pfarren zu belafjen. Auf diefe Art würde man 
die Landdechantäftelle immer mit gewählten Subjeften bejegen können. 


III. Sefchwerden in Abſicht auf das Hirtenamt der Seelforger. 


1. Weitläufige Erinnerungen und Geſuche der Bifchöfe betreffs 
Pfarrenbeſetzung, Pfarreoncurfe, Beſetzung landesfürftlicher Pfarreien u. ſ. w. 

2. Der Biſchof von Brixen beſchwert ſich über die Forderung der 
Prüfung der Katechiſirkunſt von den Seelſorgern. 

3. Der Erzbiſchof von Prag beſchwert ſich über die den Seel— 
forgern aufgebürdete Berichterftattung und Beforgung der Kleidungs— 
ftüde für uneheliche Kinder. 

4. Der von Leitmerig über die Vorrufung der Seelſorger an 
Sonn= und Feiertagen zu gerichtlichen Handlungen. 

5. Die Biſchöfe von Linz, Budweis, Leoben und Olmüb be- 
ſchweren fi über die unanftändige Behandlung der Seelforger bon 
Seite, der mweltlihen Behörden. Man febet, jagt der Erzbiſchof von 
Olmütz, fat durchaus alle Achtung für die Geiftlichkeit bei Seite und 
füllet die Berordnungen mit Stidheleien an. Das 
nämlide begegne auch den Oberhirten jelbft. Dieſe 
Biſchöfe bitten demnadh: den Stellen als aud dem Bolfe durchaus 
mehr Achtung gegen die Geiftlichen zu empfehlen. 

Unter andern hatten‘ die Biſchöfe auch die Schmähſchriften 
gegen den Clerus als emen Grund der Herabwürbigung bezeichnet. 
Die Hofcommiſſion beſaß die erfünftelte Ruhe, darauf zu erwiedern: 

„Die Schmähjchriften, die durch die Cenſurgeſetze überhaupt verboten 
find, und man Hierort3 auch feine folhen in den k. k. Staaten gedruckte 
Schriften gegen den geiftlihen Stand kennt, fo ift ſchwer zu beftimmen, 
in wie weit dieſe Klage der Biſchöfe einigen Grund hat. Indeſſen 
haben die Cenſurgeſetze in Abſicht auf Religion, Staat und Geiftlich- 
feit erjt neulich nähere Beftimmungen erhalten, und jo ift diefe Be— 
ſchwerde für erledigt anzufehen.” Aus der Lehtern ergibt fich, daß die 
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Regierung Leopold II. gejonnen war, dem jehamlofen Treiben der 
Libbelliften einen Damm entgegenzujeßen. 

6. Ueber verweigerte Einkünfte und erhöhte Steuern der Seelforger. 

7. Geringen Defficientengehalt und Zurüdgabe des Diöcefan- 
Emeritenfondes. 

8. Beſchwerden über die neue Pfarreintheilung. 

9. Beihwerden iiber die Unabhängigkeit der Lokalkapläne. 

10. Beſchwerden der Biſchöfe von St. Pölten und Linz, daf die 
Religionsfond-Eooperatoren ihren Gehalt auf die Hand befommen. 

11. Beſchwerden in Beneficien-Angelegenheiten. 


IV. Beſchwerden in Abſicht auf die Kloftergeiftlichen. 

1. Wünſche der Biſchöfe Bezugs der in der Seeljorge angeftellten 
Kloftergeiftlichen. 

2. Klage über den Verfall der Höfterlihen Zucht. — Bitte um 
Abſchaffung der Commendatär-Aebte. 

Der Biſchof von Linz, Gall, der fi duch fein Weitergehen 
auf der Bahn der Kirchenverknechtung, jelbft bei den Bureau— 
traten als ein Ultra ihres eigenen Gebahrens, bemerkbar machte, ftellt 
den Antrag: „Die Hlöfter und Stifter von den Biſchöfen durch ihren 
Einfluß in die Prälatenwahlen abhängiger zu machen.“ 
In der Rejolution der Hofcommiffion finden fich die Details der Ein- 
gaben des Linzer Biſchofs noch mehr entwidelt. Es ift ein bejonderes 
Merkmal der bureaufratiichen Herren (wenn diejelben aud mitunter 
ihr Gebahren mit frommer Miene verfleideten), daß ihnen jedes 
jelbftftändige Leben einer kirchlichen Gorporation zumider 
war, und daß ihnen gerade geiftlide Genofjenjhaften mit 
ihrer Selbftregierung ganz abominabel gewejen find. 

Die Hofcommilfion erwiedert auf obigen Antrag: 

„Um die Klöſter und Stifter von den Biſchöfen noch mehr ab- 
hängig zu machen, trägt der Biſchof von Linz an, ihm die Exception 
bei den Prälatenwahlen in den Stiftern einzuräumen, und die Klöſter 
zu verhalten, daß fie ſchwören jollen, jih nad den Anord- 
nungen des Biſchofs zu richten (!!). Nun ift aber jeder Ordi— 
narius bei einer Prälatenwahl entweder in persona zugegen oder durch 
jeinen Commiſſarius ohnehin vertreten, und fo wie er allemal das Gapitel 
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über die bei der Wahl zu beobadtenden ähten Rückſichten (!) zu 
ermahnen pflegt, jo wird e3 ihm auch nicht ſchwer fallen, die Wahl 
zu leiten, damit fie nit auf einen offenbar Unwürdigen ausfalle, und 
wenn doch dieſes wider Vermuthen geichehen jollte, jo bleibt ihm ohne— 
hin für einen ſolchen die Inftallation in spiritualibus zu verweigern, 
gleihiwie ihn aud die fandesfürftlihen Commiſſarien zur Temporal= 
Adminiftration nicht zulaffen würden, vorläufige Erceptionen aber ſchei— 
nen mit der Wahlfreiheit nicht ganz!) vereinbarlih zu jeyn, und 
mwürden nur zu Collifionen Anlaß geben. Eben jo wenig ift es räth— 
ih oder jhidjam, alle Stifter und Mlöfter zu einem neuen Eid des 
Gehoriams gegen den Biſchof zu verhalten, nachdem fie ihm denjelben 
ohnehin als ihrem DOberhirten ohne Eid und unter dem natürlichen 
Zuſammenhange zu leiften ſchuldig find.“ 

Was muhte es doch bei diejen Freimaurern der Hofcommiffion für 
ein im hohen ‚Grade befriedigendes Gefühl fein, Tagen zu können: 
„Wir find noch mehr als mancher Biſchof für eine freiheitliche Ent— 
widelung im Innern der Kirche geftimmt.“ 

3. Eingaben über die Aufhebung zu vieler Klöſter und Geſuche 
um die Wiederheritellung einiger. 

4. Die Biihöfe von Galizien und der von Budmweis bitten für 
die aufgehobenen Mönche und Nonnen eigene Hänfer zu beftimmen, in 
welchen fie beilammen wohnen fünnen. | 

Bei Beantwortung diejer Bitte Nro. 4 fonnte e3 die Hofcommiſ— 
jion nicht unterlaffen, gegen die verichiedenen Verlangen und Beſchwer— 
den der Biichöfe ein ſummariſches Verfahren einzuleiten. Es joll hier 
der Wortlaut der hofcommifiionellen Antwort folgen, und zwar als 
ein Zeugniß, welches den Beweis liefert, wie die Herren Maurer mit 
den Biichöfen verfuhren. E3 heist: „Aus allen diefen Beſchwerdepunkten 
zeigt fi offenbar, daß es den Erz- und Biſchöfen größtentheils um 
Einmiſchung und Eingriffe in weltliche landesfürftliche Rechte und zu— 
gleih um jo ungegründete al3 überflüſſige Vermehrung ihrer Einfünfte 
zu thun jey, mobei aber fein einziger Vorſchlag erjcheint, der eine Ver— 
befferung der ächten Kirchenzucht oder Hirtenamtshandlung zu Grunde 
hätte, jo doch eigentlich ihre pflihtmäßige Beihäftigung fen 

1) Wie zahm dieſes „nicht ganz," da es doch factifch heißen jollte „gar 
nit.“ 
Bru nner, Aufklärer in Deſterreich. 36 
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jollte, überhaupt kann man mit Recht und Billigfeit den Grundjaß 
annehmen, daß jener VBejchwerpunft ,„ welchen einzelne oder jo wenige 
Biſchöfe über die allgemeinen, folglich einem jeden insbejondere bekannt 
gemachten fandesfürftlichen Verordnungen in blogen äußerlichen Kirchen- 
ſachen dermalen anbringen, ungegründet und abzumweijen jey, 
weil unter 20 Erz- und Bijchöfen wohl kein einziger jeyn kann, der 
nicht verftehen jollte, ob man fih in ein Dogma eingemifcht, oder 
fonft gegen die hriftliche Frömmigkeit oder Moralität etwas verordnet 
hat, in weldem Falle alle Biſchöfe mit einhelliger Stimme dawider 
ftreiten müßten und würden. Da nun diejes in feinem Punkte 
geichieht, ja was noch mehr ift, da weder über einen Gegenftand die 
Majora fich beſchweren, jondern bald der eine oder etwelche dieſes 
und andere jenes abzuftellen wünjchen, jo wird man gezwungen, zu 
glauben, daß eine unter mehreren zerftreute Unmwijjenheit oder 
Nebenabjichten den Leitfaden der Klagen ziehen.” 

Es mu zum Verftändnig dieſes Hohnes, mit dem die Hof: 
commijfion die Bijchöfe behandelte, erwogen werden: 

1. Daß es den Biſchöfen verwehrt war, fi gemeinfam zu 
berathen. 


2. Daß bei jo mannigfadhen Gegenftänden, wie diefe bon 
den vereinzelten Biihöfen behandelt wurden, die Stimmen und Anz 
fihten ſich zerjplittern mußten. 

3. Daß die Commission aus diefem von ihr jelbft gewollten 
und aufrecht erhaltenen Zuftande ihr Kapital ſchlug und es ihr leicht 
iwar, die einzelnen Stimmen abzuthun. 

4. Dat die Biſchöfe ſämmtlich (den von Olmütz und Briren aus— 
genommen) von der Staatögewalt, und zwar feit 20 Jahren von der 
aufflärerifh gejinnten Staatsgewalt ernannt waren. 


5. Dat die Commiſſion immer auf dogmatiihen Beſtimm— 
ungen herumreitet, und den Organismus der Kirche total ignorirt 
— um jidh an die Stelle deijelben jehen zu fönnen. 

6. Daß von der Kirche als folder in den Commiſſions-Erlaſſen 
gar nie eine Rede ift, jondern nur das ſehr vage Wort: Religion 
gebraucht wird, welche Religion von den Biſchöfen ebenjo „mit der 
aufgellärten Denkungsart“ betrachtet werden foll, wie die Hofcommiſ— 


fion mit dieſer aufgeflärten Denkungsart den Biſchöfen als Leititern 
vorleuchtet. 

Nun wurde troß der Erbitterung der Hofcommijfion doch mancher 
der ärgften Gewaltthaten unter Leopold II. Einhalt gethan; aber das 
Prinzip der Staat3-Omnipotenz in Kirchenſachen blieb nad wie vor, 
wenn auch in einer milderen Yorm, wie es „Fromme Joſephiner“ 
auszudrüden pflegten, in feiner Geltung. Die Eingabe des Garbinal 
Migazzi vom 16. April 1790!) an den Kaiſer mochte wohl durch 
ihren fünften Punkt die Hofcommiffion bejonderd geärgert haben, 
diefer fünfte Punkt lautet: 

„Fünftens wäre jehnlichft zu wünjchen, dat Euer Majeftät bald 
in die Umſtände gejeßt würden, die jogenannte Religionscommiffion 
aufheben zu können, weil durch dieſe der Religion jelbjt und der geift- 
lichen Zucht nicht geringer Schaden zugefügt worden.” — 

In derjelben Eingabe, welche die Gebrechen und die Abhilfe 
jchildert, führt der Cardinal die thatjählihe Deftruirung der 
Kirchenlehre in den Volksſchulen und Univerfitäten an, jo daß in den 
Vollsihulen von Regierungsjeite futheriiche Bücher unter dem Vor— 
wande empfohlen worden, daß die Methode bejjer ſei und daß in 
diefen Schulen die Religionsübungen aufhörten. Der Brofejlor der 
Kirchengejhichte, Dannemayer, habe in jeinen Vorlefungen geradewegs 
die Fatholiiche Lehre untergraben, während der Profeſſor der Gejchichte 
Watterroth (beide an der Wiener Univerfität) alle hriftlihe Religion 
verläugnete. In Dderjelben Darftellung der Gebrechen jagt Migazzi 
weiters über die geiftlihe Hofcommiſſion: 

„Euer Majeftät erlauben mir, daß ich hier mit der nämlichen 
Hreiheit, der ich mich vorhin zu gebrauchen ſchuldig zu ſeyn erradhtete, 
allerhöchſt derenjelben nicht verhalte, wie die Religionscommiſſion ſich 
zum Richter der Biſchöfe und ihrer Rechte aufgeworfen und ihre 
Hauptbejhäftigung zu jeyn jcheine, Vorjchläge zu machen: die Klöſter 
aufzuheben, die katholiſchen Kirchen zu vermindern, die lutheriichen 
und calvinijchen zu vermehren, das Simultaneum des Gottesdienftes 
einzuführen, das Gölibat abzuftellen, auch eine der allgemeinen Kirchen— 
discrplin widrige Einrichtung zu machen, die Biſchöfe aber als bloße 


1) Eine Eingabe Migazzid vom 20. März 1790 brachten wir jchon früber, 
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Werkzeuge dieſer ihrer Vorſchläge durch harte Drohungen ſich zu ge— 
brauchen. Und wirklich ſind die Drohungen bei jenen in Erfüllung 
gegangen, die ihrer Pflicht halber, ſolche Anordnungen zu befolgen ſich 
geziemend widerſetzen mußten.“ Auch der Biſchof Heinrich von St. 
Pölten gab sub dato 12. Mai 1790 dem Kaiſer ſeine Beſchwerden 
ein und fein erfter Punkt lautet: „Daher wäre zur ungehinderten Aus— 
übung des Dberhirtenamtes nöthig: 

1. Die geiftliche Commiffion aufzuheben. Die Kirche Hat ihren 
von Gott beftellten Vorſteher“ u. j. w. Intereſſant ift der authentische 
Bericht des Biſchofs an den Kaiſer über die Gebahrung der Kreis— 
hauptleute in Kirchenſachen. Er fagt: „Den Kreisämtern ift die Auf— 
rehhthaltung der Religion und was darein einſchlägt, die Objorge über 
das Schulweſen auch im katechetiſchen Fade und über fromme Stif- 
tungen übertragen (Verordnung vom 24. December 1782), demzufolge 
maßen fich die Kreishauptleute und Kreiscommiſſäre an, bei dem Volfe 
über die Sitten und Amtsführung der Seelforger und no dazu oft 
auf eine jehr unbejcheidene Art Nachfrage zu Halten, die pfarr— 
fihen Protokolle zu unterfuden, die Kirchen zu vifitiren 
und was ihnen darin nicht gefällt, hinauszuſchaffen, über den Gottes— 
dienft zu entjcheiden, den Pfarrern bald mündliche, bald ſchriftliche 
Verweiſe zu geben, die Katecheten vor ſich zur Probe Tatechifiren zu 
lajjen, mit einem Worte beinahe alles das zu unternehmen, was eine 
canoniſche Bilitation eines Biſchofs ausmacht.“ 

Wir Halten dieſe authentiſchen aktenmäßigen Berichte über die 
klirchlichen Zuſtände in Oeſterreich kurz nach dem Tode des Kaiſers 
Joſeph für genügend, daß die Leſer aus denſelben erſehen können, 
wie raſch die Anordnungen in publico ecclesiastieis in die Uebung 
gefommen find, und welche Früchte fie auf dem kirchlichen Gebiete 
gebracht haben und auf dem focialen Gebiete bringen mußten. 
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